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Wie vielleicht keine andere Stadt von aͤhnlicher Groͤße und 
Bevoͤlkerung, hat die alte freie Reichsſtadt am unteren Maine — 
eine der edelſten Perlen im Kranze deutſcher Staͤdte — das ſeltene 
Gluͤck gehabt, daß aus ihrem Schoße Maͤnner von weltgeſchichtlicher 
Bedeutung, von europaͤiſchem Rufe und von preiswertheſtem Pa— 
triotismus in reichfter Fülle hervorgegangen find. 

Auch derer Zahl ift nicht gering, die, anderwärts geboren, nach 
ihrer Einwanderung in Frankfurt theild durch Gelehrfamfeit, Kunft- 
finn oder Faufmännifche Betriebfamfeit die neue Heimat) im In— 
und Auslande verherrlihen halfen, theils fich in mannigfachiter 
Weiſe um das ftädtifche Gemeinwefen die bleibendften Berbienfte 
erwarben. 

Diefen Allen ein gemeinfames Denkmal zu errichten, oder viel- 
mehr durch Erneuerung und Belebung des Gedaͤchtniſſes ihrer 
Größe den Grundftein zu dem würdigften Chrenmale für fie im 
danfbaren Herzen der Mit - und Nachwelt zu legen, war feit dem 
Augenblide, wo er „der Stadt Beftes zu werben“ gelobet, ein. 
Lieblingögedanfe des, Herausgebers, 

Schon follte zu Ausgange des vorlegten Winters die Hand 
and Werf gelegt und der Anfang diefer biographifchen Sammlung 
veröffentlicht werden, ald der Schuß vor Guizot's Hotel mit feinen 
Folgen Verzug gebot und die Verwirflihung des Planes für den 
naͤchſten Moment verhinderte, 

Gegenwärtig jedoch, wo die politifchen Zuftände anmwidern und 
die erfchöpften Gemuͤther im ftilleren Bereiche der Wiflenfchaft und 


Digitized by Google 








Ding. As 
Gallerie 
berühmter um merkwärdiger 


Frankfurter. 


Eine biographiſche Sammlung 
von 


Dr. Eduard Heyden. 


2 


Mit 13 Bildniffen. 


— ö 


Frankfurt a. M. 
Druck und Berlag von H. 8. Brönner. 


1861. 


u, Se ken 





2: Ser 
r 


Fan: 











— * — — 
ft An bene Pr: N 
Akon: 2713 An ru 
ren PL Ta 


ad er — 
— ⏑—— — 





— 





— J 

























run STEHT Pet or 
— * Werk führt ſeit ſeinem Entſtehen 
n Er ſcheinen des erſten Heftes den wohl an— 
en | Er ‚einer biographiichen Sammlung. Als 
Be fi E; nun faft fünfzehn Jahren auf den Ge- 
© berühmtejten oder dod) merlwürdigſten 
— der Vorleſung und ander⸗ 
7 En sffentlichung zu wählen, bemerkte er natürlic) 
ge E — gänzlich zerſtreut 
© näd fte Aufgabe war. aljo, zu — jammelı. 
aubt, dies fi orgjam und eifrig gethan zu haben; dies 
— einzige Verdienſt, das er in Anſpruch nimmt, wofern 
81 äml ch ) als etwas Zweckmäßiges und darum Löb— 
anſeh * ill, die biographiſchen Skizzen der hervor— 
ten, ve jerdienftlichiten und merlwürdigſten Heimaths⸗ 
in einer Bereinigung. zu ſehen, in der man fie 
| Ben in and. leſen kaun und zugleich, den Vortheil 
\ m Jüchen ven Handlungen, Leiftungen, und Scidjalen 
e ſchilde tter einen mannigfache Bergleiche anftellen 
une a. al man  jedod) die Nothwendigfeit eincs 
gen: Ben aus dem angeführten Grunde 
1, jo wird man doc) wenigjtens die Wahr- 
| art he anerkennen müffen, daß ohne ein folches 
e genauere Kunde über viele ausgezeichnete Indi- 


« >. r 


- Pr up -. 
| 2 
d * 


viduen leicht gänzlich entjchwindet, weil Eleinere Drud- 
Ichriften und mündliche Ueberlieferungen jehr häufig nur 
zu ſchnell verloren gehen. 

Daf gerade zu einer Gallerie berühinter und merkwür— 
diger Frankfurter eine befondere Berechtigung gegeben 
ift, dürfte wohl einem Jeden unzweifelhaft erjcheinen, 
welcher auc) nur der Namen Göthe, Klinger, Brentano, 
Schloſſer, Griesbah, Sendenberg, Börne, Feuerbach, 
Buttmann, Merian, Sandrart u. U. mit heimathlichem 
Stolze eingedenk ift. 

Noch iſt mit den hier vorliegenden Lebensſkizzen das 
reiche biographiſche Material, welches Frankfurts Annalen 
darbieten, bei weitem nicht erſchöpft. Der Verfaſſer, von 
jeher ein Freund biographiſcher Forſchung, wird fortfahren 
ſeine freilich nur beſchränkte Mußezeit der weiteren Löſung 
einer für ihn höchſt angenehmen Aufgabe zu widmen und 
das jetzige wie das zukünftige Frankfurt mit ſeinen beſten 
Söhnen und Bürgern aus früherer Zeit in vertrautere 
Bekanntſchaft zu bringen ſuchen. Bei dieſem Vorhaben 
ſieht er ſich zugleich in den Stand geſetzt, im Auftrage des 
Herrn Verlegers dieſer Gallerie dem verehrlichen Leſer— 
kreiſe die Mittheilung machen zu können, daß derſelbe gern 
bereit ift, in fommenden Tagen eine Fortſetzung oder Er- 
weiterung diefes Sammelwerfes zu veranftalten, ſobald 
dasjelbe den zu erwartenden Anklang außerhalb wie inner- 
„halb Frankfurts in entiprechender Weife gefunden haben 
wird, 


Vom Vater hab’ ich die Statur 
Des Lebens ernftes Führen, 

Vom Mütterhen die Frohnatur 
Und Luft zu fabuliren. 

Urahnherr war der Schönften hold, 
Das fpudt fo hin und wieder; 
Urahnfrau liebte Schmud und Gold, 
Das zuckt wohl durch die Glieder. 
Sind nun bie Elemente nicht 

Aus dem Gompler zu trennen, 
Was ift denn an dem ganzen MWicht 
Driginal zu nennen? 


Diefe Worte des merkwuͤrdigſten, größten und berühmteften aller 
Frankfurter veranlaffen ung, in der Reihenfolge nachftehender Schilde: 
rungen 


Göthe's Großeltern und Eltern 


an bie erfte Stelle zu feßen. 


In die lange, achtundvierzigjährige Negierung des deutichen Kaifers 
Leopold I. (1657—1705) fällt ein fcheinbar höchft unwichtiges Ereig⸗ 
niß, das noch alle Zage vorzufommen pflegt, aber doch nicht ohne 
bebeutfame Folge bleiben follte: — bie Einwanderung des Schneider: 
gefellen Friedrich Georg Göthe in Frankfurt’8 Mauern. 

Der junge Mann war der Sohn eines Huffchmieds zu Artern in 
Thüringen und hatte nach vollbrachter Lehrzeit, nach einer Wanderung 
durch die angefehenften deutfchen Städte und einem mehrjährigen Auf- 
enthalt in Frankreich, feine Schritte endlich dem unteren Maine zuge- 
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wandt, Als der junge Schneiderburfkh in die Faiferlidhe 
Wahl: und Krönungsftadt ftillund unbefannt hereintrat, 
mochte er wohl nicht ahnen, daß nach Berlaufeines Jahr: 
hbunderts der Name, den er trug, aus dem Weidhbilde 
Franffurt’S durch eine halbe Welt auf den Flügeln des 
Nuhmes gedrungen fein werde, Der Anfömmling fand bald 
Arbeit. Bereits am 18, April 1687 verbeirathete er fich mit der Toch— 
ter des hiefigen Schneidermeilterd Lutz, und erwarb fich zugleich das 
Frankfurter Bürger» und Meifterreht. Das Gluͤck diefer feiner erften 
Ehe dauerte indeffen nur bis zum Jahre 1700, wo ihm der Tod die 
Gattin entriß, Nach fünfjährigem Wittwerftande wußte der Schnei- 
dermeifter, der etwas von feines Enfeld Gewalt über Frauenherzen 
befefien zu haben fcheint, die Neigung einer begiterten Wittwe zu 
gewinnen, der Frau Cornelia Schellhorn, Befigerin des Gafthau- 
ſes zum Weidenhof. Als ſich Göthe mit ihr verband, entfagte er dem 
Schneiderhandwerf und war fortan Gafihalter. Fünfundzwanzig Jahre 
lebten beide Gatten in zufriedener Ehe, durch mehre Kinder begluͤckt, 
denen fie, in Folge ihrer guͤnſtigen Vermoͤgensumſtaͤnde, eine ſorgfaͤl⸗ 
tige Erziehung geben konnten. 

Friedrich Georg Goͤthe farb am 13. Februar 1730 im drei- 
unbdjiebenzigften Lebensjahre; feine Ehegenvffin folgte ihm erſt am 
28. März 1754, in dem hohen Alter von ſechsundachtzig Jahren und 
vier und ein halbes Iahr nach der Geburt ihres berühmten Enfels. 

Mir koͤnnen nur bedauern, daß uns tiber Friedrih Georg Göthe’s 
und feiner Gattin Charakter Feine näheren Nachrichten uͤberliefert wor— 
den find; vielleicht würden wir hier manche Eigenthümlichfeiten des 
großen Dichters fehon vorgebildet finden, Der Großmutter erinnerte 
fich Teßterer aus frühefter Kinderzeit noch gleichfam wie einer Geiſter— 
erfcheinung, al& einer fchönen, hagern, immer weiß und reinlich geklei— 
deten Frau, fanft, freundlicy und wohlmwollend gegen Sedermann, zumal 
gegen ihre Enfelhen, Was den Großvater Göthe betrifft, fo bemerft 
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ein neuerer Biograph des Dichter — ob mit Recht oder Unrecht, wol- 
len wir dahingeftellt fein laffen — Göthe würde wohl über ihn Eini- 
ges, nach den Mittheilungen feiner Eltern, haben fagen können, allein 
er babe feine fünftlerifhe Natur auch bei feiner Biographie nicht ver 
leugnet, und zwar nicht blos durch Darftellen, fondern auch burd) 
Berfchweigen, indem es ihm zum ganzen Lebenstone des Haupthelden 
nicht angemeffen erfchienen fei, eines Schneiders ald Vorfahren zu ger 
denfen, wogegen der Großvater von mütterlicher Seite, der Faiferliche 
Kath, Stadtfchultheiß und beider Rechte Doctor, Herr Johann Wolf 
gang Tertor, würdig im Eingange des Werkes habe auftreten dürfen. 

Der zweiten Ehe Friedrich Georg Göthe’s entftammte der Bater 
des Dichters, Johann Kafpar, geboren 1710. Seine Jugend 
verbrachte er unter eifrigem Studium auf dem Gymnafium zu Koburg, 
widmete fich dann auf der Univerfität Leipzig der Nechtöfunde und 
promovirte zu Gießen, Im 30, Lebensjahre befuchte er Italien, welche 
Reiſe ihm fuͤr fein ganzes fpäteres Reben zur erheiternden Erinnerung 
diente, Nach feiner Ruͤckkehr gedachte er fich dem ftädtifchen Dienfte 
zu widmen unb wollte defhalb zunächft eines der fubalternen Aemter 
unentgeltlich verwalten, fobald es ihm ohne Kugelung übertragen 
würde, Als man ihm diefe Auszeichnung, die freilich weder gefeßlich, 
noch. herfömmlich war, verweigerte, geriet) er in Aerger und Mißmuth, 
und, um es fich felbft unmöglich zu machen, je eine öffentliche Stelle 
anzunehmen, verfchaffte er fi von Kaifer Karl VII. den Zitel und 
Gharafter eines Faiferlichen Rathes, der ihn mit dem Schultheißen und 
den älteften Schöffen in den gleichen Nang erhob, und ihn daher nicht 
füglich mehr. von unten anfangen ließ, Derfelbe Gedanke bewog ihn, 
fid) als Mann von 38 Jahren um die Hand ber damals erft 17 Jahre 
alten Tochter des Schultheißen, Katharina Eliſabeth Xertor, zu be= 
werben, 

Nach der Berheirathung, die am 20, Auguft 1748 Statt fand, fegte er 


feine abgefchlofiene Kebensweife fort und trat mit Niemanden in nähere 
1 * 
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gefellfchaftliche Verbindung. Er war ein Mann von gerabem, recht: 
fchaffenem, aber ftörrifhem und eigenfinnigem Charakter, der Welt 
gegenüber und befonderd gegen Vornehme ftolz und zuruͤckhaltend. 
im Haufe nicht frei von herrifcher Laune, feft in feinen Grundfägen, 
orbnungsliebend, geregelt und folgerecht in all’ feinem Treiben, aus- 
dauernd in Neigung und Abneigung, eine durchaus achtungswerthe, 
wenn gleich nicht gerabe anmuthige und liebenswürdige Perfönlichkeit. 
Die Natur hatte ihr nicht freigebig mit Geiftesgaben ausgeftattet ; aber 
er erfeßte vieles Fehlende durch regelmäßigen eifernen Fleiß. Bis in 
feine fpäteren Jahre war er von regem Fortbildungstriebe befeelt, und 
was er gelernt und fich angeeignet hatte, theilte er im Kreiſe der Geis 
nigen gern mit, obwohl er außerdem in feinen Aeußerungen lakoniſch 
war. Im Neligiöfen feheint er ziemlich freidenfend gewefen zu fein. 
An der fchönen Literatur nahm er maͤßigen Antheil, waͤrmeren an Muſik 
und Malerei, 

In Bau und Haltung des Körpers, fo wie in der Kopfbildung, 
hatte Johann Kafpar Göthe viel Uebereinftimmendes mit dem 
Sohne. Lavater begleitet fein Bildnig (in den phyfiognomifchen 
Fragmenten) mit ber Bemerfung: „Hier ein ziemlich ähnliches Bild 
des vortrefflich geſchickreichen, Alles wohl ordnenden, bedächtlich und 
Flug anftellenden, aber auf feinen Funken dichterifchen Genies Anfpruch 
machenden Vaters des großen Mannes.” 

Eo viel Über Goͤthe's Vorfahren von väterlicher Seite. Auf 
der mütterlichen Seite geht unfere Kunde zuruͤck bis auf Goͤthe's Ur- 
großvater Sohann Wolfgang Tertor, Geboren 1638 zu Neuen- 
ftein im Hohenlohe’fchen warb er wegen feiner ausgezeichneten jurifti- 
fchen Senntniffe im Jahr 1690 als erfter Syndifus hierher berufen 
und flarb 1701. 

Sein Sohn, Göthe's Großvater, hieß ebenfalls Johann 
Wolfgang, und lebte von 1693 — 1771, Sein Bild zeigt uns einen 
fattlihen Mann mit der gewichtigen goldenen Kette und Medaille, die 
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er von der Kaiferin Maria Therefia erhalten hatte, in einer Perruͤcke 
mit 8 Etagen, hochflirnig mit etwas abwärts gebogener Nafe, und 
enger gefchligten Augen, ald wir fie an Goͤthe's Bildern fehen. Diefer 
ſchildert und den Großvater ald einen wuͤrdevollen, einfilbigen, immer 
gleihmüthigen -Greis, der in feiner burgartigen Wohnung auf der 
Sriedberger Gaffe ein durchaus fanftes und geregeltes Leben führte, 
Ein Tag fpann fich ihm wie der andere ab. Morgens fuhr er auf 
den Römer, fpeifte nach feiner Ruͤckkehr, nidte hierauf in feinem Lehn⸗ 
ftuhle, brachte dann die Regiſtrande feiner Proponenden für ben andern 
Tag in Ordnung und las die Akten, und flieg gegen Abend in den 
ſchoͤnen und geräumigen Garten hinter feiner Wohnung hinab, um 
eigenhändig die feinere Obſt- und Blumenzucht zu beforgen. Wenn 
er fo in feinem talarahnlihen Schlafrocke, eine faltige, ſchwarze Muͤtze 
auf dem Haupte, durch die Spaliere und Blumenbeete daherfchritt, 
fonnte er, wie Göthe meint, recht füglich eine mittlere Perfon zwi 
hen Alkinoos und Laertes vorfichen. Aehnlicher Seiten mit dem 
Enkel mochte feine ganze Perfönlichfeit nur fehr wenige darbieten, doch 
war vielleicht Göthe als Greis, wie er im J. 1828 in den herzoglichen 
Gärten zu Dornburg zwifchen Bäumen und Blumen wandelte, eine 
Erfcheinung, die an den würdigen Ahnherrn hätte erinnern fünnen. 
Göthe erwähnt ald einer befondern Gabe, die fein Großvater be- 
feffen, daß er durch bedeutende Traume von zufünftigen, ihn betreffen- 
den Dingen unterrichtet worden ſei. Die hierauf bezüiglichen Eigen 
ſchaften hat er meiftens den Briefen von Bettina Brentano entlehnt, 
welcher fie von der Mutter Göthe’s erzählt wurden. Ihre Erzählung 
weicht etwas von ber feinigen ab. ‚Dein Großvater‘, fchreibt ihm 
Bettina, „war ein Traͤumender und Traumdeuter; eö ward ihm Vieles 
über feine Familie durch Traͤume offenbar. Einmal fagte er einen gro- 
hen Brand, dann die unvermuthete Ankunft des Kaifers voraus; dieſes 
war zwar nicht beachtet worden, doch hatte es fich in der Studt ver- 
breitet und erregte allgemeines Staunen, da es eintraf, Heimlich ver- 
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traute er feiner Frau; es habe ihm geträumt, daß einer der Schöffen 
ihm fehr verbindlicher Weife feinen Platz angeboten habe; nicht lange 
darauf ftarb diefer am Schlage, feine Stelle wurde durch die goldene 
Kugel Deinem Großvater zu Theil, Ald der Schultheiß geftorben war, 
wurde noch in fpäter Nacht durch den Nathödiener auf den andern 
Morgen eine außerordentliche Rathöverfammlung angezeigt, Das Licht 
in der aterne ded Dienerd war abgebrannt; da rief der Großvater 
aus feinem Bette: Gebt ihm ein neues Licht, denn der Mann hat ja 
doch die Mühe bloß für mich. Kein Menfc hatte diefe Worte beachtet; 
er felbft äußerte am andern Morgen nichts, und fchien es vergeffen zu 
haben; feine ältefte Tochter (Deine Mutter) hatte ſich's gemerkt, und 
hatte einen feften Glauben daran. Wie nun der Vater in den Römer 
gegangen war, ftedte fie fich, nacy ihrer eigenen Ausfage, in einen un- 
menfchlichen Staat und frifirte fich bis an den Himmel, In dieſer 
Pracht feßte fie fich, mit einem Buche in der Hand, im Lehnſeſſel an’s 
Fenſter. Mutter und Schwefter glaubten, die Schwefter Prinzeß (fo 
wurde fie wegen ihres Abfcheues vor häuslicher Arbeit und Liebe zur 
Kleiverpracht und Leſen genannt) fei närrifch; fie aber verficherte 
ihnen, fie würden bald hinter die Bettvorhänge Friechen, wenn die 
Nathöherren kaͤmen, ihnen wegen ded Waters, der heute zum Syn— 
difus erwählt werde, zu gratuliren. Während nun noch die Schweſtern 
fie wegen ihrer Leichtglaͤubigkeit verlachten,, fah fie vom hohen Sie 
am Fenſter den Vater im ftattlichen Gefolge vieler Rathsherren daher 
fommen. Verſteckt Euch! rief fie, da Fommt er, und alle Nathöherren 
mit! Keine wollte es glauben; bis eine nad) der andern ben unfrifirten 
Kopf zum Fenfter hinaus ſteckte und die feierliche Prozeflion daher 
fchreiten fahen; nun liefen fie Alle davon und ließen die Prinzeß zum 
Empfang allein im Zimmer,“ 

Nah Goͤthe vererbte fich diefe Gabe der Weißagung auf Feines 
ber Kinder und Enkel, Dagegen fchreibt ihm Bettina: „Diefe raum: 
gabe fchien ſich auf die eine Schwefter fortgepflanzt zu haben; denn 
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gleich nach Deines Großvaters Tode, da man in Verlegenheit war, 
das Teſtament zu finden, traͤumte ihr, es fei zwifchen zwei Brettchen 
im Yulte des Vaters zu finden, die durch ein geheimes Schloß ver: 
bunden waren, Man unterfuchte das Pult und fand Alles richtig.” — 
„Deine Mutter aber”, fügt Bettina hinzu, „hatte das Talent nicht; 
fie meinte, es fomme von ihrer heitern, forglofen Stimmung und ihrer 
großen Zuverficht zu allem Guten; gerade dieß mag wohl ihre prophe- 
tifche Gabe gewefen fein; denn fie fagte felbft, daß fie in diefer Bes 
ziehung fich nie getäufcht habe.” — — — — 

Göthe’s Großmutter Tertor war eine geborne Lindheimer 
aus Wetzlar, geb. 1711, geft. 1783. Ueber ihren Gharafter fehlt es 
an Nachrichten, In ihrem Bildniß finden wir eine auffallende Achn- 
lichkeit mit dem Enfel in feinem fpaten Alter: diefelbe hohe Stirn, 
dasfelbe große Auge und etwas Strenged und Herrſchendes in Blick 
und Gefichtsausdrud, 

Und nun 


Götbe’s Mutter 


Katharina Elifabeth Tertor war den 19. Februar 1731 
geboren. Als ein frifches und Fräftiges, von der Natur an Körper, 
Geift und Gemüth gut ausgeftattetes Kind wuchs fie erfreulich genug 
heran, obwohl ihr Fein gründlicher und planmäßiger Unterricht zu 
Theil ward. An tüchtigen Lehrern war damals noch großer Mangel, 
und dem Vater, deifen Leben fich zwifchen Amtsgefchäften und Garten: 
Fultur oder fonftiger Erholung in regelmäßiger Pendelfhwingung be> 
wegte, gebrach ed an Zeit und vielleicht auch an Geſchick, die Luͤcken 
des Unterrichts aus eignen Mitteln auszufüllen. Allein das große Ka 
pital von Mutterwitz, das ihr die Natur mitgegeben, die anregungs- 
reiche patriotifche Familienatmofphare, worin fie aufwuchs, die nach— 
trägliche Ausbildung, die ihr in den erften Jahren der Ehe durch ihren 
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Gatten zu Theil wurde, dann die gemeinfame Entwidelung mit ihrem 
genialen Sohne, die lebhafte Theilnahme an Literatur und literaris 
chem Verkehr, in die fie durch ihren Wolfgang hineingezogen ward, 
häufige Lektuͤre und fleißiger Beſuch des Theater gaben ihr eine Bil: 
dung, daß fie fpäter gewandt und unbefangen fogar mit fürftlichen 
Herren und mit Schöngeiftern aller Art verkehrte. 

Göthe erzählt felbft von ihren früheren Jahren: während die Ieb- 
hafte naͤchſtjuͤngere Schwefter in der Nachbarfchaft umbergeftrichen fei, 
um fich dort verfaumter Kinder anzunehmen, fie zu warten, zu kaͤm— 
men und herumzutragen, babe feine Mutter fich in reinlicher Kleidung 
bei einer zierlichen weiblichen Arbeit oder im Leſen eines Buches ge- 
fallen. Ihre erfte Neigung hatte, wenn wir Bettina’s Mittheilungen 
barlıber trauen dürfen, einen fehr romantifchen Charakter; fie galt 
feinem Geringern, ald dem Kaifer Karl VII, der im Sahre 1745, 
kurz vor feinem Tode, Frankfurt noch einmal befuchte, Damals hatte 
das Unglüd das Intereffe für diefen fchöngeftalteten Fürften erhöht. 
Am Charfreitage fah fie ihn im langen fchwarzen Mantel zu Fuß mit 
vielen Herren und ſchwarz gefleideten Pagen die Kirchen befuchen. 
„Simmel, was hatte der Mann für Augen!“ fo fprad fie fich als 
alternde Matrone zum erften Male in ihrem- Leben über diefe frühefte 
zärtliche Empfindung gegen Bettina aus; „wie melancholifch blickte 
er unter den gefenften Augenwimpern hervor! Ich verließ ihn nicht, 
folgte ihm in alle Kirchen, überall Enieete er auf der letzten Bank unter 
den Bettlern, und legte fein Haupt eine Weile in die Hände; wenn er 
wieder emporfah, war mir's allemal wie ein Donnerfchlag in der Bruft, 
Da ich nach Haufe Fam, fand ich mich nicht mehr in die alte Lebens» 
weile; ed war, als ob Bett, Stuhl und Tiſch nicht mehr an dem ge 
wohnten Orte flünden. E3 war Nacht geworden, man brachte Picht 
herein, ih ging an's Fenfter und fah hinaus auf die dunfeln Straßen, 
und wie ich die Leute in der Stube von dem Kaifer fprechen hörte, 
da zitterte ich wie Eöpenlaub, Am Abende in meiner Kammer, ba 
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(egte ich mich vor meinem Bette auf die Kniee und hielt meinen Kopf 
in ben Händen, wie er, und es war nicht anders, wie wenn ein großes 
Thor in meiner Bruft geöffnet wäre, Meine Schwefter, die ihn en- 
thufiaftifch pries, ſuchte jede Gelegenheit, ihn zu fehen; ich ging mit, 
ohne daß ed Einer ahnete, wie tief eö mir zu Herzen gehe. Ginftmals, 
da der Kaifer vorüberfuhr, fprang fie auf einen Prallftein am Wege 
und rief ihm ein lautes Vivat zu; er fah heraus, und winfte freund» 
lih mit dem Schnupftuche. Sie prahlte fehr, daß der Kaifer ihr fo 
freundlich gewinft habe; ich war aber heimlich überzeugt, daß der Gruß 
mir gegolten habe; denn im Voruͤberfahren fah er nody einmal ruͤck— 
wärts nach mir, Sa, beinahe jeden Tag, wo ich Gelegenheit hatte, ihn 
zu fehen, ereignete ſich etwas, was ich mir als ein Zeichen feiner Gunft 
auslegen Fonnte; und am Abende in meiner Schlaffammer Fniete ich 
allemal vor meinem Bett und hielt den Kopf in meinen Händen, wie 
ich von ihm am Charfreitage in der Kirche gefehen hatte; und dann 
überlegte ich, was mir Alles mit ihm begegnet war. Und fo baute fich 
ein geheimes Liebeöverftändniß in meinem Herzen auf, von dem mir 
unmöglich war zu glauben, daß er nichts davon ahne; ich glaubte ge- 
wiß, er habe meine Wohnung erforscht, da er jet öfter durch unfere 
Gaſſe fuhr, wie fonft, und allemal herauffal) nad) den Senflern, und 
mich grüßte. O wie war id) den vollen Tag fo felig, wo er mir am 
Morgen einen Gruß gefpendet hatte; da Fann ich wohl fagen, daß ich 
weinte vor Luſt.“ Dann erzählte fie noch, wie fie eines Tages, ald der 
Kaifer offene Tafel hielt, fich auf die Gallerie des Feftfaales durchge- 
drängt und der Kaifer bei einem Trunfe, womit er den anmwefenden 
Fürften Befcheid that, ihr zugenict habe. Am andern Tage reifte er 
ab; es war am 17, April, der Morgen fing eben an zu grauen, ba 
hörte fie mehrere Pofthörner blafen, Sie fprang aus ihrem Bette, fiel 
vor uͤbergroßer Haft in die Mitte der Etube und verleßte fich am Knie; 
aber jie achtete es nicht und eilte an's Fenfter. In diefem Augenblice 
fuhr der Kaifer vorbei; er fah ſchon nach dem Fenfter, ehe es aufge- 
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riffen ward, er warf ihr Kußhande zu und winfte mit dem Schnupf- 
tuche, bis er die Gaſſe hinaus war, „Won ber Zeit an“, fügte fie hinzu, 
„hab? ich Eein Pofthorn blafen hören, ohne diefes Abfchiedes zu geden- 
fen, und bis auf ben heutigen Tag, wo ich den Lebensſtrom fchon feiner 
ganzen Fänge nad) durchfchifft habe und eben im Begriffe bin zu lan⸗ 
den, greift mich fein weitfchallender Ton ſchmerzlich an.’ 

Bald nad; diefem Ereigniffe endigten die heiteren Maͤdchenjahre. 
Es erfolgte die bereits erwähnte Bermählung mit dem Rath Göthe, 
Katharina felbft geftand, daß fie ihren Mann ohne befondere Neigung 
geheirathet habe, aber er war fehr freundlich gegen fie, fprach Stunden 
lang von feinen fünftigen Reifen und gelobte den Haushalt fo glän- 
zend wie möglich einzurichten. 

Treten wir in das Göthe’fche Haus, fo finden wir es wohl aus: 
geftattet mit Allem, was zum auskoͤmmlichen Leben jener Zeit und 
zur Ausübung einer edlen Gaftfreiheit gehörte, fo daß alfo von diefer 
Seite die Lage der jungen Frau Rath eine recht behagliche wurde und 
die niedern Sorgen des Lebens ihr fremd blieben, Aber auch im In- 
nern geftaltete fih Alles in erfreulicher Weife und wie contraflirend 
auch die Eigenthuͤmlichkeit beider Eheleute erfchien, fo vermittelte ſich 
doch faft Alles unter ihnen auf dad Genügendfte, Des Mannes ernfter 
Sinn, feine ängftliche Gewohnheit und Ordnungsliebe fand in dem leb: 
haften, muntern Sinne der Gattin, der ihr von Natur angeboren war, 
in ihren genialen Eigenheiten, in ihren glüdlichen Worten und wohl: 
wollenden Scherzen eine vortreffliche Aufheiterung, und mie er felbft 
wiffenfchaftlich gebildet war, fo verdachte er ihr auch ihre Liebe zur 
Pectüre feineswegs, wenn auch ihre Wahl nicht immer die feinige war. 
Für fie aber ging ein neuer Stern in ihrem ehelichen Reben auf, als 
am 28, Auguft 1749 ihr erfier Sohn, Iohann Wolfgang, geboren 
wurde, Unmittelbar nach der Geburt verzweifelte man, dad Kind am 
Leben erhalten zu können, aber bald fonnte die Großmutter der fran- 
fen Frau die tröftlichen Worte zurufen: „Näthin, er lebt“ und da ers 
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wachte, fo fagte diefe noch in ihrem fünfundfiebzigften Iahre, „mein 
mütterliches Herz und lebte feitdem in fortwährender Be 
geifterung bis zu diefer Stunde.” Daher fann man auch nicht 
gut von der Mutter fprechen, ohne zugleich mit ihr des Sohnes zu 
gedenken, und ed ift wahrhaft rührend zu lefen, mit welcher finnigen 
Zärtlichkeit die Mutter in fehr vorgeruͤcktem Alter noch fo viele Fleine 
Begebenheiten und Ereigniffe aus den erften Jahren ihres geliebten 
Wolfgang der aufmerkfam horchenden Bettina mitzutheilen verftand, 
weil fein fortwährendes Leben ihr dieß Altes geheiligt hatte. War fie 
doch faft felbft noch Kind und wuchs erft mit Wolfgang und der um 
ein Jahr jüngeren Schwefter Cornelia zum eigentlihen Bewußtfein 
heran! „Ich und mein Wolfgang,’ pflegte fie zu fagen, „haben ung 
halt immer verträglich) zufammengehalten; das macht, weil wir Beide 
jung und nit gar fo weit ald der Wolfgang und fein Bater anseinan- 
der gewefen find.“ Um fo weniger dürfen einige diefer Züge hier 
fehlen, 

Dft fah der Eleine Wolfgang nach den Sternen, von denen man 
ihm fagte, daß fie bei feiner Geburt eingeftanden hätten, und da mußte 
denn bie Einbildungsfraft der Mutter oft das Unmdgliche thun, um 
feinen Forfchungen Genüge zu leiften. Die Sterne werden mid) dod) 
nicht vergeflen, fagte er forgenvoll, und werben halten, was fie bei 
meiner Wiege verfprochen haben? Da erwiderte die Mutter: warum 
willft du denn mit Gewalt den Beifland ber Sterne, da wir Andern 
doch ohne fie fertig werden müfjen? Worauf der Sinabe ganz ftolz ant« 
wortete: mit Dem, was andern Reuten genügt, Fann ich nicht 
fertig werden. 

Jugendlich heiter, wie fie war, wußte die Mutter ganz zu dem 
Knaben fich herabzuftimmen und war Kind mit dem Kinde. Ihr großes 
Gefhid, die Gegenwart anzupaffen und in fich zum heiteren Genuß 
zu verarbeiten, theilte fie ihm mit; ihr lebhafter Sinn und ihr beredter 
Mund wußte Märchen und Gefchichten nicht bloß zu erzählen, fondern 
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auch zu erfinnen, und der Fleine Wolfgang hing mit dürftender Seele 
an ihren fchöpferifchen Lippen, Lediglich aus mütterlicher Zärtlichkeit 
uͤbte fie einen Kunftgriff, der von ungemein bildendem Einfluß auf 
die poetifche Gabe des Kindes war, Sie brach ihre Erzählungen und 
Märchen in der Mitte ab und überließ ed dem Kinde, fich den Schluß 
nach eigenem Einne auszudenfen, Diefed hatte nichts Eiligeres zu 
thun, als zu der gleichfalls im Haufe wohnenden Großmutter zu gehen, 
ihr das Bruchftüc zu erzählen und ihr feine Vermuthungen über den 
etwaigen Ausgang mitzutheilen. Nachdem nun zwifchen der Mutter 
und Großmutter die erforderlichen Befprechungen Statt gefunden 
hatten, fo wurde am andern Tage von der Mutter das Ende vorge: 
tragen, und das Kind firahlte von Siegeöfreude, wenn jene mit ver- 
hätfchelnder Zärtlichfeit nach feinen Muthmaßungen und Voraus: 
feßungen das Ende gab. Eine der Mutter wohl verzeihliche, aber an 
fich nicht lobenswerthe Pflege der Eitelfeit hatte hier die wohlthätige 
Folge, die poetifche Kraft zu erwecken und zu bilden, 

Später, ald der Knabe mehr heranreifte, wirkte fie in berfelben 
Meife mwohlthätig auf feinen Kunftfinn und Fünftlerifchen Gefchmad 
fort. Ihre Empfänglichkeit für alles Schöne, ihr Intereſſe an den 
neueren zum Theil fchon die Morgenröthe eines befferen Tages ver: 
Fündigenden Erzeugniſſen ber Literatur theilte fich dem Sohne mit; 
fie lafen und befprachen Manches mit einander, mußten wohl aud vor 
dem ernfteren und firengeren Vater, der lıber feinen Ideenfreis ungern 
hinausging, Manches im Geheimen leſen. So gefhah es 3. B. mit 
Klopſtock's Meffias, welcher vor jenem feine Gnade fand, In gleicher 
Weiſe verfiand fie mit weiblicher Gewandtheit des Vaters Abneigung 
vor dem Theater zu umgehen. Er wollte nicht, daß der unmündige 
Süngling Luft zu einem Vergnügen gewinne, defjen moralifcher Einfluß 
fehr prefär und zweideutig ift, weil ed eben fo viel geheimes Gift, als 
fittliche Nahrung bietet, und jedenfalls den jugendlichen Sinn zerftreut. 
Der Sohn follte das Theater nicht befuchen, Die Mutter, felbft enthu- 
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faftifche Verehrerin desfelben, hätte es ihm gar zu gern gegönnt, Da 
mußte das franzöfifche Schaufpiel aushelfen. Bildung und Uebung 
in der fremden Sprache diente zum Vorwand, und der Großvater 
Zertor mußte täglicy ein Freibillet dahin ins Haus fenden, So war 
auch hier die wäterliche Strenge gebrochen, 

Obfchon eine derartige Begünftigung der Lieblingsneigungen eines 
Kindes von Seiten der Mutter im Allgemeinen Feineswegs zur Nach— 
ahmung empfohlen werben darf, fo war fie doc, bei einem von ber 
Natur fo glüdlih organifirten und mit fo reichen poetifchen Gaben 
ausgeftatteten Geifte, wie Göthe, von den erfreulichften Folgen. Denn 
wie unleugbar gewiß es auch immer bleibt, daß das Genie felbft durch 
die beengendften Schranfen hindurdy ſich Bahn bricht, fo entfaltet doc) 
auch der Blüthenbaum der Dichtfunft feinen reichften Echmud unter 
dem heiteren Himmel der Freiheit und unter der forgfamen Pflege der 
Liebe. Indem Goͤthe's Mutter ihrem Sohne felbft auf dem fittlichen 
Gebiete jede erlaubte Freiheit geftattete, verftand fie fein glüdliches 
Selbfigefühl, feinen unbedingten Freifinn und feine heitere Offenherzig- 
keit zum Guten zu lenken, und ihn dadurch zugleich bei feinen erften 
poetifchen Berfuchen vor allen Ausfchweifungen zu fichern. 

Die Gegenfeitigfeit zwifchen der jungen Mutter und ihrem Sohne 
leuchtet unter Anderm aus folgender Fleinen Begebenheit hervor. An 
einem hellen Wintertage, als die Frau Rath Gäfte hatte, machte ihr 
ter Sohn den Vorfchlag, mit den Fremden an den Main zu fahren. 
‚Mutter, Sie hat mich noch nicht Schlittſchuh fahren fehen und das 
Wetter ift heute fo ſchoͤn.“ Ich zog, erzählte die Mutter, meinen Far» 
mofinrothen Pelz an, der einen langen Schlepp hatte und vorn herun- 
ter mit goldnen Spangen zugemacht war, und fo fahren wir denn 
hinaıs. Da fchleift mein Sohn herum, wie ein Pfeil zwifchen den 
Anden durch, die Luft hatte ihm die Baden roth gemacht und ber 
Puder war aus feinen braunen Haaren geflogen. Wie er nun den 

farmofinrothen Pelz ſieht, kommt er herbei an die Kutſch und lacht 
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mic; freundlih an. „Nun, was willft du,” fag’ ich, „Ei Mutter, Sie 
bat ja doc nicht Falt im Wagen, geb Sie mir Ihren Sammetrod.” 
„Du wirft ihn doch nicht gar anziehen wollen ?” „Freilich will ich ihn 
anziehen.“ Ich zieh” hast meinen prächtig warmen Nod aus, er zieht ihn 
an, fehlägt die Schleppe Über den Arm, und da fahrt er hin wie ein 
Götterfohn auf dem Eiſe. So was Schönes gibt es nicht mehr, ich 
Flatfchte in die Hände vor Luft! Mein Lebtag fe) ich ihn noch, wie er 
den einen Brüdenbogen hinaus und den andern wieder hereinlief, und 
wie da der Wind ihm den Schlepp lang hinten nad) trug, 


hr heiteres Temperament half der Frau Nath über alle Verlegen: 
heiten hinweg; nur die Eorge, fagt Göthe, fonnte die Mutter nicht 
ertragen, aber in der Noth wußte fie geſchickt anzugreifen und üblen 
Folgen vorzubeugen. Demgemaͤß hatte fie auch Scheu vor allen hef- 
tigen, gewaltfamen Eindrüden, einen Sharafterzug, den wir auch bei 
ihrem Sohne in allen Lagen feines Lebens wahrnehmen. Wenn fie 
eine Magd oder einen Bedienten miethete, fo hatte fie die Gewohnheit, 
unter andern folgende Bedingungen zu flellen: „Ihr follt mir nichts 
wieder erzählen, was irgend Schredhaftes, Verdrießliches oder Beun- 
ruhigendes, fei es nun in der Stabt, oder in der Nachbarfchaft, oder 
in meinem Haufe vorfällt. Ich mag ein für alle Mal nichts davon 
wiſſen. Geht's mich nah’ an, fo erfahre ich ed noch immer zeitig genug. 
Geht's mich gar nicht an, fo bekuͤmmert's mich uͤberhaupt nicht! So— 
gar wenn’s in der Straße brannte, wo ich wohne, fo will ich's da 
nicht früher wiffen, als ich's eben willen muß.” 


As nach Goͤthe's Ruͤckkehr von der Univerfität Straßburg das 
Haus der Eltern von Schriftftelleen, Gönnern und Freunder bes 
Sohnes gar häufige Befuche erhielt, da übte die Mutter alle Pfichten 
und häuslichen Bemühungen einer gefälligen Hausfrau mit undläffig 
thaͤtigem Gleichmuthe gegen die zuftrömenden Gäfte, ohne fichfür Die 
literarifche Einquartierung anders als durch die Ehre, die mm ihrem 
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Sohne anthat, ihn zu befehmaufen, entichädigt zu fehen. Und daneben 
ging fie gern in allerhand Scherze und Phantaftereien der Jugend ein, 
hatte auch fchon in Gö& von Berlichingen’s Hausfrau ihr Ebenbild zu 
erbliden geglaubt. Gin interefjantes Gefchichtchen eines folchen Bei— 
fammenfeins finden wir aus dem Jahre 1773 aufgezeichnet, als die 
beiden Grafen Stolberg auf ihrem Ausfluge in die Schweiz ſich in 
Frankfurt bei Göthe angemeldet hatten. Das erfte Zufammentreffen 
zeigte fich fehr erfreulih. Der Vater war voll Empfänglichkeit fir die 
in der Gefchicyte deutfcher Geiftesbildung fo bedeutenden Sünglinge 
gräflichen Standes (ſolche gehörten Damals noch zu den Seltenheiten) ; 
mit der Mutter geftaltete fich ein eignes Verhältniß, indem fie fich in 
ihrer tüchtigen, geraden Art gleich in’s Mittelalter zuruͤckzuverſetzen 
verftand, um als Aja bei irgend einer lombardifchen oder byzantinifchen 
Prinzefiin angeftellt zu fein, und auch feit diefer Zeit von den Freun- 
den Frau Aja genannt wurde. Aber die nachmals fo gefeßten und ges 
ſetzlichen Grafen waren um jene Zeit voll Ungeftüm, und ald man nun 
einige Male getafelt hatte, Fam nach einer und der anderen genoffenen 
Flaſche Wein der poetifhe Tyrannenhaß zum VBorfchein und man er: 
wies fich Iechzend nad) dem Blute folcher Wuͤthriche. Der Vater fhüt- 
telte lächelnd den Kopf; die Mutter hatte in ihrem Leben Faum von 
Tyrannen gehört, doch erinnerte fie fich in Gottfried’s Bilderchronif 
dergleichen lUnmenfchen in Kupfer abgebildet gefehen zu haben, na: 
mentlich den König Kambyfes, der in Gegenwart des Vaters dad Herz 
des Soͤhnchens mit dem Pfeil getroffen zu haben triumphirt, wie ihr 
folches noch im Gedaͤchtniß geblieben war, Die immer heftiger wer: 
denden Aeußerungen ind Heitere zu wenden, verfügte fie fich in ihren 
Keller, wo ihr von den Alteften Weinen wohlunterhaltene große Faffer 
lagen. Nicht geringere befanden ſich dafelbft als die Jahrgaͤnge 1706, 
19, 26, 48, von ihr felbft gewartet und gepflegt, felten und nur bei 
feierlichebedeutenden Gelegenheiten angefprochen, Mit diefem edlen 
Gewaͤchs erfchien fie wieder vor den lautgewordenen Zünglingen und 
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rief ihnen zu: „Hier ift dad wahre Tyrannenblut! daran ergößt Euch, 
aber alle Mordgedanken laßt mir aus dem Haufe.‘ 

Zu derfelben Zeit, als die letztgenannten Gaͤſte im Göthe’fchen 
Haufe einfprachen, war die Frau Rath lebhaft mit einer Angelegenheit 
befchäftigt, die zu den angenehmften mütterlichen Sorgen zu gehören 
pflegt. Sie wollte nämlich ihren Sohn verheirathen. Denn wie gern 
fie auch wadere und heitere Tiſchgenoſſen bei fich fah, fo hatte doch die 
einmal eingeleitete Gaftfreiheit auch ihre Unbequemlicjfeiten. Ferner 
wollte ihr das unbeflimmte Numoren, in dem ſich Wolfgang feit ges 
raumer Zeit herumtrieb, nicht behagen; auch war es ihr Far, daß fo 
viele junge Keute, ſaͤmmtlich ohne Vermögen, nicht allein zum Wiffen 
und Dichten, fondern auch zum luftigen Zeben verfammelt, ſich unter 
einander und zulegt am ficherften ihrem Eohne zum Schaden gereichen 
würden, ba fie deffen leichtfinnige Freigebigfeit und Verbirgungsluft 
hinlaͤnglich kannte. Um alle diefe Verhältniffe auf einmal durchzu— 
ſchneiden, hielt fie die ſchon laͤngſt bezweckte italienifche Reife, die der 
Vater immer wieder in Anregung brachte, für das ficherfie Mittel; 
um aber noch ficherer zu gehen, fchien es ihr nothiwendig, daß ihr Sohn 
vorher eine fefte Verbindung fchlöffe, welche ihm die Ruͤckkehr ins 
Vaterland wuͤnſchenswerth machen und feine endliche Beftimmung fr 
einen feiten Lebenszweck entfcheiden Fönnte. Göthe hat felbft berichtet, 
daß alle Handlungen feiner Mutter in jener Zeit auf einen bedachten 
Vorſatz gegründet zu fein fehienen, wie er denn auch nicht felten zu 
vernehmen gehabt hätte, daß der Familienfreis doch nad) Gornelia’s 
(feiner einzigen Schwefter) Berheirathung gar zu eng fei. 

Wir unterlaffen es, dieſe vereitelten Plane der Mutter in’s Ein- 
zelne zu verfolgen, und bemerfen nur, daß während beide Eltern eifrig 
bemüht waren, dem Sohne eine anftändige bürgerliche Eriftenz zu 
gründen, fi) das Ereigniß vorbereitete, welches ihre Entwürfe 
gänzlich durchfreugte: Goͤthe's Ueberfiedelung nah Weimar. Auch 
bei diefer Gelegenheit wirkte die VBermittelung der Frau Rath entſchei— 
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dend. Denn während der Eintritt feines Sohnes in die Dienfte eines 
Herzogs dem Water, der nach feinen reichöbürgerlichen Gefinnungen 
fich jederzeit von den Großen entfernt gehalten hatte, im Anfange kei— 
neswegs behagen wollte, zeigte fich die Elarer fehende Mutter nach 
einigem Ueberlegen fofort damit einverftanden. 

Die Gefchichte der Weimarifchen Zuftände in dem erften Jahre des 
Söthe’fchen Aufenthalts dafelbft liegt jegt in Briefen und andern 
Beweisſtuͤcken ziemlih genau vor und. Es braucht nicht geleugnet 
zu werden, daß Goͤthe außer dem vielen Guten und Schönen, daß er, 
um das Leben zu würzen, aus der Fülle feines Geiltes beifteuerte, auch 
luftige, uͤbermuͤthige, ja tolle Streiche aus eben diefem genialen Triebe 
hat ausgehen lafjen. Das Heitere und Bewegte in diefem Leben 
ſprach Goͤthe's Mutter an; er felbft verhehlte es auch nicht, wie Flug 
und fröhlich feine daheim gelafjene Mutter fei, Mehre aus der Gefell- 
(haft wußten ohnehin ſchon viel Erfreuliches von der guten Laune der 
Frau Aja zu erzählen, wie gern fie junge Perfönlichfeiten an fich heran— 
ziehe und fich in ihrem Umgange gefalle. Daher finden wir in den 
Briefen des Herzogs Karl Auguft, der Herzogin Amalie, des Fräuleing 
von Göchhaufen, Wieland’s, Merd’s und anderer bedeutenden Perfo: 
nen jener Zeit häufig der Frau Rath gedacht; ihre Thaͤtigkeit wird zu 
allerhand häuslichen Beforgungen in Anſpruch genommen; bald beforgt 
fie ausgefuchten Wein, bald ſchickt fie Föftliche Trauben, bald nimmt fie 
Geld für ihren Sohn in Empfang, bald vermittelt fie den Ankauf von 
Gemälden, bald fchidt fie Kuchen und Frankfurter Kederbiffen an die 
Herzogin Amalie. 


Hierher gehört folgender Brief an genannte hohe Dante: 


Frankfurt a. M. den Il. April 1779, 

Durdlaudtigfte Fürftin! Nach dem Appetit meiner Samftagsmäbdel zu 

rechnen, müffen die Eleinen Bisquittiger längft alle fein — Ich nehme mir 

bier die große Freiheit, Ew, Durchlaucht noch eine Kleine Propifion zu über: 

fenden, nehmen fie, befte Fürftin, meine Freiheit ja nicht ungnädig. Bei 

uns iſt's Meffe !!! Weitmäuligte Laffen, Feilfhen und gaffen, Gaffen und 
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kaufen, Beftienhaufen, Kinder und Fragen, Affen und Kagen u f. w. — 
Dody mit NRefpekt geredt, Frau Aa! Madame La Rode ift au dat!!! 
Theuerſte Fürftin! Könnte Doktor Wolf’) den Tochtermann fehen, 
dem die Berfafferin der Sternheim ihre zweite Tochter aufhängen 
will; fo würde er nad) feiner fonft löblichen Gewohnheit mit den Zähnen 
nirfchen, und ganz gottlos fluchen. Geftern ftellte fie mir das Ungeheuer vor 
— großer Gott!!! wenn mid ber zur Königin der Erden (Amerika mit 
eingefchloffen) madyen wollte; jo — ja fo — gebe ih ihm einen Korb. Er 
fiegt aus — wie der Zeufel in der Tte Bitte in Luthers kleinem Katechis— 
mus — ift fo bumm wie ein Dcupferd und zu allem feinem Unglüd ift er 
Hofrath, Wenn ich von all dem Zeug was begreife, fo will ich zur Aufter 
werden, Eine Frau, wie die La Roche, von einem gewiß nicht gemeinen Ber: 
ftand, von ziemlihen Glücgütern, von Anfehn, Rang u. f. w., die es recht 
drauf anfängt, ihre Tochter unglüdlid zu machen — und doch Sternheime 
und Frauenzimmerbriefe fchreibt — mit Einem Wort, mein Kopf ift wie 
in einer Mühle, Berzeihen Ihre Durdlaudyt, daß ich Ihnen fo was vorcer: 
zähle, ich habe aber eben das Awenteuer vor Augen — und die Thränen der 
guten Luife kann ich nit ausftehen — Der 3te Feiertag ift doch glücklich 
vorbeigegangen, ich hoffe aud etwas davon zu vernehmen? Die Fräulein 
Zhusnelde **) hat eine gar fchöne Gabe folche Feftiviteten zu befchreiben und 
ih glaube fie wird ihren Ruhm behaupten, und Frau Aja was bavon zus 
kommen laffen, denn das Jahrmarktöfeft hat fie ganz herrlich befchrieben — 
thut fies — fo haben Ew. Durchlaucht die Gnade, ihr von dem Bisquitts 
den aud) ihren Antheil zu überreichen. Der Vater empfiehlt fi zu ferneren 
hohen Gnaben, und Frau Aja, ber es nie fo wohl ift, als wenn fie an bie 
vortrefflichfte, größte, liebenswürbdigfte, befte Fürftin denkt, küßt in Anbetung 
und Demuth die Hand ihrer theuerften Fürftin und bleibt bie ins Grab 


. Ihre Durchlaucht 
unterthänige Dienerin 


C. E. Göthe. 
(„Das Unthier heißt Mohr, und iſt wirklicher Hofrath vom Kurfürſten von Trier“.) 


Aus mehren nody vorhandenen Briefen der Frau Rath an Philipp 
Seidel, den Diener ihres Sohnes in Weimar, erfieht man die Lebendig— 
feit und Theilnahme der rüftigen Frau in anfchaulichfter Weiſe. Mit die: 
fem, der fo gefchickt ift und ihr alle 8 Tage ſchreibt, befpricht fie zuvoͤrderſt 
wirthfchaftliche Angelegenheiten ; fie will auf der Meffe Hemden, Ta— 
fhentücher, Kappen einfaufen, fie ſchickt einen Eünftlichen Bratenwen- 


*) Söthe. **) Fräulein von Göchhaufen. 
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der, fie verbreitet fich weitläuftig über Frankfurter Wurft, die nur hier 
fo gut gemacht werden fönne, und ift erbötig, fie der Herzogin Amalie 
wöchentlich zu fchiden. Dann kommen eine Menge Aufträge, die in 
das literarifche und artiftiiche Gebiet hinuͤberſtreifen. 

Unter diefen Umftänden war auch nichts nattırlicher, als daß die 
Weimarifchen Freunde und Anhänger tie Frau Aja öfter in Frankfurt 
auffuchten. Ihr Haus wird von Merd und Wieland nur die Casa 
santa genannt; ed ging da immer bei koͤſtlichem Wein, Gefang, Mufit 
und guter Gefellfchaft junger Mädchen, welche die Frau Rath um fich 
verfammelte, fehr Iuflig zu. Die größte Wonne aber genoffen beide 
Aeltern Goͤthe's, ald der Sohn ihnen unterm 9. Xuguft 1779 mel- 
dete, daß der Herzog auf einer Reiſe in die Schweiz in ihrem Haufe 
fein Abfteigequartier zu nehmen gebächte. Wirklich erfchien er auch 
mit ihrem Eohne und einem Begleiter in den legten Tagen des Sep— 
tember und vermeilte einige Zage in Frankfurt, wo Frau Aja in dem 
rofenfarbenften Humor war und ed ben Vater Göthe mächtiglich er— 
gößte, wie Fräulein von Göchhaufen fchreibt, daß fein Sohn, der Ge: 
heimerath, den Herzog in Frankfurt fehen ließ. Sophie la Node 
fchreibt über diefen Befuh: „Frau Aja gönne ich von ganzer Seele 
die innige Zufriedenheit, die diefer Befuch ihr geben mußte, Mutter: 
freuden find wohl die füßelten der Erde, und ich möchte wohl fagen, 
daß vielleicht Feine Mutter lebt, die diefe Freuden fo fehr verdient ale 
Frau Göthe”, — ein Zeugniß, auf das man um fo mehr Gewicht 
legen kann, je weniger die Frau Rath und Sophie la Roche fich bei 
perfönlicher Annäherung befreundet haben, 

Zwei Jahre vor diefen freudigen Greigniffe hatte die Frau Rath den 
bittern Schmerz gehabt, ihre einzige Tochter Cornelia durch den Tod zu 
verlieren. Fünf Jahre nachher ftarb auch der Gatte, am 27. Mai 1782, 
nad; einer 34jährigen glüdlihen Ehe. Biel ftiller war es jest um fie 
geworden, aber wer wird fich grämen, fagte fie, daß nicht immer Voll 


mond ift und daß die Sonne im Dftober nicht fo warm macht, als im 
2 * 
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Julius. Nur das Gegenwärtige gut gebraucht und gar nicht daran 
gedacht, daß es anders fein koͤnnte, ſo kommt man am beften durch die 
Welt — und das Durchfommen ift doch (Alles wohl überlegt) die 
Hauptfache. Und fo gibt fie unter dem I. März 1783 der Herzogin 
Amalie folgende Befchreibung ihres Kebens: „Ich befinde mich, Gott 
fei Dank, gefund, vergnügt und fröhlichen Herzens, fuche mir mein 
Bischen Reben noch fo angenehm zu machen, ald möglich. Doch liebe 
ich Feine Freude, die mit Unruhe, Wirrwar und Unbequenlichkeit vers 
knuͤpft ift. Denn die Ruhe liebte ich von jeber — und meinem Yeich- 
nam thue ich gar gern die gebührende Ehre. Morgens beforge ich meine 
Heine Haushaltung und übrigen Gefchäfte, auch werden da Briefe ge 
fchrieben. Cine fo lächerliche Gorrefpondenz hat nicht leicht Jemand 
außer mir. Alle Monate räume ich mein Schreibpult auf, aber ohne 
Lachen kann ich das niemals thun. Es fieht darin aus wie im Him— 
mel. Alle Rangordnung aufgehoben — Hohe und Geringe, Fromme 
und Zöllner und Sünder — Alles auf Einem Haufen. Der Brief 
vom frommen Lavater liegt ganz ohne Groll beim Schaufpieler Groß- 
mann. Nachmittags haben meine Freunde das Necht, mid) zu befu- 
chen, aber um 4 Uhr muß Alles wieder fort. Dann Eleide ich mid an 
— fahre entweder ins Schaufpiel oder mache Befuche, fomme um 
9 Uhr wieder nach Haufe, Das ift es nun fo ungefähr, was ich treibe.“ 
— — Daneben gab die Frau Rath alljährlich allen ihren Freunden 
und Befannten ein großes Felt; wohl an 40—50 Perfonen wurden 
da geladen; auch verfehlte fie nicht, ihren Keller in Ordnung zu er 
halten, und wenn fie fo die alten Herren von 1709 und 1716 anfah, 
brachte fie ihre „Ichwäarmerifche Einbildungsfraft” auf allerlei fonder: 
bare Gedanfen. Eine gefegnete Weinlefe, ein herrlicher Herbft, heller 
Sonnenfchein, fchönes Feiertagsmwetter machten ihr große Freude, und 
da blieb fie nicht zu Haufe, 

Ueber diefer Behaglicyfeit im äußeren Leben war aber die Luft an 
geiftiger Unterhaltung nicht fchwächer geworden, Mit welcher Theil 
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nahme insbefondere die Frau Nath, als fie ſchon faft das fechzigfte 
Sahr erreicht hatte, am Theater hing und zugleich ſich für die Erleb- 
niffe der einzelnen Schaufpieler interefjirte, zeigen ihre Briefe aus den 
Sahren 1788— 1793 an den Schaufpieler Unzelmann. Diefer ausge 
zeichnete Künftler war von 1784 — 1788 ein Mitglied der damals in 
Franffurt fpielenden Großmann’fchen Gefellfchaft und nebft feiner 
Frau, der nachmals fo berühmten Friederife Bethmann, bei der Nath 
Göthe befonderd wohl gelitten, die nicht bloß in ibm den tüchtigen 
Künftler hochſchaͤtzte, fondern jich unftreitig auch durdy feinen Humor, 
der auf ber Bühne wie im Reben in den ergiebigften Adern ftrömte, zu 
ihm bingezogen fühlte, Um die genannte Zeit aber, zu Ende 1787 oder 
Anfang 1788 hatte Unzelmann heimlich das Theater in Frankfurt 
verlaffen; ob aus Verdruß über vermeintliche Zuruͤckſetzung oder aus 
Schuldennoth läßt ſich nicht beftimmt angeben. Das letztere aber dürfte 
vorzugsweile anzunehmen fein; denn die Frau Nath fpricht in den ge— 
nannten Briefen von Gaution und Grebit, die fie für ihren Freund 
aufgewendet habe, von unbezahlten Nechnungen, von befürdtetem 
Haudarreft, von der Angft, die fie bei jedem Zeitungsblatt empfände, 
Unzelmann’s Namen darin auf fchimpflihe Art erwähnt zu finden, 
und von dem ihr fo peinlichen Gerede über ihn in allen Geſellſchaften. 
Da nun bürgerliche Ehre und ein guter Name von ihr fo hoch gefhägt 
wurde, fo hält fie ihrem Freunde mit derben Worten vor, daß fein Ehrs 
geiz, feine falfchen Ghimären allein ihn von Frankfurt weggetrieben 
hätten, daß er ruͤckſichtslos, bundbrüchig gegen feine Freunde handele, 
daß er nicht um Vergebung bitten wolle, wo er gefehlt habe, und daß 
ihm fein hitziges, aufbraufendes, fprudelndes Wefen fortwährend Kum⸗ 
mer verurfachen wuͤrde. Neben diefem Kummer aber fpricht ſich in 
den Briefen eine fo tiefe und unverftellte Anhanglichfeit und Liebe 
an Unzelmann aus; es zeigt fib ein fo wunderbares Gemifch von 
Derbheit und Zartheit, von Mißmuth und Heiterkeit, von Unruhe und 
Ergebung, und dieß Alles in einer fo Fräftigen und natürlichen 
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Sprache (die Schreibart it ungrammatifch und unorthographifch, wie 
in allen Briefen der Frau Rath), fo daß diefe Briefe ein jehr wichtiger 
Beitrag zur innern Gefchichte der Frau Rath find. Man findet fie ab- 
gedrudt in Dorom’d Neminiscenzen (Leipzig 1812). 

Wohl mit Unrecht haben dieſe Briefe gleich nad ihrem Erſcheinen 
eine befondere Auslegung hinfichtlih der Empfindungen ihrer Verfaſ— 
ferin gefunden. Denn die heitere und dabei feelenvolle Lebhaftigkeit 
der guten Frau konnte in ihrem Alter Fein Bedenken finden, ſich ald 
mütterliche Fürforge und Zärtlichfeit auszudrüden, und einem Schau— 
fpieler gegenüber, der ihr als Menſch werth fein durfte, glaubte fie fich 
noch weniger Zwang anthun zu müffen, als fie der Herzogin Amalie 
von Weimar gegenüber fich aufzulegen pflegte. 

Wir haben oben des Todes ihrer einzigen Tochter Cornelia gedacht, 
Aus deren Ehe mit Johann Georg Schloffer waren zwei Kinder, Ruife 
und Quliette, tiberblieben, zu denen noch zwei neue Gefchwifter, 
Eduard und Henriette, gefommen waren, nachdem ſich Schloffer bald 
darauf, mit völliger Zuftimmung feiner Schwiegermutter, wieder ver- 
beirathet hatte. Auf diefe Enfel übertrug nun die Großmutter Eliſa— 
beth ihre ganze Liebe und es ift wahrhaft rührend, in einer Anzahl 
Briefe aus den Jahren 1786—1794 zu Iefen, wie anmuthig fie mit 
den Kindern fcherzt, wie fie ficb an ihren kleinen Gefchenfen erfreut 
und wie herzlich fie diefelben zu allem Guten ermahnt. *) 

Im Sommer 1792 hatte die Kaiferfrönung Franz II, zahlreiche 
Fremde hohen und niedern Standes nach Frankfurt gezogen. Die alte 
Frau Rath fah gern das bunte Treiben um ſich und bewillfommte 
manchen werthen Beſuch in ihrem Haufe. Zu jenem gehörten auch die 
beiden medlenburgifchen Prinzeflinnen, Luiſe, nachmalige Königin von 
Preußen, und ihre Schwefter Friederife, fpater Gemahlin des Königs 
Ernft Auguft von Hannover, die, als Nichten der Königin von England, 


*) Doromw, Reminiscenzen ©. 191-199, 
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ihre Wohnung im hanndverifchen Stadtbezirf bei der Frau Nath 
Göthe angemwiefen erhalten hatten. Sie trafen die Matrone ge 
rade bei einem Speckſalat mit Eierkuchen und fanden dieß Gericht fo 
leder, daß fie e8 Beide verzehrten, ohne das Geringſte übrig zu laffen. 
Das Glüd, zwei fo Schöne Fürftinnen in ihrem Haufe zu bewirthen, 
empfand Goͤthe's Mutter in ihrem ganzen Umfange; fie that ihnen 
Alles zu Liebe, zu Gefallen und zur Unterhaltung ; fie fpielte mit ihnen 
ganz jugendlich, und das Alles in ihren eigenen Zimmern. So gerie- 
then fie endlih in den Hof, wo fie fih am Brunnen gar nicht fatt 
Waſſer pumpen fonnten, bis die Oberhofmeifterin fie davon wegtrieb 
und in ein Zimmer einfchloß. „Ich hätte,” pflegte die Frau Göthe zu 
erzählen, „Alles eher über mich ergehen laffen, als daß ic) fie in dem 
unfchuldigen Vergnügen geftört hätte, das ihnen nirgendwo gegönnt 
war, ald in meinem Haufe. Auch haben fie mir gefagt, daß fie nie 
vergeffen würden, wie glüdlich und vergnügt fie bei mir gewefen 
wären.’ — Ein prädtiger goldner Schmuck, den fie einige Jahre 
nachher von der Königin von Preußen erhielt, war ein außeres Zeichen, 
daß die erhabene Geberin jenen Eindrud bei fich feſt bewahrt hatte, 
Als nun ein Jahr fpäter (1793) die beiden Prinzefjinnen, jetzt die 
Braute der preußifchen Prinzen Friedrich Wilhelm und Ludwig, mit 
diefen und König Friedrih Wilhelm II. von Preußen in Frankfurt ſich 
aufbielten, fo hatte der Keitere feine Loge im Theater gerade neben 
der, in welcher bie Rath Göthe zeitlebens ihren Pat nahm. Das leb- 
hafte Herz der vortrefflihen Frau fchlug hoch vor Freude, daß ihre 
lieben Prinzeffinnen fo fchönen und vornehmen Prinzen vermählt wer« 
den follten, und fie fonnte es nicht unterlaffen, dem Könige, ihrem 
Logennachbar, zu zeigen, wie gut fie den hohen Bräuten befreundet 
war. Sie befaß namlich eine fehr ſchoͤne Dofe mit der Brillantdiffer 
des Herzogs von Medlenburg zum Andenken an die fo fehr freundliche 
Aufnahme feiner Kinder. „Ich nehme meine Dofe,“ fo erzählte nad) 
mals die Prinzeffin Friederife mit den eigenen Worten ber liebens« 


21 Goͤthe's Mutter. 


würdigen Matrone, „geh’ ind Theater, ftelle fie mit draufbrüdender 
Hand auf den Logenrand; der König fieht nichts. Ich nehme eine 
Prife, feße die Dofe näher an den König und fehe ihn an; er fieht 
nicht auf die Dofe hin; er hat mehr dergleichen gefehen. Ich nehme fie 
abermals, feße fie noch näher und fehe wieder Den König an; endlich 
blift er auf die Dofe, und wie er fie gefehen hat, fagt er ganz gütig: 
„Ei, Madame Göthe, was haben Sie da für eine fhöne Doſe!“ „Sa, 
Ihre Majeſtaͤt,“ antwortete ich, „die hab’ ich auch von meinen Prin- 
zefiinnen von Mecklenburg.“ — Und fo mußte der König ihre Freude 
willen und die Sache war gelungen. 

In den naͤchſten Jahren zog fich die Kriegsnoth immer mehr an 
Frankfurt und feine Umgegend heran; man flüchtete das Koftbarfte; 
die Unbequemlichfeit einer Auswanterung und Ortsveraͤnderung flritt 
mit der Furcht vor einer feindlichen Behandlung. Göthe bot feiner 
Mutter mehrmals einen ruhigen Aufenthalt in Weimar an, aber fie 
fühlte feine Sorge für ihre eigene Perfünlichfeit und beftärkte fich viel- 
mehr in ihrem altteflamentlichen Glauben und durch einige, ihr zur 
rechten Zeit begegnende Stellen aus den Pfalmen und Propheten in 
der Neigung zur Vaterfiadt, mit der fie ganz eigentlich zufammenge- 
wachfen war. Nur der Befig des eigenen Hauſes ward ibr jegt laͤſtig; 
fie wollte e8 mit feinem ganzen Inhalte verfaufen, und da fie darin 
mit dem Sobne übereinftimmte, fo ward auch im Laufe diefer Jahre 
(1794, 1795) der wohlbeftellte Weinkeller, die in manchen Fächern 
fehr gut ausgerüftete Bibliothef, die Gemäldefammlung, das Befte da- 
maliger Künftler enthaltend, endlich das Haus felbft verfauft und bie 
Meubles, die fie nicht mitnehmen wollte, in einer Auction verfchleudert. 
Darauf bezog fie eine lebenslängliche Miethswohnung in einem fhön 
gelegenen Haufe an der Hauptwache und befand fich hier in der heiter- 
ften Stimmung, die fie alles Unangenehme der Gegenwart ertragen. 
ließ. Ja felbft, als Franffurt 1796 von den Franzofen bombardirt 
ward, ließ fie fich Faum bewegen, ihre Habfeligfeiten in feuerfefte Keller 
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zu retten und dann erſt über die freigelaſſene Mainbruͤcke nach Offen⸗ 
bach zu flüchten. Nach kurzem Verweilen fehrte fie aber zuruͤck und 
hielt tüchtig in Frankfurt aus. 

In diefer Zeit, wo die gewaltfamften Erfchütterungen Europa's bes 
gannen und der Friede und das Gluͤck einzelner Familien bereitö nad) 
langer Ruhe fehr bedenklich bedroht waren, hatte die Frau Rath die 
Freude, für ihre Enkelin Ruife ein feſtes Schutzdach in der treuen Bruft 
eines edlen Mannes zu finden, Luiſe Schloffer, Gornelia’s ältefte Toch⸗ 
ter, war feit dem 24. März 1794 die Braut des fürftbifchöflichen Kam— 
merfecretärd Nicolovius in Eutin, eines ausgezeichneten Staatsdieners, 
deffen Name bei Allem, was in Preußen während eines Zeitraums von 
mehr als zwanzig Jahren für Kirche und Schule Ruhmwirdiges 
geichehen ift, mit befonderer Ehre genannt werden muß. In ihrem 
Brautftande begrüßte bie Großmutter ihre Enkelin mit folgenden Zei: 
len (21. März 1794): „Liebe Puife! fiehft Du nun, wie Gott gute 
Kinder ſchon hier belohnt? Na, geliebtes Kind, Du einzige, die mir von 
einer theuren, ewig geliebten Tochter übrig geblieben ift, Gott fegne 
Dich! Sei die treue Gefährtin Deines braven Mannes, made ihm das 
Leben fo froh und gluͤcklich, ald ed nur in Deinen Kräften fteht, fei eine 
gute Gattin und deutfche Hausfrau, fo wird Deine innere Stüße, den 
Frieden Deiner Seele nichts ftören Fönnen. Behalte auch in der weiten 
Entfernung Deine Großmutter lieb, Mein Segen begleitet Dich wo 
Du bifts” Und diefer Segen einer edlen Matrone ging reichlich in Er— 
füllung. Ihre Enkelin lebte fehr glüdlich in dem anmuthig ſtillen 
Eutin, wo weder philofophifche, noch politifche Nevolutionen den Frieden 
des Meinen Kreifes vortrefflicher Menfchen trübte, an dem nichts Schoͤ⸗ 
nes oder Intereffanted vorliberging, da bedeutende Männer, wie Chris 
flian Stolberg, Schönborn, Gerftenberg, Boje, Claudius, Zimmermann 
und Andere bort bald längere, bald Fürzere Zeit verweilten. Daß diefe 
fich gern an die Frau Goͤthe in Frankfurt erinnerten, that ihr nad) ihren 
eigenen Worten fehr wohl und verfegte fie in die fo feligen Tage der 
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Vorzeit, wo „mir in dem Umgang der edlen und biederen Menfchen fo 
wohl ward, wo ich fo viel Gutes fah und hörte, foviel Nahrung für Geift 
und Herz genoß — niemals, nein! niemals werde ich diefe herrliche 
Zeit vergeſſen!“ Daß fich die Ihrigen freilich fo weit von ihr trennten, 
befümmerte jie, doch erfannte fie auch hierin Gottes Finger und freute 
fich des Gluͤckes der in Eutin fo eng verbundenen Familien Schloffer 
und Nicolovius. Als fie aber bald darauf die Kunde von der glüdlichen 
Geburt eines Urenkels erhalten hatte, fonnte fie fich vor Freude nicht 
fafien und fehrieb darüber voll Jubel und Wonne: „Nun danfet alle 
Gott! Mit Herzen, Mund und Handen, der große Dinge thut — ja 
wohl — an Euch, an mir, an uns Allen hat er ſich aufs neue als der 
manifeftirt, der freundlich ift und deſſen Güte ewiglich währet — ge= 
lobet fei fein heiliger Name! Amen. Liebe Kinder, Gott fegne Euch in 
Eurem neuen Stand — o was für Freuden warten Eurer — und 
glüdliches Knäblein! die Erziehung folcher vortrefflichen Aeltern und 
Großältern zu genießen! Du wirft zunehmen an Alter, Weisheit und 
Gnade bei Gott und den Menfchen. Die Urgroßmutter fann zu dem 
Alten nichts beitragen, die Entfernung ift zu groß, Sei froh, lieber 
Johann Georg Eduard! die Urgroßmutter Fann gar Feine Kinder er- 
ziehen, fchickt fi) gar nicht dazu — thut ihnen allen Willen, wenn fie 
lachen und freundlich find, und prügelt fie, wenn fie greinen und fchiefe 
Mäuler machen — ohne auf den Grund zu gehen, warum fie lachen 
und warum fie meinen — aber lieb will ich Dich haben, mich herzlich 
Deiner freuen, Deiner vor Gott oft und viel gedenken, Dir meinen 
urgroßmütterlichen Segen geben, ja das Fann ich, das werde ich, Nun 
habe ich dem jungen Weltbürger beutlic, gefagt, was er von mir zu 
erwarten hat.” 

Das folgende Jahr (1797) führte der Mutter Goethe ein neues 
ihr noch perfönlich unbefanntes Familienglied zu, Es war die geliebte 
und gefchägte Freundin ihres Sohnes, Chriftiane Vulpius, die Mutter 
ihres damals fiebenjährigen Enfels, Auguft v. Goͤthe. Schon feit län- 
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gerer Zeit fland die Frau Rath mit ihr in dem herzlichften Briefwech- 
fel und liebte fie wegen der großen Pietät und Anhänglichkeit, mit 
welcher fie ebenfowohl des Eohnes Haushalt beforgte, als ihn durch 
anfpruchslofe und naive Munterfeit erheiterte und dadurd; fein Beha- 
gen befördert. Man weiß jest aus glaubmwürdiger Verfiherung, daf 
die fromme Protejtantin in diefen noch vorhandenen, aber ungebrudten 
Briefen ihres Sohnes Verhältniß Feineswegs mißbilligte, ja daß fie es 
wegen feiner glüdlichen Befchaffenheit fogar jeder andern Verbindung, 
die ihr Feine ſolche Garantie für das Glüd ihres Sohnes gab, vorge- 
zogen hat. Als fih nun die Schwiegertochter im genannten Jahre 
ihr perfönlich vorftellte, gefiel fie der Mutter fehr durch ihre heitere, 
einfache, anfpruchslofe, gemuͤthliche und hülfreiche Natur, und fie über: 
zeugte fi vollfommen, daß diefe Verbindung (fie beftand feit dem 
Jahre 1788, nachdem Göthe im Julius diefes Jahres aus Italien wie: 
dergefehrt war) eine Zuverläffigfeit und Dauer in fich habe, welche 
gleichmäßig für ihren Gehalt und für den inneren gemüthlichen Bezug 
beider Perfonen zu einander fpräche. Daher bezeugte fie auch ihrem 
Sohne die vollfommenfte Zufriedenheit mit feiner Wahl, worüber 
briefliche, unmwiberlegliche Zeugniſſe aus jener Zeit vorliegen, und hat 
ein freundliches Verhältniß mit deffen Frau, ihrer lieben Tochter, wie 
fie in den Briefen beißt, fortwährend unterhalten. 

Der Eintritt des neuen Jahrhunderts ward für die Frau Nath 
durch ein fehr erfreuliche Greigniß bezeichnet. Ihre Enkelin Luiſe 
fam im Mai mit ihrem Manne Nicolovius und mit dem älteften Kinde 
nah Franffurt. Da wußte die Großmutter ihre Freude nicht genug 
an den Zag zu legen, alle Kaften wurben aufgethan, fie gab erft einen 
Fleinen Samilienfhmaus, dann ein großes Mittagseſſen, was in jener 
Beit bei ihr eine große Seltenheit war, und wenn fie dabei es an aͤuße— 
rerer Ausftattung feineswegs fehlen ließ, fo war fie doch felbft die 
fhönfte Würze defjelben. „Ihr Alter“, fchreibt Nicolovius, „ift wes 
der an ihrem Geifte, noch an ihrem Körper fichtbar; ihre Manier, ihr 
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fehr entfchiedener Character in der Gefellfchaft, ihre Originalität reißt 
Altes hin und geftattet nicht Kälte oder Muße zum Urtheilen; denn wo 
fie erfcheint, entipringt Xeben und Freude.’ — Auf den Urenfel bildete 
fie ib ganz befonders viel ein, Sie nahm ihn mit in ihre Loge, und 
ald nun der Knabe mit unerfättlihem Intereſſe dad Schaufpiel 
verfchlang, wurde fie fo urgroßmütterlich ftolz, daß fie rechts und links 
den Urenfel auspofaunte, fo daß alle Menfchen wiſſen follten, ber 
Kleine habe die Reidenfchaft für das Theater von ihr fchon im Blute, 
Denn daran hatte die Mutter bereit das Frankfurter Publicum ge— 
wöhnt, daß es fie als eine Hauptperfon im Theater betrachtete, fowie 
fie fich auch wieder als die Mutter eines fo berühmten Sohnes, den 
feine Landsleute mit Stolz zu ihren Mitbürgern zählten, hier alle 
Huldigungen gefallen ließ. Davon gibt namentlich folgendes Beifpiel 
einen deutlichen Beleg, Es wurden Goͤthe's Gefchwifter gegeben ; 
bad Haus war wegen der Hiße fehr leer; die Frau Rath faß faft ganz 
allein in den Logen. Da rief fie aufs Theater: „Herr Werby fpielen 
fie nur tüchtig, ich bin da”, worauf Werdy fehr gut fpielte und die 
Frau Nath bei jeder Scene laut Flatfchte, daß es wiederhallte. Darauf 
fam ein Zugwind in das Haus und fpielte mit den Decorationen; „ach, 
das Windchen ift herrlich”, rief die Göthe und fächelte ſich; kurz, es 
war, als fpiele fie mit, und fie und die Zwei auf dem Theater wären 
ganz allein in vertraulich häuslihem Gefpräce. Als Alles voruͤber 
war (die Schaufpieler hatten fehr brav, ja begeiftert fich gezeigt), da 
fchrie fie ganz laut, fie bedanke fich und wolle es ihrem Sohne fchreiben. 
Darauf fing eine nochmalige Unterhaltung an und das ganze Pu— 
blifum hörte mit großer Aufmerffamfeit zu, bis die Frau Rath das 
Haus verlaflen hatte, 

Wir find jest in unfrer Erzählung bis zu der Zeit vorgefchritten, 
wo Goͤthe's Mutter in ihrem hohen Alter eine befondere Gunft der. 
Vorfehung darin zu Theil wurde, daß ihr ein junges Mädchen zuge— 
führt ward, durch deſſen Liebe zu ihrem Sohne fie ſich wahrhaft er- 
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frifcht fühlte. E8 war dieß Bettina Brentano. Vorbedeutend ges 
nug, war diefelbe nach einer fpäteren Erzählung der Frau Nath, von 
Göthe als neugebornes Kind zuerft an das Licht getragen worden, fo 
daß feine Mutter fürchtete, er werde es blenden. Ihre früheren Erlebs 
niffe, das Föftliche Kindes und Naturleben zu Friglar im Nonnen 
Elofter, ihren Aufenthalt im Haufe der Großmutter La Noche zu Of 
fenbach, wo ihre Phantafie begann Göthe'n Thron und Altar in ihrem 
Herzen zu erbauen, dann bei den Gefchwiftern in Frankfurt, Marburg 
und im Rheingau, laffen wir hier noch unerwähnt, In ihrem ſechzehn⸗ 
ten Jahre lernte fie ein holtes weibliches Wefen, die Stiftsdame Ka: 
rolina von Günterode, fennen und wird ihre Schülerin und Freundin, 
bis fie die geliebte Lehrerin in einem Freunde derfelben bitter Franft, 
wenige Monate vor ihrem tragifchen Ende in den Fluten des Rheins, 
Seitdem war das Verhältniß zwifchen beiden gänzlich aufgehoben, 
Am zweiten Zage nach jener Trennung (ed war im Jahre 1806) 
kam Bettina des Weges, wo Karolinens Wohnung war, fah die Be- 
haufung von Göthe’s Mutter, die fie noch nicht Fannte und noch nicht 
befucht hatte, trat aber ein und ſprach: „Frau Rath, ich will Ihre Bes 
Fanntfchaft machen; mir ift eine Freundin in der Stiftsdame Günterode 
verloren gegangen, und bie follen Sie mir erfeßen. „Wir wollen’s 
verſuchen,“ antwortete die Frau Nath und von nun an fam Bettina 
alle Tage, feßte fich zu ihr auf den Schemel oder auf die Schwelle, und 
ließ fich von dem großen Eohne erzählen, wie er Flein war und wie er 
groß geworden iſt. — Als nad) einem Jahre die perfönliche Befannt- 
ſchaft zwifchen Göthe und Bettina erfolgt war, und Ießtere von dem 
Dichter auf's Erregtefte ſchwaͤrmte, gab ihr die Frau Nath unter An- 
derm folgende Antwort: „Ei Mädchen, Du bift ja ganz toll, was bile 
deft Du Dir ein? Ei wer ift denn Dein Echag, der an Dich denken 
foll bei Nacht im Mondfchein? Meinft Du, der hätte nichts Beſſeres 
zu thun? Ja Proft Mahlzeit! Ich fag Dir noch einmal, Alles in der 
Ordnung, und fchreib ordentliche Briefe, in denen was zu lefen fteht. 
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Dunmes Zeug nad Weimar fchreiben! Schreib was Euch begegnet, 
Alles ordentlich hinter einander. Erft, wer da ift und wie Dir jeder ges 
fallt und was jeder anhat, und ob die Sonne fheint oder ob's regnet, 
das gehört auch zur Sad, Mein Sohn hat mir wieder gefchrieben; 
ich fol Dir fagen, daß Du ihm fchreibft. Schreib ihm aber ordentlich; 
Du wirft Dir fonft das ganze Spiel verderben. Am Freitag war ich 
im Goncert, da wurde Bioloncell gefpielt, da daht ih an Dich; es 
Flang fo recht wie Deine braunen Augen, Adicu Mädchen; Du fehlft 
überall Deiner Frau Rath.” 

Solcher trefflihen Worte aus den Briefen dieſer herzensmwarmen 
Matrone ließen fich aus Göthe’s „Briefwechfel mit einem Kinde“ noch 
manche ausfchreiben. Denn die geifivolle Bettina hat aus ihrem 
dreijährigen Bufammenleben mit der Frau Rath viele Züge ihres 
herzlichen und heiteren Humors mit Feinheit aufgefaßt und mit Treue 
wiedergegeben. ' 

Suchen wir überhaupt die hervorragendften Züge aus dem dama⸗ 
ligen Leben der Frau Rath zur Vervollftändigung unferes Bildes zu 
fammenzufaffen, fo ift es die Erfcheinung einer durchaus heiteren, le— 
benöfrohen Frau, die und in dem fünf und fehsundfiebenzigften 
Lebensjahre der Mutter Göthe’s entgegentritt. In Allem bleibt fie 
ruhig und gefaßt: es bricht in ihrer Nähe ein heftiges Feuer aus, und 
fie wundert fich, wie fo viele Leute Fommen und erftaunen, baß ihr ber 
Schreden nichts gefchadet hat; es ziehen franzöfifche Truppen durch bie 
Stadt, und fie freut ich über ihr Ausfehen, wobei ſich auch eine merk: 
wiürdige Aeußerung über Napoleon findet, den fie mit vieler Bewun- 
derung betrachtet hat, denn er wäre doch einmal derjenige, welcher der 
ganzen Welt den Traum vorzaubert, und daflır Eönnen fich die Menfchen 
bedanken; denn wenn fie nichts träumten, fo hatten ſie nichts davon und 
ſchliefen wie die Saͤcke, wie's die ganze Zeit gegangen ift. Gefund und 
rüftig befucht fie fortwährend bei Wind und Wetter das Schaufpiel und 
ihre Augen glänzten vor Freude und Luft, wenn ein Stud ihres Soh— 
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ned gegeben wurde und lauter Beifall ertönte. Im eigenen Haufe lebte 
fie zwar in gewohnter Weife fort, aber fie ließ Manches verbeffern und 
einrichten, und es ift rührend zu lefen, wie die hochbejahrte Frau, die 
bald ſelbſt das legte Morgenroth 'erbliden follte, jich an der neuen Ta— 
pete von Bettina’d Wahl freute, weil fie fich fo fchön mit dem Morgen- 
rothe mifchte, wenn es über dem Katharinenthurm herauffteigt. War 
Bettina bei ihr, fo litt fie fehon, daß diefe allerhand Poſſen trieb, und 
bemerfte mit heimlicher Freude, daß ihr Sohn eben’ folche Unarten be> 
gangen habe, auch zeigte fie ſich nicht ungehalten, als ihr die Schalf: 
hafte den firadelfundigen Gall hatte zuführen follen und ihr unter 
feinem Namen den Dichter Tieck gebracht hatte. Da warf fie gleich 
ihre Kopfbededung ab, ſetzte ſich und verlangte, Gall follte ihren Schaͤ⸗ 
del unterfuchen, ob die großen Eigenfchaften ihres Sohnes nicht durd) 
fie auf ihn übergegangen wären, Tieck war in großer Verlegenheit, 
denn die Frau Rath verbot Bettinen zu fprechen ; bi der wirkliche Gall 
fam und fich nannte. Nun wußte die Mutter nicht, welches der rechte 
fei, befonderd da Bettina flarf gegen den rechten proteftirte, bis er end» 
lich doch den Sieg davon trug und ihr eine fehr fchöne Abhandlung 
über die großen Eigenfchaften ihres Kopfes hielt. Nachher erzählte fie 
die ganze Begebenheit mit größter Yaune, und Bettina mußte fie zur 
Strafe an den Eohn nach Weimar fchreiben. Auch an Masferaden und 
anderen Ergöglichfeiten in den ihr näher befreundeten Familien, nament⸗ 
lich im Haufe Brentano, hatte fie herzlicdye Freude, jubilirte mit und 
fang, daß man ihre Stimme durch den ganzen Chor hörte, erzählte huͤb— 
fhe Märchen und bezauberte Alle in einem folchen Grade, daß man 
befchloß fortan nie ein Familienfeft ohne fie zu feiern, Voll Kraft und 
Muth, wie fie war, verſchmaͤhte fie auch nicht die Einladungen zu den 
großen Mittagstafeln des damals zu Zeiten in Frankfurt feinen Hof 
haltenden Fürften Primas, wo fie im größten Putze erfchien und ſich 
unter vielen Fürftlichfeiten und fonft merfwiürdigen Perfonen fehr heiter 
und beredtſam darzuftellen mußte, 
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Wie thätig und entfchloffen fich die Frau Rath im außeren Leben 
umthat, eben fo finnig und Flar erfcheint fie, trog ihres hohen Alters, 
in ihren Gefprächen, Erzählungen und Briefen. Unter den erfteren 
nehmen die Erinnerungen an die Jugend ihres Sohnes den vorzuͤg⸗ 
lichften Plaß ein. Sie meinte, es dürfte Fein Tag verloren gehen, wo 
fie nicht von ihrem Sohne fpräche, und ihr Gebächtniß war ihr im ſechs⸗ 
undfiebenzigften Sahre noch fo treu, als in ihrem neunzehnten, wo fie 
ihn geboren hatte. „Ich bin,’ pflegte fie dann wohl zu fagen, „nicht 
allein um meines Sohnes willen da, fondern auch der Sohn um mei: 
netwillen, und ich kann mich wohl eines Antheild an feinem Wirfen 
und an feinem Ruhme verfichert halten, indem fich ja auch Fein vollen: 
deteres und erhabeneres Glüd denken laſſe, als um des Sohnes willen 
allgemein fo geehrt zu werden.” Daher lebte und las fie auch fo viel 
in feinen Werfen, urtheilte ftets mit Einfiht und Gefhmad, und wurde 
durch das Erfcheinen neuer Schriften ihres Sohnes jederzeit in bie 
größte Freude verſetzt. Nach Bettina’ Zeugniß war die Frau Rath 
ein lebendiges Beifpiel, wie Goͤthe's Gedichte verftanden und aufge 
nommen werben müffen, Sie fagte noch in ihrem höchften Alter ganze 
Stellen aus ihres Sohnes Büchern mit dem herrlichſten Ton und Blick 
und ganz zur rechten Zeit her. So legte fie unter Anderm das Gedicht: 
„O laß mic) feheinen, bis ich werde‘ auf das Vortrefflichfte aus. Es 
fei dies ihr Glaubensbefenntniß, es fei der Geift der Wahrheit, mit dem 
Fünftigen Leibe der Natur angetan; denn hieraus allein ſchon koͤnne 
man erfehen, welche tiefe Neligion ihr Sohn befeifen habe, Bei folchen 
Reden ruhte denn ihr Auge gewöhnlich auf dem Knopfe des Katharis 
nenthurms, der das leßte Ziel ihrer Ausficht war, die Lippen bewegten 
fich herab, während ihr Blick in die Ferne verloren glühte. Da war eg, 
ald ob ihre Jugendfinne wieder anfchwollen; fie drüdte der vor ihr 
figenden Bettina die Hand und fagte: „Ja, du verfiehft den Wolfgang 
und liebft ihn,“ 

Treten wir nun in das Jahr 1808, dad letzte Jahr im Keben unferer 
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tapferen Frau Nath. Zuerſt hatte fie in demfelben die Freude, ihren Enkel 
Auguft von Goethe auf der Reife nach Heidelberg bei fich zu fehen, und 
genoß mit großer Genugthuung alle die Ehre mit, durch welche man 
in Frankfurt die Achtung gegen feinen berühmten Vater an den Tag 
zu legen bemüht war. Da wurde wieder viel von alten Zeiten geſprochen 
und die Mutter war höchft lebendig und redete Über Alles mit gleichem 
Antheil, Aus ihren Geſpraͤchen entwidelten ſich die feierlichften und 
ebelften Wahrheiten ; fie waren fo entfchieden, daß die allgemeine Mei: 
nung durchaus feinen Einfluß auf fie hatte, So fagte fie um diefe Zeit 
unter Anderm: „Der Menfc muß fich den beften Plag erwählen und 
den muß er behaupten fein eben lang und muß alle feine Kräfte daran 
fegen, dann nur ift er edel und wahrhaft groß, Ich meine nicht einen 
aͤußeren, fondern einen inneren Ehrenplaß, auf den ung ſtets diefe innere 
Stimme hinmeift, Könnten wir nur das Negiment führen in uns felbft, 
wie Napoleon das Regiment ber Welt führt, da würde ſich die Welt wie 
jede Generation erneuern und über fich ſelbſt hinausſchwingen.“ Wie 
verwandt erfcheint auch hier wieder die Mutter mit dem Sohne, denn 
man weiß, daß Goethe um bdiefe Zeit von einer gewiffen Napoleons « 
Berehrung nicht frei war, Und wie deutlich) zeigt nicht das fhöne Wort 
von der Poefie, daß die Frau Rath ihren Sohn fo recht im Innerften 
begriffen babe, „Die Poefie fei dazu da, um das Edle, Einfache, Große 
aus ben Krallen des Philiftertbums zu retten, Alles fei Poefie in feiner 
Urfprünglichfeit und der Dichter fei dazu, diefe wieder herworzurufen, 
weil Alles nur als Poefie fich verewige.” In diefe Zeit oder vieleicht 
noch etwas früher gehören die Worte, welche fie nach einem längern 
Uebelbefinden an eine Freundin richtete und aus denen ein Humor her- 
vorleuchtet, der fich durch nichts zu Grunde richten ließ: „Gottlob, nun 
bin ich wieder mit mir zufrieden, und kann mic auf einige Wochen 
hinaus leiden, Zeither bin ich völlig unleidlic gewefen und habe mic, 
wider den lieben Gott gemwehrt wie ein flein Kind, das nimmer weiß, 


was an der Zeit ift, Geftern aber fonnt ich es nicht länger anfehen; ba 
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hab ich mich felbft recht ausgefcholten und zu mir gefagt: „ei fcham dich 
alte Räthin! Haft guter Tage genug gehabt in der Welt und den Wolf: 
gang dazu, mußt, wenn die böfen fommen, nun auch fürlieb nehmen 
und kein fo übel Gefiht machen! Was foll das mit dir vorftellen, daß 
du fo ungeduldig und garftig bift, wenn der liebe Gott dir ein Kreuz 
auflegt! Willſt du denn immer auf Nofen gehen und bift über’s Ziel, 
bift über fiebenzig Iahre hinaus! Schauen's, fo hab ich zu mir felbft 
gefagt und gleich ift ein Nachlaß gekommen und ift beffer geworden, 
weil ich felbft nicht mehr fo garftig war.” 

Durch einen Brief Goethe's bei feiner Mutter angemeldet und 
ihr empfohlen, fam Frau von Stael auf ihren Reifen in Deutichland 
im Sommer 1808 nah Franffurt. Sie follte in einer großen Gefell- 
fchaft im Bethmann’schen Haufe von den erſten Frankfurter Frauen 
empfangen werden; bie Frau Kath hatte ſich ebenfalls dahin begeben. 
Dazu war fie nach Bettinad Erzählung in ganz wunderbarer Weife 
geſchmuͤckt. Drei Federn, eine rothe, eine blaue, eine weiße, ſchwankten 
auf ihrem Kopfe; um den Hals fchlang ſich der ihr von der Königin 
von Preußen verehrte goldne Schmuck; Epigen von altherfömmlichem 
Anfehen und großer Pracht prangten an ihrem Feſtkleide; die eine ganz 
entblößte Hand war mit bligenden Steinen beringt und fpielte mit einer 
foftbaren Tabatiere, die mit des Sohnes Bildniß verziert war, die andre, 
im weißen Glacé-Handſchuh, hielt einen Fünftlichen Sacher. Jetzt er- 
fhien Frau von Stael, ald Corinna gekleidet, in einer orangefarbigen 
Tunica und mit einem eben folhen Turban; ihre fehwarzen Augen- 
brauen und Wimpern glänzten; die dünn gefpaltenen Lippen zeigten 
ein myſtiſches Roth; die Handfchuhe waren abgeftreift und bededten 
nur die Hand, in der fie, wie gewöhnlich, ein Lorberzweiglein trug. Als 
nun die Stael auf die Fran Rath losfchritt, deren wunderbarer Putz 
ihr vorzugsweiſe auffallen mochte, fo breitete die letztere mit der linfen 
Hand ihr Gewand aus, mit der rechten falutirte fie mit dem Fächer, und 
indem fie fi) mehrmals fehr herablaffend neigte, fagte fie mit lauter, 
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fehr vernehmlicher Stimme: „Je suis Ja mere de Goethe,“ worauf 
die Schriftitellerin erwiederte: „Ah, je suis charmde;“ Dann folgte 
eine feierliche Stille. Als darauf Benjamin Gonftant und die anderen 
Begleiter der Stael der Mutter Goethe’ ihre Höflichfeiten darbrachten, 
beantwortete fie diefelben mit einem franzöfifchen Neujahrsmunfce, den 
fie mit feierlichen Werbeugungen zmwifchen den Zähnen hermurmelte, 
Bald winkte die Mutter Bettina herbei, die dann die Dolmetfcerin 
in dem Gefpräce machen mußte, welches beide Frauen über Götbe 
führten. 

Gleich nach der Abreife der Frau von Stael war Bettina zu ihren 
Verwandten in den Rheingau gegangen. Aber im September ward 
ihr gefchrieben, die Mutter fei unwohl, Cie beeilte nun ihre Ruͤckkehr, 
und als ihr erſter Gang ın der Frau Math Wohnung war, fand fie 
diefe fehr ernſt und den Arzt bei ihr. Als er fort war, zeigte fie ihr 
laͤchelnd das Nicept und fagte: „Da lies, welche Vorbedeutung mag 
das haben. Gin Umfchlag von Wein, Myrrhen, Del und Lorberbläte 
tern, um mein Knie zu ftärfen, das mich feit Diefem Sommer anfing 
zu Schmerzen, und endlich hat ſich Wafler unter ver Narbe geſammelt. 
(Bon jenem Falle in ihrem fiinfzehnten Jahre, als fie and Fenfter eilte, 
um den Kaifer Karl zu fehen, und ſich das Knie ſchmerzhaft verleste, 
hatte fie eine Narbe behalten.) Ich fehe das fchon fommen, es wird 
bald aus mıt mir fein.” Darauf bieß fie Bettina gehen. Nach einigen 
Tagen ward fie wieder gerufen und fand die Freundin im Bette. „Da 
liege ib nun zu Bett,” fagte fie, „wie Damals, als ich Faum fünfzehn 
Jahr alt war, an verfelben Wunde.“ Bertina lachte darüber und fuchte 
fie durch allerhand Gefpräche zu erheitern, worauf fie das Mädchen noch 
einmal recht feurig anfab, ihr die Hand drüdte und fagte: „Du bift 
fo recht geeignet, um mid in vieler Leidenszeit aufrecht zu erhalten, 
denn ich weiß wohl, daß es mit mir zu Ende geht.” Dann ermahnte 
fie Bettina, ıhren Sohn recht treu und innig zu lieben, und gab ihr 


Aufträge zu Weihnachtögefchenten für ihre Enkel, Nach zwei Tagen 
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erfreute fie fich noch an der Mufik eines Concertes in ihrer Nähe mit 
den Worten: „Nun will ich beim Einfchlafen an die Muſik denken, 
die mich bald im Himmel empfangen wird.” Einen fo heitern Ernff 
zeigte die hochbejahrte Frau bei Allem, was fie in den legten Stunden 
that und ſprach. So traf es ſich, daß fie noch am Morgen ihres 
Todestaged (da man ihr Unmohlfein nicht für fo bedenklich und 
ihr Ende nicht für fo nahe hielt) zu einer efellfchaft ein 
geladen wurde, „Die Frau Rath,“ Tieß fie ganz wohlgemuth 
antworten, „koͤnne nicht fommen, benn fie müfje alleweile fter- 
ben,” Deßgleichen ordnete fie ihr Leichenbegängniß auf das Puͤnkt— 
lichfte an; fie beftimmte den Kuchen und den Wein, der bei folden 
Begebenheiten gefpendet wird, und gebot ihren Mägden, ja nicht zu 
wenig Nofinen in den Kuchen zu nehmen, „Das fonnte idy mein Leb— 
tag nicht leiden und würde mich noch im Grabe darlıber ärgern.” Eo 
hielt fie fi ganz ruhig, weife und liebend noch in den legten Augen 
blicken. In der Nacht des 13. Septembers 1608 war fie fanft hinüber- 
gefchlummert, in altteftamentlicher Gottesfurcht, wie Göthe an Zelter 
meldet, voll Zuverficht aufden unwandelbaren Bolfs- und Familiengott. 

Bergegenwärtigen wir und noch einmal das Bild der Mutter 
Goͤthe's, fo erfcheint uns namentlich ihr Alter glüdlic und beneidens— 
werth. In diefer Zeit, wo die Kräfte abnehmen und die Erfüllung des 
gemeinfamen Echidjald aller Sterblichen bevorfteht, pflegen fih nur 
zu oft die glänzendften Lebensläufe zu umduͤſtern und fchmerzliche Ein- 
drüde zuruͤckzulaſſen. Das Reben der thätigen und glüdlihen Frau 
Rath hat aber nicht gealtert, ihre unvermwüftliche Heiterfeit bleibt der 
Grund und die Kraft ihres ganzen Wefens, fie ift antheilvoll und ver- 
gnügt bis zum legten Entfchlummern und fieht jenfeit besfelben getros 
ffen Muths nur neue Anfänge und neue Entwidelungen, 
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Unter Frankfurt hat im Raufe langer Jahrhunderte faft immer das 
Glüͤck gebabt, in Mitte feines Raths oder Senats einige Männer zu 
befigen, die in Zeiten der Bedrängniß von aufen her, viele Nachtheile 
und Gefahren durch diplomatıfche Gewandtheit von der Stadt und ihren 
Bewohnern abzumenden verftanden. Dieß gilt namentlidy auch in nicht 
geringem Grade von der Periode des dreißigjährigen Krieges (1618— 
1648). Während diefed langen Zeitraums wußte der Rath durch kluge 
Unterbandlungen, durch mwohlangebrachte Lieferungen und Gefchenfe 
die Stadt von fehr vielen Beläfligungen frei zu erhalten. Das Meifte 
vielleicht verdanfte Frankfurt feinen damaligen Echultheißen, In der 
erftern Hälfte des Krieges — bis 1634 — bekleidete diefes höchfte und 
einflußreichite Etadtamt der verdiente Baur von Eyßened, von 
dem in einem fpäteren Abfchnitte diefed Buches bie Rede fein wird, 
Auf ihn folgte Hieronymus Steffan von Eronfletten. Kaum 
hatte diefer fein Amt angetreten, fo erfolgte der Separatfrieden von 
Prag, zwifchen Sahfen und dem Kaifer, Unter den deutfchen Reich» 
ftänden, welche fich diefem Frieden anfchloffen, fi alfo vom Buͤndniſſe 
mit Schweden losfagten, war auch Frankfurt. Im Auguft 1635 zwang 
es fogar den ſchwediſchen General Vitzthum mit Gewalt zur Räus 
mung feines Waffenplatzes Sachſenhauſen. Ohne die Verhältniffe der 
Reichsſtadt näher zu kennen oder unbefangen zu würbigen, hielt man 
an dem franzöfifchen Hofe den Schultheißen flir den erflärteften Geg- 
ner ber fchwebdifch-franzöfifchen Partei und feine Rathfchläge für die 
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Hauptveranlaffung des von Franffurt ergriffenen politifchen Bench: 
mens, Der Gardinal Richelieu beſchloß, ein foldyes Vergehen wider 
feine Bundeögenoffen an dem vermeintlichen Urheber zu ahnden, und 
da die Kaiferlihen ohnehin damals im wefllichen Deutfchland das Ueber—⸗ 
gewicht hatten, mit Waffengewalt alfo gegen Frankfurt nichts auszus 
richten war, fich auf perfönliche Rache zu befchränfen, 

Der Schultheiß hatte nach Sitte jener Zeit feinen einzigen einund- 
zwanzigjährigen Sohn Johann Hieronymus, ber fo eben die aka— 
demifchen Studien vollendet hatte, nach Franfreich auf Reifen gefandt. 
Kaum erfuhr der Kardinal-Minifter die Wegnahme Sachſenhauſens, 
als er den jungen Mann, der ſich gerade in Tours an der Loire befand, 
alsbald verhaften, nad) Paris bringen und in die Baftille einfperren 
ließ, Der Gefangene hätte unfehlbar, wie fo manches andere Schlacht- 
opfer der franzöfifchen Politif, den größeren Theil feines Lebens hin« 
durch den Berluft der Freiheit betrauern muͤſſen, wäre es nicht der un— 
ermüblichen Thaͤtigkeit feines Neifegefährten nach langer fruchtlofer 
Anftrengung endlich gelungen, zu feiner Loslaſſung die Mittel zu finden, 
Diefer treue Genoffe hieß Konrad Stein, Unter ten merfwürdigen 
und verdienten Franffurtern nimmt derfelbe eine ber erften Stellen ein, 
und mit vollem Rechte bewahrte bis auf die neuefte Zeit ein Eprößling 
feiner Familie, ein Bürger von Sachfenhaufen, aus achtungswerther 
Pietaͤt deffen einfaches Bildniß, dem er einen Ehrenplatz in feiner Be- 
haufung eingeräumt hatte, 

Konrad Stein war 1604 in dem heffiihen Marftfleden Freien- 
feen geboren, wo fich die Familie Stein noch jet, nach beinahe 250 Jah: 
ren, im Befiße feines väterlichen Haufes befindet. Nachdem er in Gießen 
und Marburg Theologie fludirt hatte, ward er ald junger Mann von 
24 Jahren Rehrer am hiefigen Gymnaſium. Er befleidete diefe Stelle 
fünf Sahre, und legte fie dann freiwillig nieder, um mittelft geringer 
Erfparniffe, die er auch nur feiner angeftrengteften Thätigkeit zu banken 
hatte, fich noch weiter auszubilden, Zunaͤchſt fludirte er noch auf der da= 
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mals fo berühmten niederländifchen Univerfität Leiden, vurchreifte dann 
Holland, England und Frankreich, und fuchte durch die größte Spar» 
famfeit den geringen Beſtand feiner Kaffe zu erfegen. In Sranfreich 
langte er mit 40 Reichsthalern an; doch verftand er gleich feinen beguͤ— 
terten Reifegefelichaftern auszufommen. „Ic wußte mic,” fagt er, 
‚zu fhiden und machte mit dem Mund einen Accord, daß wir wüchent- 
lich vier Fafttage halten wollten.” Stein hatte bereits, nad) erlangter 
Fertigkeit in der Sprache unferes Nachbarlandes, eine Reife durch die 
verfchiedenen Provinzen Frankreichs vollendet, und war eben nad) Paris 
zuruͤckgekommen, als er einen Brief des Schultheißen von Gronftetten 
aus Frankfurt erhielt, mit der Bitte, ber deffen Sohn während feiner 
Reiſe die nöthige Aufficht zu übernehmen, oder, wie fih Stein aud- 
drückt, „ihn in feine Gonduite zu nehmen und bis zu Endt feiner vor: 
habenden Reiß und Erlernung der Sprachen, gegen Berfprechen einer 
guten Recompenz, bei ihm zu verpleiben.” — Stein ging auf den 
Antrag ein, und am 13, Juli 1635 langte der junge Sranffurter Pas 
trizier in Paris an. Nach genauer Befichtigung aller Merkwürdigkeiten 
der franzöfifchen Hauptftadt reiften die beiden Herren nach Orleans 
und die Loire hinab nach Tours, Hier befhloffen fie länger zu ver 
weilen, und lebten im erften Gafthofe der Stadt, die Perfon monatlich 
für 21 Franken, d. h. alfo täglich für Faum 20 Kreuzer, alle Beduͤrf— 
niffe eingerechnet, nach Stein’8 Angabe „gar Föftlich,” 

Das gute Leben hatte, wie Stein fagt, erft fünf Wochen gebauert, 
da erfchien eined Abends als Givilift verkleidet, ein von Nichelieu ges 
fandter Offizier der Föniglichen Leibwache, Weil er fich nicht gleich zu 
erkennen gab, fo empfanden unfere beiden Deutſchen nicht die geringfte 
Beforgniß und legten ſich ruhig nieder, Früh 4 Uhr aber kam ber 
Fremde mit dem Wirthe vor ihr Schlafzimmer, Der Wirth; mußte um 
Einlaß erfuchen. Bei'm Deffnen der Thür, erzahlt Stein, traten ihm 
alsbald zwei Perfonen, jeder ein Piftol in der Hand, entgegen. Der 
zum Tod Erfchrodene glaubte, e8 fei auf fein Leben abgefehen. Ehe er 
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noch zum Wort fommen fonnte, gab ſich der Offizier zu erfennen und 
fragte, ob er der Junker Steffen von Gronftetten fei, den er auf fönig- 
lichen Befehl in Arreft nehmen und nach Paris in die Baſtille abführen 
ſolle. Stein bejahte eö und hätte in dem Augenblicke gewuͤnſcht, daß 
fein Schußbefohlener wenigftens eine halbe Stunde Wegs von ihm ges 
weſen fei, um fi retten zu koͤnnen. Doc; dieß war unmöglich, Schen 
war das Haus mit Bewaffneten erfüt und umſtellt. Der Offizier 
legitimirte fich durch feine Vollmacht und Stein konnte die Ber- 
haftung feines Gefährten nicht länger verhindern. 

Der koͤnigliche Bevollmächtigte war Übrigens ein Mann von edler 
Gefinnung. Er führte nicht bloß feinen Befehl, den jungen v, Gron- 
ftetten auf Anftändigfte zu behandeln, pünftlidy aus, fondern geftattete 
auch Stein, oder veranlaßte ihn vielmehr, mit Poft voranzureifen, 
um fich fogleich für Gronftetten’d Befreiung verwenden zu fünnen. 

Es beginnt nun bei Stein ein fortgefeßtes, unermüdliches Stre- 
ben, feinen Schuͤtzling aus der unverfchuldeten Haft zu befreien, Keine 
Schwierigkeit, Feine abftoßende Behandlung fonnte ihn verhindern, 
dieſes fchöne Ziel aus allen feinen Kräften zu verfolgen. Er fcheute 
fein Opfer an Zeit und Mühe, Eine Zeitlang hielt man ihn wahrhaft 
zum Beften. Nichelieu, an den er fich zunachft wandte, theilte ihm 
nicht einmal die Urfache der Verhaftung mit, fondern wies ihn an den 
König. Acht Tage lang mußte Stein auf die Gelegenheit warten, 
diefen zu Sprechen, Nur mit Hülfe eines Hauptmannes von ber Schwei« 
zergarde gelang e& ihm. Als der fchwache und ewig bevormundete Lud» 
wig XII. zu St, Germain aus der Kapelle trat, in der er die Meffe 
gehört hatte, fiel Stein mit feinem Bittfchreiben vor ihm nieder, Der 
König, nur von einem Heinen Gefolge umgeben, ftand ftill, als ob er 
ihm das Schreiben abnehmen wollte, Stein, ermuthigt, näherte fich 
endlic und überreichte ihm fußfällig die Supplif mit der mündlichen 
Bitte, den unfhuldigen jungen Frankfurter Edelmann aus der Ba- 
ftille zu befreien, Der König, der wahrfcheinlich von nichts wußte, fah 
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ihn flarr an, gab dad Schreiben einem Begleiter und fagte ſtammelnd 
zu Stein: „Sprehen Sie nur mit meinem Better, dem Garbinal, 
da werden Sie die Antwort erhalten.‘ 

Natürlich beeilte fih Stein, der Aufforderung des Königs Folge 
zu leiften. Es war ihm um fo mehr Herzensfache, ald v. Gronftetten 
mittlerweile im Gefängniffe fehr frank geworden war und die Aerzte 
bemfelben bereit das Leben abſprachen. Stein fagt: „Woruͤber, weil 
ich uͤber Nacht gang nicht, auch des tags nicht lang bei ihm pleiben 
dörffen, befonder& aber wegen Forcht der Verführung von feiner allein 
feeligmachendten Glaubens Befanntnuß, mir viel grawe Haar in we- 
nig Tagen gemwachfen, welche jedermann, ber mich gefennet, mit Ver⸗ 
wunderung mir angefehen, aber endtlihen aflgemach wieder hinweg 
gefallen feindt, und für Bekuͤmmerniß etlihe Necht ungefchlafen zus 
bracht habe. Es hat aber der allmächtige Gott dem betrübten Gefang« 
nen feine vorige völlige Gefundheit, uͤber alles Menſchliche Vermuthen, 
auß Gnaden widergefchendt, und ihn mitten unter ben Feinden, weder 
an Leib noch Seel verderben lafen, defen Güte fey hochgelobt in 
Ewigkeit.“ 

Doch wie ſehr ſich auch Stein bemühte, den Kardinal zu gewins 
nen; Alles war vergeblih. Er reifte ihm nad in allen Richtungen, 
durch ganz Frankreich. Kaum daß er einmal vor ihn gelangen fonnte, 
aber auch dieß eine Mal erhielt er nur die Antwort: „Ich will 
ſehen.“ — Dabei fam er oftmals felbft in die größte Lebensgefahr. So 
mußte er unter Anderm in Amiens, das eben durch die darin haus 
fende Pet großentheild entoölfert worden war, um nicht auf freier 
Straße vor Froft umzufommen, in einem inficirten Haufe übernachten, 
Er konnte natürlich nicht fchlafen ; im Nebenzimmer wurden die Zeichen 
eingefargt und unter Laͤrmen die Stiegen hinab getragen, 

Mas ihm nicht direft gelingen wollte, das gelang ihm endlich 
durch die eifrige und reblihe Bemühung des berühmten Herzogs 
Bernhard von Weimar, Stein hatte diefen Prinzen in der Abficht 
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in Burgund aufgefucht. Bernhard gab am franzöfifchen Hofe vor, er 
wolle fich des v. Gronftetten bei feinem beabfichtigten Kriegszuge über 
den Nhein und nad) Franken hin bedienen. Nichelieu glaubte dem, 
und ließ den Gefangenen nad) zwanzigmonatlicher Einfchließung frei. 
So fehrten denn endlich beide Männer — aber auch wieder nicht ohne 
Gefahren; denn unterwegs bei Dijon hätten fie leicht von rauberifchen 
Bauern erfchlagen werden koͤnnen — ins deutfche Vaterland zurück, 

„Mit was erfreuendem Geiſt,“ fchließt Stein, „der alte Vater 
feinen einzigen Eohn, auß fo befannter großer Gefahr ber erlittenen 
Gefingnuß undt gethaner Reiß widerumb frifch und gefundt zu Hauffe 
gefehen, und wie feine alte betagte Mutter für Freuden geweint, undt 
den Sohn gantz verftumbt und fillfchweigendt, eine gute Zeit intentis- 
sime nur angefehen, daran Fann ich ohne Gemüthöbewegung nicht ges 
denken, Nun Fonten wir un, all unßers außgeftandtenen Leids wis 
derumb ergeßen,” 

Nie erlofch in der Seele ded Neichsfchultheißen das Danfgefühl 
gegen den Mann, den er mit Recht ald den Retter feines Sohnes bes 
trachtete. Gefchenfe, die nady dem damaligen Werthe der Dinge be- 
beutend genannt zu werben verdienten, bezeichneten nur bie erflen 
Augenblide der Ruͤckkehr. Der Schultheiß ward Stein’s eifrigfter 
Freund und Gönner, und verfchaffte ihm Gelegenheit zu einer vortheil- 
haften Niederlaffung in Frankfurt. Er bewarb fich für ihn um vie 
Hand der Elifabeth Eisner, Witwe des Muͤnzmeiſters Ayrer; 
eine Verbindung, die demfelben eine forgenfreie Eriftenz verfchaffte, 
Der Schultheiß und feine Frau führten im Jahr 1638 den Braͤuti— 
gam bei öffentlichem Kirchgang Über die Straße im feierlichen Hoch» 
zeitözug, und bei dem Banquet, dad im Kaufhaufe, nach damaliger 
Sitte gehalten ward, uͤberreichte der Schultheiß ihm einen filbernen 
vergoldeten Pofal zum erften Ehrentrunf, 

Im Sahr 1681 (zwölf Jahre nach dem Tode feines hohen Gön- 
ners) ward Stein in den Nath erwahlt und flarb neunzehn Jahre 
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fpäter als Schöff, 1670, — Brauchbarkeit zu Gefchäften, und ein alt 
deuifcher redlicher Sinn hatten ihm die Achtung feiner Zeitgenoffen 
erworben. — Sein Freund, der jüngere v. Gronftetten, trat brei 
Jahr nach ihm in den Rath und farb 1674, war alfo fechzehn Jahre 
lang fein Amtögenojfe. 


-  Künftlerfamilie Merian. 


Eine der merfwürdigften Frankfurter Familien des 17. Jahrhun⸗ 
derts ift unftreitig die Familie Merian, Die wichtigften und beachtend« 
wertheften Momente aus ber Gefchichte derfelben und aus dem thätigen, 
reich bewegten Leben ihrer einzelnen Mitglieder find etwa folgende. 

Matthäns Merian, der Aeltere diefes Namens, wurde zu 
Bafel im Fahr 1593 geboren. Sein Bater war Nathsherr und von ganzem 
Herzen für die Bildung des Sohnes beforgt. Da er an ihm eine vor« 
herrfchende Neigung zum Zeichnen bemerkte, fo ſchickte er den zehnjäh- 
rigen Knaben nach Zürich zu dem ausgezeichneten Kupferftecber Theo: 
dor Meyer, der befonderd auch im Radiren einige neue Entdeckungen 
gemacht hatte, und der Unterricht diefes Mannes Fam dem Lehrlinge 
fo gut zu :flatten, daß Merian bald den Ruf eines ausgezeichneten 
Kuͤnſtlers genoß. Als Jüngling von zwanzig Jahren wurde er narh 
Nancy berufen, um das Leichenbegängniß des eben verftorbenen Her: 
3095 von Lothringen nad) einer trefflichen Zeichnung zu ftechen, bei 
welcher Gelegenheit er mit dem berühmten franzdöfifchen Kuͤnſtler Gaflot 


44 Künftlerfamilie Merian. 


einen für feine weitere Ausbildung fehr erfprießlichen Verkehr pflog. 
Nach mehrjährigem Aufenthalte zu Nancy und Paris kehrte er wieder 
nach Bafel zurüi und beſchloß nun nach Italien zu reifen, unterwegs 
aber in Chur durd eine anſteckende Krankheit daran verhindert, begab 
er fich nady Augsburg und Stuttgart und von da in die Niederlande. 
Doch von dem Drange belebt, Italien zu fehen, verweilte er dort nur 
kurze Zeit, um aufs Neue dem Süden zuzueilen. Indeffen die — 
Liebe geftalteie e8 anders, Auf der Durchreife durch Frankfurt befuchte 
Merian feinen Eunfterfahrenen Berufsgenoffen Theodor de Bry, lernte 
beffen Zochter fennen, und — Italien blieb ihm verfchloffen. Nach 
feiner Berheirathung und nachdem er dem Schwiegervater einige Zeit 
Beihilfe geleiftet hatte, zog er mit feiner Gattin nach Bafel und be» 
fhloß die fchönften Punkte in der Umgebung von Heidelberg, Stutt- 
gart und Schwalbach zu zeichnen, Er hatte diefe Arbeiten auch mit gro» 
ßem Beifall in Kupfer geflohen, und an die Blätter fchloffen fich eine 
bedeutende Anzahl anderer, befonders Jagden oder auch guter Nach— 
bildungen, Diefe Werke wurden begierig gefauft, und bereits hatte 
Merian fhöne Hoffnungen für die Zukunft, als er nach beftändigem 
Ermahnen feines Schwiegervaterd deffen Buchhandlung in Sranffurt 
übernahm. 

Hier, in unfern Mauern, traten nun allmälig jene großen Werfe 
and Licht, die ihm noc heut zu Tage Dank erwerben. Es find dieß 
bie erften Theile des Theatrum Europaeum, die Blätter zu Gott ' 
fried’& vier Monarchieen, zu deffen Archontologia cosmica, und na« 
mentlich feine Zopographien, die uns viele intereffante Anfichten von 
Kirchen, Schlöffern u. dgl. erhalten haben, während jene Gebäude 
felbft jeßt theilweife zerftört find. Darunter find auch viele Anfichten 
von Städten, die zwar Feine vollkommenen Mufter diefer Art find, aber 
immer viel Gefühl für Perfpective verrathen. Merian zierte feine 
Darftellungen bald mit Fabelbildern, bald mit Allegorien aus, was 
allerdings unferem Gefchmade nicht mehr zufagt. Damals gefiel aber 
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diefe Manier allgemein, und fo fand der Künfller, von den Stürmen 
des Krieges umbhergetrieben, dennoch feinen Erwerb, Freilich ging er 
demfelben von Etabt zu Stadt nach, um feine Profpefte an den Dann 
zu bringen, Bilderfram ift allerdings viel darunter ; indeffen man muß 
bie unruhvolle Zeit in Anfchlag bringen, wo Merian Alles zu ergreis 
fen genöthigt war, um nur fi und feine Familie zu erhalten. In Einer 
Stadt allein war dieß nicht möglich; und fo finden wir ihn theilmeife 
in Bafel, zu Nancy, zu Prag und in Franffurt, 


An diefe Arbeiten reihten ſich noch andere, 3.3, ein Bibelwerf, 
der Zodtentanz u. ſ. w., und es ift zu bewundern, wie Merian wähs 
rend der Stürme bed breifigjährigen Krieges fo Vieles mit Gluͤck un- 
ternehmen fonnte, Sein ältefter Sohn ſetzte das Itinerarium italicum, 
das Theatrum Europaeum und Gottfried's Chronik fort. 


Merian malte auch in Del, den größeren Nuhm erwarben ihm 
aber die Kupferſtiche. Diefe find malerifch und in einer angenehmen 
Manier behandelt, in Vergleich mit den gleichzeitigen Eadelerifchen 
Arbeiten frei und leicht, Blätter von ihm finden ſich faft in allen gro— 
Gen Werken feiner Zeit, fo daß ed zu bewundern ift, wie Merian bei 
diefer Schnelligfeit des Schaffens doch fo Gutes leiften Ffonnte, Doch 
ift nicht Alles von ihm, was aus feinem Verlage hervorging ; es arbei- 
teten viele Schüler mit ihm. Das Belte find Übrigens die erften Abs 
drüde feiner Kandfchaften, des Bibelwerfes, der früheren Quartaus- 
gabe der Gottfried’fhen Chronik ıc. 


Der trefflihe Merian war ein Mufter deutfchen Fleißes, und vers 
fländig und rechifchaffen wie er war, ehrten und liebten ihn Alle. 
Franffurt fann ed noch jegt nach 200 Jahren zur Ehre gereichen, ihn 
hauptfächlich befeffen zu haben. Seine größte Freude war die Thätig« 
feit. Erft gegen Ende feined Lebens wurde er ſchwaͤchlich. Deßwegen 
befuchte er im Jahre 1650 die Bäder von Schwalbach, und da, wo er 
fi in feiner Jugend zuerft an der Schönheit der Natur begeiftert hatte, 
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fand er fiatt Genefung den Tod, Sein Leichnam wurde in Frankfurt 
zur Erde beflattet. 

In Nagler's Künftlerlericon befindet fich eine fünffeitige Ueberficht 
feiner mannichfaltigen SKunftwerfe, eine noch ausführlichere aber in 
Huͤsgen's artiſtiſchem Magazin, ©, 173 u, folg. 


Sein Sopn — Meattbaus Merian, der Iüngere — 
ebenfalld Maler und Kupferftecher, wurde zwar 1621 in Bafel geboren, 
kam aber fchon ald ganz Fleines Kind nad Frankfurt und wurde hier 
vom Vater forgfaltig erzogen. Joachim von Sandrart, von defjen Le— 
ben wir uns fpäter unterbalten werden, war fein Meıfter und dıefer 
gewann den Schüler feiner natürlichen Anmuth und feines trefflichen 
Talentes wegen von Herzen lieb, Beinahe ware er damals einer Motte 
räuberifcher Bauern unterlegen, die Abends den jungen Künftler über: 
fielen, fo daß er mit genauer Noth dem fchon um feinen Hals gelegten 
Stricke entfloh. Bald darauf nahm ihn Sandrart mit ſich nah Holland, 
und von da aus rrat der I9jührige Füngling feine Reif: nah England 
an, worauf er Franfreich und Stalin beiudite. In England traf er 
van Dyd, den er fih zum Muſter nahın, in den Niederlanden ſah er 
den alten Nubens noch, in Paris lernte er le Zueur und Vouet Fennen, 
und in Rom fand er bei Sacchi und Maratti Zutritt, lauter damals 
berühmte Namen. Unter Sacchi's Peitung fludirte er die alten Mei— 
fterwerfe, und mit Marattı ſchloß er innige Freundſchaft. Nach feiner 
He mkehr war daher fein Ruf batd gegründet, aber die Zeitumftände 
batten fi für die Kunft im Allgemeinen wenig günftig geftaltet. Die 
Bildnißmalerei war noch die erträglichite, und von Merian woiffen 
wir, daß er eine Menge von Bildniffen gemalt hat, namentlich in 
Nürnberg, wo er gleichzeitig mit feinem Lehrer Sandrart 1650 
bei der Friedenöfeier fehr viele ſchwediſche, franzöfiiche und Faiferliche 
Offiziere malte, und fürftlich bezahlt wurde, An Geſchenken allein 
fol er 5000 Thaler an Werth erhalten haben. Endlich ging er 
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auf Anfucen feines Franken Vaters nad Frankfurt, um die Buche 
und Kunfthandlung zu uͤbernehmen, und 1652 verheirathete er 
fih. — Um jene Zeit malte er zwar die Marter des heiligen Lorenz 
für den SHauptaltar ded Domes in Bamberg; doch lag ihm nun 
der Kunſthandel viel mehr am Herzen, ald die Malerei. Er feste 
mit Eifer das Theatrum Europaum fort, das jetzt bei Koͤ— 
nigen und Fürften Wohlgefallen erregte. Die 1658 zu Frankfurt 
ftattgefundene Krönung Leopold I, zum Kaifer ward für ihn eine Gold» 
grube. Bald darauf wurde er nah Wien berufen, um ben Monarchen 
zu Pferde zu malen, wobei die Allegorie nicht aus dem Epiel gelaffen 
werben durfte. Auch den Herzog Chriſtian Ludwig von Zelle malte er, 
fowie den Kurfürften Friedrih Wilbelm von Brandenburg und die 
Glieder feines Haufes, alle mit foldem Beifall, daß er mit foftbaren 
Gefchenfen überhäuft wurde. Der Kurfürft von Brandenburg beftellte 
ihn zu feinem Agenten und Nath, und verfäumte nicht, den Kuͤnſtler 
in Frankfurt zu befuchen. Auch die Markgrafen von Baden und Dur— 
lach beriefen ihn an ihre Höfe, und Irgterer ernannte ihn zum Hofrath, 
Seine hiftorifhen Bilder find in geringer Anzahl vorhandın, und dars 
unter erklärte er die Artemifia, welche die Afhe ihres Mannes unter 
das Getränk mifcht, ald fein Hauptwerf. Merian’s des Jüngeren 
Bildniffe find nicht alle von gleichem Werthe, indem er des Erwerbs 
wegen auch Mittelmaßiges fertigte, Bei befferer Bezahlung befliß er 
fich eines großen Styles, fah auf Correktheit der Zeichnung und auf 
richtige Verfchmelzung der Farben, Meiſterſtuͤcke darf man indefjen 
auch in diefen nicht fuchen. Eein Familienflüd dürfte zu den befferen 
Werken gehören. 

Merian jun. war für die Kunft fo fehr begeiftert, wie fein Vater, 
und durd die Fortfegung von defien hinterlaffenen Werfen erlangte er 
gleichen Ruhm. Dennody wurden fchon nach feinem Tode Eremplare 
des Theatrum Europaͤum als Makulatur verfauft und die Platten 
gingen zu Grunde, fowie jene zu den Topographien feines Waters. 
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Es genießen noch heut zu Tage diefe beiden Werfe die verdiente Ach: 
tung nicht. Im Jahr 1682 fertigte er auf vier großen Platten einen 
Plan von Frankfurt, der nach feinem Tode, 1687, ebenfalld verunftal- 
tet wurde, 

Ein anderes Glied diefer weithin befannten Künftlerfamilie und zu 
gleich eine der merfwürdigften Frauen, die unferer Stadt entftanımt find, 
war die ald Künftlerin und Naturforfcherin befannte Maria Sibylla 
Merian, oder M. S. Graaf, die Tochter des Älteren M. Merian, 
Sie wurde 1647 zu Frankfurt geboren, und da ihr Water früh ftarb, 
befam fie an dem Blumenmaler Marrel einen Stiefvater. Auch bei 
ihr vegte fich früh die Neigung zur Kunft, wogegen fich die Mutter mit 
Harte ftraubte, bis ihr in Erinnerung kam, daß fie felbft in den letzten 
Monaten vor der Tochter Geburt mit Begierde Raupen, Mufiheln 
und Steine gefammelt habe, Sest durfte die Tochter foldye Dinge 
zeichnen, während der Vater diefe Vorliebe fhon früher begünftigt 
hatte, Ein Schüler diefes Mannes, Abraham Mignon, mußte 
ihr Unterricht ertheilen, und bei ihrem angebornen Zalente zur Malerei 
fonnte ed nicht fehlen, daß fie in kurzer Zeit in Darftellung von Inſek— 
ten und Blumen vollfommen wurde. Sie ſtach derartige Gegenftände 
auch mit allem Beifalle in Kupfer, Doc blieb fie nicht allein bei der 
Abbildung folcher Dinge; fie machte auch eifrige Beobachtungen Über 
das Keben, die Fortpflanzung, die Verwandlung der Naupenarten durch 
alle Stufen bis zu ihrem Tod. In fpäterer Zeit wagte fie aus Liebe zu 
dieſer Wiffenfchaft fogar eine ferne Neife, und um recht gelehrt zu wers 
ben, lernte fie fogar die lateinifche Sprache. Fontenai will auch willen, 
daß jie fi) 1665 mit dem Maler Andreas Graaf nur deßwegen ehe- 
lich verbunden hätte, um in Geſellſchaft ihres Gatten mit Anftand nach 
ganz natürlichen Movdellen zeichnen zu koͤnnen. Wie dem auch fei, die 
Liebe zu ihrem Gatten hatte ficher Feine tiefe Wurzel gefchlagen, weil 
fieihn in der Folge verließ. Anfänglich arbeitete fie eifrigft mit demſelben, 
und fhon 1679 erfchien der erfte Band des unter dem Titel: Der 
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Raupen wunderbare Verwandlung ıc. befannten Werkes, Der zweite 
Band Fam zu Frankfurt 1683 im eigenen Verlage heraus, Nach ihrem 
Tode gab ihre Tochter Dorothea Maria Henrica aus den Papie- 
ren der Mutter einen dritten Theil dazu, fo daß das Ganze 155 Abbil- 
dungen enthält. Diefe Ausgabe ift mit einer fpäteren von Joh. Marret, 
Amfterdam 1730, nicht zu verwechfeln. Bon den beiden erften Bänden 
gibt ed von der Mutter ausgemalte Eremplare, welche fehr fchön, aber 
felten find, Sie verkaufte fie illuminirt um 5 Gulden. Zu dieſem 
Werke fertigte fie nicht nur die Zeichnung, fondern auch die Kupfer 
ftiche, um jede Kleinigfeit im Stiche zu geben. 

Im Jahre 1684 ging fie mit ihrem Manne nach Frankfurt, fie 
verließ ihn aber im folgenden Sahre, weil ihr die l'Abbadiſtiſchen 
Schwaͤrmer den Kopf verrichten, Sie zog mit ihrer Mutter und ihren 
zwei Töchtern nach Weftfriesland zu diefer Gemeinde. Hier lebte Si— 
bylla auf dem Schloſſe Boſch zwifchen Franeder und Leewarden, 
ohne je wieder zu ihrem Manne zurüdzufehren. Auf dem erwähnten 
Schloſſe ſah die Merian eine ſchoͤne Sammlung amerikaniſcher Ins 
feften, welche ein Herr v. Sommerdyd aus Surinam gebracht hatte, 
und bald entfchloß fie fich felbit, nach Surinam zu reifen, nach der An- 
gabe Einiger im Auftrage der Generalftaaten., Im I. 1698 ſchiffte fie 
ſich mit ihrer bereit5 erwähnten Tochter Dorothea ein. Sie blieb zwei 
Jahre in Surinam, während welder Zeit fie Inſekten fammelte, und 
diefelben nebft den ihnen zur Nahrung dienenden Pflanzen und Fruͤch⸗ 
ten nach dem Leben malte. Im Jahre 1701 Fam fie in Hamburg an, 
wo fie dem Magiftrate einen Theil ihrer Naturfchage übergab, und 
jeßt ging es an ein zweites Werk, die Metamorphosis inseciorum 
Surinamensium ete. Die Originalzeihnungen führte fie auf 102 Per- 
gamentblättern aus, die 1775 in einer Bergantung um 775 Gulden 
‚ verfteigert wurden, beren jegiger Befiger aber unbekannt iſt. Die ein» 
zelnen Blätter ihrer Abbildungen von Inſekten wurden früher zu 
30—40 fl, bezahlt, und noch werben fie nicht gering gehalten; denn 
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fie find nicht ſowohl illuminirt, als vielmehr genau ausgemalt, Sie 
nahm gewöhnlich feinen Kupferftich, fondern legte diefen ganz früh 
von der Preffe ber unter einen angefeuchteten Bogen, wodurch fie einen 
matten Gegendrud erhielt, den fie ausmalte, 

Um das oben erwähnte Werf der Metamorphosis etc. noch voll« 
ftändiger zu machen, übertrug fie, jest alt und ſchwach, ihrer älteren 
Tochter Sohanna Helena (geb. 1668) eine zweite Reife nach Surinam, 
Diefe war an einen nah Surinam handelnden Kaufmann, Johann 
Herold, verheirathet, den fie jeßt (1702) nach jenem Rande begleitete, 
Sie machte nach einiger Zeit die Mutter mit ihren Entdeckungen befannt, 
und fchon wollte diefe einen Anhang zum größeren Werke geben, als fie 
ber Tod bdahinraffte. Die Dorothea Merian (geb. 1678), die eben» 
falls Blumen und Infekten malte, gab 1719 den dritten Theil heraus, 

Sibylle Merian hinterließ eine große Anzahl von Zeichnungen, 
beren viele in den Frankfurter Kabineten aufbewahrt wurden, Im brit⸗ 
tifhen Mufeum find zwei Foliobande mit Abbildungen von Inſekten, 
von Blumen aus Surinam, deren jeder 500 Guineen gefoftet haben 
foll. Die Afademie der Wiffenfchaften in St. Petersburg fol 9— 10 Bde 
mit naturhifteriihen Zeichnungen befigen, In der k. Gallerie zu Wien 
bewahrte man früher ein von ihr auf Holz gemaltes Blumenkörbchen. 
Sie foll auch das Geheimniß befeflen haben, auf Leinwand und Seiden- 
zeug fo vollkommen und dauerhaft zu malen, daß felbft durch das Wa- 
fhen die Farben nicht fchwanden, Sie ſtickte auch Blumen, Infekten 
und Vögel mit Meifterhand. 

Der Tod der gelehrten Künftlerin erfolgte im Jahre 1717 zu 
Amfterdbam, 

Schon bei Lebzeiten hatte es ihrer Gefcidlichkeit und ihrem 
Muthe nicht an Bewunderern gefehlt. So fang von ihr ein franzöfi- 
fcher Dichter : 

Elle affronte les venis, elle brave les flots, 


Sybille & Surinam va chercher la nature, 
Avec l’esprit d’un sage et le coeur d’un heros. 
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Was der Kuͤnſtlerin an koͤrperlichen Reizen abging — ſie war nichts 
weniger als ſchoͤn zu nennen — das erſetzte fie reichlich nicht bloß durch 
ihre hoben geiſtigen Talente, ſondern auch durch eine feine aͤußere Bil- 
dung, durch Artigfeit und Gewandtheit. 

Noch verdienen aus der Familie Merian genannt zu werben 

Dorothea Maria Henriette Merian, juͤngere Tochter 
der berühmten Sibylla. Sie wurde 1678 geboren, und ihrer haben wir 
fchon bei der Mutter gedacht, Sie war ebenfalld in naturhiftorifcher 
Darftellung erfahren, befonders im Blumenmalen. Eie heirathete den 
Maler Gfell, der einen Ruf Peter’s des Großen nach Veterdburg 
annahm, Durch diefes Ehepaar erhielt die Faiferliche Afademie dafelbft. 
eine koſtbare Sammlung von Abbildungen naturhijtorifcher Gegenftände: 
Blumen, Infekten, Mineralien, auf mehr wie 200 Pergamentblättern 
von der Hand der Mutter und Tochter, Diefe Künftlerin hieß eigentlich 
Graaf, da der Maler A. Graaf ihr Vater war. Sie ftarb 1745. 
Daß fie einen dritten Theil zum Werfe ihrer Mutter beforgt habe, ift 
bereits erwähnt worden. 

Johanna Maria Helena Merian, bie ältere Schwefter 
ber eben Genannten, wurde 1668 zu Frankfurt geboren. Ihr Water war 
ebenfalls der Maler X. Graaf, doch ift auch fie gleich der Mutter und 
Schwefter mehr unter dem Namen Merian befannt geworden. Für ihre 
Mutter unternahm fie, wie fchon gefagt, eine naturhiftorifche Reife nach 
Surinam, Sie malte ebenfalld Blumen und Inſekten, und zwar fo ges 
treu, daß man ihre Arbeiten oft für jene ver Mutter hielt. Sie heirathete 
den Kaufmann Herold, der in Surinam ein Etabliffement hatte, ver- 
taufchte aber nach der Trennung von demfelben ben Namen Herold mit 
jenem ihres Vaters Graaf. 

Caspar Merian, Zeichner und Kupferftecher, Sohn bes Alte» 
ren Merian, wurbe 1627 geboren. Er half feinem Vater an der Topo— 
graphie, fteht aber dieſem, wie feinem Bruder nah. Doch hat man von 


ihm eine bedeutende Anzahl von Werfen, 
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Der dritte Merian endlih war Johann Mattbaus von 
Merian, Paftellmaler, Sohn und Erbe des jüngeren M, Merian. 
Auch er erwarb ſich durch feine Bildniffe große Summen, indem ihm 
eine ganze Figur zu 12 Louisd'or bonorirt wurbe. Er malte auch 
Hiftorien in Paftell, nach Kupferftichen von Rubens und van Dyck, 
Werke, die noch höher bezahlt wurden. Ferner führte er den Kunft- und 
Buchhandel feines Vaters und Großvaterd mit Glüd fort, fo daß er 
den Reichthum und die Ehre feined Haufes immer höher brachte, Er 
wurde churmainzifcher Rath, in ven Adelftand erhoben und ftarb 1716. 

Seine einzige Tochter wurde Erbin des bedeutenden Vermögens, 
„welches er hinterließ, mit diefem aber verftand ihr Gemahl, der Freiherr, 
General und königl. preußifche Architekt von Eofander, bei Zeiten 
fertig zu werden, Wir gebenfen dieſes Menfchen einzig und allein deß— 
halb, weil er Alles, was die raftlofe Thätigkeit, die Umficht und Wirth- 
lichkeit der Merian erworben und aufgebaut hatte, binnen fürzefler 
Frift zu verſchwenden und zu zerftören wußte. Ein prächtiges Gaflmal 
folgte in feinem Haufe dem anderen. Fürften, Grafen, Gefandte, Raͤthe, 
Offiziere, Handeldherren und Künftler fanden bei ihm die befte Tafel; 
— allein — der General Freiherr von Eofander war bald nicht mehr 
im Stande, die Ausgaben zu beflreiten, und ber ganze Merian’fche 
Kunft- und Bücherverlag wanderte in Kurzem um ben erften beſten 
Preis in die Hände der Bücherwucherer, So war es um Handel und 
Gredit des lange Zeit fo geachteten Haufed und um die Blüthe feines 
weitverbreiteten Verkehrs für immer gefchehen. Diefe Kunfte und Buch- 
handlung hatte unter ihren Beligern Dr, Bry und Merian nicht 
weniger ald 150 Jahre beftanden, 


Mayer Amfchel un Nathan Mayer 
Rothſchild. 





Der Gründer des weltbekannten Handelshauſes Rothſchild, 
Mayer Amſchel, wurde im Jahr 1743 zu Frankfurt im ver- 
achtetften Theile der Stadt, in der Judengaffe, geboren, Er follte 
ein Priefter werden und Fam deßhalb frühzeitig auf die Schule 
zu Fürth. Hier fludirte er mit vielem Fleiß und war nach kurzer Zeit 
in der Kenntniß des Alterthums fehr bewandert. Indeffen fein Water 
Anderte bald den Anfangs gehegten Plan hinfichtlicy der Beftimmung 
feines Sohnes und brachte denfelben auf ein Gomptoir. Nachdem er 
feine Lehrlingszeit in Frankfurt beftanden hatte, trat er in das Gefchäft 
eines angefehenen Wechfelhaufes zu Hannover ein. Obgleih Mayer 
Amſchel den Gefhmad an den Wiffenfchaften nicht verlieren mochte, 
beforgte er doch feine Faufmäannifchen Berrichtungen mit eben fo großer 
Pünktlichkeit, als mit Gefhid und Erfolg. Nach einigen Jahren Eehrte 
er in die Baterftadt zuruͤck, verheirathete ſich und fing im Jahre 1771 
mit einem Eleinen, durch Fleiß und Sparfamfeit erworbenen Kapitale 
ein eigenes Geſchaͤft an, In kurzer Zeit gewannen ihm feine Kenntniffe, 
feine unermüdliche Thätigfeit und die vielfach erprobte Redlichkeit fei- 
ner Denfungsart das Vertrauen der geachtetften Häufer; er erhielt 
bedeutende Aufträge und fein Credit wie fein Vermögen nahmen zu, 
Bon dem mefentlichften Einfluffe für den ungeheuren Auffhwung, den 
fpäter fein Gefchäft nahm, war das Verhältniß, in welches Rothfchild 
mit dem damaligen Landgrafen von Hefjen-Kaffel, nachherigem Kurs 
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fuͤrſten, trat, der ihn im Jahre 1801, nachdem er in ihm einen ebenſo 
zuverlaͤſſigen als brauchbaren Mann kennen gelernt, zu ſeinem Hof— 
agenten und Geheimen Finanzrath gemacht hatte. Als ſich naͤmlich der 
Kurfuͤrſt 1806 bei Beſetzung feines Staats durch die Franzoſen zur 
Flucht genöthigt fah, überließ er Rothſchild die Sorge für die Ret- 
tung feines Privatvermögens, das in mehren Millionen Gulden be- 
ſtand. Nur durch die Aufopferung feines ganzen eigenen Vermögens 
und nicht ohne perfönliche Gefahr vermochte Nothfchild das ihm ans 
vertraute Gut zu retten. Die befannte Thatfache, daß Rothſchild's 
fammtliches Vermögen ein Raub der Franzofen geworden, ließ den 
vertriebenen Kurfürften nicht zweifeln, daß auch fein Vermoͤgen verlo- 
ren fei, ja er fchien ed nicht einmal der Mühe wert; geachtet zu haben, 
fi) naher darnady zu erfundigen. Als die Verhältniffe fich wieder ge- 
ordnet, fing Rothfchild fofort an, mit den geretteten Schägen neue 
Gefchäfte zu machen. Durch die zahlreichen Unterflügungen, die er in 
den Zeiten der Noth feinen Mitbürgern angebeihen ließ, erwarb er fich 
beren unbedingtes Vertrauen, und zur Belohnung feiner Verdienfte, 
berief ihn der damalige Großherzog von Frankfurt, Karl von Dalberg, 
nahdem er ben Söraeliten den vollen Genuß der bürgerlichen und 
politifchen Rechte verliehen hatte, zum Mitgliede des hiefigen Wahl- 
collegiumsd, Sein Gefchaft ging ſchwunghaft; doch ſollte er die Erfül- 
lung feines Lieblingswunfches, die Wiedereinfegung und Rüdfehr des 
Kurfürften, nicht erleben, Er ftarb den 19. September 1812, 

Mayer Amfchel hinterließ feinen fünf Söhnen nicht allein ein 
unermeßliches Vermögen und einen unbegrenzten Grebit als Exbtheil, 
fondern aud) das Beifpiel feines weifen Lebens und feiner Elugen Rath» 
fchläge, die ftetö befolgt wurden. Er rieth ihnen ganz befonders, ver- 
eint zu bleiben, und es iſt hinreichend befannt, daß fie fich niemals 
trennten. 

Seine Wittwe, Frau Gutle Rothfchild, überlebte ihren Gatten 
um mehr ald ein volled Menfchenalter, und ftarb erft am 7, Mai 1849 
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in dem feltenen Alter von faſt 96 Jahren, Bis zu ihrem Lebensende 
hatte fie ihre urfprüngliche Wohnung in der alten Judengaſſe nicht 
verlaſſen. Sie liebte ihre Stammeögenoffen, und außer vielen Wohl 
thaten, die fie den Hülfsbedürftigen erwies, zeichnete fie fich durch nichts 
weiter vor ben ärmeren und weniger comfortable eingerichteten Jsraeli⸗ 
ten aus, als daß fie ſich monatlich den Luxus reiner Senftervorhänge 
gewährte, Sie verließ ihre Wohnung nur noch, um die Gärten Am: 
ſchel's, ihres Alteften Sohnes, der fie gleich allen ihren übrigen Kin» 
bern und Enfeln mit anerfennungswerther Pietät behandelte, zu befu- 
chen. Gleich der Pätitia in den Zeiten des Napoleonifchen Ruhmes, 
war fie ſtolz auf ihre Kinder, flolz auf die Klugheit, den Reichthum 
und das Anfehen derfelben. 

Seit dem Tode des Vaters wurde Mathan Mayer in London 
als das Haupt der Familie betrachtet, und obgleich er nicht der ältefte, 
fondern der dritte Bruder war, fo zollten ihm doch feine älteren Bruͤ⸗ 
der, Amfchel und Salomon, und ſaͤmmtliche Mitglieder der Familie 
faft eine Eindliche Achtung. Die fünf Handlungshäufer zu Frankfurt, 
Wien, London, Neapel und Paris wurden faſt gemeinfchaftlich geführt, 
das in London ausgenommen, welches nur durch ihn felbft geleitet wurde. 

Das Anwachſen von Nathan Mayer Rothſchild's Vermögen 
fat ganz und gar in das 19. Jahrhundert; doch machte es nicht eher 
bedeutende Fortfchritte, als einige Zeit nach dem Beginne beöfelben, 
Nicht früher ald im Jahre 1808, beim Ausbruche des Kriegs in Spa- 
nien, während deffen er die Zahlungen für die englifche Armee in jenem 
Lande uͤbernahm, Fonnte fih Rothſchild dur das Entfalten von 
bisher unerhörten Privatmitteln der Handelswelt im Allgemeinen bes 
kannt machen. 

Er war im Jahr 1800 nach England gefommen, wo er als ber 
Agent feines Vaters in Manchefter Fabrikartifel für den Gontinent 
einfaufte. Später ftellte ihm fein Vater große Summen zur Dispofl- 
tion, die ihm der Kurfürft von Heſſen und andere deutfche Fürften 
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anvertraut hatten. Diefe verwendete er mit einem aufßerft richtigen 
Urtheil, fo daß feine Mittel auf unglaubliche Weife wuchfen, Als fich 
hierauf fein jüngfter Bruder Jacob in Paris etablirte, fühlte er ſich 
veranlaßt, London zu feinem Aufenthalt zu wählen, welches er dann 
nie wieber verließ. 

Seine Finanzgefchäfte erftredten ſich über den ganzen Gontinent, 
und übten einen größeren oder geringeren Einfluß auf Geldangelegen- 
heiten jeglicher Art. Nie find vor feiner Zeit Finanzunternehmungen 
in einem fo großen Maßftabe in Europa vorgefommen,. Außer der er- 
folgreichen Mitwirfung feiner Brüder hatte er faft in jeder Stadt der 
alten und neuen Welt Agenten, die unter feiner Zeitung Geldgefchäfte 
aller Art unternahmen und führten. Er hatte auch, fo wie feine Brü- 
der, eine Schaar von Fleineren Gapitaliften zur Dispofition, die an den 
Anleihen und anderen öffentlichen Finanzgefchäften Theil nahmen, — 
die der Familie ihr unbedingtes Vertrauen ſchenkten, und bie zu jeder 
Zeit bereit waren, Alles mit ihnen gemeinfchaftlich zu unternehmen. 
Nichts war daher fir ihn zu groß oder zu ausgedehnt, wenn es ver- 
nünftig und mit Wahrfcheinlichfeit auf Erfolg verbunden war. In ben 
legten fünf Sahren, in denen man feine Intelligenz ald auf der höchften 
Stufe der Entwidelung annehmen barf, fannten baher feine Mittel 
Feine Grenzen, wenn man bie directen ſowohl ald die indirecten Mittel 
in Betracht zieht. | 

Alte Brüder von Nathan Mayer Rothfhild find Männer von 
vielem Verſtand und großer Gefchäftöfenntniß; aber es ift allgemein 
befannt, daß fie bei allen Unternehmungen ihr Urtheil dem feinigen 
unterordneten, und daß er das bewegende Prinzip der großen Geldmaffe 
war, die fie zufammen befaßen. 

Man kann fagen, Rothſchild fei der Erfte geweſen, der fremde 
Anleihen in England einführte; denn obgleich Papiere und Dokumente 
diefer Art zu allen Zeiten dafelbft circulirten, fo ließ doch der Umftand, 
daß die Zinfen und Dividenden derfelben im Auslande gezahlt wurden, 
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fie den Gapitaliften für zu unbequem erfcheinen, als daß fie eben große 
Luft gehabt hätten, fich darauf einzulaffen. Er traf nicht nur die Ein- 
richtung, daß die Zinfen der fremden Anleihen in London gezahlt wur« 
den, fondern er rebucirte fie auch auf englifche Muͤnzſorten, und arbeitete 
dem Steigen und Fallen derfelben entgegen, fo daß man beim Umfage 
eines Staatöpapieres flets feinen vollen, urfprünglichen Werth in baa- 
rem Gelde erhalten Eonnte, wodurd fie natürlich vielmehr in Aufe 
nahme Famen, 


Alle diefe Operationen wurden durch ein Außerfi merkwuͤrdiges 
Gluͤck begunftigt; denn obgleich manche Staaten, die in England Ans 
leihen gemacht hatten, banferott wurden, fo verfehlten doch diejenigen, mit 
denen Rothſchild ein Gefchäft gemacht hatte, niemals, ihren Verpflichtun⸗ 
gen nachzukommen. Dieß verbanfte er ſowohl feinem guten Urtheile 
bei der Auswahl der Staaten vor dem Abſchluß einer Anleihe, ald der 
richtigen und umfichtigen Leitung der Gefcyäfte nach demfelben, Waren 
die Gelder zur Auszahlung der Dividenden nicht zur gehörigen Stunde 
bereit, — welches fich zuweilen ereignete, — fo befähigten ihn feine 
eigenen großen Mittel ſtets, die nöthigen Vorſchuͤſſe zu machen, wäh« 
rend fein Einfluß und feine Beharrlichfeit ihm ſtets bie vorgeftredten 
Gelder wieder einbrachten. 


Was man daher auch in England von den uͤblen Folgen fremder 
Anleihen fagen mochte, fo fonnte man diefelben doc, auf feinen Fall 
Rothſchild beimeffen, Ueberdieß waren die Anleihen auch die Quel- 
len großen National-Erwerbes für die brittifche Infel geworden, da faft 
alle Stocks oder Actien der Continentalmächte, die urfprünglich hier 
gefchaffen wurden, im Auslande ftatt des baaren Geldes in Umlauf 
famen, wodurch fie dergeftalt in ihrem Werthe fliegen, daß bie Befiger 
zwanzig bis dreißig Procent dabei gewannen. 


Außerdem war Rothſchild aud ein Käufer und Verkäufer aller 
Arten von Staatspapieren, und hatte man dergleichen, die Fein Menſch 
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mehr annehmen wollte, fo erhielt man bei ihm ftetö den vollen Werth 
derfelben dafuͤr ausgezahlt. 

Aber nicht nur baares Geld fchoß er ben Staaten vor, fondern er 
übernahm auch die Ummandlung von Staatöpapieren in andere, die 
geringere Zinfen brachten, und er ging kurz vor feinem Tode noch mit 
vielen Reductions⸗Planen um, die gewiß Niemand ald nur er im Stande 
geweſen wäre, auszuführen, und die mit ihm verloren gegangen find. 

Rothſchild's Anleihen fielen jedoch auch nicht alle guͤnſtig aus; 
er hat mehre höchft empfindliche Verluſte dabei erlitten, die den Sturz 
von jeglichem Haufe mit geringeren Mitteln herbeigeführt haben wuͤr⸗ 
den. Die eine derfelben war Ford Benley’s Anleihe, oder feine Ein» 
führung der 374 procentigen Schagfammer-Scheine, die erften Papiere 
ber Art, die fi unter diefem Namen auf dem englifchen Marfte zeig» 
ten, und woran Rothſchil d 500,000 Pfund Sterling verloren haben 
fol. Zur Zeit der fpanifchen Invafion durdy die Franzofen im Jahre 
1823 war er durch die franzöfifche Anleihe in große Gefahr gerathen; 
feine unerfchöpflichen Hülfsquellen festen ihn jedoch in den Stand, die 
Stocks empor zu halten, und fo lief die ganze Sache endlich noch ohne 
Berluft für ihn ab. Diefe Verhältnifje brachten aud; den Papieren ber 
anderen europäifchen Staaten, die fi) damals auf dem Markte befan- 
den, einen bedeutenden Stoß bei, und namentlich wurden die Neapoli- 
tanifhen fo bedeutend niedergedrüdt, daß die meiften Theilnehmer 
zurlictraten; das Haus Rothfchild war daher genöthigt, die ganze 
Laft diefer Anleihe mit allen ihren Werluften allein zu tragen, 

Ein anderes Ereigniß, wodurch dasfelbe großen Gefahren ausgefeßt 
wurde, war Billele’s Project der Ummandlung ber Nenten. Zum gro- 
en Glüd für Rothſchild wurde es durch die Ueberwiegenheit von 
Einer Stimme in der Pairdfammer, welche die Gegner des Projects 
mehr hatten ald die Beförderer, nicht ausgeführt; wäre es jeboch zur 
Ausführung gekommen, fo würden die Gonvulfionen auf dem Geld- 
marfte von Europa, bie gleich nach diefer Zeit eintraten, ihm ficher mit 
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einer ſolchen Laſt auf der Schulter troß aller bedeutenden Mittel und 
Hülfsquellen verderblich geworben fein. Er hat es in jener Zeit in der 
That felbft audgefprochen, daß weder er, noch die bei diefem Unterneh- 
men intereffirten Häufer im Stande gewefen wären, dem Stoße Wi- 
derſtand zu leiſten. 


Ein hoͤchſt gefährliches Geſchaͤft fir Rothſchild war auch die 4pro— 
centige franzoͤſiſche Anleihe, die er kurz vor den drei Julitagen mit 
Polignac abſchloß, und die unmittelbar nachher um 20 bis 30 p. C. 
oder um noch mehr fiel. In der That ſtanden dieſe Papiere lange 
Zeit in einem ſo ſchlechten Rufe, daß ſich kaum ein Kaͤufer dazu fand; 
doch war dieß Geſchaͤft eigentlich mehr nachtheilig für feine Theil 
nehmer, als fuͤr ihn ſelbſt, da ſie den groͤßten Theil dieſer Stocks ihm 
bereits abgenommen hatten. Man machte es ihm in jener Zeit zum 
bitterſten Vorwurf, daß er ſeine Freunde dießmal gaͤnzlich ohne Huͤlfe 
ließ; doch muß man hierbei bedenken, daß er bisher ſeinen großen 
Gewinn ſtets redlich mit ſeinen Theilnehmern repartirt hatte, und daß 
die Julirevolution, welche dem Abſchluſſe dieſes nachtheiligen Geſchaͤfts 
folgte, ein Ereigniß war, das Niemand vorausſehen konnte. Seit die— 
ſer Zeit kroͤnte das Gluͤck alle ſeine Unternehmungen mit Erfolg, die 
mit den portugiefifchen Papieren vielleicht einzig und allein auögenoms 
men; doch Fonnten die Berlufte, welche ihm aus jenem Unternehmen 
erwuchfen, für ihn nur als geringfügig betrachtet werden. 


Das große Glüd, welches Rothſchild bei fammtlichen Anleihen 
hatte, veranlaßte alle Staaten, die Geld borgen wollten, feine Mit 
wirfung in Anfpruc zu nehmen, und es fand hierin unter den Mädh- 
ten eine Art von Nebenbuhlerei ſtatt. Er fchlug es jedoch rund ab, ein 
Gefchäft der Art mit Spanien oder mit denjenigen Staaten von Ame—⸗ 
rika zu unternehmen, die früher unter fpanifcher Oberherrfchaft ge- 
fanden hatten. Er machte ed möglich, fi) von allen fchlechten und 
unficheren Gefchäften in ben letzten fünfzehn Jahren feines Lebens, bie 
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man’ ben 3enith feiner Laufbahn ald Banquier und Finanzmann nen- 
nen kann, entfernt zu halten. 

Rothſchild vermied auch mit gleicher Sorgfalt, den zahlreichen 
Actien-Gefellfchaften beizutreten, die in dieſer Zeit fich bildeten, und 
dann fliegen und fielen, Man fann jedoch fagen, daß er durch feine 
Begründung der Affekuranz-Gefelfchaft im Jahre 1824 — kurz vor 
der allgemeinen Actien-Manie — bie Beranlaffung dazu gegeben; 
außer dieſer Gefellfchaft aber, die Übrigens fehr große und fehr gün- 
flige Refultate lieferte, ift uns Feine andere befannt, mit der er in 
directe Verbindung getreten ware, 

Rothſchild's Wechfelgefchäfte wurden in einer fo großartigen 
und ausgedehnten Weife geführt, daß fie den Anleih-Gefchäften ge 
wiß nicht nachftanden, und ba fich diefelben nur allein auf ihn und 
feine Familie befchräntten, fo haben fie ihm ficher einen bedeutenderen 
Gewinn abgeworfen, ald jene, Sie wurden zu allen Zeiten und unter 
allen Umftänden fortgeführt, und waren nicht jenen Zufällen unter- 
worfen, denen die fremden Anleihen ſtets ausgefegt find. Sein Be- 
nehmen bei diefen Wechfelgeichäften ftellte feinen Charakter in das 
vollfte und vortheilhaftefte Licht. Er ſtand nie einen Augenblid an, 
einen Wechfel aus irgend einem Theile der Welt anzunehmen; und 
fo ſtark war fein Gebachtniß, daß er troß der unendlichen Maffe von 
Geſchaͤften, die ihn mit jedem Pofttage überftrömten, und trog dem, 
baß er nie etwas notirte, doch im Stande war, nach feiner Rüdfehr 
von ber Börfe Alles genau feinen Buchhaltern zu dictiren. Seine 
Zuverfiht und Freigebigfeit in diefen Gefchäften verdient ebenfalls er- 
wähnt zu werben. Viele Kaufleute, deren Wechfel man nicht refpec- 
tiren wollte, fanden bei ihm Beiftand; und die geringen Verlufte, 
welche ihm aus biefer uneigennügigen Handlungsweife erwuchfen, zei⸗ 
gen beutlih, daß fein Zutrauen faft nie mißbraubt wurde. Für 
biefe Klaffe von Kaufleuten würde fein Tod zu einer andern 
Zeit eine Maffe von Berlegenheiten herbeigeführt haben ; damals jedoch, 
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da der Handel bluͤhte und der Credit alle Tage zunahm, zeigten ſie ſich 
weniger empfindlich. Doch wuͤrden dieſe uͤblen Folgen dennoch nicht 
ausgeblieben ſein, wenn mit ihm auch das Geſchaͤft geſchloſſen worden 
waͤre; es wurde jedoch von ſeinen Soͤhnen fortgeſetzt, die fruͤher ſchon 
unter der Leitung ihres Vaters dem Geſchaͤft attachirt waren, und trotz 
der Ausſicht auf ein unermeßliches Vermoͤgen zu brauchbaren und ge» 
ſchickten Kaufleuten ausgebildet worden waren. 


Rothſchild verheirathete fi) im Jahre 1806 mit Hannah, der 
dritten Zochter Levi Barnett Cohen's, eined Kaufmanns in Zon- 
don, ber dad Gluͤck feines künftigen Schwiegerfohnes fo wenig voraus- 
gefehen haben foll, daß er zweifelhaft gewefen, ob er diefe Parthie wohl 
gutheißen koͤnne. Diefe Zweifel wurden durch einige Böswillige rege 
gemacht, nachdem Rothfchild bereits feine Bewerbungen begonnen 
hatte, und von ber Tochter erhört worden war; fein Schwiegervater 
verlangte daher einen genauen Nachweis feines Vermoͤgens. Es erfolgte 
darauf die launige Antwort: fo viele Töchter auch Herr Cohen befäße, fo 
könne er doch — was Geld und guten Character beträfe — nichts Bef- 
feres thun, als fie alle dem Nathan Mayer Rothſchild zu geben, 


Seine Gattin, die ihn überlebte, hatte ihn mit fieben Kindern, 4 
Söhnen und 3 Töchtern beglüct. Ihre Talente im Rechnen machten fie 
zu einer treuen Gehülfin des Mannes, Die ältefte Tochter verheirathete 
fih an ihren Vetter Anfelm Rothſchild in Frankfurt, und es war 
die Verheirathung feines älteften Sohnes Lionel mit der Zochter fei- 
nes älteften Bruders Amfchel, die unfern Nathan Mayer im 
Sommer des Jahres 1836 nach Franffurt führte, Bald nad) feiner 
Ankunft überfiel ihn ein Unmohlfein, das ſich ſchnell zu lebensgefaͤhr⸗ 
licher Krankheit erhöhte, und fhon am 28, Juli entriß ihn der Tod 
den Armen der Seinigen. Er ftarb im 59, Jahre feines Alters, (Sein 
Geburtstag war namlich der 16, September 1777.) So follte denn 
die Ahnung erfüllt werden, die ihn bei der Abreife auf das Feſtland 
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mächtig bewegt hatte, er werde nicht wieder lebend nach England zur 
ruͤckkehren. 

Gleich ſeinen uͤbrigen Bruͤdern im Jahr 1815 in den Adelſtand 
und 1822 zum Freiherrn erhoben, machte er doch von dieſer Auszeich⸗ 
nung feinen Gebrauch, ftolz auf den einfachen Namen „Rothſchild,“ 
unter dem er fich emporgefhmwungen hatte. 

Sein Leihnam wurde nach London gebracht und dafelbft am 8. 
Auguft ded genannten Jahres 1836 mit großartigfter Theilnahme von 
Vornehm und Gering beerdigt. Der Rabbiner Salomon Herfchel be- 
merfte in feiner Grabrebe hinfichtlich der Großmuth und Mildthätigkeit 
des Verftorbenen, daß berfelbe außer feinen zahlreichen Beiträgen zu 
jeglicher Wohlthätigkeitsanftalt oft noch Tauſende in feine Hände ges 
legt habe, um fie zu milden Zweden und für Hülfsbedürftige verwenden 
zu fünnen, 

Rothſchild's Teflament, das er noch am Tage vor feinem Da- 
binfcheiden entwarf, trug einen ganz patriarchalifchen Character und 
athmete eben fowohl von zartliher Sorge für feine Kinder, wie von 
Bertrauen auf die hinterbliebene Gattin, — Jedes der fieben Kinder 
erhielt 900,000 Gulden, bie Wittwe aber einen Sahrgehalt von 240,000 
Gulden, Außerdem verblieb den vier Söhnen Lionel, Anthony, 
Nathanael und Mayer das Gefammtvermögen zu weiterer gemein⸗ 
famer Fortführung des ausgedehnteften Gefchäftes, 
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Mährend der größte Sohn unferes Frankfurt — Goͤthe — von 
der Wiege bis zum Grabe ununterbrochen vom feltenften Glüde be- 
günftigt war, bemerken wir dagegen bei demjenigen feiner Landsleute 
und Zeitgenoffen, deifen Andenken die nacyfolgenden Zeilen gewidmet 
find, einen auffallenden Unterfchied zmifchen dem Anfang und dem 
Ausgange feines Dafeins, Denn arm und niedrig geboren ftarb er 
doch auf hoher Stufe der Ehre und des Anfehens, als ruffifcher Ge— 
nerallieutenant, Kurator ber Univerfität Dorpat und Gemahl einer 
Tochter der Kaiferin Katharina I. 

Der Vater unferes Friedrih Marimilian Klinger foll fi 
außer feinem Militärdienft (ald gemeiner Gonftabler in der ſtaͤdtiſchen 
Artilleriecompagnie) mit Handarbeit ernährt haben und eines Tages 
nebft feinem Sohne im „Augsburger Hof“ mit Holzhaden und Sägen 
befchäftigt gewefen fein, ald ein ftattlicher Bürger vorUber ging und 
vorzüglich den jungen Klinger, der in dürftiger Kleidung barfuß 
daftand, bei der Arbeit beobachtete. Die fchöne Geftalt des Knaben 
und fein bligendes Auge zogen jenen an; er rebete mit dem Kleinen 
und fragte ihn, ob er außer diefer Befchäftigung auch etwas in ber 
Schule gelernt habe? Der Knabe antwortete, daß feine Eltern zu arm 
wären, um ihn zur Schule zu fenden; er felbft wünfche freilich, Alles 
lernen zu können, wozu er jedoch Feine Hoffnung habe, Sogleich gab 
fich der Bürger als Profeffor Zind, Lehrer am hiefigen Gymnafium 
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zu erkennen, lud Bater und Sohn zu einer Befprehung in feine 
Wohnung ein und übernahm ed, dem Knaben felbft Unterricht zu er- 
theilen. 

In etwas verfchiedener Weife, zugleich aber umftändlicher und 
vielleicht wahrheitögetreuer hört man den Verlauf diefer zwar Fleinen, 
aber fir Klinger’s Zukunft entfcheidenden Begebenheit auch fo er- 
zahlen, Ald der Knabe 11 bis 12 Jahre alt war, wurde er eines 
Morgens von der Mutter — (aller Wahrfcheinlichfeit nad) war der Vater 
damals nicht mehr am Leben) — beauftragt an den Main zu gehen, und 
dort eine Bütte Kohlen zu beftellen, Er nahm zur Gefellichaft einen 
Alterögenofien aus der Nachbarfchaft mit, Als beide in die Nähe des 
Augsburger Hofes gefommen waren, lag dort vor einem Haufe ein 
großer Haufe gefpaltenes Holz. Cine Magd hatte bereits längere 
Zeit auf einen Träger deffelben gewartet. Ald die Armlich gekleideten 
Buben ihr aufftießen, trug fie ihnen daher fogleic; die Arbeit an, 
Diefe zeigten ſich auch auf der Stelle bereitwillig und bradıten das 
Holz drei Stiegen hoch auf den Boden. Als fie nun von der Frau 
des Haufes — ed war die Gattin des damaligen Gymnafiallehrers 
Zind — den verdienten Lohn empfingen, zog befonders Klinger 
wegen feines feinen, fchönen Aeußeren, und wegen feines lebhaften, 
anftandigen MWefens die Aufmerffamfeit derfelben auf ſich. Sie richtete 
fogleich verfchiedene Fragen an ihn, die er freimüthig und doch befchei- 
den beantwortete. Als er ihr beim Weggehen feine Beforgniffe wegen 
des langen Ausbleibens zu erkennen gab, fuchte fie ihn zu beruhigen 
und beauftragte ihn zugleich feine Mutter baldigft zu ihr zu fchiden, 
da fie derfelben etwas Wichtiges zu fagen habe. So machte fi) denn 
gegen Mittag hin der junge Klinger mit leichterem Herzen wieber 
auf den Weg nach dem Elternhaufe, Allein von ferne fchon erblicte 
er die firenge Mutter mit der Zuchtruthe in der Hand. Und Faum war 
er ind Haus getreten, fo follte ihn alsbald die angedrohte Strafe 
treffen, Des Knaben Thränen befchwichtigten jedoch den Unmutl) der 
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aufgebrachten Frau, und er gewann Zeit fi) hinlänglich zu rechtfer- 
tigen und zugleich den erwähnten Auftrag auszurichten. Es dauerte 
übrigens lange, bis fih Klinger’s Mutter entichloß, zu einer ihr 
völlig unbefannten Frau zu gehen. Nach oft wiederholten Vorftellungen 
und Bitten des Sohnes that fie es endlich, und ward von Zind und 
defien Gattin aufs Freundlichite empfangen. Der Menfcenfreund 
übernahm nicht bloß die Sorge für Schulgeld und Anfchaffung der 
nöthigen Bücher, fondern erbot fich auch zu Privatunterweifung und 
zu jeder anderen Unterftügung des Sinaben. 

Im Gymnafium wurde Klinger in bie Klaſſe der fogenannten 
Schüler aufgenommen, die, von einem Präfeften geleitet, an beftimm- 
ten Wochentagen vor den Häufern frommer Bürger firchliche Lieder 
zu fingen pflegten und bei feierlichen Peichenbegängniffen vor dem 
Zodtenwagen herzogen. Zu gleicher Zeit mußte er als Galefaftor die 
Klaffenzimmer einheizen, — Bald machte er bei feinem unermübdlichen 
Fleiße und feinen großen Anlagen — befonders befaß er eine ausge- 
zeichnete Gabe für Erlernung der Sprachen — bedeutende Fortichritte, 
und ftudirte neben den alten Klaffifern die beften englifchen und 
franzöfifchen Schriftfteller. Seine auf die eigene fpatere Autorthätigkeit 
fo einflußreichen Lieblingsfchriftfteller waren Chafesfpeare und Rouſſeau. 
Durch Ertheilung von Unterricht und die bereits erwähnten Neben- 
verrichtungen als Schüler, ward er nach dem frühen Tode des Waters 
in den Stand gefebt, die verlaffene und bedürftige Mutter und feine 
- beiden Schweftern zu unterftügen. 

Nach vollendeten Gymnafialftudien bezog Klinger die Univer- 
fität Gießen und wählte als Brodfac die Nechtöwiflenfchaft, widmete 
fich aber bald mit größerem Eifer der fchönen Literatur. Aufeinem Ber 
fuche von Gießen aus in Frankfurt foller Goͤthe's Bekanntſchaft gemacht 
haben, mit welchem er, obfchon nur 3 Iahre jünger und demnach durch’s 
Alter wenig gefchieden, doc während der Knabenzeit aus fehr na= 
türlichen Gründen in Feine Berührung gekommen war. „Man liebt 
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an dem Jüngling, was er ankuͤndigt,“ fehreibt Göthe, „und fo war 
ih Klinger's Freund, fobald ich ihn Eennen lernte.” Denn als ein« 
nehmend und vielverfprechend fchildert er Klinger’s Erfcheinung, 
„Sein Aeußeres war fehr vortheilhaft. Die Natur hatte ihm eine große, 
fchlanke, wohlgebaute Geftalt und eine regelmäßige Gefihtsbildung 
gegeben; er hielt auf feine Perfon, trug ſich nett und man Fonnte ihn 
für das hübfchefte Mitglied der ganzen Kleinen Geſellſchaft anfprechen, 
Sein Betragen war weder zuvorfommend noch abftoßend, und, wenn 
ed nicht innerlich flürmte, gemäßigt.” So Goͤthe. — Eine Be- 
werbung um eine Anjtellung in feiner Baterftadt hatte feinen Erfolg; 
baflır aber trug er mit feinen „Zwillingen“ den von dem berühmten 
Schaufpieldireftor Schröder auf das befte Stüd, deffen Gegenftand 
ein Brubermord fein follte, auögefegten Preis davon, Diefer Erfolg 
fpornte ihn. zur lebhafteften Thätigfeit im dramatifchen Fache, fo daß er 
im Jahr 1775 fünf Schaufpiele dichtete. 

Sm Jahr 1776 war der damals vierundzwanzigjährige Klinger *) 
einige Zeit in Weimar, doch fanden Wieland und Merd an feinen 
Produktionen auf die Dauer wenig Gefhmad, und felbft Goͤthe 
fcheint fich einigermaßen durch ihn genirt gefunden zu haben. Er fchrieb 
an Merd: „Klinger kann nicht mit mir wandeln; er brüdt mid). 
Ich hab's ihm gefagt, darüber er außer fich war und es nicht verftand 
und ich's nicht erklären konnte, noch mochte.” Und: „Klinger iſt uns 
ein Splitter im Fleifch; feine harte Verſchiedenartigkeit von uns ſchwuͤret 
mit und, er wird ſich herausfchwüren.” Einſt entlief Göthe inmitten 
ber Borlefung eines Klinger’fhen Manuferipts, und ald Klinger 
ruhig dabei blieb und fich nur darüber wunderte, daß ihm das nun 
zum zweiten Male begegne, erwiederte Göthe wie mit einer Prophes 
zeiung, Klinger’s Gontenance paffe zu einem General, — — Die 
Weimaraner klagten über Klinger’s unmäßige und ungeregelte 
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Dichtung, über fein Zollen, daß er fich ganz und gar wie ein Menſch 
aus einer anderen Welt betrage und zwar gegen Jedermann; man 
fagte ihm nad, daß er Lömenblut fchlürfe und rohes Fleiſch effe — 
indem man Ausbrüde aus feinen Dramen auf ihn felbft anwendete, 


Noch follte Klinger die menfhliche Natur von mehrfacher Seite 
kennen lernen, ehe er auf die Bühne der großen Welt überging. 
Er wurde von der Geiler’ihen Schaufpielertruppe, die längere 
Zeit in Weimar gefpielt hatte und von Göthe mit großem Lobe ge- 
nannt wird, als Scaufpieldichter gewonnen und fah von ihr 
mehre feiner Stuͤcke mit Beifall aufgeführt. Zwei Jahre fpäter 
ging er zu den Öfterreichifchen Truppen über, wo er in ein Freicorps 
eintrat und unter Bermittelung eines Herzogs von Würtemberg Lieus 
tenant wurde. Nach dem Furzen baierifhen Erbfolgefrieg. 1778 ver- 
ließ Klinger wieber den öfterreichifchen Dienft und begab fich, von 
bem eben erwähnten Herzoge mit Geld und Empfehlungen unterftüßt, 
und nachdem er noch in Petterweil in der Wetterau von feinem ein« 
ſtigen Wohlthäter Zind, der fich gerade dort in Ferien befand, ben 
herzlichften Abfchied genommen hatte, 1780 — ald Mann von nun 
28 Jahren — nad) Petersburg, wo er bald ald Vorlefer bei dem 
Großfürften Paul angeftellt wurde, In biefer Eigenfchaft machte er, 
höchft bequem und unabhängig, mit genanntem Fürften eine vierzehnmo⸗ 
natliche Reife nach der Schweiz, Italien, Frankreich, reich an Beleh- 
rung und Genuß, deren fchöne Erinnerungen, befonders die italieni- 
fchen, in manchen feiner Werke erfreulich durchklingen. In Folge der 
militärifchen Organifation Rußlands war Klinger bei feinem fried⸗ 
lichen Berufe ald Vorlefer dennoch dem Flottenbataillon als Lieutenant 
zugetheilt gewefen; nach Rußland zurüdgefehrt, wollte er auch einen 
wirflihen Kriegszug gegen die Türken mitmachen, aber da der Krieg 
unterblieb, nahm er nur an einem Zuge nad Polen Theil. Im Jahre 


1785 erhielt er eine Anftellung bei dem Landkadettencorps, deſſen 
5 * 
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Direktor er 1801 wurde *); auch zum Direktor des Pagencorps 
und zum Gurator der Univerfität Dorpat wurde er ernannt, 
fo wie zum Vorſteher oder Inſpektor einer Toͤchterſchule. Er 
erhielt den Zitel eines Generallieutenant und viele Orden. Allge— 
mein wurbe feine Etrenge und Gonfequenz anerkannt, fo wie feine 
Nedlichkeit und Gerechtigkeit gerühmt. Vielfach am Hofe befchäftigt 
und durch feine Aemter mit verfchiedenen Klaffen der Gefellfchaft in 
Berührung fommend, lebte Klinger in ber Zeit, welche ihm feine 
Berufögeihäfte übrig ließen, vorzüglich feinen Studien, feinen fchrift« 
ſtelleriſchen Arbeiten und feiner Familie, Daß er mit einer ruffifchen 
Dame von höchter Abkunft vermählt war, beffen ift bereits gedacht. 
Bon 3 Kindern war den Eltern nur ein Sohn geblieben, welcher im 
20. Jahre als Gardefapitan und Adjutant des General Barclay de 
Tolly in der Schlacht an der Mosfwa 1812 tödtlich verwundet wurde 


— — — — — 


») Bulgarin, ber bier unter Klinger's Aufſicht erzogen wurde, theilt 
in ſeinen Memoiren einige Notizen über ihn mit, die unſere Kenntniß ſeines 
oft in räthſelhaftem Lichte erſcheinenden Charakters vervollſtändigen helfen. 
„Da ich“, heißt es darin unter Anderm, „in ber legten Zeit mit Klinger 
befreundet war und fogar fein Wohlwollen erlangte, fo hatte ich Gelegenheit 
zu bemerken, daß er Rußland keineswegs liebte und, wie es mir ſchien, nur 
wenig Eannte. Nach feinen eigenen Worten lebte er körperlich in Rußland 
geiftig aber in Deutfcland, Als zwei deutfche Schriftfteller, Seume und 
Mufäus (?), nad Rußland kamen, um ihr Glüd zu fuchen, widerrieth er 
ihnen, fidy bier niederzufaffen, fobald er erfuhr, daß fie fi noch immer mit 
ber Literatur befhäftigen wollten. „Bier muß man nur einen guten Magen 
haben”, fagte Klinger, „bleibt mit einem guten Kopfe lieber in Deutſch— 
land.” — Wenn er von ben Menfchen im Allgemeinen fprad, fonderte er die 
Ruſſen immer von ihnen ab; fo hörte ich ihn einmal fagen: „Die Menfchen 
und die Ruffen” u. f. w. Er hielt die lesteren für eine eigenthümliche, aus 
afiatifcher Barbarei und oberflächlicher europäifcher Givilifation zufammen: 
gefeste Race, und obwohl felbft ein eifriger Freund der Aufklärung, bemühte 
er fih doch nie, fie in Rußland zu befördern, da er ed für unnüse Mühe 
erklärte. Zu der Zeit, ald er Gurator der Univerfität Dorpat und Mitglied 
ber DObersSchul: Direction beim Unterrichts = Minifterium war, trug er 
felbft darauf an, daß feine Werke in Rußland verboten wurden, um feinen 
Feinden bie Gelegenheit zu nehmen, ihm dadurch zu ſchaden.“ 
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und ftarb. Die Mutter meinte fi) im buchftäblichen Sinne beinahe 
blind; Klinger, der ihr von nun an eine boppelte Aufmerkſamkeit 
und Zärtlichfeit widmete, hielt ſich äußerlich aufrecht; aber der Mann, 
der als Juͤngling einem Freunde gefchrieben hatte: „Es ging arg mit 
mir ..... Jeden Andern müßte ed nieberfchmeißen und daß ich fteh”, 
weiß ich nicht, wen ich’8 zufchreiben Fann und ſollz“ mußte jet doch 
feiner Echwefter das Befenntniß ablegen: „Ich fühle mit jedem Puls⸗ 
fchlage, daß mein Leben nichts mehr ift.“ Auch ward er feit diefem 
Verluſt auffallend milder und weicher. Im J. 1822 legte er Alters 
und Sränklichfeit halber feine meiften Aemter nieder und behielt nur 
die Mitwirfung an den Erziehungsanftalten der Kaiferin Mutter bei. 
Unter allen auf einander folgenden Regierungen genoß Klinger 
während feiner langen Dienftlaufbahn immer das größte Vertrauen 
und die Gunft, die er durch feine Talente und Kenntniffe, durch die 
Feftigfeit und Chrenhaftigfeit feines Charafters, durch feine Entfer- 
nung von aller Intrigue und Glüdsjägerei fi) erwarb und behauptete. 
Auch nod von Kaifer Nicolaus erhielt Klinger Beweife der Huld 
und Achtung, bis er am 25, Februar 1831 während der Vorbereitung 
zu dem polnifchen Kriege farb. Er hatte ein Alter von 79 Jahren 
erreicht, 

Klinger war ein braver und edler Sohn und Bruder, Er biieb 
der Mutter und Schwefter mit der zärtlichften Pietät ergeben und un⸗ 
terftüßte jene reichlicher, als fie ed annehmen wollte, Als er im Gefolge 
bes Großfürften Paul nah Franffurt Fam, und gefhmüdt mit Orden 
und der glänzenden Uniform in das enge Stübchen der Mutter trat, 
die ihn feit längerer Zeit nicht gefehen hatte, mußte er fich ihr erft 
nach und nach zu erfennen geben. Vergeblich madjte er ihr dann den 
Borfchlag, mit ihm nach Petersburg zu ziehen, nur mit Mühe konnte 
er fie dazu bringen, daß fie eine jährliche Unterftügung von 400 Gulden 
von ihm annahm, „Ich brauche diefes Geld nicht“, fagte fie, „und 
nehme es bloß unter der Bedingung, daß ich meinen Feuerſteinladen 
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am Fahrthor, der mir zur Gewohnheit geworden it, fortfegen 
darf *). 

Entfchievden von Charafter und reiner Gefinnung fich bewußt, von 
früher Jugend an auf den Ernft des Lebens hingemwiefen, im Gefühle, 
Alles, was an ihm war, fich felbft verfchafft und gefchaffen zu haben, 
hiermit auf feine eigene Perfönlichfeit fußend und vertrauend, und mit 
der vortheilhafteften Förperlichen Bildung ausgeftattet, erfchien Klin 
ger als das Bild einer zwar ftolzen, aber doch einnehmenden männ- 
lichen Perfönlichfeit. Es war bei ihm, fagt ein neuerer Literarbiftoriker, 
die Strenge, zu der ihm fehon die Geburt die Anlage mitgegeben, all- 
mälig zu ftoifcher Trotzigkeit und Selbſtgenuͤgſamkeit aufgewachfen, 
die fich um fo felter bildete, alö er, von der Straßenarbeit durd, Zufall 
in die Schule wiffenfchaftlicher Ausbildung gelangt, von reichöftädtifcher 
Ariftofratie umgeben und mißachtet, fpater im Kriegsdienſte bei den 
Defterreichern und Ruſſen den flarren Formen der Disciplin unters 
worfen und hier zuleßt unter der Unbeugfamfeit eines fuftematifchen 
Despotismus zu Glanz und Glüd emporgehoben, in feinem Rebens- 
gange den Kampf mit Herfommen und Menfchen vielfach beftanden 
und dadurch gegen beide fich mehr und mehr abgefchloffen und in feine 
eigene innere Welt zurücdgezogen hatte, Er mochte wohl von ſich felber 
fagen: „ich habe, was und wie ich bin, aus mir felbft gemacht, meinen 
Charakter und mein Inneres nach Kräften und Anlagen entwidelt, 
und da ich dieß fo ernftlich als ehrlich that, fo Fam das, was man Glüd 
und Auffommen in der Welt nennt, von felbft.” 


*) In früherer Zeit fcheint fie ſich auch ald Wäfcherin ernährt zu haben. 
Roc bezeichnet man ein Haus in dem ehemaligen Rittergäßchen neben ber 
Allerheiligenftraße ald Klinger’s Geburtshaus. Hier wurben in der Wohnung 
von Klinger’s Mutter während der Jahre 1773 und 1774 wöchentliche Zus 
fammentünfte bes Frankfurter » Darmftädtifchen Dichterkreifes, zu denen Göthe 
und Klinger gehörten, im Wertherifch -fentimentalen Sinne gehalten, 
Gegenwärtig heißt jenes Gäßchen mit Recht die „Klingergaffe.” 
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In fpäteren Lebensjahren fang Goͤthe deßhalb auch dem Lands— 


manne freundlich zu: 
= „Eine Schwelle hieß ins Leben 
Uns verfhieb’'ne Wege geh’n; 
War es doch zu edlem Streben, 
Drum auf frohes Wiederfehn!” 


Ueber 40 Jahre, weit den größten Theil feines felbitftändigen 
Lebens, bradyte Klinger in Rußland zu. Wenn er mit erhebendem 
Selbſtgefuͤhl, feiner Verdienfte ebenfo wie feiner Neinheit freudig be— 
wußt, auf diefe feine Laufbahn zurüdichaute, fo Fann man nicht anders 
ald ein ſolches Selbftgefühl gerecht finden; man kann aus feiner 
eigenen Verwunderung über den von ihm glüdlich durchlaufenen, 
fchwierigen und fchlüpfrigen Weg Manches erraten, was er ausdruͤck— 
lich zu fagen nicht nöthig fand; man kann fi) der in feinen Dramen 
vorkommenden Worte erinnern: „Am Hof habe ich die Menfchen fo 
fennen lernen, daß ich ohne Verzerrung nicht mehr lächeln kann;“ 
und: „Einen König oder Höfling ganz kennen, hieße die Fleden des 
wilden Tigers auf feinem Felle zählen ;“ doc; muß man auch erwägen, 
daß Klinger durch die Zuruͤckgezogenheit feines Lebens der Auf: 
merffamkeit, vem Haß und dem Neid weniger bloß geftellt war und 
daß feine Aemter, wie wichtig fie aud ihrer Aufgabe und Wirkſamkeit 
nad) fein mochten, doch eigentlich außerhalb des Zummelplages der 
Intrigue lagen. — As Schriftfteller gehörte er immer Deutfchland 
an, fo wie er mit feiner Theilnahme, feiner Pietät immer in feinem 
Baterlande wurzelte. Die Anhänglichfeit an das Land feiner Geburt 
bewährte er auch dadurch, daß er Deutfchen, die fi) an ihn wandten, 
freundlich und hilfreich entgegenfam. — . 

Gegenwärtig ift der Name Klinger in gebildeten Kreifen des 
deutfchen Volkes und auch wohl in feiner Vaterſtadt Frankfurt viel 
befannter, als der Inhalt der Klinger’fhen Werke, Ob der 
im Jahr 1842 erfolgte Wiederabdrud derfelben feitbem den literarifch 
fo bedeutfamen Geifteserzeugniffen eine größere Zahl von Leſern ver- 
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Schafft habe, möchte fehr zweifelhaft erfcheinen. Der Hauptgrund von 
diefer Vernachläffigung liegt nun wohl in nichts Anderem, als in der 
Beichaffenheit der Klinger’fchen Werke felbit. Selbſt einer der 
mildeften Beurtheiler derfelben — Konrad Schwend — gefteht zu, 
„daß der tiefe Ernft, die herbe Satyre, die Fülle der Bitterkeit, ja 
felbft Troftlofigfeit der Anficht vom Leben der Menfchen, womit diefe 
Werke erfüllt find oder vielmehr zu fein fcheinen, denen wenig zufagen 
fünnen, welche nur lefen, um fich zu zerftreuen und zu unterhalten, 
und für manche, welche dafür vielleicht noch Sinn hätten, möchte der 
fich durch alle diefe Werke, welche erniten Inhalts find, durchziehende 
Ton der Spannung, wie er der Sturm = und Drangperiode, in welche 
Kling er's Juͤnglingsalter fiel, angehört, nicht zufagen, und ebenfowenig 
der Stoicismus der Tugend, welcher in fo reihem Maße hervortritt,’ 
Freilich fegt der genannte Kritiker hinzu: „Aber es liegt in Klinger’s 
Werfen eine bewundernswerthe Kraft und Tuͤchtigkeit, eine Kenntniß 
des Menfchen und der gefellichaftlichen Beziehungen, des Staates und 
feiner Getriebe, wie fie felten fo Elar in anderen Schriften hervortritt, und 
diefe Vorzüge find mit einem Schwunge der Gedanken und Empfindungen 
und mit einer energifchen Thaͤtigkeit der Phantafie verbunden, welche man 
in der jegigen Periode durchaus vermißt.” Und an einer anderen Stelle: 
„Bur Erklärung der Hauptwerfe von Klinger muß noch insbefondere 
fein Leben in Rußland am Sige der Herrfhaft in Betracht gezogen 
werden, ba bieß gerade bei feinem Charakter und feiner Geiftesrichtung 
von ganz befonderem Einfluffe war. Frühzeitig ſtarken und feften Sin- 
nes, ward er durch geringe Familienverhältniffe und Armuth, flatt ges 
beugt zu werben, geftählt, machte aber offenbar fchon früh fcharfe 
Beobachtungen Über das menfchliche Treiben und nahm bittere Em— 
pfindungen und herbe Anfichten mit in das fpätere Leben. Sein poetie 
Iches, dem Erhabenen zugewandted Gemüth, fern vom Baterlande in 
einem Streife, welcher ihn das durch alle Gefchichte der Menfchheit ver: 
breitete Böfe in feinen fchärfften Zügen ſtets lebendig anfchauen lie, 
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wandte feinen Bli auf die Tugend, als dad einzig Tröftliche im Men- 
fhen hin, fo daß, wer an ihrem Dafein ganz verzweifeln müffe, unend- 
li elend fei; denn die flummverhüflte Gottheit ertheilt, wenn Einer 
auch durch alle Himmel wandelt, Feine Antwort auf die Frage: warum 
alles Böfe und Ungerechte in fo reichem, entfeglihem Maße auf Erden 
unter den Menfchen wuchere und taufend und abertaufend zermalme, 
Diefes erhabene Gefühl für Tugend, diefe Poefie des Herzens dringt 
als Pulsfchlag durch feine Werke und gibt den oft überwältigend furcht⸗ 
baren Schilderungen menfchlicher Frevel und Verruchtheiten einen er: 
hebenden Hintergrund nicht rein als Stoiciömus, wie es manchmal den 
Schein haben Eönnte, fondern, was es eben ald Poefie ded Herzens 
erfcheinen läßt, ald ein warmer Glaube an das verhüffte Höhere, wel« 
ched aus uns unbegreiflihen Gründen das Böfe walten laffe, und als 
ein heißes Verlangen nad dem Wohle der armen gepeinigten Menfch- 
heit. Sein wahrhaft geftählter Charakter gab ihm in feiner Stellung 
eine große Strenge, und fein tiefer Bli war ftetö auf das Boͤſe der 
Menfchen gerichtet, was ihn fo reichlih umgab, fo daß er von biefer 
Seite her zu den bebeutendften Menfchenkennern und Lehrern der 
Menfchenkenntniß, befonders in der Sphäre der Höfe und der Staats- 
verwaltungen, wie auch aller Bevorrechteten und Herrſchenden, unter 
welcher Form es auch fei, gehörte, Allerdings erfcheint nun, bei aller 
Melt: und Menfchenkenntniß, die ftets hervortretende Richtung, das 
Böfe und Sündhafte varzuftellen, welchem das Tugendhafte und Gute 
erliegt, als einfeitig; aber ed ift mit einer Kraft und einer Energie 
der Satyre gefchildert und mit einer lebendigen Anſchauung treff- 
lid erfundener Situationen fo meifterhaft dargeftellt, daß feine 
Schriften in diefer Hinfiht unübertroffene Meifterwerfe find, de— 
nen man feine ebenbürtigen an die Seite zu ftellen hat.” 
Intereſſant ift es, mit diefem Urtheil über Klinger folgenden 
Ausſpruch von Gervinus zu vergleichen. „Klinger, fagt biefer, 
„denkt von den Menfchen zu gut und zu fchlecht, und daher rühren bie 
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feinen Karrifaturen in feinen Dichtungen, die Heroen in Tugend und 
Lafter. Daß er nirgends ein Mittel fand, beruht darin, daß er die mitt: 
leren Stände der Gefellichaft, die auch in allen feinen Dichtungen faft 
niemals auftreten, gar nicht gekannt hat, Er fannte nur Einfamkeit 
und aus Erinnerungen die Noth der allerunterfien Stände, und bann 
den Hof und dad Hofleben, und er lernte ſich mit beiden vertragen; 
dieß erklärt feine morgenländifche Natur, da man im Orient eben diefen 
Mittelftand nicht hat, und da der Gebildete dort Feine andere Wahl 
hat, als die Klinger überall ftatuirt: einfam oder am Hof zu leben, 
Derwifch oder Vezier zu fein; es erflärt feine Sympathie mit Rußland, 
und daß der Freiheitömann feinen Kaifer Alerander bis in den Himmel 
erhebt; es erflärt feine feinen Entfhuldigungen des Despotismus, den 
er in fich gefunden hat und in Jedem muthmaßte; es erklärt, daß der 
disciplinarifche Erziehungsauffeher, der pädagogifche Soldat die größte 
Freiheit im Militärftand, im Gehorfam fand! dies erflärt auch, warum 
er das Achte Bürgervolf des neuen Europa, die Engländer, nicht mag, 
und um feinen Shafefpeare zu retten, ihn feinen Engländer nennt; 
und warum Er, der dem Herzen nad) ein Acht beutfcher Patriot if, 
doch wieder dem Kopfe nach mit dem anftändigen Franzoſen hält, der 
ihm ein viel vollendeterer Menfch ift, ald der Deutfche. Hier ſteckt wie- 
der feine Ertremfucht, das Suchen nach fcharfgeprägten Formen menfc« 
licher Ausbildung dahinter.” 

Nur auf Klinger’s jugendliche Geiftederzeugniffe, nicht auf die 
Schöpfungen feiner männlihen Jahre beziehen fich die Worte Vil⸗ 
mar's: „das bebeutendfte unter den Kraftgenie's der Sturm- und 
Drangperiode ift F. M. Klinger, der feine wilden Dramen in ben 
fiebziger Jahren fehrieb, und defien Ton oft fo ſtark mit dem fpäter 
auftretenden Schiller zufammentrifft, vaß man in den Räubern faſt 
nur einen ‚zweiten Klinger zu hören glaubt und auch oft behauptet 
worden ift, Schiller habe Klinger nicht allein im Allgemeinen, fon- 
bern durch Erborgung beftimmter Charaktere nachgeahmt. Auch er 


Johann Gottlieb Preftel. 75 


hatte es, wie Schiller, darauf abgefehen „tugendhafte Ungeheuer’ oder 
„edle Canaillen“ zu fchildern; feine Charaktere find durchgängig bis 
ind Fratzenhafte unmwahr, voll einer titanifchen, völlig bewußtlofen Na- 
turfraft, die fich in furchtbaren Phrafen und us Handlungen 
bloß gibt.“ 


Johann Gottlieb Breitel. 


Diefer merkwürdige Künftler wurde am 18. November 1739 in 
dem fchwäbifchen Dorfe Gruͤnebach an der Iller geboren, wo fein Va— 
ter ald Schreiner und Landbauer lebte, Der Ort liegt mit feiner Abtei 
in einer fhönen Gegend, über die ſich fchon der Knabe freute, befonders 
wenn er bad benachbarte Felfenfchloß beftieg, und von dem Thurm herab 
die Gegend nady Ulm überfchaute, Hier wuchs Preftel in der Werf- 
ftatt feines Vaters heran, und genoß den befonderen Schuß der Mönche 
in der Abtei, unter welchen er fich oft bewegte, fo wie den Umgang mit 
den Zandbewohnern, die er fpäter als einen Fräftigen Schlag einfacher 
und nicht verbildeter Naturmenfchen zu fehildern pflegte. 

Sein vertrautefter Freund im Dorfe war ein Hirtenfnabe, der vie 
lerlei Geſchicklichkeiten beſaß. Er konnte nämlich meifterhaft mit dem 
Munde jede Muſik pfeifen, alle Bogelftimmen nachahmen, fchnigte fehr 
Einftlich in Holz, war der befte Tänzer im Orte und dabei ein netter 
Burfche, fein Kopf voll Feuer und Leben, Beiden wurde ihr Dorf zu 
enge, und fie entwarfen Plane, wie fie die Welt durchreifen und ſich 
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mit ihren Fertigkeiten forthelfen wollten, Iener follte ſich auf fein Pfeifen 
hören laffen, und diefer wollte ſich durch Schreinerarbeit fein Brod ver: 
dienen. — Zwar zerrannen mit der Zeit wieder diefe Ideale des Hirten- 
fnaben, Preftel aber führte feinen Entfhluß aus. Nachdem er fi 
während einer epidemifchen Krankheit durch Anftreihen von Särgen ıc. 
einiges Gelb erworben hatte, zog er ald Schreinergefell auf die Wan 
derfchaft nach Böhmen. In Prag war er wegen feiner Gefchidlicyfeit 
wohl gelitten. Doc, bald mochte ihn feine rein mechanische Arbeit nicht 
mehr befriedigen; unmuthig Fehrte er wieder heim. Ald er nun im elter- 
lichen Haufe den Wunfch zu erfennen gab, ein Uhrmacher, dann ein 
Maler zu werden, fchalt man ihn mit den Worten, er fei ein Zauge- 
nichts, der nicht arbeiten wolle,.Preftel Tieß fich nicht irre machen. Er 
arbeitete ein ganzes Jahr an einem Uhrwerfe, das er auch zu Stande 
brachte, und befchäftigte fich dabei auf feine eigene Weiſe. In der Abtei 
Dttobeuern hatte er einen Harfenfpieler zum Freunde, und zu diefem 
lief er, wenn ihm der Kopf von der oder jener Idee brannte, zu jeder 
Zeit, oft in der Tiefe der Mitternacht, und fand bei ihm Theilnahme. 

Damals wurde die fchöne Kloſterkirche dafelbft al fresco ausge 
malt, Bei dem Eintritte in den heiligen Ort, der nun zu einer Werf- 
ftätte der Kunft geworden war, fühlte der hochbegabte Süngling feinen 
Beruf zur Kunft auf das Lebendigfte, und die Bahn feines ganzen 
Lebens erhielt von diefem Augenblide an ihre beflimmte Richtung. 
Nachdem fein Kunftjinn lange in das Anfchauen der großen Wand- 
und Dedengemälde verfunfen gewefen, wedte ihn feine Künftlerkraft 
zur Selbſtthaͤtigkeit. Er lagerte fich auf den Boden, und begeiftert 
von ber Farbenpracht und von den herrlihen Geftalten des Gemäl- 
des, das die Kuppel des Domgewölbes fehmüdte, zeichnete er, der 
nie etwas dem Aehnliches verfucht, diefelben mit folcher Genialität ab, 
daß er die Verwunderung ber Maler erregte, Diefe nahmen fi nun 
des zwanzigijährigen ganz rohen Sünglings vaͤterlich an, munterten ihn 
auf, gaben ihm Vorzeichnungen, und verfprachen ihm fernere Hülfe 
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und Beiftand, wenn er ſich zu Haufe uͤben wolle, Denn die Herbftzeit 
war nahe, und das Winterhalbjahr gingen fie, weil da in der Kirche 
nichtö zu arbeiten war, nad) Tyrol zurüd, Preftel zog nun frohen 
Muthes, mit Kupferfiihen und Zeichnungen reichlich verfehen, und 
durch feine Freunde auf mancherlei Weife belehrt, nach Gruͤnebach zu- 
ruͤck, wo er den ganzen Winter hindurch Tag und Nacht unaufhörlich 
zeichnete und malte, und nur mit Sehnſucht den Frühling erwartete, 
der ihm mit dem fehöneren Himmel auch feine hochverehrten Kunft: 
freunde zuruͤckbringen follte. Ihre gegenfeitigen Erwartungen wurden 
weit uͤbertroffen; feine Gönner bewunderten die fchnellen Fortfchritte, 
nahmen ihn in ihre Werkftätte auf und ftellten ihn bald den älteren 
Gehuͤlfen als Mufter vor. Doch dieß erwedte ihm Neid und beflimmte 
ihn nach einiger Zeit, die unleidige Umgebung zu verlaſſen und feinem 
fehnlichften Wunfche folgend, das benachbarte Venedig zu befuchen. 

Mit einigen zwanzig Basen trat der fchlichte fchwäbifhe Bauern- 
burfch im Jahre 1760 feine Neife durch Tyrol und Oberitalien an, in 
feiner Landestracht, mit langen Reihen von Knöpfen auf Weſte und 
Rod, ohne italienifch zu verflehen, um die Kunftfchulen Italiens zu 
befuchen. 

Sein Weg führte ihn durch die Hocalpen und die lombarbdifchen 
Ebenen nad) Venedig; er durchflog faft in ungebuldiger Eile dad Land, 
legte neun bis zehn Meilen im Tag zurüd und Fam zu Fuß bei den 
Stationen zugleich mit denen an, die mit ihm ausgefahren waren. Je— 
ber außerordentliche Aufwand von Körperfräften, jede Entbehrung faft 
des Nothwendigen war dem rüftigen Iüngling ein leichtes Spiel. 

Gleich im Anfange feined Aufenthalts zu Venedig traf er in einer 
Kirche ein Altargemälde, das er wegen feiner Schönheit fogleic) copirte. 
Während er fo daſitzt und arbeitet und die Meffe gelefen wird, knieet 
auch ein bejahrter Mann in feiner Andacht vor ihm nieder, Nach Bes 
endigung bed Gottesdienſtes geht er auf Preftel zu, redet ihn italienifch 
an und führt ihn, da ber junge Künftler Fein Wort davon verfteht, in 
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die Sacriftei. Aber auch bier ift Fein Geiftlicher, der als Dollmetfcher 
dienen fann, und Preftel folgt den Winken des alten Mannes, ohne 
feine Abficht zu wiſſen. Er tritt in fein Haus, in fein Zimmer, und 
merft, daß er einem Maler gefolgt iſt. Er erftaunt, ald er deſſen Ge 
mälbe fieht; ed war Giufeppe Nogari felbft, der Fertiger des Altar 
blattes, das ihm fo wohl gefallen, 


Nogari behielt nun den jungen Mann, in befien Umgange und 
Genie er großen Genuß fand, bei fi im Haufe und ward fein Zehrer, 
Nach und nad) gewann er ihn fo lieb, daß er ihm feine junge Bafe zur 
Gattin antrug, und ihm fein ganzes Bermögen ald Mitgabe und Erbe 
verhieß, Aber Preftel lebte um jene Zeit nur im Anftaunen ber 
Kunft, in der er allein das Glüd feines Lebens zu finden hoffte, er 
wies die Anerbietungen feines Wohlthäters zurüd, zog fich aber durch 
fein beharrliches Widerftreben den Unwillen des Stalieners in ſolchem 
Grade zu, daß ihn derfelbe mit den Worten „Ingrato Tedesco“ (un. 
danfbarer Deutfcher) von ſich ſtieß. 


Ein Freund verfchaffte ihm die nöthigen Mittel, nah Rom zu ge 
langen. Hier malte er fehr fleißig, copirte pünftlic, und erwarb fich fo 
feinen Unterhalt. Aber je tiefer er in den Geift feiner claſſiſchen Vor⸗ 
bilder eindrang, defto unerreichbarer erfchienen fie ihm. Allmälig erzeugte 
die Bewunderung und Verehrung der großen Meifter ein völliges 
Mißtrauen zu feiner eigenen Kraft. Eine tiefe Melancholie ergriff ihn, 
er hielt fich ferner unmürdig, den Pinfel zu führen, ließ feine Farben 
ftehen, roflte feine Zeichnungen zufammen, warf fie in die Eden feiner 
Wohnung, und ward nun ein Handlanger ber Kunft, indem er Farben 
bereitete und Pinfel verfertigte, wodurch er fich feinen Unterhalt müh« 
fam verfchaffte, Der weiſen Behandlung und thätigen Menfchenliebe 
eined Mannes von feltenem Geifte, deſſen Name unbekannt geblieben, 
verbankte er feine Wiedergenefung. Diefer fand feine Talent verrathen« 
ben Arbeiten, forſchte nach dem Verfaffer, ward Anfangs fein Zifchge 
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noffe, bann fein Begleiter auf Spaziergängen, endlich fein Freund und 
Retter. Preftel lebte nun wieder ganz der Kunſt. 


Nach einem vierjährigen Aufenthalte in Rom, den er zum Theil 
nicht ohne Entbehrung und Mangel, aber doch groͤßeren Theils unter 
heiterer Arbeit verbracht hatte, ging er 1766 nach Florenz, wo damals 
unter Großherzog Leopold, dem Bruder Joſeph's IL. und nachmaligem 
Kaifer, Künfte und Wiſſenſchaften einen neuen Aufihwung erhielten. 
Er wurde hier mit großer Auszeichnung behandelt, fchlug aber das 
fürftliche Anerbieten, gegen einen anfehnlichen Zahrgehalt in Florenz 
zu bleiben, aus und Fehrte 1769 tiber Bologna und Venedig als ein 
Künftler, der bald die Bewunderung und der Stolz feiner Yandsleute 
werben follte, ins Vaterland zurüd. 


Nachdem er in feinem Geburtöörtchen wie ein Wunderthier begafft 
und angeflaunt worden war, begab er fich nad) Augsburg und dann 
nach Nürnberg. Hier ließ er einen fonderbar geftalteten Menfchen, der in 
der ganzen Stadt gefannt war, von der Straße weg in feinen Gafthof 
kommen und malte ihn. Das zum Sprechen Ahnlihe Bild erregte all» 
gemeine Aufmerffamfeit, er warb bald fo gefucht und mit Arbeiten 
überhäuft, daß er fi in Nürnberg foͤrmlich niederließ. Er lebte als 
Portraitmaler in Del: und Paftellfarben, gab Kupferftiche heraus und 
ertheilte Unterricht im Zeichnen und Malen. Eine talentvolle Schülerin 
ward ihm Freundin und Lebensgefährtin. Aus jener Zeit befindet fich 
unter den Kunftfhägen auf dem Nathhaufe in Nürnberg ein großes 
Delgemälde, dad den Kaifer Matthias vorftellt, wie er in Gegenwart 
vieler Bifchöfe und Fürften, dem Magiftrate der Stadt die böhmifche 
Belehnung ertheilt. 


Im Sahr 1775 verlebte Preftel ein fehr glücliches halbes Jahr 
in der Schweiz, namentlih in Zürich, im Lavater'ſchen Haufe, wo er 
auch mit Göthe zufammentraf und deffen Bild malte. 


so Johann Gottlieb Preftel. 


Lavater ertheilt ihm in feinen Werfen ein ausgezeichnetes Rob 
und nennt ihn wegen feines unbeugfamen Charakters den Mann mit 
der eifernen Stirn, 

Die meifterhafte Vervielfältigung einer Neihe von Handzeichnun- 
gen ber größten Meifter, die Preftel in Kupferftich ausführte, trug 
feinen Namen bald durch das ganze gebildete Europa. Mit Beifall 
gekrönt, trat er mit vielen der hervorragendften Künftler und Gelehr: 
ten in Briefwechfel und geiftigen Verkehr, Das Jahr 1783 führte 
ihn nad) Sranffurt. Hier lebte er nun ein volles Vierteljahrhundert, 
bis zu feinem Lebensende, in einem bunten Wechfel äußeren Gefchids. 
Sein Gemäldehandel brachte ihn zwar in bedeutende Verbindungen 
mit dem Auslande, aber fein aͤußerer Wohlftand blieb nicht immer 
der gleiche. Doc) hatte er in den mancherlei Perioden feines Unglüds, 
das er nicht felten felbft verfchuldete, immer das Gluͤck, Menfchen zu 
finden, die feine innere Größe erkannten, feinen Umgang fuchten und 
zuweilen auf’8 Großmüthigfte ihn unterflügten. Oft einfilbig, Falt und 
verfchloffen, war Preftel Kunftfreunden gegenüber zutraulich, geift- 
reich belebend, überhaupt höchft liebenswürbig. Den Lebensabend des 
Künftlers erheiterte und verfchönerte die Huld des damaligen Frank 
furter Mäcen, des geiftreichen Großherzogs Karl v. Dalberg. Als 
er 69 Jahre alt, 1808 ftarb, ſprach der damals ald rüfliger junger 
Mann in unfern Mauern weilende berühmte Berliner Gelehrte Karl 
Kitter im eben erft entflandenen Mufeum in ehrenvolliter Weife zu 
feiner Erinnerung. 
VPreſtels Eunfterfahrene, trefflihe Gattin Katharina, die ihm 
um 14 Jahre im Tode vorausging, verdient die ehrenvollfte Erwaͤh⸗ 
nung. Zur Zeit aͤußerer Bedrängniß war fie die rettende Stüge bes 
Mannes und ihrer ganzen Familie geworben. 


Bu 
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M ie über fein gefammtes Jugendleben, jo hat Goͤthe auch über 
die Beziehungen zu feiner Schweſter das Belle und Vollſtaͤndigſte 
felbit in „Wahrheit und Dichtung niedergelegt. Diefe ftille, hohe 
Erſcheinung, an welche ihn von den eriten Jahren alle Bande der 
Gemeinfamfeit fnüpften, welche fpäter, bei jeder neuen Wendung 
feines Lebens, durch immer innigere und zugleich bewußtere vermehrt 
wurden, war ein geitaltendes Clement für feine Jugend, wie fein ans 
deres; auch it Niemand, welchem der ftolze Dichtergeiit fo fehr das 
Geſtaͤndniß des tiefiten Einfluffes auf fich ablegt, wie eben feiner 
Schweſter. 

Bon den Kindern des Raths Goͤthe und ſeiner Gemahlin Eli- 
fabeth, ſehen wir nur diefe beiden tıbrig geblieben ; ein Bruder, 3 Jahr 
jünger ald Göthe, fill, eigenfinnig, kraͤnklich, it früh geſtorben, ein 
fchönes, angenehmes Mädchen „auch bald wieder verfchwunden.‘ Die 
allein ftehenden Gefchwilter verbinden fich um fo inniger und liebevoller. 
Der ftrenge, ernite Water, der das Amt eines oberiten Erziehers und 
Lehrers fait niemald aus den Augen verlor, an welchem dagegen 
die Mutter, (wie fchon früher bemerft) „ſelbſt noch faft ein Kind,” 
wie Göthe an einer andern Stelle fagt, Feinen Antheil nehmen 
fonnte, ließ Beiden die gleiche Erziehung und fait den gleichen Unter» 
richt ertheilen, was fich im Ganzen als förderlich. erwies, obgleich jene 
pedantifche Strenge auf das Gemuͤth der Tochter einen ungleich un= 
günftigeren Einfluß übte, ald auf das des Sohnes, der ſich ihr gegen- 
über naturgemäß manche Erleichterungen verfchaffen fonnte, Zum 
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großen Theil durch jene Erziehung mochte das „indefinible” Wefen 
Gorneliens allmälig das eigenthümliche Gepräge erhalten, deffen 
der Bruder gedenft, das fonderbare Gemifch von Strenge und Weich- 
heit, von Eigenfinn und Nachgiebigfeit, je nach den Perfönlichfeiten 
und Zuftänden, welche fich ihr gegenüber fteflten, Eines inneren Wider- 
ftreitö der beiden Kinder in Verbindung mit der jungen, lebhaften 
Mutter gegen den waderen, aber unzugänglihen Water gebenft 
Göthe als eines fchier unausbleiblichen. 

Der gemeinfame Unterricht rief auch in den Gefchwiflern gemein- 
fam und gleichzeitig die Liebe zur Poefie hervor, und hier wird Cor— 
nelia ein unberechenbares Moment für die erwachende, felbftthätige, 
dichterifche Kraft in der Bruft des Bruders, Wer mag zählen, wie 
viele Strahlen damals aus der Seele der Schweiter in diefe gefallen 
fein mögen, weldhe Sahre lang in ihr fchliefen, bis fie endlich, zu 
Kryftallen verkörpert, von der Leidenfchaft gefärbt, die Welt entzuͤcken 
fonnten, 

In Goͤthe's Kindheit faͤllt die Begeifterung für Klopftod’s 
Meſſias. Auch die Gefchwifter fchwärmten für das Gedicht, welches 
ein Hausfreund, Nat Scyneider, in dad Haus geichmuggelt hatte; 
denn Vater Göthe verwarf unbedingt, mit der gewohnten Strenge 
und Einfeitigfeit jede Poefie, welche Feinen Reim führte, Und nun 
erzählt Goͤthe jene allerliebfte Anekvote, wie er und Cornelia 
zahlreiche Stellen des Gedichts auswendig gelernt hatten und einmal 
an einem Samstag Abend, während der Vater rafirt wurde, am Ofen 
faßen, das Gefpräch Satans und Adramelechs recitirend, bis Cornelia 
(als Adramelech) endlich das „O wie bin ich zermalmt ! mit folcyer 
Erregung herausftieß, daß der beftürzte Nafirer dem Water das Sei- 
fenbeden in die Bruft goß. 

Ueber diefem Schwärmen in glüdlicher Heimlichkeit durften indeß 
Beide auch Öffentlich ihre Liebe zur Poefie zeigen, wie fie denn unter 
Anderm Theil an den theatralifchen Vorftellungen in dem Olenfchlas 
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ger’fchen Haufe nahmen, wo Cornelia 3. B. in Racine's Britan- 
nicus die Agrippina und in einem längft vergeilenen Kanut von 
Schlegel die Elfride ſpielte. Je freudiger fie fich ſolchem Antheil hin- 
gab, welcher ein durchaus freiwilliger war, um fo fpröder und eigen- 
williger mochte fie ſich dagegen ſelbſt einer Fünftlerifchen Ausbildung 
gegenüber zeigen, zu welcher ein Zwang obwaltete, Das Klavierfpiel, 
zu welchem fie der Water einen großen Theil des Tages anhielt, ges 
veichte ihr einzig zum Werdruß, ſtatt zur geiftigen Erholung und 
Erlyebung. 

Diefer Verkehr der Kindheit, wenn auch ein fo durchaus naher, 
wurde boch erft mit dem Eintritt in die reifere Jugend zu einem eigent« 
lich innigen. Bei Göthe ift diefer Eintritt durch das Verhaͤltniß zu 
Grethen, mehr aber noch, ald durch die Dauer deöfelben, durch die 
Kataftrophe bezeichnet, welche dasfelbe abfchloß, Diefe erfie Verwaiſung 
feines Herzens führte ihn mit aller Macht zu der Schweiter, welche ihm 
als tröftender Engel erfchien. Und von Gornelia fagte Göthe ohne 
hin, daß fie bei aller Herbigkeit und Strenge ihrer Natur „fo liebebe- 
dürftig war, als irgend ein menfchliches Weſen.“ Diefe Liebebeduͤrftig⸗ 
Feit fand eine Zuflucht bei dem Bruder; und unter der Gemeinfamfeit 
der Gefühle und Gedanfen, faft des ganzen innern Lebens, fehen wir 
Beide jest in den Verkehr nach außen, in das Leben der Geſellſchaft 
treten. Göthe erzählt uns von jenem heiteren Kreife, in welchem er 
und Cornelia theild bildend, theils fich anflıgend Theil nahmen. 

Cornelia Göthe war groß, wohl und zart gebaut, und hatte 
viel natürliche Würde in ihrem Betragen; aber ihre Gefichtözlige waren 
nicht weiblich fehön, Eine durch die Mode der Zeit fehr entblößte und 
vergrößerte Stirn, ſtarke, Schwarze Augenbrauen, vorliegende Augen, 
die tiefften, welche Goͤt he jemals gefehen zu Haben befennt, fcheinen ihrem 
Gefihte einen zu männlichen Ausbrud gegeben zu haben ; fie mochte dem 
Bruder außerordentlic ähnlich fehen, fo daß fie wohl für Zwillinge 

gelten Fonnten. Und wie ihr Aeußeres nicht en ei fo wirkte 
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auch ihr Inneres auf die Meiften durch eine gewiſſe Würde ablehnend; 
Der Ausdruck ihres Blickes hatte nichts Sehnfüchtiges und Verlangen- 
des; er war voll und reich, und ſchien nur geben, und nicht empfangen 
zu wollen, Cornelia empfand «6 lebhaft, daß jie wenig Anziehungd- 
kraft ausuͤbte, wenn gleich ein Kreis von Freundinnen ſich ihr mit 
Achtung und Liebe unterorbnete, und ſchloß daher fich um fo inniger 
an den Bruder an. 

Einem jungen Engländer jeboch, der ſich in einer Franffurter Pen- 
fion bildete, flößte Cornelia eine lebhafte Neigung ein. Durch den 
Umgang mit ihm wurde Göthe in dem mündlichen Gebrauche des 
Englifhen gefördert, und eignete ſich bie Wunderlichfeiten der Aus- 
fprache an. Groß, fhlanf und wohlgebaut, ruhig und biöweilen fogar 
troden in feinem Betragen, aber voll Guͤte und Liebe, paßte der junge 
Fremdling trefflich zu Cornelia; und Das ernite Paar ftach ſeltſam 
gegen den Kreiß von leichteren Charakteren ab, worin ſich Göthe und 
feine Schwefter damals bewegten. Diefe muntere Gefellfchaft benutzte 
die fehöne Jahreszeit häufig zu Fufipartieen, namentlid zu Waffer- 
fahrten, wobei auf nächtlicher Ruͤckkehr auch wohl die Gondel illumi- 
nirt wurde, — Doc) bei alledem fchreitet Cornelia Göthe ernft und 
einfam durch das Masfenfpiel der Jugend, von allen unverfianden, nur 
nicht von dem Bruder; aber diefen Bruder müffen die Schidfale der Jahre 
ihr immer weiter entführen, Mit ber Abreife desſelben auf die Univerfität 
trat die rechte Verwaiſung flır fie ein, eine innere, wie Außere. Zwar 
erbluͤhte ihr nach Goͤthe's Ruͤckkehr von Straßburg ein neuer Troft, 
aber doch nur ein fehr vorlibergehender. Denn ald Göthe in Weslar 
jene träumerifche Neigung gefaßt hatte, die zur Entftehung von Werther's 
Leiden Veranlaffung gab, fand fein Herz der Beſchaͤftigung zu viel, 
um noch weiterhin mit jeder Negung der Schwelter zu gebenfen. 
So gefchah es denn, daß Cornelia, vereinfamt wie fie war, verlegt 
von den Einen, und felbft wieder die Andern verlegend, endlich, troß 
ihrer urfprünglichen Abneigung gegen jede eheliche Verbindung, den 
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Bewerbungen Johann Georg Schloffer's nachgab, den ihre 
ifolirte Stellung, ihr anftändiges fprödes Ablehnen nicht zuruͤckſchreckten, 
der mit aller Offenheit und Redlichkeit feiner Natur wieder und wieder 
nahte, — zumal da diefer Mann, im Vollgenuſſe der öffentlichen Ach— 
tung ftehend, wohl einem weiblichen Selbftgefühle genügen konnte. 

Der Brautftand der Beiden dauerte, bis Schloffer von dem 
vortrefflichen Markgrafen Karl Friedrich von Baden einen Ruf in ba- 
difche Dienfte, ald Beamter nach Emmendingen erhielt. Dahin nun 
309 Cornelia fort von dem ihr läfligen Frieden des elterlichen Haufes, 
fort von der Heimath, welche fie fo lange umfangen, fort endlich von 
dem geliebten Bruder, welchen ohnehin günftige Sterne bald in bie 
Ferne leiteten. 

Gewiß hätte Cornelia in ihrem neuen Aufenthalts- und Wirkungs- 
reife glüdlich fein Eönnen; denn es fehlte nicht an einer Menge äußerer 
Erforderniſſe hierzu. Sie befaß einen braven Gatten, welcher fie liebte 
und verehrte und nach außen eine achtungswerthe Stellung einnahm; 
fie konnte ſich eine Haͤuslichkeit Schaffen, wie fie wünfchte und wollte, 
mitten in einer der reizendflen Gegenden des deutfchen Landes, vor 
den Thoren einer zwar nicht großen, aber intereffanten und geſellſchaft⸗ 
lihh angenehmen Stadt. Aber von den inneren Erforderniffen des 
Gluͤcks brachte fie Feines mit, und wo diefe mangeln, tritt nur zu leicht 
eine Ungerechtigkeit auch in der Beurtheilung der äußeren Verhaͤltniſſe 
ein. In ihrer Bruft fehlte die Liebe, oder vielmehr fie fehlte nicht, fon- 
dern fie war da, wie bie Farbe in bem Stoff und Zufammenhang eines 
Körpers vorhanden ift; aber wie diefe nur durch die Einwirkung des 
Lichts hervorgelodt wird, fo fehlte e8 hier an jenem Gegenftand, um 
die Liebe hervorzurufen; es fehlte an jenem Himmelslicht, an ber 
Sonne, von welcher das Verhältniß zu dem Bruder nur eine Ahnung 
gewefen war, 

Mit Schloffer blieb Cornelia fortwährend durch das äußere 
Band der Achtung verbunden, aber es Fam Fein tiefere der Liebe hin- 
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zu; das Zuſammenleben fuͤhrte zu keiner innerlichen Vereinigung. 
Wie ſie von Anbeginn ohne ein freudiges Aufgehen in der Gegenwart, 
mit jener tiefen, Eranfen Sehnfucht, für weldye e8 Feine Form und kei— 
nen Ausdruck gibt, in die Zukunft und in ihre Näthfel gefchaut hatte, 
fo wandte fie jekt, in dem Juflande der Nichtbefriedigung, und gleich— 
wohl aufdem Höhen: und Zielpunkte des weiblichen Lebens, jene Sehn⸗ 
fucht bereits in die Vergangenheit, und fuchte in ihr nach dem Glüde, 
das fie verloren glaubte, olyne daß eö ihr eigen geweſen. Dieſes Suchen 
und Forfchen nach der Vergangenheit gab, in Bergleichung mit der 
Gegenwart, zu manchen Unzufriedenheiten im Einzelnen Beranlaffung. 
In Frankfurt hatte Cornelia, ganz abgefehen von dem geliebten 
Bruder, in viel weiteren und größeren Kreifen gelebt. Wenn fie auch 
Falt und beziehungslos an ihren Umgebungen, an Bekannten und 
Freundinnen vorbeiging, jo wußte fie doch, daß fie biefelben befigen 
fonnte, wenn fie wollte. Hier aber, in ber Eleinen Stadt, in 
engen Berhältniffen, unter Perfönlichfeiten, die man nehmen 
mußte, wie fie waren, fühlte fie, der die Fähigkeit des äußeren 
Anlehnens und Anfchließend durchaus abging, ſich völlig verlajfen, und 
wie innerlich, fo auch äußerlich ganz vereinfamt. Gin Bewegen mitten 
im Geräufh und Getimmel der großen Welt wiirde fie vielleicht zer: 
fireut und von Zeit zu Zeit in ein Selbftvergelfen verfenft haben; hier 
aber lag das Städtchen, ohne alle Beziehungen zur Welt, an dem 
Rande der Ebene, und in ihm, in dem öden Amthaufe, mußte fie ver- 
weilen, Die verzweifelnde Ungebuld über das Niebefeflene, Mißlun- 
gene und Vorübergeftrichene, welche Götbe fchon früher an ver Schwe« 
fter hervorhob, wurde mehr und mehr zum Anhalt einer Eriftenz, 
welche ſich gleichwohl lautlos und ernft, in Auferlicher Kälte fortbe— 
wegte. Es war ein tieffranfes Leben, welches in Emmendingen feine 
age hinbrachte; und aus ihm, dem fonft fchweigfamen, ringt fich ein« 
mal bie rührende Klage, welhe Cornelia an die Freundin ihres 
Bruders, an bie Gräfin Augufte Stollberg fchreibt: „Auf 30 bis 40 
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Meilen ift Fein Menfch zu finden. Ich ſchleiche langfam durch bie 
Welt, mit einem Körper, der nirgendhin ald in das Grab taugt.“ 
Drei Iahre war Cornelia Schloffer in Emmendingen, bann 
rief fie der Tod ab; er brachte für alle Piebebedürftigfeit in der kalten, 
herben Form, für alle verfchloffene Sehnfucht ihres Wefens die Lö- 
fung. Sie farb zu Ende des Frühlings 1777, gleich ald ob diefes 
blüthenlofe Leben noch ein Ende unter Bluͤthen finden müffe, und 
wurde auf dem Kirchhofe in Emmendingen begraben, Ihre Ruhe 
ftätte felbft fucht man vergebens; der gemeihte Raum trägt davon 
feine Spur mehr. Ein Neifender, der das Grab zu finden hoffte, 
wurde von ber betagten Frau bed Tobtengräbers belehrt, daß vor uns 
gefähr 30 Jahren noch eine Schlofjer’fhe Familiengruft eriftirt habe, 
diefe aber bei der neuen Anlage und Vergrößerung bes Friedhofs mit 
andern umgegraben worden und verfchwunden ſei. Er fehließt feine 
Betrachtungen über Cornelia Göthe mit folgenden finnreihen Wor⸗ 
ten: „Das Grab des Brubers, bes Dichterfönigs, in Weimar ift ein 
Ziel der Wallfahrt für Deutfchland, aber jedes Gedaͤchtniß ift verweht, 
an welcher Stelle die Gebeine der innig geliebten, für ihn fo viel be— 
deutfamen Schwefter ruhen, mit welcher Scholle ſich ihr Staub ver- 
mifcht hat, und er felbft hat den Gypreffenzweig der Dichtung nicht 
‚Uber dieſes vergeſſene Grab gelegt, wie er gewollt, Einen wehmuͤ— 
thigen Eindrud macht es, daß die Eifenbahn 50— 100 Schritte an 
dem Kirchhofe vorbeiführt. Der Larm des eilfertigen Lebensverkehrs 
tönt in den Frieden der Gräber; der muͤde Staub zittert von dem 
Dröhnen des Erzed. An Cornelia Göthe mögen wir hier noch bes 
fonderd denfen. Der dunfle Zug, der an ihrer Nuheftätte vorbeieilt, 
fliegt über den Bann hinaus, von welchem fie der Gräfin Stollberg 
fjreibt, er fliegt bis zur verlaffenen Vaterſtadt, bis zu ben Gräbern 
der Eltern in der freien Stadt am Main; er ift in feinem ruhelofen 
Treiben und Drängen ein Bild der dunfeln, drangenden Sehnſucht, 


welche hier neben den Frieden gefunden, 
— — 
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Es war um die Mitte des Jahres 1806, alſo noch mehre Mo— 
nate vor den ungluͤcklichen Schlachttagen von Jena und Auerſtaͤdt, als 
ſich die Herrſchaft Napoleon's bereits uͤber ganz Deutſchland, ſoweit es 
nicht preußiſch war, befeſtigt hatte. Alle Fuͤrſten huldigten freiwillig, 
um unbeſchraͤnkt zu herrſchen; uͤberall waren die eifrigen Freunde alter 
Mißbraͤuche die kraͤftigſten Stuͤtzen der neuen fremden Gewaltherr— 
ſchaft und die niedrigſten Schmeichler des Mannes, der allenthalben 
Gewalt fuͤr Recht geltend machte. Ueber das ganze Reich waren 
Franzoſen zerſtreut; fie druͤckten den von feinen Vorgeſetzten despoti— 
ſirten deutſchen Unterthan, benahmen ſich brutal gegen jeden Beamten 
und inſolent gegen die ſich vor jedem Franzoſen tief beugenden Fuͤrſten 
und ihre Hoͤflinge. 

In dieſe traurige Zeit faͤllt die ſchmachvolle Entſtehung des ſchimpf— 
lichen Rheinbundes. Ein franzoͤſiſcher Geſchichtſchreiber, der Staats— 
rath Thibaudeau, ſagt: „Er ſei nicht mit ſich einig daruͤber, wer in 
dem Zeitraume von Mai bis Juli 1806 unverſchaͤmter und niederträch- 
tiger gehandelt und gedacht habe, ob die Deutichen ter vornehmen 
Welt alter Zeit oder die feit 1799 vornehm gewordenen Franzofen 
ohne Ahnen. War fchon 1803 Deutichland bei Wertheilung von Ent- 
fhädigungen an diejenigen, welche etwas over auch nichts verloren 
hatten, wie in förmlicher Werfteigerung an die Meiftbietenden verkauft 
worden, fo war bei Errichtung des Nheinbundes das Benehmen der 
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Zahlenden und der Gmpfangenden noch viel empörender. Es gab 
Franzoſen, welche den Einfluß, den fie hatten, und das Zutrauen, das 
ihnen Napoleon ſchenkte, fchändlich mißbrauchten. Zie nahmen diefe 
Gelegenheit wahr, um fich durch ihre Beſtechlichkeit eine glänzende 
Griftenz zu fichern. Sie erwarben unermeßliche Reichthuͤmer durch 
wahre Gaunerftreiche. 

Das neue franzöfifche Deutichland, Nheinbund genannt, beftand 
Anfangs nur aus einer Fleinen Anzahl fouverainer Fürften, ward aber 
von Zeit zu Zeit erweitert, da jeder, der an der Unterbrüdung feines 
Vaterlandes Theil nehmen oder zahlen wollte, darin Aufnabme finden 
konnte. Wer Dagegen Napoleon’ Gunſt nicht fuchte oder nicht erlangen 
konnte und im Bereiche der verbündeten Fürften lag, ward ihrer 
Hoheit unterworfen. Da verlor denn auch unfer Frankfurt feine uralte 
Selbftftändigfeit. 

Sp traurig der Werluft der Freiheit war, fo tröftlich war es noch 
für die zeitherigen Freiftädter, einem Negenten anheimzufallen, der fich 
feit einem Menfchenalter durch wahres Werdienit den Ruf eines güti« 
gen, umfichtigen und gerechten Yandesherrn erworben hatte. Frank 
furt kam an den Mann, den wir jekt in gedrängteftem Abriffe zu 
zeichnen verfuchen wollen, an Karlvon Dalberg, Fürft Primas 
des Rheinbundes und nachmaligen Großherzog von Frankfurt. 

Das Geflecht, dem dieſer Regent entitammte, ift eines ber 
älteften und edelften Deutfchlands. Won jeher bekleideten Eprößlinge 
desfelben die angefeheniten Würden in Staat und Kirche. Wenn bei 
den Krönungen der Kaifer das Te Deum gefungen und das Freuben- 
gefchrei des Volkes erflungen war, dann ertönte der Ruf des Faifer 
lihen Herolds: Ift Fein Dalberg da? — Und war ein Sproffe 
diefes uralten Haufes vorljanden, fo trat er vor, und empfing von dem 
gefrönten Neichsoberhaupte vor allen übrigen anweſenden deutfchen 
Kittern den erften Nitterfchlag, zum Beweife, wie fehr dieſes Ge- 
fchlecht ver Dalberge fchon feit Jahrhunderten als eines der erften, 
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verbienftvollften und trefflichften des deutichen Baterlandes anerkannt 
war. 

Karl Theodor von Dalberg wurde am 8. Februar 1744 
auf dem Stammfchloffe der Familie zu Gernsheim bei Worms geboren. 
Sein Bater war Furfürftlih Mainzifcher Geheimerath, Statthalter 
von Worms und Burggraf zu Friedberg. Die erſten Jugendjahre ver: 
lebte Karl zu Mainz unter den Augen des Vaters, der mit unermuͤd— 
licher Sorgfalt die Erziehung des Knaben leitete, und ihn mit den 
trefflichften Lehrern umgab. Wohl vorbereitet bezog er dann die Uni- 
verfitäten Göttingen und Heidelberg, und wurde nach glüdlic, vollen- 
deten Studien Doktor der Nechte. Nachdem er in verfchiedenen Ge— 
genden Deutfchlands und an mehre deutſche Höfe Neifen gemacht 
hatte, trat er dem Wunfche des Waters zufolge, der ihm eine recht 
glänzende Laufbahn geöffnet zu fehen wünfchte, in den geiftlichen 
Stand, Er wurde bald Domicellar in Mainz, hierauf Gapitularherr, 
und dann Domherr in Würzburg. Hier erwarb er fich bleibende Ver- 
dienfte um das Erziehungswefen. Der damalige Kurfürft von Mainz 
bemerfte bald die großen Geiftesfähigkeiten Dalberg’s und beehrte 
ihn mit feinem befonderen Vertrauen, Schon im Jahr 1772 — Dal: 
berg war erft 28 Jahr alt — ernannte er ihn zu feinem wirklichen 
geheimen Rath und Statthalter von Erfurt. Es begann jest für 
benfelben eine fünfzehnjährige erfreuliche und fegensreiche Wirkſamkeit. 
Der Eleine Staat Erfurt, eingeengt zwifchen die Gebiete von Sachfen- 
Gotha, Sahfen- Weimar, Schwarzburg- Sondershaufen und Rudol—⸗ 
ftadt fland in fo vielen, oft unangenehmen Berührungen zu feinen 
Nachbarn, und doc wußte Dalberg mit allen eine ungeftörte Ein- 
tracht zu erhalten, und den von ihm verwalteten Laͤndchen durch feine 
weife Leitung Überall Achtung und gerechte Anerkennung zu erwerben, 
Er befuchte haufig das Hoflager des geiftvollen Herzogs Ernit von 
Gotha und das damalige deutfche Athen, Weimar; es datirte fi) von 
jenem Zeitpunfte her feine perfönliche Bekanntfchaft und Freundfchaft 
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mit den Heroen der neueren deutſchen Literatur, mit Wieland, Herder, 
Goͤthe und Schiller, welche den bereits durch mehre Schriften, durch 
Thaten und Wandel hoͤchſt ausgezeichneten Dalberg liebevoll in ihren 
Kreis einführten und durch ihren lehrreichen Umgang feinen Geift 
mit immer neuen Ideen und Anfichten befruchteten. Sein Wohnhaus, 
die fogenannte Statthalterei, war der Sammelplag aller Gebildeten 
Erfurt’8 und feiner Umgebungen ; fein Gelehrter oder Künftler reifte 
durch diefe Stadt, ohne freundlich bei ihm einzufprechen, und ihn den 
Kenner und Befchüger der Wiffenfchaften, mit hoher Achtung zu bes 
grüßen. — Groß waren übrigens Dalberg’s Verdienſte um Erfurt: 
durch weile Geſetze, die er gab, durch firenge Handhabung des Nechts, 
durch Begünftigung der Pandwirtbfchaft, der Gewerbe nnd des Han- 
dels. Mit vaͤterlicher Sorgfalt fuchte er die Gewerbthätigfeit der 
Bürger auf eine höhere Stufe zu leiten. Die Theilnahme, welche fein 
Herz fir das Edle und Gute hegte, wirkte beglüdend und fegenbrin- 
gend aur alle Stände. 

In die Periode diefed Aufenthalts zu Erfurt füllt auch der Brief 
wechfel, welhen Dalberg mit dem unvergeßlichen, für ächte Freiheit 
und für Unterthanenwohl fo feurig erglühenden Kaifer Sofeph IL 
über die inneren Angelegenheiten Deutfchlands führte, und welcher 
zum Zwede hatte, das fo vielfeitig getheilte Intereffe der deutfchen 
Fürften in Einen Brennpunft zu vereinigen, und dadurch die Kraft 
und Wuͤrde der deutfchen Nation zu erheben und zu befeftigen. Ein 
Etreben, was leider, wie befannt, ohne den erwünfchten Erfolg blieb. 

Im Jahr 1787 wurde Dalberg in dem Domkapitel zu Mainz 
zum Goadjutor und Nachfolger des damals regierenden Kurfürften 
erwählt. Seitdem ftand er theild durch feine perfünlichen ausgedehnten 
Eigenfchaften, theils als künftiger Kurfürft von Mainz und Erzkanzler 
des deutfchen Reichs auf einer fo hohen Stufe, daß er die Aufmerf- 
famkeit des In = und Auslandes auf fich 309. Das Glüd begünftigte 
ihn immer mehr, und erhob ihn von Würde zu Würde empor. 1788 
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ward er Goabjutor von Gonftanz und Erzbifchof. Im Jahr 1799 
gelangte er zur Negierung des Hochftiftes Gonftanz, wurde Fürft- 
bifchof dafelbit, und Ereisausfchreibender Fürft von Schwaben. Im 
Jahr 1802 endlich folgte er dem Kurfürften von Mainz in der Res 
gierung. — Aber freilich hatte um jene Zeit die franzöfifche Revolution 
mit dem Krieg in ihrem Gefolge die Lage und die Grenzen des beut- 
fehen Reiches völlig verändert. Der verftorbene Kurfürft hatte bereits 
feinen ganzen jenfeit des Rheins gelegenen Kurftaat an Frankreich 
abtreten müffen. Dalberg trat deßhalb in den Befik von Negens- 
burg, Alchaffenburg und Wetzlar. Im Jahr 1806 erhielt er Frankfurt. 
1810 mußte er das Fürftentyum Negensburg an das Königreich 
Baiern abtreten, befam aber dagegen einen beträchtlichen Theil der 
Fürftenthümer Fulda und Hanau, nebft dem Titel eines Großherzogs. 

Bei dem Negierungsantritte von Frankfurt hatte Dalberg einen 
fhweren Stand. Es war natürlich, daß der freie Bürger feine ges 
wohnte Selbftftändigfeit nur mit den bitterften Empfindungen des 
Unmuths aufgab. Keine Umficht der ftädtifchen Behörde hatte den 
Streich abzuhalten vermocht, der mit dem Neiche auch der Neichsftadt 
“ein Ende machte. Gleich nach; dem Preßburger Frieden lagerten fich 
auf dem Heimzuge der Franzofen aus Oeſtreich, 9000 derfelben unter 
Augereau’s Befehl in Frankfurt ein. Im Namen feines Kaiſers ver- 
langte der Marfchall eine Kriegscontribution von 4 Millionen Fran— 
fen. Diefe Erprefiung war nur der Vorläufer größerer Gewaltfchritte, 
Bald verbreitete fi in Frankfurts Mauern das Gerücht von einer 
allgemeinen Umwälzung, welche Deutfchland bevorftände. Man ahnete 
den Verluft der Selbitftändigfeit und Freiheit, Wergebens fandte der 
Rath feine Abgeordneten nach Paris, wo Deutfche genug um ihre Bruͤ⸗ 
der feilfchten: Der neue Rheinbund fprach der alten Reichs— 
ftadt das politifhe Todesurtheil, Nachdem der Senat feine 
legte Sigung gehalten, eröffnete er den 19. Auguft 1806 den Bürgern, 
wie eifrig er fich bemühet, die Freiheit und Selbftitändigfeit der Stadt 
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zu retten, Nicht nur wären die Pflichten gegen Kaifer und Reich ge- 
wiſſenhaft erfüllt worden; der Rath habe, unterſtuͤtzt durch die An- 
firengungen feiner Mitbürger, auch unter unermeßlichen Opfern, das 
Vermögen und Vertrauen der Stadt im Auslande aufrecht erhalten, 
ja nichts verfaumt, um felbft die Gunft fremder Machtherrfcher zu 
erwerben. Darauf wird der in Frankfurt’ neuerer Gefchichte merf- 
würdigen Tage von 1792 und 1796 gebacht, wo fich unter den 
mannichfaltigiten Prüfungen die *aufopfernde Waterlandsliebe der 
Bürger bewährt hatte. Hätten gleich diefe Opfer auch die legten 
Hülfsquellen der Einwohner erfchöpft, fo wäre ihnen daflır der Troft 
geblieben, daß nun der Freiheit und Verfaſſung Feine Gefahr mehr 
drohe. Doch jest habe das Schickſal ganz ein Anderes verhängt. Ein 
franzöfifcher Bevollmächtigter fei bereitS angekommen, um die Stadt 
für den Fürften Primas in Befig zu nehmen, Könne man gleich der 
Gewalt nicht entgegenitreben, fo beruhige es doch zu wiffen, Daß weder 
eigene Schuld, nody Mangel an Gemeinfinn der Freiheit diefes Ende 
bereiteten. 

Der neue Fürft war der Mann, der eine folche freimüthige Sprache 
zu ehren verftand, Er verdient es Überhaupt in hohem Grade, daß 
man feine furze, nur fiebenjährige Negierung über unfere Stadt auf 
das Nuhigfte und Unbefangenfte beurtheile. Gewiß ift der Ausfpruch 
über ihn nicht gerecht, den wir irgendwo gelefen haben: er fei zwar 
ein guter Menfch, aber Fein großer Fürft gewefen. Der ihm ergebenen 
Hofleute und Schmeichler habe es viele gegeben, die unter feinem 
Namen Frankfurt beherricht und eine Menge der verfciedenften Ab- 
gaben erdacht, erfunden und zur Ausführung gebracht hätten. Denn 
es ift wohl vor Allem Pflicht, einen Unterfchied zu machen zwifchen 
dem eigenen Willen Karlvon Dalberg’s und dem eifernen Madhte 
gebote, das von dem argen Zwingherrn in Franfreich ausging. Man 
darf ferner nicht überfehen, daß bei den faft unerfchwinglichen Aus- 
gaben, welche das allerdings zahlreiche Heer der neuen Fürftendiener 
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dem kleinen Staate abtrogte, und bei den Summen, welche Einzelne 
unter allerlei Vorwand erwarben, der Herrfcher felbjt arm blieb, ja, 
daß er feinen Iahrgehalt im Alter noch mit den Mufen und der Ars 
muth theilte. Man muß vor Allem deſſen eingedenf fein, daß während 
feiner Negierung aus manchen veralteten Truͤmmern neue und befjere 
Schöpfungen emporftiegen und der Bürgergeift fich herrliche Denk— 
mäler erbaute, 

Fragen wir, was verdankt Frankfurt feiner Negierung, fo wird 
die Antwort in möglichfter Kürze ungefähr folgende fein: Dalberg 
unterftügte und verbefjerte die hiefigen Schulanftalten, das Armen- 
wefen, trennte hier wie in Negensburg das Waifenhaus vom Zucht 
haufe,- führte eine liebevolle Acht chriftliche Toleranz ein, erbarmte fich 
des althergebrachten Drudes, unter welchem die Qudenfchaft lebte, 
befreite die Stadt von einer Gontribution von mehr ald einer Million 
Sranfen an die franzöfifche Regierung, ordnete die Finanzen und den 
Schuldentilgungsfond, forgte für die Etaatsdiener, fir Wittwen ıc., 
ftiftete eine Hülfsfaffe fiir verarmte Gewerböleute, ward durch Guiollet 
der Schöpfer der Neize der Natur, welche unfere alte Stadt jest wie 
ein Garten umgeben und beförberte durch die regfte Theilnahme und 
Unterftügung den Flor der Wiffenfchaften und Künfte, Gewiß würde 
ein etwaiger Friede und die dadurch bedingte Minderung der Staats— 
laften bei einem fo edeldenfenden Fürften aud die Wegnahme des 
nur durch die Zeitereigniffe herbeigeführten Abgabendrudes zur Folge 
gehabt haben. *) 


) Mit Recht Heißt es daher in dem £refflichen Auffage „Frankfurt“ in 
Rotted’s und Welder’s Encyclopädie der Staatswiffenfchaften: „Karl v. Dal: 
berg's Regierung, ein fchnell verfchwundenes Intermezzo von fieben Jahren, 
hat im Ganzen für Frankfurt Segen und gute Früchte gebradht. Er ordnete 
die Berwaltung in allen ihren Zweigen; die Redhtöpflege brachte er auf den 
teften Fuß durch Einfegung trefflicher Gerichte in wohlbemeffenem Inſtanzen— 
zuge, dur Einführung von Gefegbüchern und zwar den franzöfifchen für bas 
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Alterdings ift Dalberg’s politifche Yaufbahn nicht ganz makellos, 
doch beziehen ſich die Fehler, die ihm zum Vorwurfe gemacht werden 
fönnen, nicht auf fein Verhältniß zu Frankfurt, fondern find von all« 
gemeinerer Natur, Dahin gehört hauptfächlicy, daß er im Jahre 1806 
eigenmächtig den Onfel des Kaiſers Napoleon, den Kardinal Feſch, 
zu feinem Nachfolger und Goadjutor ernannte, ohne fich hierüber mit 
dem damals noch vorhandenen deutichen Neichsoberhaupte, den Übrigen 
Fürften des Reichs und felbft feinem Domcapitel durch vorhergegan- 
gene Berathung zu verftändigen, Dalberg meinte es bei diefer Wahl 
unter den damals obwaltenden gebieterifhen Umftänden gewiß herzlich 
gut mit feinem Kurfiaate und mit Deutfchland felbft, allein er trat da= 
durch gegen Kaifer Franz II, in eine wahre Oppofition, wurde nun 


bürgerlihe und Strafrecht, fo wie burdy eine von Albini und Seger bear: 
beitete Progeßordnung. Der politifche Unterfchieb der Belenner der riftlichen 
Gonfeffionen wurde aufgehoben und den Juden das Recht des Bürgers gegen 
täufliche Ablöfung ihrer befonderen Laften gegeben. Waren die berathenden 
kandſtände nur ein Scattenbild (Frankfurt fendete fünf Deputirte), bie 
Municipalitäten willenlos, die Preffe gedrückt, die politifhe Polizei, dem 
Anfcheine nady, ftetd thätig, fo waren biefes Nothwenbigkeiten des Tages und 
unvermeidliche Folgen bes Kriegszuftandes, des Gehorfamd gegen einen 
unbeugfamen Willen bes Eroberers. Dagegen brady Karl v. Dalberg nie das 
Recht, weder aus Furcht, noch aus Kriecherei, noh aus Herrſchſucht und 
Despotie. Unter feiner Herrſchaft wurde feinem Frankfurter ein Haar auf 
dem Haupte gekrümmt, keiner wegen feiner Meinungsäußerung — und auch 
damals ſprachen Viele freimüthig — verfolgt, feiner unter Commiſſionen 
geftellt, Feiner ald Staatögefangener in das Ausland abgeführt, Bei feinen 
Griminalgerihten war die Unterfuchung nie Zweck bes Verfahrens, fondern 
nur ein unvermeibliches und kurzes Vorverfahren zur Ausmittelung ber 
Wahrheit, wie es dem Richter ziemt, Die Tortur, welche feine Griminals 
progeßorbnung abfrhaffte, wurde unter feiner Herrfchaft nie durch Verlänges 
rung und Erſchwerung der fogenannten Unterſuchungshaft erfegt. Seine 
Griminalgerichte dehnten nicht, waren nie über das lebhafte Betragen bes 
Angeſchuldigten, über den Schrei der Unſchuld entrüftet, befchränkten nie und 
hemmten nie bie heilige Freiheit der Rechtsvertheidigung. Miser sncra 
res erat. Sein Herz, fein Streben waren beutfch, frei und recht, fo wenig 
er in den Präambein feiner Edikte die Deutichheit zu Markte trug.” 
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von Frankreich abhängig, und feine ganze Lage erhielt dadurch eine 
falfche, eine antinationale Richtung, und verwidelte ihn in Mißgriffe, 
ald deren Opfer er endlich erlag. 


Nicht unintereffant dürfte es fein, Einiges uͤber die perfönlichen 
Berührungen mitzutheilen, welche im Laufe der Jahre zwifchen Na» 
poleon und Dalberg ftattfanden. — Laͤngſt war Dalberg theils 
als Kurerzkanzler des deutfchen Reichs, theild Durch feine eigenen perfön- 
lichen Eigenfchaften dem neuen Machthaber von Frankreich, damals noch 
Gonful Bonaparte, ein Gegenftand feiner vorzüglichen Beachtung 
geworben, Diefed Intereffe mußte um fo mehr zunehmen, je größer und 
wichtiger fi) von Jahr zu Jahr der Einfluß Frankreichs auf die Anges 
legenheiten Deutichlands gebieterifch offenbarte, mithin auch die Be- 
rührungen mit dem erſten Kurfürften Deutfchlands häufiger 
werden mußten. Die erfte Einladung an Dalberg erfolgte im Jahr 
1804, ald Napoleon bei einer Umreife durch die Departemente auch 
Mainz befuchte. Obgleich der franzöfifche Kaifer mit aller ihm zu 
Gebot ftehenden Artigkeit den Fürften aufnahm, fo verrieth doch die 
Wahl des Orts der Zufammenkunft Fein Zartgefühl von Seiten Na- 
poleon’s, da Dalberg hier von dem gewaltigen Machthaber in fein 
eigenes rechtmäßiges Erbe, in die von Frankreich ihm entrifiene ches 
malige Nefidenz eingeladen wurde. Mit welchen Empfindungen er 
den geliebten, ihm fo theuren Boden betrat, wo er die ſchoͤnen Jahre 
feines jugendlichen Alter unter den glänzendften Hoffnungen verlebt 
hatte, wird jedes empfängliche Gemütl leicht errathen. Auch verkuͤn⸗ 
dete der Inute Jubel der Mainzer dem guten Fürften, wie unvergeßlich 
er in ihren Herzen fortlebe, und wie gluͤcklich fie fich fühlen würden, 
ihn in ihrer Mitte zu behalten. Napoleon Fonnte hier, unter den Fen- 
ftern feiner Wohnung, in einer ihm angebörigen Stadt die Erfahrung 
machen, durdy welche Mittel man in Deutfchland die Liebe der Unter- 
thanen zu erwerben gewohnt fei, 
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Dalberg erreichte übrigens bei dieſer Zuſammenkunft den Zweck 
feiner Reife nicht, fo fehr er fich auch beftrebt hatte, glüdliche frohe Ne 
fultate für Deutfchland bewirken zu fönnen; er hatte zwar mit Napo— 
leon mehrfache Unterredungen, aber an dem Falten eifernen Herzen bie- 
ſes Mannes glitten alle Gefuche, alle Bitten ab; ihn, den Mächtigen, 
befeelte fletd nur Gin Wunfch, Frankreichs Größe und Ruhm, und fein 
eigener Strahlenkranz als Sieger und Gebieter über die Hälfte von 
Europa, 

Wenn audy hier, wie fo oft in feinem Reben, der Erfolg die Ab- 
fihten Dalberg’s nicht Iohnte, fo verlieren diefe doc; nicht an Rein— 
heit und Güte, und verdienen von der unbefangen urtheilenden Nach« 
welt eine gerechte Anerkennung; ihm ftand ja feine andere Waffe bei 
feinen Bemühungen zu Gebot, ald der fanfte Weg der Belehrung und 
befjeren Ueberzeugung. Darum folgte er denn auch der erneuten Ein- 
ladung zu einer Zufammenfunft mit Napoleon bei Gelegenheit von 
deſſen Kaiferfrönung (noch in demfelben Iahre 1804). 

Bei der Anwefenheit zu Paris wurde Dalberg von dem neuen 
franzöfifchen Hofe wiederholt mit hoher Auszeichnung aufgenommen; 
Staatömänner, Gelehrte und Kiünftler huldigten dem weifen, kennt⸗ 
nißreichen und doch fo befcheidenen Fürften; felbft das franzöfifche 
Nationalinftitut beeiferte fich fofort, Dalberg an die Stelle des eben 
dahin gefchiedenen Klopftod zum auswärtigen Mitgliede zu ernennen 
und zugleic, in die Commiſſion zu erwählen, die von dem Inſtitut be— 
auftragt war, eine Ueberficht uͤber die Fortfchritte der Deutichen in 
Künften und Wifjenfchaften diefem gelehrten Parifer Gerichtshofe zur 
Beurtheilung vorzulegen, 

Dalberg war nicht der Mann, ber fich durch Weihraud; blenden 
ließ. In Mainz hatte er bereitö Gelegenheit gehabt, die Machinationen 
des franzöfifchen Hofes ald Augenzeuge in der Nähe zu betrachten, 
und ihm war die traurige Wahrnehmung nicht entgangen, von welcher 
Seite Deutfchland auch ferner die größte Gefahr drohe. Was Fonnte 
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Dalberg unter diefen Umftänden anders wünfchen und bezweden, 
als eine Ausgleihung des deutfchen Staatenbundes mit dem Beherr- 
fcher Sranfreichs, der in feinen Forderungen von Tag zu Tage weiter 
ging. 

Unvermögend, feine ſchoͤnen Plane für Deutfchland, für beffen 
Selbfiftändigfeit und Unabhängigkeit in Paris bewerfftelligen zu koͤn— 
nen, reifte Karl von Dalberg in feine Nefidenz zurüd, 

Da erfolgte der Ausbrudy des Krieged vom Jahre 1805, zwifchen 
Defterreihh und Frankreich, und der Anfchluß Baiernd an Napoleon, 

Was that Karl v. Dalberg in diefem verhängnißvollen Mo— 
mente ald Kurerzkanzler? — — Ihn fihredte die gebieterifhe Mah— 
nung bes franzöfifchen Kaiferd Feineöweges; laut und nachdruͤcklich 
fprach er fi) auf dem Neichötage zu Regensburg über die gefahrvolle 
Lage der Dinge aus, und erklärte muthig dem franzöfifchen Gefandten : 
er würde die fleinerne Donaubrüde zu Regensburg fprengen laffen, 
wenn Napoleon es wagen follte, Regensburg mit franzöfifchen Trup⸗ 
pen zu befegen. Was feinem deutſchen Fürften, was felbft fuͤnf Jahre 
früher dem Reichstage nicht gelungen war, das gelang ihm, nämlich 
die Behauptung der firengften Neutralität; wirklich berührte die fran- 
zöfifche Armee Negensburg gar nicht, und Dalberg ficherte Dadurch 
mitten im Kriege dem Neichötage, und den Bürgern feiner damaligen 
Nefidenz die Wohlthaten des Friedens. Sekt ließ der ftandhafte, Acht 
deutfche Kurerzkanzler, im Gefühle feiner Würde und Pflicht, am 8, 
November 1805 jenen Aufruf an fämmtlihe Neichsftände ergehen, 
in welchem er die Gefahren der franzöfifchen Invafion auf das Frei⸗ 
müthigfte und Lebhaftefte mit warnenden Zügen, und mit wahren 
prophetifhen Scharfblicke fchilderte, und alle Deutfchen zur Eintracht 
und zu feſtem Zuſammenhalten in diefer bangen Zeit aufforderte. 

Betäubt von dem fuͤrchterlichen Schlage, den Napoleon dei Ulm gegen 
die Öfterreichifche Armee ausführte, uͤberraſcht von der Schnelligkeit, 
mit welcher er feine Adler in die Erblande Defterreihs trug; und 
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wanfend gemacht durch die vorangegangenen Beifpiele von Baiern 
und Würtenberg glitt diefer patriotifche Aufruf Dalberg’s kalt und 
ohne Erfolg an den Übrigen Fürften Deutfchlands vorüber. Jede 
deutfche Negierung fah in jener Krifis, wie in ähnlichen der früheren 
Zeiten ihren Staat als einen gefchloffenen an, der nur durch die eigene, 
höchft befonnene Ausgleichung mit dem Machthaber Franfreichs, nicht 
aber durch das feſte Zufammenwirfen fämmtlicher Stände des Reichs 
zu retten wäre, 

Eine folche Sprache, wie Karl v. Dalberg fie in diefem Aufrufe 
an feine deutfchen Mititände führte, in einem Zeitpunfte, wo ganz 
Deutichland ſich vor den furdtbaren Legionen Napoleon’d beugen 
mußte, hatte der flolze Sieger von Ulm und Aufterlig noch nicht ver- 
nommen; daruͤber mußte ihm der energifche und muthige Kurerzfanz- 
ler zu Rede fliehen, Kaum hatte Napoleon zu Preßburg mit Defterreich 
den Frieden abgefchloffen, und die auf feine Seite übergetretenen deut« 
fhen Fürften mit wahrer faiferlicher Freigebigfeit belohnt, als er for 
fort nah München eilte, um mit dem mächtigften diefer deutfchen 
Bundesfürften, mit Baiern, durch die Vermaͤhlung feines Stieffohnes, 
des Prinzen Eugen, mit der Prinzeffin Augufte von Baiern die feit- 
herige Berbindung noch enger zu knuͤpfen. Dalberg mwurbe nad) 
München berufen, theild die Einfegnung und Trauung ded hohen 
Brautpaares zu begehen, theild auch, um ſich gegen Napoleon uͤber 
den erwähnten patriotifchen Aufruf an die deutfchen Reichsſtaͤnde 
zu erflären. In der Fülle feiner Heftigfeit ergoß fich der uͤbermuͤ⸗ 
thige Kaifer gegen den ehrwirdigen Greis und überhäufte ihn 
mit den bitterften Vorwürfen; aber Dalberg antwortete mit gleich 
ftarfer Energie, im Bewußtfein feiner Würde auf jeden biefer Vor- 
würfe einzeln, bewies Napoleon, daß er als Kurerzfanzler nur feine 
Pflicht erfüllt habe, wenn er in diefer bangen Zeit feine Mitftände zur 
Eintracht, und zu fefterem Zuſammenwirken aufforderte, nahm nicht eine 
Silbe von feinen Behauptungen zurüd, fo daß zulegt Napoleon in ftiller 
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Bewunderung der großherzigen Gefinnungen dieſes biederen deutſchen 
Fürften, felbft mit feinen Vorwürfen und feiner Heftigfeit innehielt, 
As hierauf Napoleon zu ſcherzen anfing, erwiederte Dalberg eben» 
fall8 fcherzhaft: Quant a moi, Sire, je n’ai rien a perdre; Vous 
m’avez deja mis à la diete, et à l’eau. (Nämlich: Sie haben 
mich — hinfichtlich meiner Neventien — auf den Neichötag, und auf 
die Nheinzölle angewiefen; oder, wad der Doppelfinn auch fagt, auf 
Waſſer und Brot geſetzt.) 

Dalberg fühlte tief die bedenkliche Lage, in welcher das deutfche 
Baterland fchwebte, Befeelt von dem Wunfche, der unter diefen 
bangen Berhältniffen dem Landesherrn und Gliede eined uralten Ges 
fchlehts wohl zu verzeihen war, feinen Staat und die hohe Auszeich- 
nung feined Stammes gegen die Fünftige Zermalmung von Seiten 
Napoleon's zu fichern, ließ fich jest der redliche, gutherzige Fürft zu 
dem Schritte verleiten, deffen wir ſchon oben gedachten und der für 
ihn nachher fo große Folgen hatte, — den Oheim des franzöfifchen 
Kaiferd zu feinem Nachfolger zu ernennen, Seine Abfidyt war, wie 
immer in feinem eben, auch hier die reinfte, und auf die perfönliche 
Ueberzeugung gegründet, daß durch diefe Auszeichnung eines fo nahen 
Verwandten Napoleon’s diefer jetzt günftigere Gefinnungen gegen 
Deutfchland felbft annehmen würde, 

Indeffen der Schritt erregte durch unfer ganzes Vaterland bie 
lautefte Senfation und entzog dem Fürften Dalberg viele Herzen, 
Denn wenn auch die einzelnen beutfchen Negierungen mit Frankreich 
befreundet waren, fo waren es body nicht die herrfchenden Gelinnungen 
der Untertanen, Und fo wurde jene aus reinftem Beweggrunde her 
vorgegangene Handlung für Dalberg die Quelle mannichyfaltigen 
Verdruffes, und zugleich auch entfcheidend für feine fernere politifche 
Stellung: — bereitd am 12, Juli 1806 unterzeichnete er als neuer- 
nannter „FZürft Primas“ die Nheinbundsakte; am 5. September Fam 
er in den Befig von Frankfurt, Regensburg, Afchaffenburg und Weg- 
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lar, Im Jahr 1810 trat er dad Fürftenthum Negensburg an das Ks 
nigreich Baiern ab, erhielt aber dafür einen beträchtlichen Theil der 
Fürftenthümer Fulda und Hanau, und wurde Großherzog. Im Jahre 
1813, unmittelbar nach der Peipziger Schlacht, refignirte er freimillig 
auf alle feine Befigungen als Landesherr und zog fich bei feinem 
herannahenden Alter in den Stand eines Privatmannes zurüd, nur 
feine geiftlichen Gerechtfame als Erzbifchof fich vorbehaltend, Zum 
Aufenthalte wählte er feine ehemalige Reſidenzſtadt Regensburg, 
welche er immer vorzugsweiſe geliebt hatte, Dankbar nahm ihn eine 
Stadt wieder in ihre Mitte auf, die bei der Erinnerung an die großen 
Berdienfte, welche fich der edle Fuͤrſt um fie erworben hatte, nur eine 
heilige Schuld abzutragen glaubte, indem fie dem alternden Fürften 
bis zum legten Hauche feines Lebens die ausgezeichnetfte Verehrung 
bewies, 

Begleiten wir jetzt Dalberg in feinem Leben und Wirfen ald Re— 
gent fowohl wie als Privatmann, 

Seine Lebensweiſe war außerft einfach und geraͤuſchlos. Als Lan« 
beöherr gab er nur felten und bloß dann große Tafel und Gefellfchaft, 
wenn fein hoher Nang in der politifchen Welt und die Auszeichnung 
und Würde der einzuladenden Gäfte folche Einladungen nothwendig 
machten. Außer folhen Veranlaffungen würde man kaum bemerkt ha- 
haben, daß der Fürft unter feinen Unterthanen weile, hätten nicht bie 
täglichen vielfeitigen Ergießungen feines fchönen Herzens, die ſtets wie— 
berfehrende väterliche Fürforge und eine Neihe von Wohlthaten die 
Gegenwart des erlauchten Fürften verfündet. Keine glänzende Hofhal- 
tung, Feine Menge höherer und nieberer Diener, Fein Hoforchefter, Fein 
Marftall u. dgl. waren ihm eigen; zwei bis drei Kavaliere, etwa vier 
Bebiente, ein Koch, ein Kutfcher, einige Pferde machten das gefammte 
Derfonale des fürftlich primatifchen Hofes aus. Als er den verheeren- 
ben Brand Regensburgs im April 1809 hier in Frankfurt, wo er ſich 
damals aufhielt, erfuhr, fchränfte der ebelfinnige Fürft feine Eleine Hof 
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haltung noch mehr ein, um durch Erfparungen jeder Art ſich Hülfe- 
gelder für feine beduͤrftigen verunglüdten Bürger zu fammeln, Nach 
feinem Plane follten jährlich 80,000 Gulden verwendet werden, um 
den abgebrannten Theil der Stadt wieder aufzubauen, Nur fein Ab: 
gang ald Kandesherr Eonnte bie Ausführung dieſes Entfchluffes ver- 
hindern. Fremd war feinem Herzen der dem geiftlihen Fürften fo oft 
zum Vorwurfe gemachte Nepotismus oder die parteilihe Fürforge für 
Berwandte; er kannte nur Ein Band, das alle Menfchen vom höchiten 
bis zum niedrigften freundlich umfchlingt, das uns Alle zu Brüdern 
macht, und welches jedes Herz dem duldenden Mitmenfchen aufichließt, 
das Band allgemeiner Menfchenliebe. 


Ein faft noch freundlicheres Bild bietet der edle Fürft wahrend fei- 
nes fpäteren Privatlebens, Ihm war feine Befchränfung, Fein Opfer 
für feine eigene Perfon zu groß, fobald er dadurch etwas zur Hülfe 
und Unterftügung nothleidender Nebenmenfchen erübrigen konnte. Seine 
Behaufung in Negensburg, ohne allen Prunf, fand ihre fchönfte Zierde 
in dem humanen Bewohner felbit; wenige Diener umgaben ihn; er, 
der Erzbifchof und ehemalige Großherzog fuhr nur in einem gemiethe: 
ten Wagen, 


Wie weit die Enthaltfamfeit und Strenge des Fürften gegen fich 
felbft ging, mögen folgende Beifpiele beweifen : 


Als in Folge der Napoleonifchen Gontinentalfperre ber Preis bes 
Buders und des Kaffees aufs Höchfte geftiegen war, hielt e8 Dalberg 
für eine Gemifjensfache, ſich diefer frembdländifchen Luxusartikel gänzlich 
zu entwöhnen, indem er dadurch Wieles fuͤr die Nothleidenden erfparen 
zu Eönnen glaubte, Er legte zu diefem Zwecke täglich den Betrag feines 
Frühftüds in Geld bei Seite und gab ed den eriten ſich anmeldenden 
Armen, ſich hingegen ließ er jeden Morgen Suͤßholz mit Mil ab- 
kochen und genoß ed als Fruͤhſtuͤck. Diefe einfache Lebensweiſe führte 
er, ungeachtet bes Widerfpruchs feiner Aerzte, mehre Jahre hindurch, 
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fort ; erft feit etwa einem halben Jahre vor feinem Tode genoß er Mor⸗ 
gend wieder eine einzige Taſſe Kaffee, 

Während feines letzten Aufenthalts zu Gonftanz im Jahre 1813 
fing fein geringer Gelbvorrath nad) und nad) an zu verfchwinden, da 
er, wie immer ald Negent, alfo auch dießmal bei feiner Abreife, alle 
landesherrlichen Kaſſen unberührt zurücgelaffen hatte, Schon trat ein 
wahrer Mangel fir den Fürften ein; doch Dalberg blieb auch hierin 
fich gleich, und ohne die dringendften Bitten feiner Freunde und Ver 
ehrer zu berudfichtigen, wieß er jeden Geldvorfhuß ab und fafite den 
überrafchenden Entſchluß, täglich mit 36 Kreuzern zu leben, Unge- 
achtet feines hohen Alters entzog er fich jest alle nahrhafteren befferen 
Speifen, trank täglich ein einziges Glas gewöhnlichen Landwein, lebte 
mit feinen Seminariften zu Conftanz und Mörsburg äußerft beſchraͤnkt, 
und nur die Gefahren, welche durch dieſe ftoifche Genügfamfeit feiner 
Gefundheit drohten, und das Eintreffen mehrer ihm angehörigen 
Geldfummen fonnten ihn vermögen, von diefer großen Strenge gegen 
fi) in etwas abzulaffen. 

Sein legter Aufenthalt in Negensburg war nur eine Fortfegung 
diefer einfachen Lebensweiſe. Der Mittagstifch täglich auf etwa einen 
Gulden berechnet, beftand gewoͤhnlich in drei Speifen, naͤmlich Suppe, 
KRindfleifch und etwas Gemüfe, dabei tranf er ein einziges Glas Wein. 
Nur wenn er Gäfte zu fich einlud, was er feiner Würde als Fuͤrſt ſchul⸗ 
dig erachtete, war fein Tiſch reichlicher und audgefuchter, jedoch nie 
glänzend befest, Hier machte Dalberg den Wirth mit einer folchen 
Heiterkeit des Geiftes, belebte die Unterhaltung durch feine vielfeitigen 
Kenntniffe und feinen Wi, und zog durch Herzlichkeit, Zuvorfommen» 
heit und Herablaffung alle Gemüther fo fehr an, daß man hoͤchſt un— 
gern und nur mit dem innigften Wunfche für fein dauerndes Wohler- 
gehen aus feiner Gefellfchaft fchied. 

Zur weiteren Bervollftändigung feined Charaftergemälbes hier noch 
einige Zuͤge. 
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Eine anftändige Familie zu X. war durch den Drang widriger Um— 
flande in ihrem Vermögen zurüdgefommen und wendete fich gemein- 
fhaftlid an Dalberg mit der Bitte um ein Gnadengefchenf, oder 
auch um einen Borfhuß von etwa fiebenhundert Gulden, Der Mann 
trug dem Fürften die Bitte vor; allein Dalberg, deffen Kaffe damals 
erfchöpft war, erwiebderte: jest fei es ihm unmöglich zu helfen; erft in 
etwa fechs Wochen Fönne es vielleicht gefchehen, weil er bis dahin Geld 
erwarte, Die Frau, in ihrer Hoffnung getauft, fagte zu Dalberg: 
einem fo hohen und vornehmen Fürften würde es ja nie an Geld feh— 
len, und ihm ſtets leicht fein, Andern beizuftehen, Gelafjen nahm Dal- 
berg die Frau an der Hand, führte fie mit der Antwort: „wir thei— 
len mit einander, was da ift”, an die Kaffe, fchloß diefelbe auf, 
und — ed waren nur noch fiebenundvierzig Gulden vorhanden. 
„Jetzt“, fagte der Fürft, „nehmen Sie die wine Hälfte, die 
andere Hälfte braude ich zu meinen Bedürfniffen; fünf 
tig follen Sie aber mehr haben. Mit Nührung und Thränen im 
Auge bat die Frau ihr Mißtrauen ab, kuͤßte die Hand des ehrwürdigen 
Fürften, Eniete vor ihm nieder und bat wenigftend um feinen Segen. 
Nach einigen Wochen erhielt diefe Familie eine bedeutende Unterftügung. 

Die dringende Noth und Berlegenheit, in welcher fich der Fürft 
während feines höheren Alters von Zeit zu Zeit befand, veranlaßte ihn, 
mehre Gegenftande zu verkaufen. So lief er 3. B. unter der Hand 
auch feinen Reiſewagen audbieten, um zu etwas Geld zu gelangen, 
Mit Mühe erhielt er endlich dafuͤr 300 Gulden, Kaum hatte er das 
Geld empfangen, ald er fofort dem Manne, welcher den Verkauf des 
Magens beforgt hatte, 50 Gulden fchenkte, und einer hülfsbedürftigen 
Familie eine Unterflügung von 200 Gulden zufließen ließ, die er ihr 
verfprochen hatte; für fich felbft behielt er nur fünfzig Gulden. 

Es herrfchte damals zu Regensburg die uͤble Gewohnheit, daß 
manche Kinder, wenn ſie nach beendigten Schulpruͤfungen Buͤcher als 
Belohnung erhalten hatten, mit denſelben gleichſam betteln gingen. 
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Daß ber gutherzige Dalberg, deſſen Wohlthaten überall zum Ge« 
fpräche des Tages geworden waren, von folchen Kindern nicht verfehont 
blieb, kann man fich leicht denken. Sie ftellten ſich in der That recht 
fleißig bei ihm ein und empfingen jedesmal ein Geldgefchenf. Zuletzt 
war ed dem Fürften doch auffallend, daß ein und derfelbe Name eines 
Kindes fo oft in den Prämienblichern vorfam, Er beobachtete nun bie 
Kinder, und bemerkte, daß fie fi vor feiner Wohnung gegenfeitig für 
eine Abfindung in Gelde die Bücher liehen, damit auch diejenigen, die 
keine Belohnung erhalten hatten, eine Geldfpende empfangen möchten. 
Jetzt rief er alle auf fein Zimmer, hielt ihnen eine rührende Ermahnung 
und gab nachmals den Kindern flatt des Geldes ausgefuchte Jugend» 
fchriften zu Gefchenfen, um auf diefe Weife einen häßlichen Fehler zu 
verbannen, und fuͤr die Sittenreinheit der Kinder zu wachen. 

Wenn Dalberg’s Geldvorrath erfchöpft war, und er von Zeit zu 
Zeit wieder einige Zuſchuͤſſe erhielt, fo fprach er oft zu feinem Gefchäfts- 
führer: „Gott fei Dank! jetzt ift doch wieder etwas Geld da; mir blutet 
immer das Herz, wenn ich andere Peute troftlos und ohne Hülfe von 
mir laffen muß.“ 

Einft reifte der Fürft während eines fehr heißen Sommers nach 
Paris, und war fhon in die Gegend von Zirlemont gekommen. Die 
Gefährten in feinem Wagen, von der Hige ermuͤdet, fchliefen ein; nur 
Dalberg wachte. Plöglic rief er dem Poftknechte zu: halt! halt! — 
Diefer Ausruf erweckte auch die Begleiter, und da fie eine Gefahr ahne— 
ten, öffneten fie fchnell den Wagen, um den Fürften zu retten. Dal 
berg flieg auch fogleich aus, verfchwand aber hinter den Wagen, und 
nun erft fahen fie, daß er ſich bei einem im Shauffeegraben leblos da⸗ 
liegenden Zandmanne befand, den er während bed Fahrens bemerkt 
hatte und ind eben zurücdzubringen fuchte. Es mußten fofort einige 
Effenzen, die Dalberg auf Reifen bei ſich zu führen pflegte, herbeige- 
bracht werden. Der Fürft nahm den Mann auf feinen Schoß, gab ihm 
einige Tropfen ein, rieb feinen Körper, und bald Fehrte das Bewußt⸗ 


106 Karl von Dalberg. 


fein des Landmannes zurüd. Er erzählte jet, daß er aus der Gegend 
von Brüffel gebürtig fei, und feinen Sohn, der damals zu Mainz in 
Beſatzung lag, befucht habe; allein auf feiner Heimreife habe er wegen 
Mangel an Gelde ſchon drei Tage lang nichtö ald Brod gegeffen, und 
in abgelegenen Scheunen gefchlafen. Der Fürft ließ ihm nun etwas 
Wein reichen, ging in den Wagen zurüd, und holte felbft fo viele große 
Thaler, als er mit beiden Händen faffen fonnte. Freundlich legte er 
biefe in den Hut des Wanberers, munterte ihn auf, feine Reife ge 
mächlich fortzufegen, und fich auf derfelben durch dieſes Geld recht zu 
pflegen und zu erquiden, Erft als er fah, daß der Kranfe wieder gehen 
Eonnte, ftieg Dalberg in den Wagen, und verfchwand dem Auge des 
ftaunenben überrafchten Landmannes. 

Daß der Fürft in den drei legten Lebensjahren fo häufig felbft mit 
Geldmangel zu Fampfen hatte, erklärt fich einfach aus der Langſamkeit, 
mit der man auf dem Wiener Gongreffe die Entfhädigungäfrage wegen 

ı feines abgetretenen Gebietes verhandelte. Erft im October 1816 einigte 
man ſich dahin, ihm eine Unterhaltungsfumme von 100,000 fl. zu ges 
währen, von derer aber nur noch vier Monate Gebrauch machen fonnte. 

Die Natur hatte Dalberg mit einem fo heitern freundlichen Aeu⸗ 
feren verfehen, ihm eine fo ausbrudsvolle geiſtreiche Gefichtsbildung 
zugetheilt, daß fchon der Anblick diefes Mannes verrieth: in einem fo 
wohlgeftalteten Körper könne nur ein heller Geift, eine ſchoͤne Seele, 
ein Eindlicy frommer Sinn wohnen; und wirklich gehörte der Fürft in 
feinen früheren Jahren unter die fchönften Männer, und felbft im hohen 
Alter war feine Geftalt noch fehr einnehmend, und man befand ſich 
gern in feiner Nähe, Aber noch mehr feffelte fein Geiſt. Zu feiner ins 
tellectuellen Entwidelung und Veredlung hatten unftreitig die verfchie- 
denen günftigen Verhältniffe feiner Lebensbahn mächtig beigetragen. 
Nah einer forgfältigen Erziehung und frühem Eintritt in die große 
Welt, in der Nähe der beiden Städte Gotha und Weimar, wo zwei 
höchft gebildete Fürftenfamilien und die unfterblichen Führer des deuts 


Karl von Dalberg. 107 


fchen Geifterlebens der füßen freundlichen Gewohnheit des Dafeind und 
Wirkens ihre finnigften Reize abzugewinnen verftanden, Fam Dalberg 
bald in Berührung mit einer Menge ausgezeichneter Menfchen der 
damaligen Beit; feine nachherige große bedeutende Rolle ald Negent 
und erfter Fürft des deuifchen Reichs mußte diefen Kreis unendlic) 
erweitern, und ihn mit den merfwürdigften Männern damaliger Zeit in 
Berbindung fegen, 

Ungeachtet feines hohen Standpunftes in der politifchen Welt blieb 
daher dem durch Schule und Leben fo vielfeitig gebildeten Manne bie 
Pflege der Wiffenfchaften und Kuͤnſte nie fern, und fo wie die Bienen 
aus allen Blumen Honig zu faugen willen, fo befaß Dalberg die 
feltene Kunft, jeder Wiffenfchaft die gehaltvollfie Seite abzugewinnen, 
und ben fräftigen Kern von der Schale zu trennen, Ohne irgend einer 
entfchiebenen Lieblingsmeinung anzugehören, oder fich zu gewiſſen 
Spftemen zu befennen, nahm er an allen Kämpfen und Reibungen in 
der gelehrten Welt den innigflen Antheil, und es freute ihn, wenn er 
fab, daß Gründe und Gegengründe mit Eräftiger Feder entwickelt 
wurden, weil er das ſtets als einen wahren Gewinn für die Wiffen- 
fchaft felbft betrachtete, 

Auch im Gebiete ber Literatur felbit glanzt der Name Karl von 
Dalberg’s ehrenvoll in den Jahrbüchern des beutfchen Waterlandes, 
Seine Schriften betreffen größtentheils erhabene inhaltfchwere Gegen- 
ftände, gefhöpft aus den Tiefen feines ſcharfen philoſophiſchen Geiftes, 
und vorgetragen mit hinreißender Beredtfamfeit und Darftellungsgabe, 
Sein erfted Werf, womit Dalberg feine Meifterfchaft beurfundete, 
waren bie „Betrachtungen über das Univerfum‘ (1. Auflage 1777, 
6. Auflage 1819). 

Daneben erwarb er ſich noch mannichfaches Berdienft um die Wif- 
fenfchaft, indem er Talente zu erwecken und zu beleben fuchte, ausge: 
zeichnete Männer (wie Schiller, Woltmann, Jean Paul, Werner) mit 
Penfionen unterftügte und ihre genialen Arbeiten auf alle Weife beguͤn⸗ 
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ftigte. Auch in praftifcher Beziehung that er ſich hervor. Er erfchien als 
heiterer theilnehmender Gelehrte voll der originelleften Bemerkungen. 
Niemand fonnte fat im Umgang angenehmer fein ald Dalberg. Bei 
feiner unglaublichen Belefenheit, und feinen vielfeitigen Kenntniſſen in 
allen Wiffenfchaften und Kiünften war feine Unterhaltung geiftreich, 
treffend, nicht oberflächlich, fondern tief eindringend in das Innere und 
Gehaltvolle des Gegenftandes, Stets wußte er jeden intereffanten Stoff 
von fo vielen Seiten zu faffen, und das Vorzügliche und Eigenthuͤm— 
liche fo ſinnreich auszufcheiden, daß ihm fo mancher Gelehrte und 
Künftler neue Winke und Auffchlüffe verdankte. Dabei war er fo bes 
fcheiben, fo anſpruchslos, daß er feine Anfichten nur als alltägliche Be- 
merfungen vortrug, die Jedermann mit ihm theilen und auch ohne ihn 
aufgefunden haben würde; Eein Verdienſt einer genaueren Forfchung, 
feinen geübteren fchärferen Blick wollte er fich zueignen. Obſchon ein 
fo gründlicher Denker wie Dalberg ſich in tief eingreifenden theoreti- 
fchen Unterfuchungen immer heimifch fand, fo 309 ihn doch ſtets das 
Praktiſche vorzugsmweife an, d. h. die Benutzung und Anwendung eines 
Gegenftandes auf dad Leben; daher waren feine Lieblingswiffenfchaften 
die Mathematik, Phyfif, Chemie, Botanit (die er fehr begünftigte), 
Mineralogie, Technologie, Landwirthſchaft u. f. w. Alle neuen Erfin⸗ 
dungen und Entdedungen, befonders im Fache der bürgerlichen Ge- 
werbe waren ihm willfommen, und fanden in Dalberg einen regen 
Beſchuͤtzer und Freund. Ueberall, wo fich der Fürft aufhielt, lebte er 
in den ihm fo nahe verwandten Umgebungen der Literatur und Kunft. 
Zeugen davon find Erfurt, Afchaffenburg, Frankfurt, wo er zahlreiche 
Bibliothefen und Kunftfchäge befaß. Aber fowie er nie an feine eigene 
Perſon, fondern ftetö nur an Andere dachte, fo ließ er alle dieſe reichen 
Sammlungen den ihm folgenden Regierungen freiwillig zur Verfügung 
zuruͤck. Selbft noch während feines legten Aufenthalts zu Regensburg 
Fam fein Gelehrter oder Künftler dort an, der nicht in Dalberg einen 
Beſchuͤtzer und Freund, und nicht felten — einen Retter und Helfer 
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in der Noth gefunden hätte, Wie fehr der Fürft ausgezeichnete, uͤber 
ihr Zeitalter weit vorragende Männer auch für die Nachwelt zu ehren 
fuchte, beweift unter Anderem das prachtvolle Denkmal und die bazu 
‚gehörigen fchönen Anlagen, weldye vorzüglich durch feine Unterſtuͤtzung 
zu Regensburg dem großen Sternfundigen Keppler errichtet wurden. 

Auf den vorzüglichen Antheil, den Dalberg an der Begrüns 
bung und Entwidelung des Frankfurter Mufeums hatte, werden wir 
in der Biographie von Anton Kirchner zuruͤckkommen. 

Berühren wir nun mit furzen Worten feinen eigenthiimlichen Ab» 
ſchied vom Erdenleben, 

Schon längft hatten die Freunde und WVerehrer des Fürften mit 
inniger Theilnahme und lebhaften Bedauern wahrgenommen, daß feine 
förperlihen Kräfte immer mehr und mehr ſchwanden, obgleich der 
Geift die gewohnte Heiterkeit behielt. Wiewohl Dalberg oftmals 
dringend erſucht ward, fein Reben recht zu fehonen, ging er doch von 
dem Grundfage aus, der Geift müffe nie vom Körper abhangen und 
man fei nur dann frank, wenn man nicht Herr über feinen Körper ges 
worden ſei. Wenige Tage vor feinem Tode war aber die Abnahme 
aller phufifchen Kräfte zu merklich, als daß fich fein Leibarzt mit jener 
Erflärung hätte beruhigen fönnen, So Fam der 8. Februar 1817 und 
mit ihm Dalberg’s 74. Geburtstag heran, und gleichwie er beinahe 
alle Abende während feined legten Aufenthaltes zu Regensburg bei 
feinem vieljährigen treuen Freunde, den fürftlih Thurn- und Zarifchen 
Geheimenrathe Grafen von Wefterholt zubrachte, fo wollte er auch 
jegt wieder im Familienfreife dieſes edlen Freundes fein Wiegenfeft 
feiern, obgleich ihm der Leibarzt dad Ausfahren unterfagt hatte, und 
einige Heilmittel anorbnete, die aber der Fürft verbat. Munter und 
freundlich langte Dalberg im Wefterholt’fchen Haufe an. Wie er den 
Abend dort verlebte, erfieht man aus einem Schriftchen des Grafen, 
betitelt „Karl Dalberg’s Lebensbefchluß im Wefterholtifchen Haufe.” 
Es heißt darin: 
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„Karl Dalberg, den die Natur mit allen lieblicyen Gaben, mit 
Scharfſinn, Kunftfinn, Tiefſinn, mit einer unnachahmlichen Liebens— 
wuͤrdigkeit und einer unerſchoͤpflichen Wohlthaͤtigkeit ausgeruͤſtet hatte, 
faßte, nachdem er die hoͤchſten Ehren genoſſen, die Launen des Schick— 
ſals erfahren und den bitteren Kelch der Widerwaͤrtigkeiten geleert 
hatte, den Entſchluß, Regensburg, ſeinen Lieblingsort, den Sitz ſeiner 
erzbiſchoͤflichen Wuͤrde zu ſeinem Aufenthalte zu waͤhlen. Hier ſpann 
ſich der Faden einer vor 37 Jahren mit ihm geknuͤpften Freundſchaft 
fort, und, angezogen durch mein flilles und glüdliches Familienleben, 
feßte er feine Zufriedenheit darein, alle Abende, nachdem die Gefchäfte 
des Tages abgethan waren, um 8 Uhr zu uns zu Fommen, und in die: 
fem Eleinen Kreiſe, der feit einigen Monaten durch feine würdigen 
Freunde, Graf und Gräfin von Marfchall, vermehrt wurde, feine, wie er 
zu fagen pflegte, glüdlichften und beften Stunden zu genießen.” 
AAch! was für eine Seligfeit lag in diefem Geben und Nehmen 
der Freundfchaft! %) — Wie glüdlich fchäßte ich mich insbefondere, 
mitten unter meinen vielen Leiden und förperlichen Berufsarbeiten bei 
diefem edlen Manne Licht, Liebe, Leben in der fchönften Harmonie zu 
finden und zu genießen!‘ 

„Schon mehre Zage vor feinem 74, Geburtstage ward er nicht wohl, 
und wir merften eine Abnahme der Kräfte, die uns forglich machte, 
und und bewog, dem theuren Freunde, der, mild gegen Andere, nur 


*) Welchen Sinn überhaupt Dalberg für Freundfhaft hegte, erficht 
man unter Anderm aus folgendem Briefhen an den Frankfurter Schöff 
Georg Steig: „Mit Geld und Ehrenftellen Eonnte und kann id Site nicht 
belohnen. Sie ſchlugen das immer aus. Allein ein Andenken werben Sie von 
mir nehmen, und bieß befteht erftens in meinem Portrait, und zweitens in 
einer Uhr mit der Infchrift: Andenken der Freundfchaft für Georg Steig 
von Karl Dalberg,. Jedermann ohne Ausnahme wiffe, daß ih mich glüdlich 
fühle, fol einen wahren Freund zu haben, Das angenehme Flötenfpiel”diefer 
uhr wird Sie in jedem Stundenfhlag an Ihren treuen bankbaren Freund 
erinnern,” Karl Dalberg. 
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gegen fich fireng mar, zuzureben, feiner Foftbaren Gefundheit zu pflegen. 
Indeſſen wollte er fich feine liebe adyte Stunde nicht rauben laffen, und 
beſchloß — wahrſcheinlich ſchon im Vorgefühl, daß fich an diefem Tage 
die Pforte des Himmels ihm Öffnen würde, — den 8. Februar in un⸗ 
ferem Familienfreife zu begehen, und fo Fam er auch wirklich fhon um 
fieben Uhr zu und. Zwar fehr ermattet, doch mit voller Geifteöfraft 
unterhielt er fich mit uns heiter, freundlicd und mit der feligen Miene 
eined WVerklärten, Er fcherzte noch mit meinen Töchtern, die er fehr 
liebte und fagte meiner guten Frau und der Gräfin Marfchall die herz. 
lichften Dinge, Nun fhlug’s acht Uhr, und ed ward auf fein Verlangen 
Rheinwein gebracht. Er felbft ſprach die Zoafte, Der erfte war herzli« 
cher, tiberfließender Dank und Freundfchaftsverficherung gegen un 
Ale, — Nach einer Weile begehrte er wieder etwas Wein, und fein 
Toaſt war Liebe! — Leben! — Wahrlich fein Bild; denn Leben und 
Liebe war eind in ihm. — Nun trat eine längere Paufe ein. — Man 
fah, es arbeitete mächtig in feinem Innern, Endlich nahm er noch ein 
wenig Wein, und fagte mit einer unausfprechlihen Nührung und 
Freundlichkeit: Gottes Wille! — — Nah 36 Stunden wandelte er 
nicht mehr unter und,” 

Der feine nahe Auflöfung fühlende Fürft kehrte gegen neun Uhr 
nach Haufe zurüd, Bei feiner großen Ermattung mußte er ſich auf 
einem Seffel über die Treppe in den Wagen tragen laffen, was fonft 
nie der Fall war, Im Herabtragen fagte er noch fcherzend zu dem Be⸗ 
dienten: „Ei, das geht ja recht bequem; Fünftig werde ich das immer 
thun.“ Hierauf nahm er ihn mit zu ſich in den Wagen und Außerte: 
„Richt wahr, wir find oft mit einander gefahren, aber fo denn doch 
noch nicht,“ 

Bei der Ankunft vor feiner Wohnung war Dalberg fo entfräftet, 
daß man ihn auch hier auf einem Seffel in fein Schlafgemach bringen 
mußte. Nach einer unruhigen Nacht verfiel er am Morgen in einen 
todesähnlihen Schlummer, der am 10, Februar mit dem wirklichen 
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Dahinfheiden endigte. — — Sein Leichnam ruht in dem majeftäti« 
fchen Regensburger Dome, fein Herz aber in filbernem Behältniß in 
der Stiftsficche zu Afchaffenburg. 

Dalberg’s materieller Nachlaß war hoͤchſt unbedeutend, und be— 
ftand bloß aus einigen Meubeln, Kleidungsftüden, Gemälden, Bit 
chern und wenigen filbernen Geräthfcaften. Der Erlös aus diefen 
Gegenftänden betrug troß des hohen Preifes, fir den ſich die Pietät 
feiner Verehrer Alles anzueignen fuchte, doch kaum 5000 Gulden, 
Das gemiethete Bette, auf welchem Dalberg gefchlafen hatte, be— 
wahrte die Familie des Cigenthümers als ein theures Angedenfen, 

Das Verfprechen, wenn ihm die Vorfehung fein eben frifte, noch 
Denkwuͤrdigkeiten feiner Zeit, oder feine fogenannten politifchen 
Verirrungen niederzufchreiben, hat Dalberg wegen Altersſchwaͤche 
unerfült gelaffen. Es ift mithin fehr zu bedauern, daß wir von ihm 
felbft gar feine Aufflärungen über fein politifches Leben erhalten haben, 
weil dadurch Vieles in einem milderen und günfligeren Lichte erfchie- 
nen fein wide, was wegen Mangel an Aufichlüffen dunfel und uns 
erklärt geblieben iſt. 

Doc was auch immer Dalberg zum Vorwurfe gemacht worden 
ift, wir glauben dennoch diefen gedrängten Abriß feines Lebens nicht 
pafjender fchließen zu koͤnnen, ald mit den Worten des Frankfurter 
Hiftorikers: 

„arm flieg er vom Thron, arm ging er aus dem Leben, und fein 
ſchoͤnſtes Zeftament ift, daß er Feines hinterließ, Mag auch fein Ver—⸗ 
ftand zuweilen in der Wahl der Mittel geirrt haben, fein Herz war 
gut, beffer, ald das von Manchem, der jest Steine auf fein Grab 
fchleudert !” 
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Es war am 6, November des Jahres 1813 — wenige Wochen 
nach der folgenreihen Schlacht bei Leipzig —, ald der öfterreichifche, 
einft deutſche Kaifer Franz feinen feftlichen Einzug in Frankfurt hielt 
und das Fürftlich Thurn» und Tarifche Palais auf der großen Efchen- 
heimer Gaffe zu feinem Hauptquartier erwaͤhlte. 

Mährend ber fiebenjährigen Herrfchaft des Fürften Primas, wo bie 
Behörden von Frankfurt durch Anftellung vieler Fremden mannichfache 
Perfonalveränderungen erlitten hatten, war nur Ein Inftitut in feiner 
alten reihöbürgerlichen Neinheit und unvermifcht mit Nichtfranffurtern 
geblieben, — das Inftitut der Bürgercapitäne. 

Diefen Vorſtehern der vierzehn Stadtquartiere entfeimte an jenem 
Tage vor Allem der Gedanfe, ob ed nicht möglich fei, der Waterftadt 
die alte Freiheit und Selbftftändigfeit zu verfchaffen. Die fo oft zum 
Gegenftand der Komik gemachten Gapitäne begriffen ihre Stellung, 
die Zeit und die Gelegenheit. Kaum war die Ankunft des Kaiferd er- 
folgt, als fie fich zur Berathung der hochwichtigen Frage verfammel« 
ten. Schnell hatten fie fich dahin geeinigt, bei dem Monarchen um eine 
Audienz nachzufuchen, eben fo fehnell waren fie uͤber die Wahl eines 
Gonfulenten und Sprecyerd in der Perfon des Advofaten Dr. Fried» 
rich Siegmund Feyerlein in Uebereinflimmung und, nachdem 
die erbetene Audienz gewährt worden, fchritten die Ehrenmänner, ben 
Doctor an der Spige, nach dem Taxis'ſchen Palais hin. 
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Der launige Zufall wollte, daß die am Gingange ded Gebäudes 
ald Ehrenwache aufgeftellten ungarifchen Grenadiere beim Anblid der 
ehrmwürdigen meift fchon alternden Manneögeftalten, Diplomaten in 
ihnen vermuthend, feierlich dad Gewehr präfentirten, Orbonnanzoffis 
ziere empfingen fie an der großen Treppe und geleiteten fie aufs Ar- 
tigfte zum Vorſaale. Nachdem durch den E, E, Feldmarfchall-Kieutenant 
und Oberfifämmerer Grafen v. Wrbna die Anmeldung erfolgt, traten 
fie in daß Faiferliche Empfangzimmer und fanden die Majeftät in vol— 
ler Generalduniform ohne weitere Zeugen, Ald es dem Dr. Fey⸗ 
erlein geftattet worden war, zu fprechen, äußerte berfelbe in längerem 
Vortrage die Empfindungen ber Freude, des Dankes und der Hoff: 
nung, welche die Bürgerfchaft Frankfurts beim Anblick der Eaiferlichen 
Majeftät und bei Erwägung ber leßtvergangenen Ereigniſſe befeelten. 
Seine Rede ſchloß mit den Worten: „Die vor Ew, Majeftät ſtehenden 
Aelteften und Vorfteher der Frankfurter Bürgerfcbaft find das ſchwache 
Drgan der Iebhafteften Danf- und Freudengefühle der gefammten 
Bürgerfchaft. Darum finden fie ihr größtes Gluͤck, ihren fchönften 
Lohn an dem Abende ihrer Tage darin, daß ihre Augen Deutſchlands 
Kaifer wiedergefehen haben; diefen erhabenen Monarchen wiederge— 
fehen in ver Herrlichkeit der allerglorreichften Siege, über welche die 
Mitwelt frohlodet, die Nachwelt ftaunen und die Gefchichte verlegen 
werden muß, Greigniffe aufzuzeichnen, die in nicht ganz drei Monaten 
zwanzigiährige Anftrengungen wie mit einem Zauberfchlage umgeftal- 
ten und der ganzen Weltgefchichte eine andere Richtung fchöpferifc, 
anmweifen. Sie vermögen nicht, in einer kurzen Rede Alles aufzuzählen, 
was ber Mäßigung und Befcheidenheit des erhabenen Monarchen zus 
fprechen, was dem Ohre nicht mißfällig und doch zugleidy der Würde 
und Wichtigkeit jener Großthaten unferer Tage ein fchuldiger Tribut 
fein müßte, Sie vermögen nur ſchwach und in leichten Umrifjen bie 
Größe ihrer mannichfaltigen Ruͤhrungen, das lebendige Leben ihrer 
nneren, immer neuen Anregungen herzuffammeln; aber ihr in jugend» 
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lihem Ungeftüm hochaufflopfendes Herz, dieſes Auge, in welchem Freu- 
denzähren glänzen, mögen die beredteften Dolmetfcher ihres bewegten 
Innern fein, Sie haben nur Einen Wunſch, nur Einen Ausdrud, in 
welchem die Aelteften der Stadt die Eumme ihrer und der gefammten 
Bürgerfchaft Empfindungen einzufchließen im Stande find; es if der: 
Hoch und lange lebe und regiere Deutfchlands Kaiſer!!“ 

Mit weifer Bedachtſamkeit hatte Feyer lein dem eigentlichen Her: 
zensanliegen feiner Begleiter, dem Wunfche nach der Wiederherftellung 
der ehemaligen reichsftädtifchen Freiheit, für dießmal noch keine Worte 
verliehen, Es galt zunächft fi den Kaiſer perfönlich zu befreunden, 
Diefe Abficht gelang. Huldvoll erwiederte der Monarch: 

„Ich weiß es wohl, daß Sie mid) lieben, und die Weife, wie Eie 
mich empfangen haben, hat mir es von Neuen bewiefen, Der Allmaͤch— 
tige hat unfere Waffen noch mehr, als ich erwartete, gefegnet, Der 
Feind ift fchon genöthigt über den Rhein zu gehen, und wir werden 
Frieden erlangen. Wir werden aber auch Deutfche fein und bleiben, und 
Sie und meine Unterthanen müffen wieder glüdlich werden. Fahren 
Sie übrigend und Ihre Kinder und Enkel fort, dem Haufe Defterreich 
ergeben zu bleiben.’ — — 

Nach Verlauf eines Monats, am 8. December , wiederholte fich die 
Audienz. Die Bürgerfapitäne hatten diefmal außer ihrem Eprecher 
Teyerlein noch einige ihrer flellvertretenden bürgerlichen Offiziere 
zur Begleitung. Feyer lein bergab dem Kaifer eine von ihm verfaßte 
Bittfchrift, in der der Wunſch und das Gefuh nach Wiederherftellung 
ber früheren Selbftjtändigfeit, in eben fo beftimmter als unterwürfiger 
Nede ausgedrüdt war. Der Monarch empfing diefelben mit freundlichem 
Wohlwollen und es begann nun eine längere Unterredung tiber das 
Begehren der Bürgerfchaft. Der Kaifer Auferte unter Anderm: 
Er werde das Wohl und die Freiheit der Stadt Frankfurt auf jede nur 
thunliche Weife befördern, doch hinge die völlige und endliche Enticheis 
dung des Schickſals der Stadt von den Folgen und Entwidelungen des 
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Fünftigen Friedens ab. Indeſſen habe er bereits dem Minifter Albini 
den Auftrag ertheilt, fir eine beffere Staatöwirthfchaft beforgt zu fein; 
die allgemeinfte Urfache des Verfalls der Neichöftädte läge freilich in ihrer 
allmäligen Verarmung ; follte Frankfurt ſich nicht mehr felbft erhalten 
fönnen, fo möchte es vielleicht befjer fein, wenn die Stadt irgend einem 
größeren deutfchen Fürften zugetheilt würde, — Nachdem hierauf der 
eine ber Gapitäne Weniges erwiebert hatte, ergriff Feyerlein das 
Mort und fegte in bündiger und Flarer Rede auseinander, wie nur 
durdy die aufgedrungene Regierung, durch die fremden Gefege und na= 
mentlich durch das Enregiftrement Frankfurt in feine gegenwärtigen 
finanziellen Berlegenheiten gerathen und es feinem Zweifel untermwor: 
fen fei, daß fich die materiellen VBerhältniffe der Stadt nach wiederer- 
langter Selbftftändigfeit fehr bald wefentlicy verbeffern würden, Der 
Kaifer hörte auf diefe Erörterung mit freundlicher Aufmerffamfeit und 
entließ dann die Herrn in huldvollfter Weife, 

Während der Zeit, wo fich die Bittenden im Faiferlihen Palais bes 
funden hatten, war in ber aͤußeren Atmosphäre eine plößliche Veraͤn— 
derung eingetreten. Das ruhige und gelinde Wetter des Morgens hatte 
ſich in ein naßkaltes Schneegeftöber umgewandelt. Feyerlein war fehr 
leicht mit Frad, Eurzen feidenen Beinfleidern und feidenen Strümpfen 
betleidet, Seine patriotifche Begeifterung und das lebhafte Sprechen 
hatten ihn erhitzt; glühende Nöthe uͤberdeckte fein Geficht; fein ganzer 
Körper transpirirte in ungewöhnlichen Maße, Deffenungeachtet leitete 
ber wadre Mann in feinem Eifer, ohne erſt noch andere und wärmere 
Kleider anzulegen, unmittelbar darauf die Audienz bei dem Generals 
gouverneur bes Großherzogthums Frankfurt, dem Prinzen von Heſſen⸗ 
Homburg, 

Aufdem Heimmege begegnete ihm ein befreundeter Arzt, der feine 
Hände mit Faltem Schweiß bedeckt fand und ihm den Nath gab, fich fo 
Schnell als möglich umzufleiden und zu Haufe zu bleiben, Feyerlein 
that es, aber fein Zuftand wurde nicht beffer, fondern fchlimmer, Leider! 
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verfäumte er es, fchleunigft nach Ärztlicher Hülfe zu fenden. Vielleicht 
hätte badurdy dem Ausbrucde des Nerven= und Razarethfiebers, das da⸗ 
mals in Frankfurt wüthete, bei ihm vorgebeugt werden fünnen, 

Am 14, December 1813 erfchien eine Erklärung der verbündeten 
Herrfcher, in welcher die demnaͤchſtige Einfegung der Stadt Franffurt 
in ihre vormaligen Nechte und Freiheiten verfündigt wurde, Feyerlein, 
an dem Tage zwar fihon bettlägerig, aber doc; noch im ungehemmten 
Befige feiner geiftigen Faffungsfraft, und nad) dem Bericht einer Au— 
genzeugin fogar fehr heiter und munter, Fonnte fi über die Nachricht 
noch mit ganzer Seele freuen und in dem günftigen Ergebniife feiner 
Bemühungen ben fhönften Lohn für diefelben erbliden, 

Aber das Erblühen feined Werfes zu fchauen und die Früchte feis 
ner gemeinnüßigen Thätigfeit reifen zu fehen, war ihm nicht vergönnt, 
Das Nervenfieber ergriff ihn mit feiner riefigen Gewalt, und während 
fi) ein neues Licht über die Vaterſtadt verbreitete, umnachtete fich 
mehr und mehr fein fonft fo Flared Auge, bis an dem Tage, wo ber 
Ghriftbaum im hellen Kerzenfcheine fir Jung und Alt die Freude zu 
bringen pflegt, ed erlofch zum flillen Schlummer bed Todes, 

Feyerlein ftarb im fräftigfien Mannesalter, Geboren am 28, 
April 1771 hatte er fein 43, Lebensjahr noch nicht vollendet, Um 
die Vaterſtadt hatte er ſich mannichfache Berdienfte erworben, Mit viel« 
feitigen Kenntniffen ausgerüftet, und eben fo fcharffinnig und gewandt, 
als befcheiden und anfpruchslos, wirkte er zwei Jahrzehnte hindurch als 
praftifcher Jurift mit vielem Segen und leiftete zugleich dem Gemein» 
wefen bei der langjährigen läftigen Einquartierung bie erfprieslichften 
Dienfte. Im Jahr 1810 entwarf er den Plan zu den „Gemeinnuͤtz⸗ 
lihen Blättern für das Großherzogthum Frankfurt”, die er auch durch 
viele eigene Beiträge zu fördern fuchte, Befonders eifrig befchäftigte 
er fich mit der Gefchichte der tlyeueren Vaterſtadt. Diefem feinem Lieb» 
lingsftudium verdanfte die nad) Erfcheinen des erſten Bandes der Kirchs 
ner’fchen Gefchichte der Stadt Frankfurt von ihm verfaßte und veröf: 
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fentlichte Schrift: „Vertraute Briefe über die Kirchner’fche Gefchichte 
von Franffurt am Mayn, von Einem Halbwiffer” ihre Entftehung. 
Die darin ausgefprochene Kritik ift nicht frei von Bitterfeit, und ihr 
verlegender Ton gegen den verdienfivollen Siftorifer keineswegs zu 
billigen, doch bewirkte fie in Verbindung mit den Fichard’fchen Necen« 
fionen eine forgfältigere Bearbeitung des zweiten Bandes bed ange: 
griffenen Geſchichtswerkes. 

Dem waderen Feverlein war nur ein Furzes Menfchenlcben 
befchieden, aber das tragifche Ende desfelben hat ihm ein bleibendes 
Andenken gefihert. Mit Necht fließt einer unferer geachteten Mit- 
bürger die Erzählung jener Begebenheit tie feinen Tod herbeiführte, 
mit den Worten: „Stein Monument von Erz und Stein erinnert an 
den würdigen Sohn der Vaterſtadt, aber in der beimathlichen Gefchichte 
lebt fein Name und nie wird man die Wiederherftellung Frankfurts er- 
wähnen, ohne den Namen Feyerlein zu nennen,” | 

Ein ächter Patriot unferer Stadt, dem die Mufe der Dichtfunft 
ihre Gabe verlichen, und beffen Namen fich im Anhange zu diefem 
Merfe genannt findet, hat die Begebenheit und den Namen des Man- 
ned in folgenden Zeilen zu verewigen geſucht: 


Sm Taxis'ſchen Palafte Der noch vor wenig Tagen, 
3u Frankfurt an dem Main, Auf Leipzigs blut’gem Feld, 
Räumt man dem hohen Gafte Die Freiheits: Schladht gefchlagen, 
Die Fürftenwohnung ein; Wo fiel fo mander Held. — 
Dody nicht zum Feftgepränge Sie harren bier ber Stunde 
Schmückt fid) das weite Schloß, Der Ankunft ihres Herrn, 
Es füllt die langen Gänge Mit ihm zu Kampf und Wunbe 
Kein bunter Höflings- Trof. Bu zieh’n in mweit're Bern’, 
Nur Kriegertritte fchallen 
Die Stiegen auf und ab, Im Schmud der Siegesreifer 
Und durch des Hofes Hallen Bieht Deftceichs Helden = Chor, 
Der Roffe flücht’ger Trab, Zieht Deutſchlands letzter Kaifer 
Aus hohen Fenſterbogen Zu Frankfurt durch das Thor. — 
Schaut mancher Knebelbart Durch die belebten Gaſſen 
Mit Mienen wild verwogen Toönt lauter Jubelſchall 


Nach äͤchter Ungarn Art, Den dicht geſchaarten Maſſen 
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Entgegen überall; 

Des Anblids deutfcher Krieger 
Dat lang’ man bier entbehrt, 
Nun kommen fie ald Sieger 
Und find d’rum doppelt werth. 


Voran ben Grenabieren, 
Die ftolz im Waffenglanz, 
In Reih' und Glied marfcdiren, 
Ritt huldreih — Kaifer Fran. — 
Deß milde Blide gleiten 
Auf Volk und Krieger bin, 
Und Bilder früh’rer Zeiten 
Gehn ernft durdy feinen Sinn, — 


Hier war's, wo von dem Throne 
Die Fürften er belehnt, 
Als Deutfchlands Kaiferkrone 
Sein hohes Haupt befrönt. 
Diefelben Gtoden fchallen 
Vom alten Dome heut’, 
Wie, als in feinen Hallen 
Man einft ihn hier geweiht; 
Und bie fein Roß umgeben, 
Sie fühlen’s mit ihm tief; 
Noch mander ift am Leben, 
Der damals Vivbat rief — 
Und Bivat! ruft nah Jahren 
Das Volk ihm heute nad, 
Ihm, der mit feinen Schaaren 
Die fremden Ketten brad. — 


Und weiter zum Palafte 
Bewegt fih Volk und Held, 
Wo man dem hohen Gafte 
Das Haupt » Quartier beftellt. 

Hier gibt fi ihm auf's neue 
Sm lauten Jubel kund, 

Daß Frankfurts alte Zreue 
Noc lebt in Herz und Mund, 
Das frifcht ihm die Gebilde 
Der alten Zeiten auf, 

Und mit gewohnter Milde 
Frägt bald der Kaifer drauf: 
„Wo find die alten Degen, 


„Sap’täne vom Quartier, 
„Die auf den Krönungswegen 
„Ich ſah im Dienfte bier? 
„Laßt mir die Wad’ren rufen, 
„Die für die Bürgerfchaft, 
„Mir Treu’ an Thronesftufen 


„Gelobt durch Eides Kraft.” — 


Kaum warb zu ihrer Kunbe, 
Die nie geträumte Ehr', 
So eilten fie zur Stunde 
Zu folgen bem Begehr. 


Mer hat in unfern Zagen 
Den Bürger : Gopitain, 
Mie er fih fonft getragen, 
Im Luftfpiel nicht gefeh’n? 
So in demfelben Staate 
Mit Schärp’ und Epaulett’, 
Dem Gapitäng » Ornate, 
Mit Zabot und Manſchett', 
Wie bei dem Krönungsfefte, 
Gepudert’ und frifirt, 
Mit ſcharlachrother Wefte 
Und Stiefeln blank poliert, 
Die Hand am Degenknopfe, 
Im Aug’ befheid’nen Muth, 
Und prangend auf dem Kopfe 
Den breiten Zreffenhut, — 
So ſchritten die Geftalten, 
Bu vierzehn an der Zahl, 
Im militär’fchen Halten 
Ermwartungsvoll zum Saal, — 


Es lebt’ in jenen Zagen 
Ein Mann in unf’rer Stabt, 
Der, wie man pflegt zu fagen, 
Am rechten Flede hat, 
Was and’re leicht verlieren 
In Freuden oder Schmerz, 
Noch öfters Schlecht regieren — 
Wir meinen Kopf und Herz — 
Sein Name, faft verkiungen, 
Sein Wirken, ohne Schein, 
Sind kaum zu uns gedrungen; 
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Denn Doktor Feyerlein, 
Er zahlte mit dem Eeben 
Prompt feinen Ehrentag, 

Wo er, im fchönften Streben, 
Sid; feinen Lorbeer brach. — 
Sn mancher Richter = Fehde 
Half treulich er der Noth, 
Die Feuerkraft der Rede 
Stand ftetd ihm zu Gebot; 
D’rum hatten ihn auch heute 
Die Vierzehn fich erfeh’n, 
Daf er an ihrer Seite 

Zum Kaifer möchte geh’n. 
Zwar war von ihnen Allen 
Wohl keiner, was man fagt, 
Grad auf den Mund gefallen, 
Auch fonft wohl nicht verzagtz 
Doch ift’s nicht wohl zu rathen 
Und fchidt ſich eben nicht 

Bei hohen Potentaten, 

Daß mehr wie Einer fpridt. — 
Genug, an ihrer Spike 

Führt Feyerlein fofort 
Ste ftrads zum Kaiferfige, 
Und läßt fie melden bort, 


Umringt von Generalen, 
Die in dem hödjften Glanz 
Den Herrſcher hell umftrahlen, 
Steht einfah — Kaifer Franz. 
Sein fanftes Aug’ verbreitet 
Vertrauen, GlüE und Ruh”, 
Und unfer Häuflein fchreitet 
Vol Ehrfurdt auf ihn zu. — 
„Laßt euch willlommen nennen, 
„Sap’täne vom Quartier! 


„Ich den®, ihr Deren, wir Eennen 


„Uns wohl von früher hier? 
„Das war in beff’ren Tagen, 
„Denn beffer war bie Welt, 
„Die jest im Lauf und Sagen 


&o fuhr der Kaifer fort, — 
„Hängt feft ihr noh am Alten, 
„Am Glauben und am Wort?’ 
Drauf ehrfurdhtsvoll begekret 
Der Doktor Feyerlein, 
Daß ihm das Wort gewähret 
In Gnaden möge fein. — 
Dann hebt er an zu fchildern 
Der Jahre Wechfellauf, 
Und faßt in treuen Bildern 
Die Thatenreihe auf: 
MWie man in beutfchen Landen 
Dem Kaifer warm unb treu, 
Trotz aufgelöften Banden, 
Noch ftets ergeben fei; 
Daß die Erinn’rung wohne 
3u Frankfurt, unverlegt, 
Wie Deutfchlands Kaiferkrone 
Er bier aufs Haupt gefedtz 
Wie d’rauf der blut’ge Knäuel 
Bon Freiheit, Kampf und Sieg 
Hierher gewälzt die Gräuel 
In zwanzigjähr’gem Kriegs 
Wie machtlos fi zu fhüsen 
Die Stadt, der Feinde Schaar 
Und ihren Feuerbligen 
Dft Preis gegeben war; 
Wie Brandfhas zu Millionen 
Der Feind fi hier erpreßt, 
Und Geißeln ohne Schonen 
Gefangen nehmen läßt; 
Wie ftändige Armeen 
Eid) lange hier genährt, 
Die Landmanns mühfam Säen 
Dft vor der Ernt’ verzehrt. 
Wie dann bie Stadt am Ende 
Bon allem Schug entblößt 
Berfiel der Fremden Hände, 
Als deutſches Reich gelöft: 
Do daß in Noth und Drängen 
Wir hielten treulich aus, 


„Nah Neu’rung ſchwankt und fällt. — Und ftetö die Herzen hängen 


„Im Wechſel der Geftalten, ” 


An Deftreihs Kaiferhaus. — 
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Und als er fo gefprochen, 
Da padt’s ben Doktor tief, 


Als wenn dburd Mark und Knochen 


Ein brennend Fieber lief. — 

Er flürzt zu Kaifers Füßen 

Und fleht zu ihm empor: 

„D Herr! mögft nicht verfchließen 
„Den Bittenden bein Ohr, 

„O Kaifer! mögft nicht wenden 
„Bon uns ben gnäb’gen Blid, 
„Gib uns aus beinen Händen 
„Der Freiheit Gut zurüd,” — 


Ergriffen von der Scene 
Bewegt der Kaifer winkt, 
Und eine ftille Thräne 
Zu feinem Auge dringt: — 
„Steht auf — ihr follt verehren 
„Nur Eniendb Gott ben Herrn, 
„Dod) gleiches zu begehren 
„Iſt eurem Kaifer fern. 
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„Ihr möget Hoffnung faffen, 

„Die neu uns Allen blüht, 

„Geht bin — ihr feid entlaffen, 
„Was fein kann — das geſchieht.“ — 


In ehrfurchtsvollem Schweigen, 
Den Dank in ihrem Blick, 
Die Vierzehn ſich verneigen, 
Und treten ſtill zurück. 


Doch fieberhaft durchzittert 
Den Doktor heiße Glut, 
So tief hat ihn erſchüttert 
Sein aͤchter Bürgermuth. — 
Kaum Freundes Gruß vernommen, 
Die innigſt ihm gedankt, 
War heimwaͤrts kaum gekommen, 
Er auch ſchon ſchwer erkrankt. — 
Er fiel der Nervenſeuche 
Ein Opfer feiner Zreu’; 
Der Doktor — warb zur Leiche, 
Und Frankfurt — das ward frei! 
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Bekanntlich wurde die zweite Hälfte des leßtvergangenen Sahr: 
hunderts in einer großartigen Weife durch den ſchoͤnen Kranz ausge— 
zeichneter meift deutfcher Gelehrten verherrlicht, deren Merfe zum 
Theil noch immer unerreicht vor uns fiehen und wohl noch nach Jahr—⸗ 
hunderten zu Genuß und Belehrung dienen werben, Es war ein 
Kreis geiflig Verbuͤndeter, wie er in der Art vielleicht nie wieder kom— 
men wird, Fürften, Staatdömänner, Profefforen, Publiciften, Dichter ıc, 
nahmen daran gleichen Theil, erfannten fih, wie Ordensbruͤder an 
geheimen Zeichen, fo an ihren geiftigen Vorzuͤgen und an Uebereinftim= 
mung ihrer Anfichten und Gefinnung, liebten und achteten fich gegen: 
feitig und fuchten ſich wie in ihren geiftigen Beftrebungen, fo auf ihren 
verfchiedenen Lebenswegen in jeder Weife zu fördern. Jene geiftige 
Verbrüderung hatte zugleich das Eigenthümliche, daß fich nicht allein 
Fachgenoffen zur Erweckung und Vervollfommnung ihrer befonderen 
Wiffenfchaft verbanden, fondern auch Männer von dem verfchiedenften 
Beruf fih an einander anfchloffen; ein Jeder intereffirte ſich für das 
Studium des Andern, und der Zon, den der Eine anſchlug, hallte auch 
in der Bruft bes Andern wieder, So lebten die Wiffenfchaften in gu— 
tem Einverftändnif, und oft fiel ein fruchtbarer Keim von der einen 
in den Schoß der andern und trug hier Früchte, an die man gar nicht 
gedacht hatte. 

Auch Soͤmmerring war ein hervorragendes Glied diefes für 
die Gulturgefchichte fo bedeutenden Gelehrtenfreifes, Obſchon uner- 
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muͤdet in feinem Fache, der Anatomie, und in einem foldhen Grabe 
darin fich hervorthuend, daß ihm wohl Wenige an die Seite geftellt 
werben fünnen, intereffirte er fidy doch fir Alles, was in den verfchies 
denen Neichen des Wiſſens vorging, fo namentlich für Gefchichte, Geo» 
graphie, Politik, Phyſik, Chemie, Botanik, Petrefactenfunde u. f. w. 
ja nody in den lesten Tagen feined Rebens erregte ein vortreffliches 
Fraunhofer'ſches Inftrument bie Luſt in ihm, aftronomifhe Studien 
zu treiben, 

Dabeiwar Sdmmerring von Herzen eine fo eble, deutſche Natur, 
ein fo pflichtgetreuer Staatödiener, ein fo braver Gatte und Water, ein 
fo reblicher Freund feiner Freunde und ein fo gewifienhafter, wahrheits: 
liebender und nach höchfter Vollendung ftrebender Naturforfcher, daf 
er allen Juͤngern der Wiffenfchaft als nachahmungswerthes Vorbild 
bienen fann, 

Diefer wadere deutfche Mann war geboren zu Thorn in Oſtpreu— 
fen am 18. Januar 1755, faft 300 Jahre nach Kopernicus, der in 
derfelben Stadt das Ficht der Welt erblidte. Sein Vater, Joh. Thomas 
Sömmerring, war bafelbft praftifher Arzt und Stadtphyſikus. 
Schon im Knaben regte ſich die Liebe zu naturhiftorifchen Gegenftän- 
den. Er malte Blumen und Kräuter nach der Natur, interefjirte fich 
für wandernde Menagerien und merkwürdige Himmelserfcheinungen, 
und als er im Sahr 1769 in das Gymnafium feiner Vaterſtadt als 
Schüler eintrat, erwachte bereits, Durch den damaligen Nector diefer 
Anftalt geweckt, feine Liebe zur Anatomie, Aber auch die Luft zu ſam— 
meln und das ntereffe an politifchen Greigniffen, wozu die Begeben» 
heiten des Kriegs von 1768 bis zur erften Zheilung Polens Veran: 
laffung gaben, regte fich in ihm. Im Herbfte 1774 bezog er 19 Jahre 
alt die Univerfität Göttingen, wo er beinahe vier Jahre zubrachte, ein 
Aufenthalt, welcher in allen feinen Beziehungen für den empfaͤnglichen 
und firebfamen jungen Mann von bleibender Bedeutung wurde, Bis 
zu feinem Tode ftand er mit Göttinger Lehrern, mit der Bibliothek und 


124 Samuel Thomas Sömmerring. 


der Nebaction der „Gelehrten Anzeigen” im innigften Verkehr; hier 
entfchied fich frühzeitig feine Neigung für die Fächer, denen er das 
ganze Leben treu blieb und in welchen er fo Ausgezeichnetes geleiftet 
hat, Vor Allem übten Anatomie und anatomifches Theater ihre Anzie— 
hungskraft auf ihn, Er befchreibt felbft feine erften Eindruͤcke. Unter 
Andern erblidt er an einem todten Pavian einen „Burſchen“ eifrig 
präpariren, ben nadhmaligen großen Naturforfher Blumenbach. Mit 
dem größten Eifer wirft er ſich auf die menſchliche und thierifche Zer⸗ 
gliederung, fo daß fein Lehrer Wrisberg Sömmerring’6 Praparate 
zu den eigenen Demonftrationen benußt, ihn öffentlic, belobt und ihn 
„Herr Neurologe” nennt, Deffenungeachtet trägt der Water, noch 
nicht ahnend, welchen reichen Schatz er an dieſem Sohne beſitzt, Be- 
denken, ihm den Aufenthalt auf der Hochfchule zu verlängern. Der 
Sohn fchreibt, trodened Brot fei fein Abendbrot; er hungere; Kaffee 
und Bier trinfe er gar nicht und oft fiehe er vor Mittag hungrig auf, 
Jetzt fei feine Saatzeit,. je mehr er ſaͤe, defto mehr werde er ernten, 
Die mit drei Jahren fertig würden, fuchten nur um Gottes Willen 
durchs Eramen zu fommen, Praris habe er nie verachtet, verrebet, 
wenn es der Vater wolle, allein ein bloßer Practicud möge er durchaus 
nicht werben; koͤnne er bloß Theoretica treiben, fo fhäge er dieß für 
fein größtes Glück, Und wenn er am Ende feiner Studien auch nicht 
einen rothen Heller befie, habe er nur was gelernt, fo müffe, müffe 
ihm Brot werden, 

Es iſt Höchft merfwürdig zu beachten, wie hier der freie Geift all» 
mälig feine Fittige entfaltet und im Bewußtfein feiner fünftigen Größe 
die Fefleln zu fprengen fucht, die ihn in feinem Auffluge hemmen. 

Aber der Vater ließ fich erweichen, und alö bald darauf der Sohn 
fein Doctoreramen ehrenvoll beftand und eine Abhandlung fchrieb, von 
der Wrisberg in einem befondern Scyreiben an den Water fagte, fie 
fei von der Art, daß fie die Aufmerffamfeit aller Zergliederer rege ma— 
chen müffe; er dürfe flolz fein auf einen Sohn, der in ber Zeit, da er 
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feinen Unterricht genoffen, fo viel erlernt habe, daß die größte und 
blühendfte anatomifche Echule glüdlich fein werde, wenn fie einmal 
diefen gelehrten Mann ald Profeffor befige ꝛc. — da fendete der Vater 
die Summe von 700 Thalern zu einer Reife nad England, welche 
Sömmerring alsbald am 17. Mai 1778 antrat. Daß er diefe Reife 
für feine Hauptftudien gehörig zu benugen und aus dem Umgange mit 
den hervorragendften Anatomen der damaligen Zeit, einem Peter 
Gampır, Gaubius, Sandifort, Sohn Hunter, Gruiffhanf, Alerander 
Monro u. A. mannichfaltigen Gewinn zu ziehen gewußt habe, läßt ſich 
leicht vorftellen, Auch die Befanntfchaft Georg Forſter's machte er zu= 
erft in London, eine Befanntfchaft, aus der fpäter die innigfte Freund« 
fchaft erwuchs. Im April 1779 kehrte er nach Deutſchland zurüd, und 
ſchon im Juni desfelben Jahres erhielt er eine Anftellung als Profeffor 
der Anatomie in Kaffel, nachdem bereits vor ihm Forfter ald Profeffor 
ber Naturgefchichte dahin berufen worden war, Später (1781) kam 
auch noch Iohannes Müller ald Profeffor der Gefchichte hinzu, Bon 
bier fchreibt ficy auch feine Verbindung mit dem berühmten Heyne, 
der ihm faft woͤchentlich Bücherpaquete zur Necenfion für die „Gelehr⸗ 
ten Anzeigen” von Göttingen nach Kaffel, fpäterhin aber auch nad) 
Mainz und Frankfurt, ja felbft nach München fchidte, In Kaffel war 
ed auch, wo Sömmerring mit Forfter, Johannes Müller u. A. in 
den Bund ber fogenannten Rofenfreuzer trat; die beiden erfieren er 
Fannten aber allmalig den gefährlichen Weg, den fie gingen und lern= 
ten in dem Bunde, in welchem es mehre Grade gab, Betrüger und 
Betrogene kennen. Es liegt ein Schleier tiber dem Grund ber Furcht, 
welche eö beiden unmoͤglich zu machen fchien, offen zu brechen und ſich 
loszumwinden, Wahrfcheinlich war diefelbe übertrieben; jedenfalld aber 
geriethen beide in einen unerträglichen Zuftand, aus dem der energifche 
Forfter fih um jeden Preis losmachen wollte. Daher ergriff er felbft 
die fich ihm darbietende Gelegenheit nach Wilna zu gehen, Nach For- 
ſter's Abreife brachte Sömmerring feine Furt und ifolirte Lage 
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faft der Verzweiflung nahe, bis er im Herbfte 1784 fo glüdlich war, 
entfernt von Kaffel in einen anderen Wirkungskreis zu treten, Er nahm 
einen Auf ald Profefjor der Anatomie und Phyfiologie nah Mainz 
- an, wo ber Kurfürft Karl Friedrich, fein Coadjutor und Nachfolger 
Dalberg und der einflußreiche Minifter Albini den Mittelpunkt der gei— 
fligen Bewegungen bildeten, welche von hier aus auf weitere Kreife 
wirkten, wie in ihrer Art andere kleinere Fürftenhöfe jener Zeit, na 
mentlich die zu Kaffel, Weimar und Münfter, Eine Reihe einflußrei- 
cher Damen lebten an diefem geiftlichen Hofe, die alle für Literatur 
und Kunſt ein mehr oder minder lebhaftes Intereſſe hegten. Im 
Uebrigen war Sömmerrings Umgang an der Mainzer Akademie 
nur auf feine nächften Gollegen, und feine perfönliche Wirkfamfeit auf 
einen Fleinen Kreis wißbegieriger Zöglinge beſchraͤnkt. Defto thätiger 
war er in feinem Berufe, und in feinen literarifchen Arbeiten, von be= 
nen er eine bedeutende Anzahl, faft alle auf die mühfamften eigenen 
Beobahtungen gegründet, theild vorbereitete, theild ausführte. Im 
Jahr 1787 überredete Forfter, der von der ruffiichen Kaiferin Katha= 
rina II. den Antrag erhalten hatte, eine Erpedition um die Erde ald 
Naturforscher zu begleiten, Sömmerring, an diefem Vorhaben An- 
theil zu nehmen. Sömmerring ging darauf ein, verfaufte einen 
Theil feiner bereitö beträchtlich angewachfenen Sammlung an die Jos 
fephinifche Akademie zu Wien, fing wieder mineralogifhe Studien an 
und bereitete fich auf alle Art in der Stille zu dem großen Unterneh: 
men vor, Allein basfelbe Fam nicht zu Stande, Dennoch aber wurden 
beide Freunde, die fich mittlerweile durch ihren Briefwechfel erft recht 
nahe gefommen waren, wieder vereint, Forfter ward im Herbſt 1788 
nad) Mainz ald Bibliothekar berufen, und lebte dafelbft mit Soͤm— 
merring vier Jahre zufammen. Ald aber die Stürme der franzofi- 
fchen Revolution losbrachen, gingen zum großen Schmerze Beider ihre 
Wege auseinander, Sömmerring, freifinnig im ebelften Sinne des 
Worts, war einer der wenigen, die fich nicht bethören ließen von einem 


Samuel Thomas Sömmerring, 127 


Scheinwefen, das im Anfange felbft die ruhigften Männer mit fortges 
riffen hatte, In Mainz war e8 auch, wo Sömmerring mit ben bei: 
den Brüdern v. Humboldt ein engered freundfchaftliches Verhaͤltniß 
knuͤpfte, beßgleichen mit dem edlen Dichter Friedrich Heinrich Jacobi. 

Zu Anfange des Jahres 1792 trat Sömmerring in Folge fei- 
ner Berheiratbung in eine langjährige, wenn auch ber Zeit nach durch 
den fpäteren Münchener Aufenthalt unterbrochene Verbindung mit 
Franffurt. Seine Gattin, Margaretha Elifabetha Gruneliuß, 
der befannten angefehenen Handelsfamilie entftammend, vereinigte 
Schönheit und Liebenswürbigfeit mit einer ebenfo feinen als freien und 
natürlichen Bildung. Als die Neuvermählten von einer Reife nad 
Wien zuridfehrten, war Mainz von ben Franzofen belagert, weßhalb 
ed Sömmerring nicht für gerathen hielt dahin zuruͤckzukehren, fon- 
bern in Frankfurt blieb. Auch im folgenden Jahre, nad) der Wiederbe- 
fegung von Mainz durch die deutfchen Truppen hegte er Feine Neigung, 
in bie frühere Beruföftellung zurüdzufehren, Da um jene Zeit mehr- 
fahe Nufe an ihn ergingen, 3. B. von Braunfchweig, Erlangen, on» 
don, fpäter auch von Göttingen und Rußland, über welche theilmeife 
umftändlichere Verhandlungen gepflogen werden mußten, fo verlängerte 
ſich diefer ſchwankende Zuftand, zu gleicher Zeit aber vermehrte ſich die 
Arztliche Wirkfamkfeit Soͤmmerring's in Frankfurt bis zu einem fehr 
bedeutenden Grade, Im Sommer 1797 fah er fich zwar veranlaßt, 
feine Zehrftelle in Mainz wieber zu übernehmen, nahm jedoch fchon 
nad einigen Monaten feine Entlaffung und lebte fortan wieder in 
Frankfurt der medizinifchen Praris. Das Jahr 1802 ward für ihn ein 
fehr verhaͤngnißvolles. Eine tödtliche Krankheit befiel feine Gattin, in 
deren Folge fie am 11, Januar ſtarb. Sömmerring war auf dad 
Tieffte gebeugt. Nicht ganz zehn Jahre hatte feine glüdlihe Ehe ge- 
dauert, aus der ihm zwei noch unmündige Kinder überblieben. Bald 
darauf verfiel er felbft in eine heftige Krankheit, von der er fih nur 
langfam erholte, Der Aufenthalt in Frankfurt hatte nun das Anzies 
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hende für ihn verloren, und als ſich die Nachricht verbreitete, baß er es 
nicht ungern verlaffen würde, fo fehlte eö nicht an Aufforderungen von 
außen. Wenige Männer werben fo viele und fo glänzende Rufe erhal- 
ten haben ald Sömmerring, In den nächften Sahren erhielt er Ans 
träge ald Profeffor der Anatomie nach Iena, Halle, Würzburg, Heidels 
berg, dann als Afademifer nach Peteröburg und München faft zu gleis 
cher Zeit. Auch nad London befam er eine neue Einladung, Unter 
den Univerfitäten mußte der Ruf nach Iena die meifte Anziehungsfraft 
auf Sömmerring Aufern. Die Bedingungen waren vorzüglich, 
Herder intereffirte fich fehr dafuͤr, Göthe betrieb die Unterhandlung, 
die Herzöge von Weimar und Meiningen wünfchten ed dringend, 
Lange ſchwankte er zwifchen biefen verfchiedenen Anträgen, entfchieb 
fi) aber doch endlich für München, obwohl er dagegen eine gewiffe 
innere Abneigung hegte, und ben fchlüpfrigen Boden dieſer Etatt 
ahnte, zumal zu einer Zeit, in der man dort eine ganz neue Gultur 
auf einen fehr fleinigen Boden verpflanzen wollte, Im März 1805 
erhielt er das Decret als bairifcher Geheimrath und Mitglied der Aka— 
demie der Wiffenfchaften mit einem Gehalte von 4000 Gulden, 500 
Gulden Wohnungsentfchädigung, Zuficherung von Penfion für die 
Kinder und 1000 Gulden Neifegeld. Der Bau eines neuen anatomi« 
fchen Gebäudes als Attribut der Afademie war ihm in Ausficht geſtellt. 
Sehr erfreut war er, faft gleichzeitig zu vernehmen, daß auch feine 
alten Freunde Frig Jacobi und der pfälzifche Geheimrath Schenk nad) 
München berufen feien. Andere ausgezeichnete Männer, als Niethammer, 
Schlichtegroll, Jakobs, Thierſch, Schelling ıc. ſchloſſen fi ihnen an, 
Sömmerring erklärte fic Anfangs. mit feiner Aufnahme aufßeror- 
dentlidy zufrieden, bald aber fing der Himmel ſich an zu trüben. — Am 
11, Mai 1808 wurde der Givilverdienftorden der bairifchen Krone ges 
ftiftet. Schon das einfache Nitterfreuz brachte den perfönlichen Adel 
mit fi, Unter denen, welche den Orden gleich bei ber Stiftung em» 
pfingen befand ſich auch Sömmerring, fowie derfelbe den meiften 
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Berufenen verliehen wurde. Hatten ſchon die hohen Gehalte bei einem 
Theil der Altbaiern Neid und Mißgunft erregt, fo war dieß jetzt noch 
mehr der Fall, und es trug dieß Greigniß wefentlich bei zur Vermeh— 
rung der Oppojition, welche denn fehr bald zur heftigften Flamme auf 
loderte. Diefe Streitigkeiten berührten Sömmerring höhft unan« 
genehm; auch war ihm das Klima in München zu rauh und er fehnte 
ſich nach dem milderen Himmel Frankfurts zurüd, Indeſſen mußte er 
doch in der Stellung fünfzehn Jahre lang ausharren. Erft 1820 er- 
hielt er die Erlaubniß ſich ganz in feine frühere Heimath zuruͤckzuzie— 
hen. Man bewilligte ihm den größten Theil feines Gehalts (3000 
Gulden). Mit der Muͤnchener Akademie unterhielt er übrigens auch 
nach feiner Enıfernung den regften Verkehr. — — In den legten 
Jahren feines Febens befchäftigte fih Sommerring in Ermange 
lung eines anatomiſchen Theaters viel mit phyſikaliſchen Verſuchen. 
Er erfand auch ein Inflrument zum Zeichnen mifrofcopifcher Objekte, 
das nach ihm benannte „Eömmerring’fche Spiegelchen.“ Schon im Jahr 
1809 hatte er der Akademie zwei Abhandlungen vorgelegt, deren eine 
den nachmals zur Ausfünrung gefommenen elektrifchen Zelegrapben, 
die andere aber Berfuche und Betrachtungen über die Verichicdenheit 
der Verdunſtung des Weingeiftes durch Haute von Th eren und Feder 
harz zum Gegenftand hatte. Eömmerring fand namlıh, daß bei 
Gefäßen, die mit Blafe verfchloffen find, der Weingeiſt an Staͤrke zus 
nimmt, weil das Waſſer allmalig verdunftet. Es machte ihm bis an 
fein Ende großes Vergnügen, Einheimifchen und Fremden Weine vor 
zufegen und der Prüfung zu unterwerfen, welche auf diefe Weife ihren 
Alcoholgehalt vermehrt hatten; und wenn er dann fah, wie man juns 
gen Rhein» und Mainweinen einen franzöfifhen oder ſpaniſchen Urs 
fprung beilegte, fonnte er fich Eindlich freuen. — Auch mit der Ver 
fteinerungsfunde befchäftigte fib Sömmerringin jener legten 
Deriode feines ftudienreichen Lebens, wodurch er mit Guvier, der feiner 
Arbeiten mit gebührender Anerkennung gedacht, in eine erneuerte Vers 
bindung fam, 9 
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In Frankfurt verlebte er noch glüdliche Tage im Kreife feiner 
Familie und feiner Freunde. Geehrt von den Mächtigen und Großen 
diefer Erde, anerkannt ald Anatom und Phyfiolog des erften Ranges, 
den man in Hinficht auf die Vollendung der gelieferten Kupferwerke 
einem Albin, in Hinficht des Umfangs der Kenntniffe und als Litera- 
tor einem Albrecht v. Haller und in Bezug auf vielfeitige und 
wohlthätige Wirkfamkeit einem Peter Camper an bie Seite fegen 
fonnte; berühmt als einer der fruchtbarften Schriftfteller Deutfchlands ; 
geliebt und geachtet von einer zahllofen Menge der angefehenften 
Männer aus allen Glaffen, die ihm als perfönliche Freunde, ald wohl 
mollende Gönner, ald dankbare Verehrer zugethan waren, angebetet 
in dem Kreiſe feiner Familie — fah der würdige Mann den Tag fei- 
ned 5Ojährigen Dociorjubilaums herannahen. Es war biefer Tag 
(der 7. April 1828) ein Tag der Feier für ganz Deutfchland. Viele 
Hundert Deutfche, zum Theil auch Ausländer, Aerzte, Gelehrte, Staatd- 
männer vereinigten fich, um zur würdigen Begehung eines an ſich 
feltenen, bei einem feltenen Manne doppelt merkwürdigen Ereigniffes 
eine Medaille prägen zu laffen, welche auf ver einen Seite Sönmer- 
rings Bruftbild, auf der andern die Bafis des menfchlichen Gehirns 
darftellend, noch fpät die Nachkommen belehren follte, daß die Deutfchen 
es fo gut wie irgend eine Nation verftehen, hohes Verdienſt ehrend an= 
zuerfennen, Nach Frankfurt Famen von Gießen, Heidelberg, Marburg, 
Freiburg, Weimar, Würzburg ıc, Gelehrte und Profefforen, um an dem 
Feſte perfönlich Theil zu nehmen; Gluͤckwuͤnſchungsſchreiben, Abhand- 
lungen, ausführliche Werke, Gedichte wurden von wiffenfchaftlichen Gor- 
porationenund einzelnen Gelehrten eingefendet, Naturproduftenach dem 
Zubilar benannt u, ſ. w. Noch beinahe zwei Jahre lebte in dem feligen 
Bewußtfein, Gutes in Fülle gewirkt zu haben, ſich und den Seinigen 
©. Th. v. Sömmerring. Da hatte der ehrwürdige Greis nur noch 
Einen Wunſch, den er feinem geliebten Sohne anvertraute: ihm fehle, 
um auf diefer Erde vollfommen glüdlich gewefen zu fein, nichts als 
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ein fanfter Tod. Die gütige Vorfehung erbörte auch diefen Wunſch. 
Allgemeine Mattigkeit, Schläfrigfeit und Sehnſucht nach Ruhe ftellten 
fih ein. $ragte man um dieſe Zeit den Kranken nad) feinem Befinden, 
fo Außerte er feine Klage, ja oft ein unbefchreibliches Gefühl von 
Wohlſein. „Mir ift himmlifc zu Muthe”, fagte er, Mit fefter Hand 
fchrieb er noch fünf Tage vor feinem Tode fein Tagebud und ſchloß «6, 
indem er groß feinen Namenszug darunter feßte, und ed ruhig mit den 
Worten zuruͤckgab: „Das ift das Letzte, was ich fchreiben werde.” An 
einem heiteren Tage, am 2, März 1830, während die Sonne ihn 
freundlich befchien, und er einem vollfommen fanft Schlummernden 
glich, hörte er um 1 Uhr Mittags plöglicy zu athmen auf, und endete 
fo ohne allen. Kampf, ja ohne die ruhig freundliche Miene zu verlieren, 
die ihm als Abglanz feiner Herzensgüte eigen war, und bie er während 
ber ganzen Krankheit kaum verändert hatte, den Lauf feines preis— 
vollen Lebens. 

So entfchlief Sömmerring. Seine Gebeine ruhen in dem neuen 
fchönen Frankfurter Friedhof, rechts unfern des Eingangs. Ein einfa« 
cher Denfftein bezeichnet die Nuheftätte eines Mannes, der in feinem 
Fache einen europaifchen Ruf erlangt hatte, und defien Name immer 
zufammen genannt werben wird mit den trefflichften Männern unferer 
Nation. Dem Befucher des Kirchhofs nennt eine einfadye lateinifche 
Snfchrift auf dem Grabftein Namen, Ort und Tag der Geburt und 
des Zodes, Die Embleme der Arztlihen Kunft und Wiffenfchaft find 
darunter eingehauen, darlıber ein Immortellenkranz. Nicht weit davon 
ruht ein langjähriger Gollege und Freund Sömmerrings, De Neuf- 
ville, und ein anderer berühmter Sohn der Stadt Frankfurt — 
Feuerbach. 

Sömmerring’e zahlreiche und mannichfaltige Arbeiten und 
Berdienfte als Naturforfcher zu erörtern oder nur aufzuzaͤhlen, ift nicht 
diefes Drtes, Wer fich hiervon näher unterrichten will, findet jede 


wünfcenswerthe Belehrung in dem trefflihen Werke: 
9* 
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Samuel Thomas von Sömmerring’s 
Leben und Verkehr mit feinen Zeitgenoffen. 
Bon Rudolph Wagner. Leipzig. 1844. 


Der reichhaltige Nachlaß des großen Gelehrten enthielt unter An» 
derem nicht weniger als 6000 an ihn gerichtete Briefe von etwa 600 
Perfonen. Das oben genannte Werk liefert deren ungefähr 240 von 
einigen und zwanzig Perfonen, unter benen Göthe, Herder, F. I. Iacobi, 
Johannes v. Müller, Lavater, Fürftin Galigin, Heyne, Georg Forfter, 
Merk, Blumenbah, Petrus Camper, Heinfe befonders hervortreten. 
Nechnet man dazu, daß Sömmerring auch mit andern Männern und 
Frauen erſten Ranges in lebhaften Verkehr geflanden, mit Wilhelm 
und Alerander v. Humboldt, Schlieffen, Montgelas, Schilling, Gall, 
Savigny, mit Frau v. Stael, mit dem Brentano'ſchen Haufe in Frank: 
furt, mit den damaligen Berliner Größen, mit denen in Wien, mit den 
edelften Fürften jener Zeit: fo Fann man nur erflaunen tiber die Zahl 
und Bedeutung ber Fäden, welche diefes Lebensgewebe bilden helfen 
oder burchziehen, 


Zwei in jener Eammlung enthaltene Briefe des Herzogs von 
Sahfen-Meiningen, des ausgezeichneten Fürften, dem auch Sean Paul 
ein Denkmal in feiner „Levana“ gefest hat, find ſowohl für den vor⸗ 
trefflihen Fürften felbft als flr die damalige Zeit zu charakteriftifch, als 
daß es nicht geftatiet fein follte, fie am Schluſſe diefer Lebensſkizze 
wörtlich wiederzugeben: 


Meiningen, ben 26. November 1798. 
Mid habt Ihr wohl vergeffen, Freund Sömmerringz; nicht fo ih Eud. 
Gefhmwiegen hab’ ich lange, weil ich glaubte, ed müffe Euch wohlgehen, Aber 
ed kommen auch Zeiten, wo ed wohl thut, wenn man Freunde hat. So gern 
möchte ih Eudy wiederfehen, bei mir fehen. Kommt doch und befucht mid, 
bringt aber Frau und Kinder mit, die Reife bezahl’ ich. Wir wollen dann 
einmal und der alten Zeiten erinnern und froh fein. Und fehen was nun zu 
thun ift. Verſteht Ihr mid, Ihr verfteht ja deutſch? 


H. Georg v. ©. :M. 
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Der zweite Brief lautet fo: 
Lieber Sömmerring! 


Sie werben ed mir hoffentlich ungefchworen glauben, daß ich einigen 
Antheil an Ihrer Berufung nad Iena nehme, und es mir daher nicht gleich: 
gültig war zu erfahren, daß Sie auf diefen Ruf nicht recht hören wollten, 


Sch wage es alfo die Stimme ber Freundfchaft ertönen zu laffen und 
Sie an bdiefe zurüdzumeifen, da es fcheint, als ob Sie mich vergeflen hätten. 
Welches ich aber mir zu lieb, und als Egoift nicht glauben mag! 


Nun zur Sache, warum wollen Sie dem Ruf nicht folgen? Schenten 
Sie mir reinen Wein ein und verlaffen Sie ſich darauf, daß wenn Sie auch 
eine beftimmtere Forderung machen würden, man fidy doch alle Mühe geben 
wird fie zu erfüllen. Zudem Tann ich nicht begreifen, warum Sie nicht wollen ; 
hat man Ihnen etwas Widriged dagegen weis gemacht, ober wie fteht das 
Ding? 

Kurz ich fage Ihnen voraus, ich plage Sie fo lange, bis Sie ja fagen, 
und wäre es auch nicht meinetwegen. Keine ruhige Stuude follen Sie mehr 
haben. Denn mein böfer Genius wird Sie allenthalben verſuchen. 


Alfo Amice, bringt einmal der Menſchheit ein reines Opfer, und 
ſchenkt Euch uns. 

Leben Sie wohl, aber Ihre Antwort ſei ja, ja, nicht nein, nein. Adieu 
auf Wiederſehen. 

Meiningen den 4. September 1803. 


H. Georg v. S.⸗M. 
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Adam Elsbeimer. 


Diefer ausgezeichnete Maler, den feine Zeitgenoffen, nicht nur bie 
deutfchen, fondern auch die italienifchen und niederländifchen, als einen 
der originellften und vollendetften Künftler betrachteten, und der auf 
die Entwidelung, namentlich der niederländifchen Malerfunft, von be 
deutendftem Einflufje gewefen ift, wurde in Frankfurt im Jahre 1574 
geboren und war ber Sohn eines Schneiders, der neben der rothen 
Badftube in der Predigergaffe wohnte. Der Knabe zeigte von Jugend 
auf große Luft und viel Gefchid zur Malerkunft, weßhalb ihn fein Bas 
ter zu dem damals in Franffurt ſich auszeichnenden, fehr kenntnißrei⸗ 
chen Maler Philipp Uffenbak in die Kehre gab, bei dem er bald 
bedeutende Fortfchritte machte. Eines feiner früheften uns noch aufbe- 
wahrten Werfe ift ein Fleines Bild, die Anficht der Stadt von der Sadı- 
fenhäufer Seite aus aufgenommen, Es befindet fich jegt im Prehn- 
fchen Kabinet auf der hiefigen Stabtbibliothef. Nach einer Wander: 
fchaft durd; einen Theil von Deutfchland drängte es Elsheimer nad) 
Nom zu reifen; er nahm deßhalb Abfhied von feinen Eltern und fei- 
nem inniggeliebten jüngeren Bruder Sohannes, der gleichfalls ein Maler 
war, ſich auch mit Glasmalerei befchäftigte und zum Andenfen an den 
fchmerzlichen Abfchied von feinem Bruder zwei Glasfcheiben malte, 
worin die Abfchiedsfcene dargeftellt war, und die lange Zeit zur Zierde 
der väterlichen Wohnung dienten, 

Sn Rom ging dem Elsheimer eine neue Welt auf; die groß- 
artige Umgebung, die herrlihen Kunftwerfe der antifen und neueren 
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Zeit wirkten fo mächtig auf ihn, gaben feinem Genius einen folchen 
Schwung, daß er bei feinen gründlichen Studien bald zu den trefflich- 
ften Malern in Rom gerechnet wurde. Anfänglich fertigte er Bilder 
in größerem Format mit Gegenftänden aus der Bibel und der Mytho- 
logie, weit vorzüglicher aber ward er bald in feinen Fleineren Bildern 
in Delfarben, die er ganz eigenthümlich behandelte und höchft vollendet, 
meifterlich geiftreich ausführte, Nachdem er durch diefelben außerge- 
wöhnlichen Beifall erworben, gab er das Malen größerer Bilder für 
immer auf und widmete fich ausfchließlic dem fogenannten Klein» 
malen. 

Wir vermögen hier feinen Ueberblid über Elsheimer’s treffliche 
Arbeiten zu geben, und verweilen defhalb die befonderen Freunde und 
Freundinnen der Malerei auf die ausführliche und intereffante Biogra⸗ 
phie des genannten Sünftlers, die I. D. Paffavant im 4. Hefte 
des Archivs für Frankfurts Gefchichte und Kunft veröffentlicht hat, Der 
befte Beweis für die Vorzüglichfeit der Elsheimer’fchen Werke ift 
gewiß der, daß fie noch bis auf den heutigen Tag in den anfehnlichften 
Kunftfammlungen durch ihr Vorhandenfein den Ruhm ihres Meifters 
verfindigen. Franffurt hat ein Recht, auf Elsheimer flolz zu fein. 
Man findet feine Bilder in den Gallerien und Mufeen zu Dresden, 
Wien, Münden, Berlin, Gaffel, Stuttgart, Braunfchweig, Florenz, 
Paris, Petersburg, Copenhagen, im Haag und in verfchiedenen eng⸗ 
liſchen Sammlungen, 

Das fchöne Talent dieſes Meifters und fein ernfted Streben, ſich 
zu immer weiterer Vollkommenheit zu entwideln, fand bei feinen Zeit- 
genoffen die höchfte Anerfennung, Auch würden mehre talentvolle 
Maler feine Schüler oder doch Nachahmer. Ein reicher holländifcher 
Graf (Heinrih Goudt aus Utrecht) Faufte nicht nur alle Bilder Els⸗ 
heimer’s, die er von ihm erhalten Eonnte, fondern wurde fogar aus 
reiner Liebe zu ihnen und aus Bewunderung berfelben felbit ein 
Künftler, " 
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Unter äußerlich günftig erfheinenden Verhaͤltniſſen verheirathete 
fih Elsheimer mit einer zwar wenig bemittelten, aber fchönen und 
liebenswirdigen Nömerin, mit der er fehr glüdlich würde gelebt haben, 
wenn fein Einfommen mit den fteigenden Bedürfniffen feiner immer 
zahlreicher werdenden Familie gleichen Schritt gehalten hätte. Allein 
nur feinen fünftlerifchen Beftrebungen lebend, und bei der großen 
Sorgfalt und Zeit, die er auf die Ausführung der Bilder verwendete, 
erhielt er für fie, obgleich fie gut bezahlt wurden, doch feinen ſolchen 
Preis, daß er dabei mit feinen vielen Kindern hätte beftehen koͤnnen. 
In diefer drücenden Lage unterftügte ihn zwar Graf Goudt durd 
Vorſchuͤſſe an Geld auf zu fertigende Bilder und übte im Warten 
darauf oft große Geduld. Aber diefe Hülfe reichte nicht aus, viele 
mehr fam er in feinen Bermögensumftänden immer mehr zurüd, fo 
daß er fich zulegt durch wertere Echulden zu helfen ſuchte. Diefer 
peinliche Zuftand drüdte fchwer auf fein zartfühlendes Gemüth, das, 
ohnedieß zur Melancholie geneigt, in tiefe Schwermuth verfant, Er 
ſuchte nun die Einſamkeit, um dem Elend im Haufe und feinen ihn 
drängenden Gläubigern zu entgehen, wurde aber von diefen zulegt er- 
griffen und in den Schuldenthurm gebracht. Solche Mißgeſchicke mach⸗ 
ten ihn aber ganz unfähig ſich durch Arbeiten in etwas zu helfen, viel- 
mehr erkrankte er vom Gram verzehrt. Seine Freunde, fobald fie die 
traurige Kunde hiervon erhielten, befreiten ihn zwar aus dem Gefäng- 
niß, allein feine Lebenskraͤſte waren erlofchen, fo daß er bald darauf 
verfchied. Er flarb im Jahr 1620, erſt 46 Jahre alt, mit Hinterlaffung 
einer trauernten Wittwe, mehrer noch unmuͤndiger Kınder, vieler den 
Verluft ſchmerzlich empfindenver Freunde, aber auch mit einem unfterb» 
lichen Ruf bei der Nachwelt, die in ihm einen der cdelften Künftler und 
Menſchen verehrt. 

Elsheimer — der auch Adam von Frankfurt und von den 
Italienern Adam der Deutſche genannt wurde — war nach dem 
Urtheil eines ſeiner Zeitgenoſſen der innigſten Freundſchaft faͤhig, gefaͤl⸗ 
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lig gegen Jedermann und zartfühlender Gatte und Vater; aber fein 
Gemüth war von zu zarter Natur, und er zu fehr in feine höheren Bes 
firebungen vertieft, um die harten Mißgeſchicke feines Lebens durch 
rüfligen und praftifchen Sinn bewältigen zu fönnen. So lange er 
ungeftört fi, der Befchauung ber Natur und den Bildern des Schönen 
und Edlen, die in feiner Seele ſich entfalteten, hingeben Fonnte, fehen 
wir ibn oft von heiterer Lebensluſt befeelt, die fich höchft anmuthig in 
mehren feiner mytbologifchen Darftellungen abfpiegelt. Oder wir be= 
gegnen ihm in traulidyer Gemüthlichfeit in einigen feiner Nachtftüde, 
oder frommen, Gott ergebenen Sinnes in Gegenftänden, die er der 
heiligen Schrift entnommen hat. Allerdings verräth ſich auch öfter in 
feinen tragifch behandelten Darftellungen eine gewifje Sehnſucht, die 
aber gerade das Erbtheil der edelften Geifter ift, denen die Zeitlichkeit 
fein Genüge zu leiften vermag. 

Auch in unferer Staͤdel'ſchen Gallerie befinden fich zwei Bilder 
von Elsheimer, und zwar die Nr, 277 u. 327, 

Nr. 277 ftellt die Apoftel Paulus und Barnabas zu Lyſtra dar, 
nach Apoftelgeftichte Gap. 14. Am Altar vor einem Tempel fteht Pau⸗ 
Ius bei Barnabas und fpricht mit einem Priefter, der ihm, ihn für Ju— 
piter haltend, eine Krone darreicht; ein Opferdiener fchwingt Fnieend 
ihnen ein Weihraucfaß entgegen. Zwei Jünglinge halten einen mit 
Blumen befränzten Opferfiier. Vieles Volk umgibt die Scene. Links 
im Grunde fieht man einige Schöne Gebäude der Stadt, Diefes Bild 
befand fih bis 1811 in der Sammlung Lausberg, dann in der von 
Wilmans hier, aus welcher eö 1839 für das Inſtitut um 925 Gulden 
erworben wurde. 

Das zweite Bild (Nr, 327) zeigt eine baumreiche Landſchaft; in 
der Mitte eine große Baumgruppe von Wiefen umgeben und Ausficht 
zu den Seiten auf das ferne Hügelland, wo rechts ein Felfen mit einem 
Schloß. Im Vordergrund fpricht ein Knabe mit einer — bei der 
noch vier juͤngere ſtehen und zwei andere herzutreten. 


——— 
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Künftlerfamilie Roos. 
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Jo hann Heinrih Roos, Maler und Radirer, ein Kuͤnſtler, 
der in Darſtellungen aus der Thierwelt jederzeit einen bedeutenden 
Namen behalten wird, wurde zu Ottersberg bei Kaiſerslautern gebo- 
ren, Sein Bater, ein armer Reinweber reformirter Confeſſion, ſah fich 
durch den verderblichen 3Ojährigen Krieg gendthigt, die Pfalz zu ver 
laffen und mit Frau und Kindern nach Amfterdam zu flüchten. Diefes 
an ſich fo traurige Loos follte den talentvollen Ajährigen Knaben feiner 
wahren Beftimmung entgegenführen, Der große Künftler bu Jar din 
erkannte namlich die ausgezeichneten Naturanlagen des Kindes und 
unterwies ihn in den Anfangsgründen feines Berufs, Bald entwidelte 
fih bei Roos eine entfchiedene Neigung zur Landſchafts- und Thier- 
malerei, worin er bei feinem fcharfen Blide in die Natur Vortreffliches 
leiftete. Er zeichnete feine Thiere in den feltenften und fchwerften Stel» 
lungen, aber immer mit größter Gorrektheit. Mit diefer Staffage 
ftimmt auch die Landfchaft auf das Bollfommenfte überein, indem die— 
fer Künftler die finnigfte Auswahl traf, Er brachte darin Felfen, Rui⸗ 
nen, Bäume, Gefträuche und. Pflanzen an, Alles mit größter Treue 
und Naturwahrheit. Umfänglichere Bilder malte er in Eühner und 
geiftreicher Manier, Fleinere Staffeleibilder mit befonderem Fleiße. In 
diefer Weife lieferte er zahlreiche Bilder aus dem Hirtenleben in aller 
Anmuth und Einfalt. 

Man findet die Werke diefes Künftlers in den berlhmteften Samm⸗ 
lungen. In der Föniglichen Pinakothek zu München find 14 Bilder, 
die alle zu den vorzüglichften beöfelben gehören. Ausgezeichnete Werke 
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befinden fich auch in den Sallerien zu Wien, Berlin, Dresden x, Uns 
ter den Bildern, bie chedem in Salzdahlum aufbewahrt wurden, be= 
fand fich auch das lebensgroße Bruftbild des Meifters, von ihm felbft 
gefertigt. Nachdem Roos Deutfchland, vielleicht auch Italien durch⸗ 
reift und ſich in Straßburg verheirathet hatte, Tieß er fich 1657 hier in 
Frankfurt nieder, wo er 28 Jahre lang, bis an feinen 1685 erfolgten 
Tod, eine außerordentliche Tihätigfeit entwidelte, Unter Anderm malte 
er bier faft alle bedeutende Familien, und in Kaffel und Mainz die 
Fürften fowohl, ald die angefehenften Hofleute. Sein Lieblingsfach 
blieb aber immer die Landſchafts- und Thiermalerei, Leider! follie er 
früh und in trauriger Weife aus dem Leben fcheiden, Am 2. Oftober 
1685 Fam in feiner Wohnung auf ber Zeil, dem Gafthofe zum römi- 
ſchen Kaifer gegenüber, Feuer aus, das in kurzer Zeit den größten 
Theil feiner Habe verzehrte. Indem er ſich nun in die Flammen wagte, 
um einen goldenen Dedel, der auf einem Kruge lag, zu retten, ward 
er zwar nicht ein augenblidliches Opfer des Feuerd oder erftidenden 
Rauches — weil treue Freunde herzufprangen und ihn retteten —, 
war aber doch fo tödtlih angegriffen, daß er ſchon am folgenden Tage, 
im Alter von 54 Jahren, feine thätige Laufbahn endigte. Im Städel’ 
hen Mufeum find folgende Bilder von ihm: 

1) Zigeuner halten mit Gepäd und einem alten weißen Pferd bei 
einer römifchen Ruine, welche dem Nymphaͤum der Sibylla Eugenia 
bei Rom Ahnlich ift, (No. 283.) 

2) Italienifcher Stall mit Pferden, (No, 291.) 

3) Ein Stier und einiges andere Vieh wird neben einer Felswand 
durch ein Wafler getrieben, (No. 312.) 

4) Des Malers eigenes Portrait, Bruftbild, Ift von I. 5. Mor⸗ 
genftern in Kupfer geäst, (No. 328.) 

5) In einer italienifhen Landfchaft bei drei halb verfchütteten Saͤu⸗ 
len eine ruhende Herde; der Hirt hält ein Lamm, nach welchem ein 
Fleines Kind greift, (No, 334.) 
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6) Eine allegorifche Anfpielung auf das alte und das neue Teſta⸗ 
ment; hinter einem herzförmigen Stein kniet der Maler felbft mit fei- 
ner Frau, (No. 339.) 

7) Eine Hirtenfamilie ruht bei einer antiten Ruine. Verſchiedenes 
Vieh weidet umher. (No. 342,) 

Sein Sohn und Schüler Sohann Meldhior Roos, war 1659 
zu Frankfurt geboren. Obgleih ihn fein Water zur Landfchafte- und 
Thiermalerei anleitete, fo befchäftigte er fich doch Anfangs lieber mit 
Fertigung von Bildniffen und hiftorifhen Darftellungen. Nach einem 
vierjährigen Aufenthalte in Italien, verheirathete er fich in Nürnberg 
und ließ fich dann in Frankfurt hauslich nieder. Am zahlreichften was 
ren feine Arbeiten für feine Mitbürger. Faſt jedes Haus in Frankfurt 
befaß wenigftens Ein Bildniß oder ein Thierftüd von ihm. In feiner 
fpätern Zeit malte er faft ausſchließlich Landſchaften mit Thieren, Bil⸗ 
der, die zwar jenen feined Vaters nicht gleichfommen, aber doch nicht 
zu den fchlechten in ihrer Art gehören, Zwar malte Melhior Roos 
meift zu flüchtig, man erkennt aber immer den Künftler von Verſtand 
und großem Talente, Er trug feine Farben ſtark auf, führte den Pin- 
fel kuͤhn und ficher, und bei aller Flüchtigkeit herrfcht in feinen Bildern 
doch noch eine fehr lobenswerthe Gorreftheit der Zeichnung. In feinen 
Darftelungen aus der Thierwelt offenbart fich ein bewegtered Leben 
und große Wahrheit, felbft in den forcirteften Stellungen. Roos 
hätte viel leiften können, wenn fein Üübriges Leben geregelter gewefen 
wäre, Er war aber der Schwelgerei ergeben, verlor dadurch die befte 
Zeit zum Arbeiten und mußte nun ſchnell nach Erwerb hinmalen. Zur 
Zeit der Noth ließ er feine Gemälde haufiren tragen, meiftend an Sam- 
flagen, wenn die Frau Marftgeld brauchte. Deßwegen hatte der Künfts 
ler den Beinamen des Samſtags-Roos. Eines feiner Hauptwerfe 
war im Mufeum zu Kaffel, ein großes Bild, welches fammtliche Thiere 
der Menagerie ded damaligen Landgrafen barftellte. Der Künftler 
ftarb im Jahr 1731 (in einem Alter von 72 Jahren.) 
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Im Städel’fhen Mufeum find folgende Bilder von ihm: 
1) Zwei Bären in einer Landſchaft. (Mo. 318.) 
2) Landfchaft mit Bären, (No. 340.) 
3) Landfchaft mit wilden Schweinen, (No, 341.) 

Ein dritter Künftler, der den Namen Roos führte, war Phi- 
lipp Peter, der Sohn des Johann Heinrich und Bruder des eben: 
gefchilderten Sohann Meldhior. Man bezeichnet ihn in der Kunſtge— 
fchichte gewöhnlich mit dem Beinamen Rofa di Tivoli. Geboren 
zu Frankfurt 1655 wurde er von feinem Water in der Kunft unter- 
wiefen, und begab ficy dann im 20, Lebensjahr auf Koſten des Rand: 
grafen von Heſſen-Kaſſel nah Rom, um dort feine Ausbildung zu 
vollenden. Er entwidelte Anfangs unter Zeitung des dortigen Malers 
Brandi viele Thätigkeit, zu der ihn aber nur die liebenswürdige Toch— 
ter des Meifters fpornte. Ihr zulieb trat er 1679 zur Fatholifchen Gon- 
feflion über und floh dann mit dem unerfahrnen Mädchen nach Tivoli, 
wo fie aber fpäter ald feine Gattin nur Kummer und Sorgen erntete. 
R 008 nämlich, von feinen luftigen Kunſtgenoſſen Mercurius genannt, 
hatte ſich der Schwelgerei ergeben, von der er ſich auch bis an fein 
Lebensende nicht wieder abzuwenden vermochte. Er pflegte das Wirthe- 
haus nur dann zu verlaffen, wenn ihm der Wirth nicht länger borgen 
wollte, und arbeitete natürlich bloß, um das nöthigfte Geld zu gewin- 
nen. Er ſtarb 1705, in einem Alter von 50 Jahren. 

Rofa di Tivoli malte Landfchaften mit Thieren, welche großen 
Beifall fanden. Es zeigt fich darin ein ernfted Studium des Thierle- 
bens, und ungewöhnliche Sicherheit in der Darftellung. Werke von 
ihm find in den Gallerien zu Wien, Dresden, Schleißheim, Kaffel ıc., 
ferner in England und Rußland, — Noch blühten vor wenig Jahre 
zehnten Eunftgefchidte Nachkommen diefes Künftlers zu Wien und zu 
Neapel, 
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Wenn aus biefes Lebens Enge Euch der Künfte Zauber hebt, 

Denkt, daß er mit Wohlgefallen, geiftig lächelnd, Euch umſchwebt. 

Wie fein Bares Forfcherauge Eudy der Vorzeit Nacht erhellt, 

Wie der Wahrheit ernten Lehren heitern Wig er zugefellt, 

Wie an Gottes heil’ger Stätte er mit Kraft fein Wort befannt, 

Wie in heit’rer Lebensftunde er des Frohfinns Kränze wand, — 

Steht er frifh und unvergeßlich, ewig da bem innern Blid. 

3u den auserwählten Söhnen ftellefi, Frankfurt, du 
fein Bild. — 


In treffender Kürze bezeichnen obige Worte das vielfache Verdienſt 
eines Mannes, der ald geiftvoller und beredter Kanzelredner, als 
thätiger und gewandter Hiftoriker, als mächtig anregender Kunftfreund 
und als thatkraftiger und feuriger Patriot in der Gefchichte Frankfurts 
eine fehr ehrenvolle Stellung einnimmt. Der aͤußere Lebenslauf des⸗ 
felben, mit dem wir natürlich beginnen, iſt einfach. 

Anton Kirchner wurde am 14. Juli 1779 in Frankfurt geboren 
und war ber Altefte Sohn des Handelömannes Georg Philipp Kirch 
ner. Er befuchte alle Klaffen des hiefigen Gymnafiums, wo er viele 
Jahre von dem trefflihen Purmann Privatunterweifung erhielt und 
nebenbei in ber englifchen, franzöfifchen und italienifchen Sprache von 
ben beiten Meiftern unterrichtet wurde. Hierauf bezog er die Univerfität 
Erlangen, um Theologie zu fludieren, Nach feiner Heimkeyr in die 
Vaterſtadt ward er zuerft Hauslehrer in der Familie Manskopf, dann 
Lehrer des Waifenhaufes und Prediger im Irrenhaufe, Im Juni 1804 
wurde er Pfarrgehülfe des geiftlichen Minifteriums und nach Mofche's 
Weggang nach Luͤbeck Profeffor der hebräifchen Sprache, der Religion 
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und Kirchengefhichte am Gymnaſium. Am Schluſſe des Jahres 1806 
wurde er von ber Bürgerfchaft zum Achtundzwanziger bes fünften 
Quartierd gewählt. Diefe Wahl war es, die zuerft die Aufmerffamkeit 
des damaligen Großherzogs Karl von Dalberg auf ihn lenkte, bei dem 
er fpäter das größte Vertrauen genoß. Zu Ende des Jahres 1807 ers 
nannte ihn ber Senat auf ganz befunderes Anhalten der Stiftungsdes 
putation vom Heiligen » Geift: Hospital zum Sonntagsprediger ber 
Heiligen » Geift- Kirche, (Die Gemeinde war bis auf 15 Zuhörer ges 
funfen; unter ihm wurbe die Slirche zur befuchteften.) Auch befleidete 
er als Pfarrvikar eine Zeitlang unentgeltlich eine Lehrftelle an der Mus 
fterfchule, Vom Fürften mit vielen Aufträgen beehrt, wurde er unter 
Andern ein Mitglied des neuerrichteten Oberfchule und Studienrathes 
(1812). Er gründete die Weißfrauenfchule, und der Fürft beftätigte 
alle Lehrer, die er ernannte. Wiederholt bot ihm biefer dad Seniorat 
des hiefigen Minifteriums an, deſſen Befeßung er fich deßhalb vorbes 
halten hatte; aus Dankbarkeit gegen Hufnagel und Rüdficht auf 
Gollegen hohen Alters, lehnte es Kirchner ab, Im Jahr 1815 erhielt 
er auf®eranlaffung der Kronprinzeffin von Würtemberg, die ihn am 
18, Oftober die fogenannte Landſturmspredigt hatte halten hören, einen 
Ruf als Kabinetöprediger und Neifebegleiter des Kronprinzen, Obſchon 
man ben Gehalt der Stelle auf 8000 Gulden berechnen Eonnte, lehnte 
doch Kirchner aus Liebe zu feiner freien Vaterſtadt diefen Antrag 
ab. 1823 wurde er geiftlicher Conſiſtorialrath und Prediger zu St. 
Katharinen. Im Jahr 1833 endlih, am 9, Juni, hielt er die Weih- 
predigt an der neuen Hauptfirche zu St. Paul ald ernannter Sonn» 
tagsprediger. Sein Tod erfolgte am 31. December 1834. 

Dieß die Äußeren Lebensumriffe Kirchner's im Allgemeinen, 
Menden wir uns nun zu feinen Eigenfchaften, Zeiftungen und Verdien— 
fien. „Die Natur“, fagt S. F. Stiebel in feiner Denfrede auf Kirch— 
ner, „pflegt lange zu kargen, bis fie einen Menfchen bei der Geburt 
fo reich ausftattet, wie ihn, den Heimgegangenen. Ja, reich war er aus⸗ 


— 


144 Anton Kirchner. 


geftattet mit tiefer Gelehrfamfeit, klarem Verſtande, treffendem Wis, 
lebendig bildender Kraft des Wortes; er war von gleicher Liebe befeelt 
für feine Vaterſtadt und die Wahrheit, war durch Feine Widerwärtig« 
feit aufzuhalten in feinem Eifer für das, was er ald das Rechte erfannt 
hatte, Er war ein treuer Freund, nahm fi) mit nachhaltigem Eifer 
Derer an, welche er fir tuͤchtig hielt, und die Erfahrung, Undanfbare 
befördert zu haben, war für ihn fein Grund, fi durch grämliche Vor 
fiht von feinem Wirken für Jüngere abhalten zu laffen. Kirchner war 
ein großherziger Menfch. Freunde mochten ſich hüten, ihm einen wohl- 
verdienten Lohn für fchwere Mühen zuzuwenden, er ſandte ihn ficher 
zurüd und ein ſchmollendes Briefchen dabei; wo er aber felbit Dank 
fhuldig zu fein glaubte, fonnte er in der Köfung deöfelben fich nimmer 
genügen. Wohlthätig war er obne Prunf und ohne engherzige Prüfung 
feiner Mittel. Bon Natur ungeduldig, ward er nie müde bei den Kla 
gen der Noth; durch ein vielfeitig beichäftigtes Leben arm an Zeit, 
geizte er nie mit derfelben, wenn ed darauf anfam, der Armuth zu 
helfen. In den Stunden einer heiteren gefelligen Luft war e8 Kirchner 
vor Allen, der durch firömenden Witz, durch Fülle der Gedanken und 
die Laune pafjender Erzählungen, Freude zugleich und frohfinnige Bes 
lehrung verbreitete. Der Annehmlichfeit, welche fein Umgang gewährte, 
hat Sranffurt wohl eben fo viel zu danken, alö feinem ernften Forfchen 
und Lehren; denn viel leichter wird manchmal das bewegliche Gemuͤth 
durch die Luft der Freude dem Guten eröffnet, als durch die duͤſtre, 
prüfende Aufmunterung. Während man fih dem Vergnügen feiner 
Nähe hingab, wußte er mit gewandtem Echarffinn den flüchtigen Au- 
genblid des Jubels für ein bleibendes Werk des Nutzens feſtzuhalten. 
In ſolchen Momenten gewann er der Vaterftadt die Mitwirfung feiner 
Freunde für die Stiftung der Sendenbergifchen Gefellfchaft, der Hülfe« 
Faffe, der Volföfchulen und anderer bedeutenden Anftalten, ” 
Betrachten wir Kirchner nach den zu Anfang diefer Lebensſkizze 
genannten vier Beziehungen, — Er war auögezeichnet ald Lehrer 
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und Kanzelredner, Sein beharrlicher Fleiß im Forfchen, fein fel- 
tenes Gedaͤchtniß, die Klarheit des Verſtandes und der fefte Wille ber 
fühigten ihn dazu; daher war feine Lehre eindringlich und bleibend. 
In den mannicfaltigften Berhältniffen übte er diefe Kraft; er unter 
wies in alten und neuen Sprachen, bie er gründlich verftand und fchön 
fchrieb; er gab Privatflunden, war Hauslehrer, unterrichtete am Wai- 
fenhaufe, in der Mufterfchule und am Gymnafium, und wirkte in ſei⸗ 
ner hohen Stellung beim fürftlihen Schulrath und beim Gonfiftorium 
vorzugsweife für Bildung der Jugend, Als Prediger fchmiegte fich 
Kirchner feinem Vorurtheil der Zeit; mit gründlichem Willen ausge⸗ 
rüftet, forfchte er ohne Nüdficht der Wahrheit nach und lehrte was er 
glaubte. Das tröftliche Wort: „Seitdem Gott fprach, ed werde Richt, 
wirb die Finfterniß Feine Macht mehr gewinnen,‘ begleitete ihn bis 
zum Hingange zum ewigen Lichte, So fehr er zum Gemeingute zu 
machen ftrebte, was er mühfam erworben, fo fehr ehrte er den Glau- 
ben Anderer; nur ber Heuchelei war er ein Feind, Sein Beruf war ihm 
das Liebfte; „laffet die Kindlein kommen,“ ſprach er noch, als die 
Freunde fchon den Tod in der Ferne gewahrten, und die Kindlein fa- 
hen nicht den Schmerz feines Leidens, nur die Freude einer tief er- 
fannten Rehre fehwebte auf feinen bald fich fchließenden Lippen, Und 
nicht in den empfänglichen Geift der Zuhörer und Freunde allein legte 
er durch eindringliches Wort feine Lehre nieder; aus dem engen 
Kreife ging fie weit umher in bleibender, gehaltreiher Schrift. Er ge 
warn ſich hierdurch die Anerkennung ber ausgezeichnetften Theologen 
Deutfchlands, 

Wir bezeichneten ferner Kirchner als einen thätigen und ge 
wandten Gefhihtfchreiber. Schon im Jahr 1803, ald junger 
Dann von vierundzwanzig Jahren war er mit gluͤcklichem Erfolg als 
Publicift aufgetreten. Er hatte damals die Redaktion des Frankfurter 
Journals übernommen und dem Blatte während einer mehrjährigen 


Leitung einen neuen Schwung gegeben. Um biefelbe Zeit begannen 
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feine hiftorifhen Studien im Fache der mit der beutfchen Gefchichte 
fo innig verwebten Spezialgefchichte Frankfurts, Die Ergebniffe diefer 
Thaͤtigkeit veröffentlichte er in feinen beiden vielverbreiteten Werken in 
den Jahren 1807, 1810 und 1818. — 

Das Denfmal, weldyes er der Baterftadt durch ihre Gefchichte feß- 
te, ift zugleich ein ſchoͤnes Denfmal für ihn, und feine Schilderung 
der Anfichten wird felbft noch in Fünftigen Tagen, ebenfo für den Mit» 
bürger, wie für den Fremden, ein lebendiges Gemälde verbleiben, Un- 
beftritten ift Kirchner's Verdienſt, die Geſchichte Frankfurt's zuerft 
in ein Ganzes vereinigt zu haben. Denn alle vor ihm befannt gemady= 
ten Beiträge betreffen theild Bruchſtuͤcke der älteren Gefchichte, theils 
bie neuere Stantöverfaffung der Stadt, theild einzelne ftatiftifche 
und topographifche Nachrichten, und der Einzige, der eine reiche Ma— 
terialienfammlung aus allen Perioden der Gefchichte Frankfurts heraus: 
gab, Lersner, gefteht felbft in der Vorrede, daß fein Werk nicht ſowohl 
eine ausführliche Chronik, ald nur eine Einleitung zu einem folchen 
Unternehmen fei. — Bekannt ift, daß Feyerlein und Fichard den erften 
Theil des Kirchne r'ſchen Geſchichtswerkes einer fehr ernften Kritik 
unterwarfen und vielfache Irrthuͤmer und Mängel zu rügen ſich veran- 
laßt fahen; ald weniger befannt aber möchten wir hier zu Kirchner's 
Ehre ins Gedaͤchtniß zuruͤckrufen, daß der letztgenannte jener beiden 
Necenfenten dem zweiten Bunde der Kirchner’fchen Gefdichte das 
ruͤhmliche Beugniß ertheilt „er zeichne fich in verfchiedener Hinficht 
Außerft vortheilhaft vor dem erfteren aus, und Plan, Zufammenfegung 
und Ausführung mehrer einzelnen Theile ehrten den Verfaſſer; auch 
trage dad Werk die deutlichften Spuren der Benugung früherer Kritik 
— ein wohlthätiger Einfluß, der gewiß zum Lobe des Verfaſſers ge- 
reiche, — Zu bedauern ift es alfo, daß Kirchner diefed Geſchichts— 
werk nicht vollendete, Vielleicht wide Fichard's Wunſch, „daß ber 
kuͤnftig erfcheinende dritte Theil der Kirchner’fchen Schrift eben fo 
ſehr durch inneren Werth des Ganzen den zweiten übertreffen möge, 
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wie biefer bereits im Vergleich gegen den erſten ſich vortheilhaft aus— 
zeichne‘ in Erfüllung gegangen fein. 

Kirchner war ein thatfräftiger und feuriger Patriot, 
in des Wortes engerer und weiterer Bedeutung. Er liebte mit Leiden- 
fchaft das Vaterland, Laut jubelten feine ergreifenden Predigten, als 
Deutfhland, von fremdem Joch erlöft, in jugendlich freier Kraft ſich 
neu zu bewegen fchien. Ueberwindend die Scheu eines für Krankheit 
leicht empfänglihen Körpers befuchte er damals — einer unter Weni⸗ 
gen — die Kranfenhäufer, den verwundeten Vaterlandövertheidigern 
Troſt und Aufmunterung zu bringen. — Der Stadt war er ein treuer 
Anhänger, wollte fie nie verlaffen und lehnte den Ruf des Kronprinzen 
von Würtemberg mit den fcherzenden Worten ab: „Kann ich mid) 
faum auf dem Pflafter der Freiftadt erhalten, wie viel weniger auf dem 
glatten Parket des Hofes.” ine ſolche hingebende rege Thaͤtigkeit 
verdiente das Vertrauen, welches fie begleitete. Darum wählte ihn 
die Bürgerfchaft unter die dreizehn Männer, welche durch eine blei— 
bende Verfaffung die wiedererflandene Freiheit befeftigen follten. Das 
Merk ihrer gemeinfamen Thätigfeit war die Gonftitutionsergänzungs- 
afte, Es ift hier nicht der Ort, über Werth und Bedeutung derfelben 
zu fprechen, aber Eins ift gewiß, und das können wir nicht unerwähnt 
laffen : gerade die neueren Berfaffungsfämpfe und Verfaſſungsſtreitig— 
Feiten haben das Urtheil gerechtfertigt, „daß wenn auch in ber Zeit ein» 
zelne Punkte diefes Gefeßwerfes ſich ald unvollfommen erwiefen, doch 
durch das Ganze ein volksthuͤmlicher, nach Verbeſſerung firebender 
Geift gehe, und der Pfad des bewegten Fortfchreitend nirgends ges 
fperrt fei.” — Diefen Pfad des Fortfchreitens fchlug auh Kirchner 
fogleich ein, ald er durch Wahl der Bürger die gefehgebende Verſamm— 
lung betrat. Dort war er felbft einer ber erften, welcher auftrat, das 
unvollendete Werk zur gedeihlichen Entwidelung zu bringen. Im 
geiftigen Leben wie im Staate war Freiheit fein hödyfter Gedanke, und 


offene Nede fein Biel. Ad er am 3. März 1817 Oeffentlichketi der 
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Verhandlungen beantragte, bediente er fi unter anderen ber Worte: 
„Wir haben nur Cine Behörde über uns, uns zu richten, die öffent 
liche Meinung, und wer möchte fich felbft die Genugthuung rauben, feinem 
Richter unter die Augen zu treten und Rechnung zu thun über feinen 
Haushalt? Wie dürfte, wer gewilfenhaft einer feſten Ucberzeugung 
folgt, Scheu tragen, fie vor feinen Mitbürgern, ja vor ber ganzen 
Melt öffentlich auszufprechen. Nur die Ungerechtigkeit und die An— 
maßung, welche über dem Geſetze zu ftehen fich einbilden, möchten 
Bedenken tragen, ihre in nachtlicher Finfterniß geſchmiedeten Plane 
vor den Ohren ihrer Mitbürger zu verlautbaren.“ 

Kirchner verdiente endlich viertend als mächtig anregender 
Kunftfreund den Dank feiner Mitbürger insbefondere durch feine 
langjährige rafilofe Wirffamfeit für das Frankfurter Muſeum. Wir 
müffen hier in einigen Worten der Geſchichte diefes Inftituts geben- 
fen. Niklas Vogt, Bauratd Heß und Oberbaubdireftor v. Coudray 
hatten im Jahre 1807 den Plan dazu entworfen, der fogleich von dem 
Fürften Primas in deffen reger Liebe zu Wiffenfchaft und Kunft die 
Beftätigung erhalten hatte. In einer trüben Zeit flr das deutfche Nas 
tionalbewußtfein trat das Mufeum ind Leben und pflegte, der erwär- 
menden Sonne vergleichbar, mitten unter ben feindlichen Bedrängern 
beutfche Literatur und beutfche Kunft, Es mögen wohl für jeden noch 
lebenden Mitbetheiligten unvergeßliche Sahre fein, wo Vogt, Gerning, 
Schloffer, Moris, Thomas, Meifter, Kirchner, Marr, K. Nitter, Her: 
ling, Gruner, Engelmann, Friederich, Kapellmeifter Schmidt, Haßloch, 
Heß, Schü, Preftel, Reinheimer nebft feiner Funftreichen Gattin, 
Hundeshagen, Perour und der ebenfo hochfinnige als liebenswuͤrdige 
Morik v. Bethmann dem Mufeum ihre Serafte, ihre Gunft zumendeten ; 
wo ber hochherzige Domherr von Dalberg die werdende Anftalt unter 
feinen befonderen Schuß nahm; wo der Eunftfinnige Fürft felbft es 
nicht unter feiner Würde hielt inmitten feiner geliebten Anftalt der 
für Herrſcher wie für Unterthanen gleich drüdenden Zeit, und feiner 


Anton Kirchner, 149 


durch die Umftände fo fchweren Negentenbürde zu vergeffen; wo er die 
Kunftfhäße der aufgehobenen Klöfter dem Mufeum zufließen ließ und 
Männer wie Iean Paul und Zacharias Werner aus feiner eigenen 
Schatulle in Ehrenfold nehmend, zur liebevollen Theilnahme an feinem 
Pflegling ermunterte, — Von ber erften Entftehung an bis zu feinem 
Dahinfcheiden hat auh Kirchner von dem Mufeum feine Hand nicht 
abgezogen, Mit gleichem Eifer beglinftigte er beim Beginn die ernftere 
Tendenz, wußte, ald unter den meiſten Mitgliedern das erfte Feuer am 
Vergluͤhen oder ganz erlofchen war, ftets frudytbare Elemente des Ges 
deihens aufzufinden, fuchte das von manchem rauhen Windftoß anges 
wehte Schiff zwifchen Klippen durch immer wieder zu einem Hafen zu 
lenfen, und fcheute Feine Mühe, es neu auszurüften zu frifcher Fahrt 
und unverfuchten Abenteuern, Selbſt da in den legten Qahren feines 
Lebens durch den Einfluß unabwendbarer Umftände die Anftalt eine ans 
dere Nichtung nahm, als er, und Viele mit ihm, wiünfchten, wollte er 
fich nicht entziehen, fondern gedachte vielmehr, im Verein mit Gleichges 
finnten, fein Eymbol: „das Schöne zum Guten” auc) den ſchwierige— 
ren Verhältniffen anzupaffen, um fir Fünftige Zeiten, wenn etwa ein« 
mal ein Mäcen, wie Karl von Dalberg, aus dem Schoße bes Bürger: 
thums hervorgehen folte, den Nahmen zu bewahren, vem das reichere 
Gebilde eingefügt werden möchte, Unermüdet widmete er dem Mufeum 
eigene gehaltreiche Arbeiten, Dahin gehörten z. B. feine geiftreich ſkiz— 
zirten Fragmente aus der Literatur » und Kunftgefchichte unferer Stadt. 
Auch fremde Verfuche ermunterte er, indem er fie zu lefen uͤbernahm 
und fchon dadurch zu nachfichtiger Beurtheilung empfahl, „Sein Vor⸗ 
trag,” fagt Berly, „hatte das Gepräge der wahren Popularität, Jedes 
Schlagwort wußte er herauszuheben, jeder glüdlihen Wendung im 
Ausdrude ihr Recht anzuthun. Den Wortfchwall haffend und die Ge— 
danfenarmuth, wandte er feine Gunft nur folden Arbeiten zu, die in 
gebrungener Kürze irgend ein Thema des Tages behandelten oder ir— 
gend eine verbunfelte Wahrheit in ein neues Licht ftellten. Könnte 
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hier angeführt werden, was Alles Kirchner für das Mufeum im 
Laufe eines Bierteljahrhunderts gethan hat, man würde flaunen über 
den Fleiß, womit er auch diefe abgelegene Stelle feines Lebensfeldes 
angebaut hat, Wo findet ſich auch nur einzeln, was in ihm verbunden 
glänzte? Ihm waren die Quellen aller Gultur, die heiligen und bie 
claffiihen Schriften gleich gegenwärtig; feine Gelehrfamfeit war eine 
freudig mittheilende, fein Gedächtniß ein fprubelnder Born reicher Be- 
Iehrung, fein Humor nicht ohne Fauftifhe Schärfe und doch zugleich, 
von jener Gemüthlichkeit durchdrungen, die wir an Horaz lieben, an Juve⸗ 
nal vermijfen. Sein Forſchen in den Gefchichten vergangener Zeiten, 
feine tief gefchöpfte Kenntniß der philofophifhen Syfteme und reli- 
giöfen Vorftellungen aller Zeiten, hatten ihn mißtrauifch gemacht 
gegen den Autoritätöglauben, abgeneigt jedem Geifteszwang, faft un: 
duldfam gegen das Spiel mit Gefühlen, worin ſich die Eleinen Geifter 
fo fehr gefallen, aber nachſichtig für die Schwächen unferer Natur, 
Mit diefen Eigenfchaften des Geifted und Herzens war er dem Mus 
feum in der That ein Vorſteher.“ 

Mehr ald einmal hatte Kirchner im Leben den beftimmten 
Wunſch geäußert, nad) feinem Tode nicht mit Prunf zur Nuheftätte 
gebracht zu werden. Er wurde erfüllt, Am 4. Ianuar 1835, beim 
erfien Grauen des Tages, beftattete man die entfeelte Hülle des ver: 
dienten Mitbürgerd in geräufchlofer Stille, Eine große Zahl von 
Freunden und Berehrern, die fich freimiflig eingefunden hatten, gaben 
ihr das legte Geleit, Sie fühlten es tief: mit Anton Kirchner 
war eine Zierde und ein Stolz des Frankfurter Gemeinwefend dahin 
gefchieden, 
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Seitdem im Sahre 1728 der Schöff Fleifchbein von Kleeberg 
während der Dauer feiner einjährigen Amtszeit als älterer Bürger 
meifter geftorben war, und fünf Jahre fpäter (1733) der Tod den da— 
maligen jüngeren Bürgermeifter Joh. Hieronymus von Stetten von 
der Erde abgerufen hatte, waren bereitö mehr als hundert Jahre ver« 
floffen, in denen ſich der Fall nicht wieder ereignet, daß Frankfurt das 
plögliche Ende eines feiner beiden hoͤchſten Staatsbeamten zu beflagen 
gehabt hätte, Da, am 1. November 1838, ertönte die Trauerfunde 
von dem eben fo fehnellen als unerwarteten Ableben des regierenden 
älteren Bürgermeifters Dr. Thomas, 

Die Nachricht von dem Tode diefes Mannes, der noch im Fräftigen 
Mannesalter ftehend fo plöglich aus einer bedeutenden Wirkffamfeit 
geriffen ward, erweckte in engeren und weiteren Kreifen innerhalb und 
außerhalb Frankfurts cine um fo regere Theilnahme, je vielfeitiger die 
Thätigfeit des reich begabten gewefen war, „Wenn man ihn nicht ſo— 
wohl ald Staatsmann würdigt,” fo Außerte ſich damals einer feis 
ner Verehrer, „ſondern vielmehr feine moralifchen, allgemein menfc: 
lichen Eigenfchaften hervorhebt, fo befommt man das Bild eines Mans 
ned, wie foleihtnidhteinanderer fihwirdfindenlaffen.‘ 

Was wir demnach über Thomas zu fagen haben, ift Folgendes, 

Sohann Gerhard Chriftian Thomas war der Sohn eined Kauf— 
manns in der Frankfurter Vorftadt Sachfenhaufen und wurde erft nad 
feines Vaters Tode, am 5, Februar 1785, geboren, Den erſten Unter- 
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richt erhielt er auf dem Gymnafium feiner Waterftabt, welches er von 
1794 bis 1798 befuchte und worin er bis Quarta vorrüdte. Nach dem 
damals erfolgten Tode feiner Mutter Fam er in die Erziehungsanftalt 
des Neftors Roth zu Friedberg, mit welcher der Beſuch der dortigen 
Gelehrtenfchule verbunden war, bezog im Jahr 1802 die Univerfität 
Gießen und ging dann 1805 nach Würzburg, von wo er nad) feiner 
Promotion 1807 in feine Vaterſtadt zuruͤckkehrte. Der Aufenthalt in 
Friedberg war auf ihn von entfchiedenem Einfluß. Thomas war ber 
Lieblingsſchuͤler feines trefflichen und von ihm jederzeit innig verehrten 
Lehrers, deffen Neigung für hiftorifche Studien auf ihn überging. In 
Würzburg fand er unter den Studenten ein heiteres Zufammenleben 
in jugendlicher Luft, verbunden mit einem ernten Streben nad Wiffen- 
ſchaft und edler Ausbildung. In den gluͤcklichen Jahren, welche er dort 
zubradhte, erflarkte nicht nur fein durch fchnelles Wachfen angegriffe- 
ner Körper, fondern auch der Geift fand reiche Nahrung, hauptfächlich 
in den philofophifdyen Vorträgen des damals in feiner Glanzperiode 
Iehrenden und feine Zuhörer maͤchtig ergreifenden Schelling. Infoweit 
wiffenfchaftliche Richtung und ein für bie tiefere Betrachtung der Dinge 
erfchloffener Sinn von aufen gegeben werden, waren es gewiß biefe 
beiden Männer — Roth und Schelling — welhen Thomas am 
meiften verdanfte. Bei feiner Nüdkehr nah Frankfurt wurde er Ad» 
vofat und zeichnete fich in diefem Berufe durch Rechtlichkeit und Uns 
eigenntigigfeit au. Seine Erwählung zum Nechtöconfulenten erft ei« 
niger, dann fämmtlicher milden Stiftungen bildete fir ihn gemiffer- 
maßen ben Uebergang in den Staatöbienft, In jene Zeit fallt auch feine 
erfte Befanntichaft mit mehren der ausgezeichnetſten Frankfurter Fa⸗ 
milien, wie Brentano, Leonhardi, Schloffer, in deren Kreifen er Ges 
legenheit zur Uebung jener edlen Gefelligfeit fand, welcher fein eigenes 
Haus fpäter ein Mittelpunkt war, In anderer Sinficht war für ihn 
das Intereffe von Wichtigkeit, welches einer feiner Verwandten, Staat 
rath Georg Steig, an ihm nahm, ein Mann, ber über praftifche Brauch 
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barfeit ein geuͤbtes Urtheil hatte und der nicht leicht zu befriedigen war. 
Diefer erkannte die fchägbaren Eigenfchaften, welche fi) in Thomas 
vereinigten und erwarb fich das Verdienſt, auf diefelben aufmerffam zu 
machen. Durch feinen Einfluß wurbe berfelbe im Jahre 1809 von dem 
Fürften Primas zum zweiten Archivar ernannt, und ald eine neue Vers 
waltung für das Großherzogthum Frankfurt organifirt ward, zugleich 
bei der Präfektur beſchaͤftigt. Epäter ald die Direction bed Finanzwe— 
fend ganz in die Hände bed Staatsraths Steig gelegt wurde, arbeitete 
Thomas außerdem mit der größten Anftrengung unter dieſem feinem 
Gönner bis zu der benfwürdigen Zeit von 1813, Die wieder herge- 
fiellte Unabhängigfeit Deutfchlands von fremdem Joche, die wieder er: 
langte Selbftftändigfeit der geliebten Vaterſtadt erfüllten ihn mit uns 
ausfprechlicher Freude und Begeifterung. Obſchon er ſich nicht am 
Maffenfampfe betheiligen konnte, war er doch überall thätig, wo es 
galt, für die gute Sache der deutfchen Freiheit zu wirken. Nachdem bei 
der damaligen proviforifchen Verwaltung des gewefenen Großherzog. 
thums durch ein k. k. öfterreichifches Generalgouvernement die Stadt 
wieber in ihre frühere Municipalverfaffung zurüdgetreten war, wurde 
er Nathöfchreiber und war daneben mit dem Lazareth- und Approvifio« 
nirungswefen vielfach defchäftigt. Als fpater in Gemäßheit der neuen 
Stadtverfaffung im Auguft 1816 eine außerorbentlihe Wahl von 
zwanzig neuen Nathögliedern auf den Vorfchlag eines aus ungefähr 
achtzig Perfonen beftehenden Bürgerausfchuffes erfolgte, wurde Tho⸗ 
mas, der damald nur eben dad gefeglich erforderliche Alter erreicht 
hatte, zum Senator erwählt. Als folder nahm er ſeitdem an allen Be- 
rathungen und Entfcheidungen des ganzen Raths, fowie an den man: 
nichfachften Juſtiz- und Verwaltungsgefchäften den thätigften Antheil. 
In Folge der altherfömmlichen trefflihen Einrichtung in Frankfurt, 
taf von Zeit zu Zeit die einzelnen Aemter unter die Ratsmitglieder 
neu vertheilt wurden, war er Mitglied und refp. Vorſtand des Polizei» 
amts von 1807 bis 1820, des Gonfiftoriums von 1819—1823, des 
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Stadtgerichts von 1821 und 1823, der Stabtfämmerei von 1825— 
1833, des Recheneiamts von 1831— 1833, des Appellationdgerichtd von 
1832— 1838, der Archiv: und Bibliothefsinfpection von 1836—1838, 
Außerdem war er ftädtifcher Bunde ſtagsgeſandter von 1833— 1837, ſo⸗ 
wiein den Jahren 1824 und 1829 jüngerer, 1832, 1835 und 1838 aber, 
in feiner nunmehrigen Eigenfchaft ald Mitglied der Schöffenbant, älterer 
Bürgermeifter, Es war eine ganz eigenthlimliche Erfcheinung, wie fich bei 
Thomas immer und über Erwarten diejenigen Eigenfchaften gleichfam 
entwidelten, deren er in den genannten verfchiedenartigen Wirkungskrei⸗ 
fen bedurfte. Gleich zuerſt, als man ihm die Polizei zutheilte, konnte man 
bezweifeln, ob ein in Frankfurt fo fchwieriger Poften einem jungen Manne 
zufagen werde, beffen ganzes Wefen nur Milde und Wohlwollen war. 
Seine Ernennung ſchien faft ein Mißgriff; dem war aber nicht fo. Er 
bewies durch die That, daß auch mit einer Perſoͤnlichkeit, wie die feis 
nige, ein ſolches Amt ſich gut verwalten laffe. Unangenehme Verwicke— 
lungen, wie fie bei diefer Stelle fo leicht vorfommen können, wußte er 
mit Gewanbtheit zu vermeiden und einen Kern tüchtiger Unterbeam⸗ 
ten zu bilden, welche auch noch nad; feinem Abgange von diefem Vers 
waltungszweige den richtigen Blick bewährten, mit weldyem er junge 
Männer von Talent und Gefchid zu erkennen und ins praftifche Leben 
einzuführen verftand. In gleicher Weife zeigte er fich bei der ſtaͤdtiſchen 
Domänenverwaltung. Selten ift wohl dad Streben der Menfchen fo 
wenig auf weltliches Gut gerichtet, als «8 bei ihm der Fall war, Aber 
er wußte fich fehr bald in diefe umfaffende Verwaltung, mit welcher 
damals unter feiner Zeitung bie bisher noch befonders geführte Abmini- 
ftration der fäfularifirten geiftlichen Güter verbunden wurde, hineinzu« 
finden und die foliden hausväterlichen Familiengrundfäge der Vorfah⸗ 
ren fich anzueignen, wie er denn überhaupt nicht gewohnt war, Alles 
bloß aus dem Stegreif abzumachen, fondern in altreichöftädtifcher 
Meife immer zuerft nachforfchte, wie es die Väter in gleichem Falle ges 
halten hatten, um dann ihrem Vorgange, wenn eine Prüfung befien 
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Zweckmaͤßigkeit bewährt hatte, zu folgen. In diefe Zeit feiner achtjaͤh— 
rigen 2eitung der Stabtfämmerei fällt auch der weſentliche Antheil, 
welchen er an dem zu Kafjel am 24. Eeptember 1828 von ihm mit 
unterzeichneten mitteldeutfchen Handelsvereine nahm, Bald nachher 
farb dasjenige Nathöglied, welches bis dahin dem die mannichfachen 
Funktionen eined Finanz» und Handelsminiſteriums, fo wie einer 
Hauptftaatsfaffe umfaffenden Recheneiamte feit vielen Jahren vorge, 
ftanden hatte, Diefer Mann, ein Reichsbuͤrger von altem Schrot und 
Korn hatte ſeines eigenen großen Reichthums ungeachtet, auf nichts 
Anderes bedacht zu ſein geſchienen, als wie er in duͤſterer Amtsſtube 
ſitzend, mit unerhoͤrtem Eifer feiner Vaterſtadt auch den Kreuzer er—⸗ 
ſpare und erhalte, Der naͤchſte Nachfolger eines ſolchen mußte dem 
hochgeſtiegenen Anfehen feines Vorgängers entſprechen. Thomas 
ward dazu erwählt und hat damals vorzüglich mitgearbeitet, die Han» 
delöverhältniffe Frankfurts, um welche fich früher, ehe die Mauthfachen 
eine fo große Rolle in Deutfchland fpielten, die Regierung nicht be= 
kuͤmmert hatte, genauer zu erforfchen und dadurch eine Leitung für bie 
in Handelsſachen zu befolgende Politif zu gewinnen. Nachdem er im 
Jahr 1832 ftadtifcher Bundestagsgefandter geworden war, fiel ihm 
bald darauf in feiner Eigenfchaft ald jüngfter Syndikus die leidige Un: 
terfuchung uͤber das befannte Frankfurter Attentat vom 3. April 1833 
anheim. Viele andere an feiner Stelle würden nicht mit Unrecht ſich 
von einer der beiden Funftionen losgefagt haben. Aber Thomas, 
der nie an ſich dachte, wo e& feinem Berufe galt, fand hier nur Veran⸗ 
laffung zu größeren, faft uͤbermenſchlichen Arbeiten. Auch zeigte er in- 
mitten nicht geringer ihn umgebender Aufregung den ernften Gleich. 
muth des pflichtgetreuen Nichters. Seine Körperkraft follte unter 
ber Anftrengung brechen, Im Jahr 1836 traf ihn ein fchlagartiger 
Anfall, Der Gebrauch der Heilquellen Baden-Badens gewährte ihm 
keine vollftändige Erholung und Kräftigung. Vielleicht hätte ihn ein 
gänzlicyes Zurüdziehen von allen Gefchaften den Seinen noch erhalten, 
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aber nach einer fo übermäßigen Bethätigung vermochte er die Ruhe 
nicht mehr zu finden. Und fo lehnte er denn auch zum Bedauern 
feiner Freunde ed nicht ab, im Jahr 1838 die höchfte Würde der freien 
Stadt Frankfurt abermals zu befleiden. Das Ende feines Amtsjahres 
follte er nicht erleben, 

Die Schnelligfeitund Leichtigkeit, mit weldher Thomas arbeitete, 
ließ ihn neben aller gefchäftlichen Thätigfeit noch Zeit zu wiſſenſchaft⸗ 
lichen Studien und Arbeiten finden, welche vorzugsweife die Gefchichte 
und das Recht Deutfchlands und insbefondere Franffurts betrafen. 
In diefen Fächern hatte er eine ausgezeichnete Bibliothek gefammelt, 
für welche er auch manches verdienftlihe Buch, welches ihm minder 
nöthig war, anfaufte, bloß um durch den vermehrten Abfag für feinen 
Theil dem Herausgeber Dank zu bezeugen und Aufmunterung zu ges 
währen, Außer dem was er felbft fchrieb und veröffentlichte, unters 
ſtuͤtzte er auch jederzeit folche gefchichtliche Arbeiten Anderer, welche 
entweder in Frankfurt felbft, oder doch mit Hülfe Frankfurter Archive 
und Bibliotheken ausgeführt wurden, dur Rath und That. Nament- 
lich war er auch ein treuer Freund und werfthätiger Förderer der Monu- 
menta Germaniae historica medii aevi. So befennt der um die 
deutfche Gefchichte hochverdiente Bibliothefar Dr. Böhmer ohne Ruͤck— 
halt und in dankbarſter Erinnerung, daß die Idee feines Werks der 
Kaiferregeften — feit deffen Erfcheinen bekanntlich erft eine wahrheits- 
getreue und vollftändige deutfche Gefchichte möglich worden ift — in 
Unterhaltungen mit Thomas reif geworben fei, „Seine Mitfreude 
an jedem Vorfchritt,“ fügt Böhmer hinzu, „war Förderung, der Ge- 
brauch, den er von den Refultaten zu machen wußte, Lohn der Arbeit. 
In einer neugewordenen Zeit, deren Vorzlige er mit reicher Empfäng: 
lichkeit auffaßte, deren fchlimme Seite er in ihrer ganzen Tiefe er» 
fannte, war er aus Ueberzeugung des Verſtandes und mit Wärme 
des Herzens der Art und dem Glauben der Väter treu geblieben. 
Mit Gewandtheit und Kenntniffen in allen Zweigen der Verwaltung, 
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mit Charafterfeftigfeit mo es galt dad Recht, in dem er nach germa« 
nifcher Weife zugleich die Freiheit erfannte, zu ehren oder zu erhalten, 
verband er jene erleuchtete Liebe zum Vaterland, welche ihren Gegen: 
ftand auch fennen wollte, und war aus diefem Grund ein warmer Freund 
des beutfchgefchichtlihen Studiums,” — So gemährte es auch ein ei— 
genthümliches Intereffe, Zeuge zu fein, wenn Thomas feine Freude 
fund gab, fo oft er einen neuen Beitrag gefunden, eine neue Entdedung 
gemacht hatte, die er für Frankfurts Gefchichte für wichtig hielt. 

Thomas war von anfehnlicher Geftalt und männlicher Schönheit. 
Sein ovaled Geſicht von dunkler Hautfarbe wurde von den ſchoͤnſten 
braunen Locken umfpielt, welche erft die legten Jahre lichteten und 
bleichten, Aus feinen Augen leuchtete, aus feiner Stimme ertönte bie 
Milde und Freundlichkeit, welche die Grundzuͤge feines Wefens bildeten. 
Es war nicht leicht möglich, Iemanden anzutreffen, der gegen bie 
Dielen, welche fich feine Freunde nennen durften, eine liebreichere Herz. 
lichfeit bewiefen hätte; und hierin war fein Unterfchieb bemerkbar, ben 
er gemacht hätte gegen Höhergeftellte, mit denen er feinen amtlichen 
Verbältniffen zu Folge fo viel in Verbindung ftand, oder gegen foldhe, 
die bei ihm Rath fuchten, oder von ihm Unterftügung für wiffen 
fchaftliche Zwecke verlangten, Allen zeigte er fich gleich gefällig; Alle 
unterftüßte er, foviel an ihm ſtand. Wer in den Fall Fam, ihm einen 
Vortrag zu machen, der fand ftetö bei ihm guͤtigen Empfang, einfichtige 
Erwägung der Umftände, gerechte Rüdfichtnahme, humane Formen 
in einer Mifchung, die jedem Zugeftändniffe doppelten Werth gibt. War 
der Redner ein Mann der Wiflenfchaft, dann gefchah ed wohl aud, 
daß Thomas, ablenfend von dem amtlihen Gegenftande, ſich auf 
das Feld der Literatur verlor, an den Zagesereigniffen die ernfte Seite 
hervorhob, und das erbetene kurze Gehör mwohlmollend zur langen 
Beſprechung ausdehnte, Die Feftigkeit und Entfchlofienheit, welche 
er befaß, ſchienen weniger angeborner Charakter als Zolge ‚des ihn 
durchdringenden Pflichtgefuͤhls. 
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Bon Iutherifchen Aeltern geboren, hielt Thomas feft an der un- 
geänderten Augsburger Gonfeflion, gönnte aber ald wahrer Chrift den 
andern Kirchen ihr ganzes Recht. Es charakterifirt ihn, daß er Furz 
vor feinem Tode, nachdem er den Auffag von David Strauß „ber 
Bleibendes und Vergängliches im Chriſtenthum“ in Vereinigung mit 
mehren Freunden gelefen hatte, den Ausfpruch that: er fehe jet doch 
Elar, wie oberflächlich auch diefer Angriff auf die höchften religiöfen 
Intereffen der Menfchheit feinem Wefen nach eigentlidy fei, wie wenig 
dem. Chriftenthum dadurch Gefahr drohe. 

Thomas war ein höchft glüdlicher Gatte und Vater. Er war 
zweimal verheirathet. Seine erfte Frau, melde nad zweijähriger 
Einderlofer Che zu Ende des Jahres 1814 ftarb, hatte er während 
feines Aufenthaltd zu Würzburg, ihrer Vaterſtadt, kennen gelernt. 
Sie war anſpruchslos, dabei voll Innigkeit und Anmuth, Nur ſchwer 
fonnte er ihren, ihn tief erfchütternden Verluſt verfchmerzen. Unter 
der Arbeit fand er Troſt. Erſatz gewährte ihm fünf Jahre fpater eine 
zweite mit einer Franffurterin gefchloffene Ehe, aus welcher er einen 
Sohn und drei Töchter hinterließ. Sein häusliches Leben war faft 
beneidenöwerth. An einem beftimmten Abende der Woche war feine 
Wohnung gaftfrei geöffnet. Er und feine Gattin empfingen ba im 
Laufe des Jahres außer den einheimifchen Freunden eine große An—⸗ 
zahl durch perfönlichen Charakter, durch Wiffenfchaft oder Kunft aus—⸗ 
gezeichneter Fremden, wie fie Frankfurts günftige Lage und weit aus- 
gebehnte freundfchaftliche Verbindungen fortwährend herbeiführten, 
und die fich hier oft zur unerwartetften und erwünfchteften Begrüßung 
zufammenfanden. Hier wurde bei reicher Bildung, die jedes Verdienſt 
zu würdigen verftand und bei feiner, auf wahres Wohlmwollen gegrün- 
deter Sitte ein gewiffer acht deutfchbürgerlicher Charakter des Zufam- 
menfeins bis zuleßt behauptet, der in diefem wohl weithin einzigen 
Kreis allen Theilnehmern glüdliche Stunden fchuf. 

Da Thomas während feiner Amtszeit ald erfier und oberfter 
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Nepräfeniant des Freiftaats verftorben war, fo fand fchon darum fein 
Leichenbegängniß in feierlichfter Weife flat. EAmmtliche Corps der 
Stabtwehr und ded Linienmilitärd waren ausgeruͤckt; unter dem Ge- 
laute der Glocken bemegte fi der Zrauerzug — dem unmittelbar nad) 
dem Leichenwagen die Mitglieder ded Senats nebſt mehren Herren 
von der Diplomatie und der hohen Militärbehörden, ſowie auch Geift- 
liche der verfchiedenen Gonfeffionen, Taufende von Bürgern und Ein- 
wohnern, und nicht weniger ald 95 Trauerwagen folgten — von dem 
Eterbehaufe vor dem Obermainthor durch die lange Straße, an dem 
Bibliothefgebaude und der fchönen Ausficht vorbei über die Bride 
nad) der Thomas’fchen Familiengruft auf dem Friebhofe zu Sacyfen- 
haufen. — Sehr bald nachher vereinigte fih eine große Zahl ber 
Freunde und Berehrer des Berftorbenen, um ihm — gleih Marquard 
Seufferheld feinem Anton Kirchner — eine in der Öffentlichen Biblio: 
thek Frankfurts aufzuftellende Marmorbüfte errichten zu laffen. Das 
Geftell, auf dem fie rubt, führt die Infchrift: 
GERHARDUS. THOMAS. 
CIVITATIS. ET. LITERARUM. 
DECUS. 
VIR. PIUS. JUSTUS. CANDIDUS. 
AMICIS. AMICISSIMUS. 
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Diefer ausgezeichnete Künftler, den man den deutfchen Wouwer⸗ 
mann genannt hat, war der Sohn eines Pachters und wurde zu Ulfen 
in Nieverheffen im Jahre 1745 geboren. Er würde ſich der Land» 
wirthfchaft, welche er liebte, vermuthlih auf immer gewidmet haben, 
wenn nicht ungewöhnliche Schickſale die Anlagen des ungewöhnlichen 
Menfchen zu etwas Höherem ausgebildet hätten. 

In der rauhen Schule früher Widerwaͤrtigkeiten reifte er zu einem 
Manne, welcher des deutfchen Volkes und der Kunſt werth war, und 
das filberweiße Haar, das er ſchon ald Vierziger trug, war der Lehr⸗ 
brief, welchen er aus diefer wohlthätig firengen Schule mitbrachte, 

Schon der Eleine Knabe mußte fleißig arbeiten, aber fein reger 
Trieb blieb nicht bei dem mechanifchen Werke ftehen; er trieb ihn vor— 
wärtd. Pforr benußte die Gelegenheit, fich einige mathematifche 
Kenntniffe zu erwerben; — daß treue, gelehrige Pferd wurde bald fein 
Lieblingsthier; er pflegte es gern, zeichnete es, fo gut er fonnte — 
und bald regte fich der Wunfch in ihm: Wenn ich doch ein Maler wer- 
den Fünnte! j 

Pforr war erſt elf Sahre alt, als der fiebenjährige Krieg ausbrach 
und feine Heimath fehwer druͤckte. Des franzöfifhen Königs Ludwigs 
XV, ſchlecht disciplinirte Schaaren uͤberſchwemmten Heffen, und feine 
unbarmherzigen Intendanten vollendeten das Unglüd der Einwohner, 
Auch Pforr's Vater wurde gänzlich ruinirt und fein Gut veröbet, 
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Der heranmwachfende Iüngling fand ein Unterfommen bei dem 
Bergwerfe zu Nichelsdorf in Heſſen. Hier lebte er viele Jahre und 
mußte zum Theil fehr mühfelige Arbeiten verrichten, die zwar feine 
außerft fefte Gefundbeit untergruben, aber fein höheres Etreben nicht 
unterdrüden fonnten, Er fette feine Uebungen im Zeichnen fort, welche 
ihm immer beffer gelangen. Befonders erwarb er ſich eine große Fer— 
tigkeit in mathematifchen Zeichnungen, ein Umftand, welcher darum 
bemerft zu werden verdient, weil er einen charakteriftifchen Zug feiner 
Gemälde, große Beftimmtheit bewirkte, Bald wagte er fich auch, ganz 
ohne alle Anleitung, an Handzeichnungen nach der Natur, 

Vielleicht wäre dad Talent des befcheidenen Sünglings auf ewig 
in dem einfamen Richelödorf begraben worden, wenn nicht ein $rem- 
der es entdeckt und gewürdigt hätte, — Ein reifender Bergwerkäges 
lehrter wurde von dem jungen Pforr in dem Nichelsdorfer Bergwerfe 
herum geführt. Das Benehmen des Juͤnglings und die Kenntniife 
und Gefinnungen, welche er äußerte, gefielen demfelben, und er ſchlug 
ihm daher vor, ihn auf feinen Reifen nad) deutſchen und ausländifchen 
Bergwerken zu begleiten. Mit Freuden würde Pforr diefe ihm dars 
gebotene Gelegenheit zur Vermehrung feiner Kenntniffe benußt haben, 
wenn nicht der damalige heſſiſche Minifter v. Waitz ihn durch Verfpres 
Hungen und Hoffnungen zurüdgehalten hätte. Aber — was gefchah? 
Pforr wurde ald Porzelanmaler in eine landgraͤfliche Fabrik gefchict, 
— und nun glaubte man genug gethan zu haben; — er wurde ver- 
geilen ! 

Das aufgendthigte Gefchäft behagte dem Juͤnglinge fchlecht; und 
da er nach einigen Jahren die Hoffnung zu einer beffern und paſſen— 
dern Verforgung ganz verlor, fo legte er feine Etelle nieder und Fehrte 
zu feinen Eltern zurüd, — 

Gr wurde Verwalter auf einem großen herrfchaftlichen Gute; — 
aber feine unbegränzte Nedlichfeit war Urfache, daß er es nicht lange 


blieb, — So verftrich feine Jugend unter Krankheit, Mifmuth, ges 
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fcheiterten Planen, getäufchten Hoffnungen, und mit ihnen riß fid) 
mancher geliebte Wahn von feiner Seele los: daß das Recht auf Er- 
den herrfche und die Kiebe, und daß man nur das Gute und das Rechte 
zu lieben brauche, un des Beiftanded eines Jeden gewiß zu fein. 

Die Welt feiner Jugend und feiner reinen Ffindlihen Phantafie 
verſchwand allmälig, er fah mit Eühlerem Blute um ſich und fand fic 
allein! — Nichts war ihm geblieben, als feine armen, alten und kraͤnk— 
lihen Eltern und eine Liebe zur Kunft, die Fein Ungemad; erfliden 
konnte. 

Er war ſchon 32 Jahre alt, hatte noch Feine Verſorgung und nicht. 
einmal einen feften Zebensplan, als in Gaifel im Sahre 1777 die Mas 
leracabemie errichtet wurde, Pforr folgte jeßt feiner Lieblingsneigung, 
begab ſich ald Schüler dahin, und machte gleich die auffallendften Fort 
frhritte, Er malte meiſtens nach der Natur und erhielt bereit bei der 
erften Ausftellung im Jahre 1778 den Preis fir ein Delgemälde, wel- 
ches todte Nebhühner vorftellte, Bei der zweiten Ausftellung — 1779 
— betrachtete man ihn nicht mehr ald Schüler, fondern ald Künftler; 
— er wurde zum Mitglied der Academie aufgenommen. — Die Kunft 
folte ihm aber audy Brot geben! — Das war fuͤr ihn wenigftens in 
Gaffel nit der Fall! Frankfurt hat die Ehre, den Künftler ge 
fhäßt, aufgemuntert und während feiner eigentlihen Künftlerlauf 
bahn, 16 — 17 Jahre lang, faft beftändig befeffen zu haben! — Ein» 
wohner Frankfurts haben die Ehre, mit einer Güte und Vaͤterlichkeit 
für feine Hinterlaffenen geforgt zu haben, wie man fie den Hinterlafe 
fenen eines jeden Kuͤnſtlers, eines jeden Nedlichen nicht beffer wuͤn⸗ 
fchen kann. 

Pforr Fam in dem Anfange der achtziger Jahre nach Frankfurt, 
und ein günftiger Zufall machte ihn bald mit einem Kunftfreunde be= 
Fannt, welcher ein intereffantes Gabinet befaß, — Diefer glüdliche Zus 
fall war folgender, 

Die erftien Wochen von Pforr’s Aufenthalte waren verflofjen, 
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ohne daß es dem einfachen, beſcheidenen Manne gelungen waͤre, irgend 
eine fuͤr ihn wichtige Bekanntſchaft zu machen. Traurig und muthlos 
hatte er ſchon die Hoffnung aufgegeben, in Frankfurt fein Gluͤck zu 
machen; er wollte mit Dem geringen Ueberrefte feines Reifegeldes wei⸗ 
ter wandern, als ein fchöner Sonntagsnachmittag ihn auf das Forft- 
haus lodte, um dort in zerfireuenden Anbliden feine Sorgen zu vers 
gefien und das Auge an feinen Lieblingen, den fchönen Pferden, zu 
weiden. Eins derfelben betrachtete er mit befonderem Wohlgefallen ; — 
ald der Eigenthlimer beöfelben auch hinzutrat, gab er ihm feine Freude 
an dem herrlihen Thier auf eine Art zu erkennen, welche den Kenner 
und Künftler verrieth. — Jener war der erwähnte Freund der Kunft, 
welcher bald mit ihm befannt und endlich auch fein eifriger thätiger 
Freund wurde, Es war der 1809 verſtorbene J. H. G. Lausberg.) 

Lausberg gab ihm zuerſt Arbeit; und bald bekam Pforr ſo viel 
zu thun, daß er nicht nur feine einfachen Beduͤrfniſſe befriedigen, ſon— 
dern auch feine kraͤnklichen Eltern bis zu ihrem Tode unterftüßgen, 
und ſich im Jahre 1784 mit der Schwefler feiner Freunde, Johanna 
Tifchbein, verheirathen konnte. — Er lebte mit ihr in einer glüdlichen 
Ehe; fie gab ihm zwei wadere Söhne, deren früh auffeimende Zalente 
in feiner Seele die freudigften Hoffnungen erwedten. Doc das Glüd, 
fie einzuführen in das Heiligtum der Künfte, war ihm nicht vergönnt, 
Schon im Sommer des Jahres 1798 ward er ihnen entriffen durch 
einen plöglichen Tod, ohne Sterben und ohne Todeskampf. Sein 
letztes Geſchaͤft war, für einen Dürftigen zu bitten; feine legte Freude, 
nicht umfonft gebeten zu haben; darauf ſank er in die Arme der Gattin 
und eined Freundes, und hatte aufgehört zu leben. Pforr ftarb in 
feinem vierundfünfzigfien ISahre, — Sein Biograph fhloß einft die 
Betrachtung tiber ihn mit den Worten: 

O koͤnnte ich fie malen, die große ehrwiürdige Geftalt, wie fie jeßt 
vor meiner Seele fteht; mit dem Blicke der Wahrheit, mit dem milden 


Ernfte im Gefichte, mit der reinen Seelß, die in jedem Zuge ſich aus— 
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ſprach; mit dem Eilberhaar, welches fchlicht, wie er felbft, um feine 
Schlaͤfe glänzte; mit der Jugendfarbe feiner Wangen, die fo rein wie 
fein Reben war, — Er war der Mann ber Natur und Wahrheit. Als 
folchen Eannte ihn Ieder bald und fühlte fich wohl in feinem Umgange; 
das einfache wohlwollende Wefen, womit er Jeden behandelte, die Ach— 
tung, welche er jedem Menfchen ald Menfchen bewies (die wahre Hu— 
manität) — ohne daß er erft nach Stand oder Neichthum, oder Auße- 
rer Ehre bei ihm fragte, machte, daß der Kreis feiner Bekannten ber 
mannichfaltigfte war, den ich je gefehen habe. Er correfpondirte mit 
Fürften, Miniftern, Gelehrten; die Reichen und Großen der Erbe 
nannten fich feine Freunde, und ich glaube, fie waren ed auch; die Ar- 
men und Hülflofen waren e& gewiß, denn auch in ihnen ehrte er den 
Menfchen, und vielen half er, zwar wenig durch Geld, aber durch viel» 
geltende Empfehlung, oder durch einfichtövollen Rath. — Doch am 
ficherften waren ihm Freunde die Edlen und Redlichen, die Freunde 
des Guten und Schönen; denn fie fühlten fich ihm nahe verwandt. In 
feinem Haufe fühlten ſich Menfchen aus den verfchiedenften Glaffen 
einander gleich, weil der Geift der Humanität, welcher von ihm aud« 
ging, den Stolz des Reichen beugte und die Demuth bed Armen zum 
befcheidenen Selbftbewußtfein erhob, — Seine eiferne Rechtfchaffenheit 
erwarb ihm das Zutrauen aller derer, bie ihn Fannten. — Er hatte ein 
Außerft reines, faft weiblich zartes fittliches Gefühl; — Unrecht jeder 
Art empörte ihn; jebe Abweichung von reiner Sitte erfüllte ihn mit 
Widerwillen ; die fittfamfte Frau Fann hierin nicht zärter fein, als die⸗ 
fer ftarfe fefte Mann e8 war. — Kurz, fein Leben und feine Kunft 
waren unter männlihem Kampfe mit dem Schiefal herangereift zur 
reinften Harmonie. 

Dreierlei hinterließ er den Seinigen; einige feiner Werke — fein 
Beifpiel und feine Freunde, — Letztere forgten reblich für feine Hin- 
terlaffenen! 

Pforr’s Bilder tragen feinen Charakter: Wahrheit und fehöne 
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Natur. Er ift ausgezeichnet ald Tihiermaler, faft unübertroffen in fei- 
nen Pferdeſtuͤcken. Das Pferd war von Kindesbeinen an fein Lieb: 
lingöthier gewefen; er ritt vortrefflich, hatte die Anatomie des Pferbes 
ftudirt und Fannte diefes Thier, im vollften Sinne des Wortes, inwen- 
dig und auswendig. Daher die Treue und Wahrheit in feinen reinlich 
und fleißig gearbeiteten Bildern, welche in den vorzüglichften Cabinet— 
ten Europa's mit Ehren ihren Pla einnehmen. — Die 16 Blätter, 
welche er für das Werk feines Freundes Hünersdorf, über die leichtefte 
und natürlichfle Art, Pferde abzurichten, entwarf, find Kunftfennern 
und Pferdeliebhabern befannt genug; — fehr intereffant find die zwölf 
Pferderacen, welche er in Sepia gearbeitet und in eben fo viel Blättern 
radirt und illuminirt herausgegeben hat. Der rein, wahr und beftimmt 
aufgefaßte Charafter jeder Race gibt dieſen Blättern ein eigenes Inte— 
reffe. — In Frankfurt befinden ſich nody mehre Arbeiten von ihm, 
bei welchen man aber vorzüglich auf die Brit ihrer Verfertigung Ruͤck— 
fiht nehmen muß; denn der raſtlos vorwärts firebende, nie mit fich 
felbft zufriedene Kinftler vervollkommnete fich unaufhoͤrlich. Sein letz— 
tes Werf, an welchem er noch am Tage feines Todes arbeitete, war 
ein von der Tränfe kommender türfifcher Hengft, 

Da Pforr’s hoͤchſtes und einziges Vorbild die Natur war, da er 
fi) in der erften Zeit nur aus eigener Kraft und durch eigene Kraft 
bildete, fo blieben feine Werfe auch frei von aller Manier; — fie find 
ganz die Natur, welche er unaufhörlic mit nie ermattender Liebe ftus 
dirte und deren Epuren er nie verließ, 

Ein großer Verluſt für die Kunft war der Tod feines vielverfpre= 
chenden Sohnes Franz Pforr, eines Freundes und Mitbewerbers 
von Overbeck, Cornelius u, A. Er ftarb zu Rom 1814, Auch Pforr’s 
ältefter Sohn, ein gefchidter Kunftfchreiner, folgte dem Water und 
Bruder frühzeitig ind Grab, 

Das Staͤdel'ſche Mufeum befigt von dem Kuͤnſtler folgende Stuͤcke: 

1) Ein Pferdemarkt, (Nr, 280,) 
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2) Eine Falfenjagd. (Nr. 281.) 

3) Gebirgige Landfchaft, im Vorgrunde mehre Iäger zu Pferde, 
Treiber und gefoppelte Hunde, von der Jagd zuruͤckkehrend. (Nr. 329.) 

4) Einige Reiter laffen die Hufe ihrer Pferde an einer Schmiede 
nachfehen; im SHintergrunde ein Stabtthor mit einer Zugbrüde, 
(Nr, 330,) | 


Frid, Mar. vd, Günderrode, 





Diefer verdienftvolle Bürger war am 13, December 1753 zu 
Franffurt geboren und einem Geflecht entfproffen, in welchem wiſ— 
fenfchaftlihe Bildung erblich und Biederfeit heimifch genannt werden 
fonnten. Sein Vater, von Jugend auf fhwädlich und zur Hypochon—⸗ 
drie geneigt, lebte, nachdem er in Gießen feine Studien vollendet hatte, 
in feiner Vaterſtadt Sranffurt von allen öffentlichen Verhältniffen ent 
fernt, auch aller Geſellſchaft, vielleicht zu fehr entzogen, als biederer Pris 
vatmann. Gefund, munter und lebensfroh war dagegen deſſen Gattin, 
eine geborne Schneider aus Franffurt, eine Frau, die mit rühmlicher 
Geduld und mit mandyer Aufopferung uͤber 50 Jahre lang den Frank» 
lihen Gatten zu tröften und aufzumuntern nicht ermüdete, und nad 
deſſen Tode das flille Leben, an das fie ſich gewöhnt hatte, bis in ihr 
hohes Alter von mehr als achtzig Iahren fortfegte, Marimilian war 
der zweite ihrer Söhne. Die Aeltern verfaumten nichts, um ihm eine 
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gute Erziehung zu geben. Während feiner Knabenjahre uͤbergaben ſie 
ihn anfaͤnglich der Beauclair'ſchen Penſionsanſtalt in Hanau, und 
ließen ihn dann im eigenen Hauſe durch Privatlehrer unterrichten und 
zu einer wiſſenſchaftlichen Laufbahn vorbereiten. Auf den Gymnaſien zu 
Hanau und Carlsruhe erwachte in ihm die regſte Lernbegierde und ein 
leidenſchaftlicher Trieb nach eigner ſelbſtſtaͤndiger Forſchung. Der letztere 
weckte in ihm die Luſt zur mannichfaltigſten Lektuͤre. Zwar ſchuͤtzte ihn 
dabei vor den Gefahren, welche aus einer vorzeitigen Vielleſerei zu 
entſtehen pflegen, die Neigung, aus Allem, was er las, ſich kurze, kraͤf— 
tige Lebens- und Klugheitsregeln zu fammeln, aber doch hätte ihn bie 
durch folche zerfireuende Unterhaltung erhigte Phantafie, verbunden 
mit dem jugendlichen Feuer, beinahe feiner ganzen Fünftigen Beſtim⸗ 
mung entruͤckt. Der Kriegerſtand erſchien ihm naͤmlich in ſo glaͤnzendem 
Lichte, daß er denſelben jedem anderen Berufe vorzuziehen begann und 
die vaͤterliche Einwilligung dazu ernſtlich und angelegentlichſt betrieb; 
als er aber bemerkte, wie ungern der Vater dieſen Schritt geſchehen 
ieß, opferte er der Liebe und dem Gehorſam gegen ſeine Aeltern jenen 
jugendlichen Wunſch willig auf. 

Im Jahr 1771 bezog Guͤnderrode die Univerſitaͤt Goͤttingen 
und widmete ſich hier mit Eifer und Ernſt den Wiſſenſchaften, beſon— 
ders dem Studium der Rechte. Immer lebhafter wurbe feine Neigung 
zu geregelter Forfchung, deren Befriedigung ihm bis in’d hohe Alter 
den angenehmften Genuß verfchaffte. Im Jahr 1773 begab er fich nach 
Wetzlar, um in dem beim damaligen Reichöfammergericht üblichen Ber“ 
fahren durch praftifche Uebung ſich zu befeftigen. Beinahe hätte zu 
jener Zeit ein Antrag, die Erziehung und Peitung eines Prinzen zu 
übernehmen, feinem Leben dennoch eine andere Nichtung gegeben. Doch 
der Himmel fügte es anders. Wahrend fih v. Günderrode bereits 
auf diefen Beruf vorbereitete, ftarb der junge Fuͤrſt. — Seine eigent 
liche praftifche Laufbahn als Staatödiener begann jegt Günderrode 
(1775) im Dienfte des Fürften von Ufingen. Er ward als Hofgerichtö« 
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affeffor nach Wiesbaden berufen, wo ihm ſeine Rechtlichkeit, fein Fleiß 
und feine Berufötreue binnen furzer Zeit die Achtung der Vorgefegten 
und das Vertrauen bed Fürften erwarben, Bald darauf zum Negie- 
rungsrath, zum Mitgliede des Gonfiftoriums und fpäter zum Director 
der Polizei ernannt, begleitete er den Fürften im Jahr 1784 nad; Pa- 
ris ald vortragender Nath in Angelegenheiten des Landes, fo wie in 
denen der Familie des Fürften. Beide Aufträge waren mit eigenen 
Schwierigkeiten verbunden, die der Verewigte fo wohl zu befeitigen 
verftand, daß er fich den vollen Beifall feines Fürften erwarb, v. Gün- 
derrode rechnete foldhen erworbenen und verdienten Beifall, er mochte 
vom Thron oder von der Hütte ausgehen, zu ben fehönften Belohnun- 
gen feines Strebens; deßhalb ward es ihm auch leicht, die äußere Bes 
lohnung, nämlich die ihm von feinem Fürften nach der Ruͤckkehr im 
Sahr 1785 angetragene Stelle eined Obermarfchalld, abzulehnen. 
Veberhaupt entfchied er fich fchon damals mehr für ein ftilles als für 
ein geraufchvolles, glänzendes Leben, und, da er kurz darauf den An- 
trag erhielt, als Senator in die Dienfte ber Vaterſtadt zu treten, fo zog 
er diefen allen andern Anträgen vor, ging nad Frankfurt, lebte da im 
Kreife feiner Verwandten, verwaltete die ihm übertragenen Aemter mit 
Gewifjenhaftigfeit und erwarb ſich allgemeine Achtung und Liebe, indem 
er hier befonders zwei Hauptzlige feines Charakters entwidelte, namlich 
das Streben, Gutes zu fördern und ben Eifer, Schädlicyes abzuwen⸗ 
den und böfem Willen muthig und feft entgegen zu treten, Wie viel 
der Menſch, den bei folhem Streben und Eifer der Muth des redlichen 
Mannes und wahres Gottvertrauen befeelt, für das Wohl des Men- 
fchen leiften Fann, das hat v. Guͤnderrode in einem feltenen Grabe 
bewiefen, 

Im Jahr 1787 trat er in dad Collegium ber fieben älteren Schöf- 
fen oder Faiferlichen Näthe, und verwaltete von nun an die verfchieden- 
artigften Aemter. Als Senatsdeputirter bei dem Bauamte trug er viel 
zur VBerfhönerung der Stadt bei, leitete als Gonfiftorialpräfident die 
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Angelegenheiten der Kirche und der Schulen, ftand den öffentlichen 
Berforgungsanftalten vor und ward im Jahre 1789 zum Vertreter ber 
Stadt Frankfurt bei der Kreisverfammlung des Oberrheins ernannt, 
welches Amt er auch bis zur Auflöfung dieſer Verſammlung im Jahr 
1803 befleidete. Eich lediglich feinem Berufe widmend, lebte er uͤbri⸗ 
gend ganz einfach und zurüdgezogen ; die Erholungsftunden, weldye er 
nicht im Kreiſe feiner Verwandten zubrachte, widmete er der Beſchaͤfti⸗ 
gung mit wiffenfchaftlichen Gegenftänden, befonders tem Studium 
ber Sefchichte, das ihm feit jener Zeit am meiften anzog und bis and 
Lebensende feine Lieblingsbefchäftigung blieb. Eine andere Art geifliger 
Befriedigung fand er in dem Umgange mit Hufnagel, der im Jahr 
1791 auf Günderrode’s Verwendung von Erlangen aus zum Se« 
nior des geiftlichen Minifteriums nach Sranffurt berufen wurde. Gleiche 
Fülle an geiftiger Kraft, ſowie das gemeinfchaftliche Intereffe für Wif- 
fenfhaft und der rege Eifer, Licht und Klarheit im Denken zu verbreis 
ten, der diefe Männer befeelte, zog fie auch gegenfeitig an, und aus 
dem freunbfchaftlichen Verhältniffe, in dem beide zu einander fanden, 
ging manche gute Anordnung und zwedmäßige Einrichtung, ja manche 
noch jet fegensreich wirkende Anftalt hervor. 

Nach der Einnahme Franffurts durch die Franzofen im Jahr 1792 
erhielt v. Guͤnderrode den Auftrag fi) mit mehren feiner Mit 
bürger nach Paris zu begeben, um dort bei dem Nationalconvent den 
Nachlaß der der Stadt auferlegten Gontribution zu betreiben und zu 
verhüten, daß die Stadt fernerhin nicht mehr feindlid, behandelt werde. 
Ungern folgte er diefer Beftimmung, da er voraus fah, daß der Zweck 
der Sendung nicht erreicht werben wuͤrde. Der Erfolg beftätigte die 
Vermuthung nicht nur vollfommen, fondern noch obendrein verſetzte 
ein falſcher Bericht des Generals Cuͤſtine, als ob Frankfurts Senat 
und Buͤrgerſchaft an der kurz darauf erfolgten Wiedereroberung der 
Stadt durch die preußiſchen und heſſiſchen Truppen thaͤtigen Antheil 
genommen haͤtten, die Fuͤrſprecher Frankfurts in die aͤußerſte Gefahr. 
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v. Günderrode wurde mit feinen Gollegen in Paris verhaftet, 
mußte mehre Monate lang zwifchen Todesfurcht und Lebenshoffnung 
hinbringen, und erhielt erft mit Ausgang des Uber Ludwig XVI. ver: 
hängten Prozeſſes feine Freiheit wieder, Des Königs Todestag war 
fein und feiner Gollegen Befreiungstag. 

Wenn fi der wuͤrdige Mann fchon durch diefe Tage der Leiden 
und Gefahr einige Rechte auf den Dank feiner Mitbürger erworben 
hat, fo follte doch fein Muth und fein Eifer für ihr Wohl bald darauf 
noch auf eine aͤhnliche harte Probe geftellt werden. Er hatte fich im 
Juni 1796 mit einem Fräulein v. Kettelhodt, Tochter des Ober 
ftaflmeifters und Hofmarſchalls v, Kettelhodt zu Rudolſtadt verhris 
rathet und in diefer würdigen Gattin eine Gefahrtin im Leben gefun— 
den, welche die Hoffnung, die er damals von ihr hegte: „daß fie in 
ihrem 19ten Rebensjahre gern die in feinem 42ften angenommene Le— 
bensweife mit ihm theilen und ihre Zufriedenheit mit ihm in den haus» 
lichen Verhältniffen finden werde,” fo volllommen entſprach, daß das 
Gluͤck diefer Ehe, wie er felbft fpater oft verficherte, auch feinen Tag 
unterbrochen oder nur geftört wurde, Wie erfchlitternd mußte es daher 
für die würdige Frau fein, als drei Wochen nach ihrer Verheirathung 
in der Mitternacht plöglich Gensdarmen in ihr Zimmer drangen, den 
Gatten von ihrer Seite rijfen, ihr nicht einmal erlaubten, audy nur Ein 
Mort ohne Zeugen mit ihm zu fprechen, fondern ihn von ihr weg zu 
dem Gommandanten der franzöfifchen Befagung unter Sourdan und 
wenige Stunden darauf ald Geißel für die geforderte Gontribution von 
Frankfurt hinwegführten. Von einem Orte zum andern beordert, mußte 
v. Günderrode endlich mit den übrigen Geißeln vom Auguft bis 
December in den Seftungen Charlemont und Givet, theilweife in enger 
Haft, zubringen. 

Bald nad; feiner Freilaffung wurde er ald Gefandter der Stabt 
Frankfurt bei dem Friedenscongreß zu Raſtadt beordert, ein Auftrag, 
ber ein neuer Beweis von der Achtung und dem Vertrauen war, die 
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Senat und Bürgerfchaft Frankfurts ihm fchenften, fo wie von der Ans 
erfennung feiner Tüchtigfeit und Kunde im Geſchaͤftsgang und feiner 
Nechtlichfeit und Treue gegen das Vaterland, Eo ungern er ſich aber» 
mals der Stille des hauslidhen Lebens entzog und von einer innigges 
liebten Gattin trennte, die überdieß der baldigen Erfüllung ihrer ſuͤße— 
ften Hoffnung entgegen fah, fo zögerte er doch Feinen Augenblid, dem 
allgemeinen Beften auch diefes Opfer zu bringen, Da fich jedoch der 
Gongreß wider Erwarten verlängerte, fo fehrte v. Guͤnderrode in 
der Ueberzeugung, daß er nur wenig Erwuͤnſchtes wirfen könne, noch 
vor dem unheilvollen Abbrud der dortigen Unterhandlungen nad) 
Franffurt zurüd, um nad) fo vielen Stuͤrmen auch einmal im haͤusli⸗ 
chen Kreife zu ruhen und frifche Kräfte zu fammeln, 

Sm Sahre 1804, als er von einer Sendung nach Gaffel, mit der 
er beauftragt wurde, um hinfichtlic der geiftlichen Güter und Stiftun- 
gen eine zweckmaͤßige Uebereinfunft zu treffen, zurückgekehrt, rief ein 
glüclicher Gedanke, der nebft Günderrode mehre edle Männer er 
griff, die Mufterfchule zu Frankfurt ind Leben. Die biefige Echul« 
jugend erhielt Damals nod in mehren fogenannten Quartierfchulen 
den Elementarunterricht, zu deren Abhaltung die Erlaubniß ald Privi- 
legium Eauflich zu erwerben war, In jeder diefer Schulen gab ein 
Lehrer einer Kinderfchhaar von 100 bis 400 Kindern, die zum Zheil 
im engen, unpaffenden Raume um ihn her zufammengebrängt waren, 
Unterrikt in der Religion, im Lefen, Rechnen, Ecyreiben und Eunft- 
Iofen Nachſingen der Choräle, Der Unterricht war, wie fi denken 
laßt, fehr dürftig, die Disciplin fehr unvolllommen, da die Kraft eines 
Mannes, auch bei Trennung der Kinder in mehre Abtheilungen, 
nicht ausreichte, fo viele Hande gehörig zu befhäftigen, noch weniger 
aber fo viele Köpfe und am allerwenigften fo viele Gemüther zu er— 
faffen, fich anzueignen und dadurch in natürlicher Ruͤckwirkung Kopf 
und Hand zwedmäßig zu uͤben. Diefe früher fchon allgemein befannten 
und von Vielen erfannten Mängel des Öffentlichen Unterrichts gaben 
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mehren Privatfchulen und Erziehungsanftalten ihre Entftehung, in 
denen für die dort mangelnden Unterrichtsfächer geforgt, und ein zus 
fannmengreifender, planmäßiger Unterricht ertheilt wurde. Vorſteher 
einer ſolchen Privatfchule war Klitfcher, ein Mann, von dem glüs 
hendften Eifer fir Erziehung und Unterricht befeelt, mit den leuchtend» 
ften Talenten zu biefem Berufe geboren, voll Gefühl, voll Enthufias» 
mus und begeiftert von dem Ideal einer Bolfserziehung, die, von jenen 
Mängeln frei, ven Menfchen zum Menfchen bilden und feine Kraft 
und feinen Willen in eine eigene Hand legen follte, Diefen Mann, 
feinen Werth und feine Brauchbarfeit erfannte v. Günderrode, 
durch Hufnagel auf ihn aufmerffam gemacht, und beide wählten ihn 
zum Werfzeuge bei der gewuͤnſchten Verbeſſerung des öffentlichen 
Unterrichts, Sie befchloffen, feiner Schule mehr Bedeutung und Aus» 
Dehnung zu verfchaffen, ihm die Zuziehung tüchtiger Lehrer möglich zu 
machen, ein zwedmäßiges Lokal für die Schule zu miethen, überhaupt 
feinen Eifer auf alle Weife zu unterftügen und fo eine Mufteranftalt 
hervorzurufen, in welcher der Segen einer befieren Sugendbildung 
fihtbar werden follte. Zu Dedung der Koften wählten diefe waderen 
Männer, den Edelſinn der Bürger Frankfurts würdigend, den Weg 
der Eubfeription, und der Erfolg zeigte, wie richtig fie hier- gegriffen 
hatten. Sener edle Gemeinfinn, fomwie dad Vertrauen, mit dem das 
Publifum ihren Bemühungen entgegen fam, bewährten ſich in einem 
Grade, wie man ed Faum erwarten Fonnte, In furzer Zeit war eine 
anfehnliche Summe beifammen und unter v, Günderrode’s Leitung 
und anderer wuͤrdigen Männer Beirat) und Mitwirfung wurden oben 
genannte Bebürfniffe nicht nur befriedigt, fondern auch ein erfreulicher 
Anfang zu einem Fonds für die Schule gemacht, die nun bald Fräftig 
aufzublühen begann. 

Sm Jahr 1806 traf v. Günderrode ein harter Schlag bed 
Schickſals. Von zwei Kindern war ihm das erfigeborne geblieben, 
eine Tochter, welche die Aeltern zu den heiterften Hoffnungen berech— 
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tigte. Sie ftarbim zehnten Sahre ihres Alters, und mit ihr legte der trau⸗ 
ernde Vater eine feiner füßeften Freuden ins Grab, Doc fammelte er 
fih, wenn auch mit Mühe und Anftrengung, bald wieder, und, den 
MWünfchen des Senates ſich fügend, ging er in diefem Jahre abermals 
nad) Paris, um bei dem Kaifer Napoleon den Erlaß der vom General 
Augercau der Etadt auferlegten Gontribution, zu betreiben und ihr 
wo möglich ihre Stellung als freie Etadt zu erhalten, Er blieb dort 
wieder vom Februar bis Auguft. Als Frankfurt in demfelben Sahre 
dem Fürften Primas zu Theil wurde, und biefer Anfangs der Stadt 
ihre frühere Verfaſſung laffen wollte, wurde v. Günderrode zum 
Stadtfchultheißen mit dem Titel eined Geheimrathed und bei der Ein- 
führung einer neuen Verwaltungsordnung zum Präfect des Departe⸗ 
ments Franffurt und Wetzlar ernannt. Vergeblich bemühte er fich, 
das leßtgenannte Amt abzulehnen; der Fürft, der feine Talente und 
Rechtſchaffenheit zu fchägen wußte, befand auf der Annahme des— 
felben, und, da fehr achtungswerthe Bürger Frankfurts gleiche Wünfche 
hegten, fo hielt v. Günderrode es für Pflicht eine Stelle anzu« 
nehmen, in der er hoffen durfte, manches Gute zu erhalten und zu 
fördern und Nachtheiliges abwenden zu koͤnnen. Seine zum Theil 
glücklichen Bemühungen wurden auch von allen Redlichen mit Dank 
erfannt und gewürdigt, 


Im Herbft 1813 vertrat v. Günderrode noch einmal das Wohl 
der Stadt durch perfönliche Verhandlung mit dem Prinzen Karl von 
Baiern, als diefer kurz nach der Schlacht bei Leipzig mit feinen Trup⸗ 
pen in Franffurt verweilte. Er empfing ferner in der Nacht den Kai 
fer Napoleon, gleih Moritz v. Bethmann bemüht das Befchießen und 
die Plünderung der Stadt abzuwenden, Endlich begrüßte er in der» 
felben Woche im Namen des Senats und der Bürgerfchaft die drei 
verbündeten Monarchen während ihres Aufenthalts in Frankfurt, und 
ward auf eine Weife von ihnen aufgenommen, die deutlich bewies, daß 
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v. Guͤnderrode's Eifer für fein Vaterland auch ihnen nicht fremd 
geblieben war. 

v. Günderrode war ber lehte Faiferlihe Stabtfchultheiß Franf- 
furts, Mit Einführung der Gonftitutionserganzungsafte im Jahr 
1816 erlofch diefe Würde, doch verblieb ihm außer feinem Sit auf 
der Schöffenbanf der Zitel, Er hat ſich als folcher, fowie überhaupt 
in den hohen Aemtern, welche er befleidete: ald Buͤrgermeiſter, Praͤ— 
fivent des Appellationsgerichts, Vorſitzender des gefeßgebenden Koͤr⸗ 
pers ıc, bie mannichfaltigſten Verdienſte um Frankfurt erworben. Raſt⸗ 
[08 und unverbroffen war feine Thätigfeit, felbft noch im hoͤchſten 
Alter; fill und geräufchlos fein Wirken; gleichmäßig und beharrlich 
feine WBiederfeit und Treue. Als Grundzüge feined Gharacterd ers 
fhienen ruhige Kraft, Ernft, Umficht und religiöfer Einn. Zwar war 
feine £örperliche Kraft gering, und frühzeitig ſchon hatte er mit mannich— 
fahen Störungen, die ſich in den Functionen des Körpers zeigten, zu 
fämpfen, doch wußte er durch Mäßigung im Genuß und durch fireng 
geregelte Thätigkeit auch den Körper zu den gehäuften Arbeiten, 
die ihm oblagen, tüchtig zu erhalten. Groß war dagegen bie geiftige 
Kraft, welche ihm inwohnte und es ihm gelingen ließ, felbft der koͤr— 
perlihen Schwäche Meifter zu werden. Schon in feinen jüngeren 
Jahren kuͤndigte fich diefe Geifteöftärfe durch den Ernft an, der ihn oft 
auf den erflen Blick verfchloffen und kalt erfcheinen ließ, waͤhrend ſich 
doch bei näherer Befanntfchaft mit ihm das Gegentheil erwies, Spaͤ— 
terbin bewährte befonders fein Muth den geiftig Fräftigen Mann, ein 
Muth, der Feine Menfchenfurct Fannte, wenn es galt für die gute 
Sache zu flreiten, der ihn aber auch hier und da vielleicht zu fireng 
gegen Andere machte, indem er, fie nach fi) meffend, mehr von 
ihrer geiftigen Schwäche verlangte, als fie leiften Fonnten. Er 
fannte nur eine Furcht, die Furcht vor Gott, und diefe achtete und 
ehrte er in fih und Andern über Alles, Yusbeugen von der geraben 
Bahn der Wahrheit und Redlichkeit war ihm durchaus verhaßt, aber 


Friedrich Marimilien v. Günberrobe. 175 


doppelt verlor ber bei ihm, ben das Hafchen nad Gewinn ober bie 
Furcht vor dem Verluft der Gunft eines Mächtigen dazu bewogen hatte, 
In Allem, was er that, war er fireng gegen fich ſelbſt, und fo leicht er 
Andern Fehler verzieh, fo wenig fah er fich felbft nad), daher auch feine 
Eitten durchaus tadellos waren, Je firenger er aber fich felbft beur- 
theilte, defto mißmuthiger war er oft uͤber die Mehrzahl ber Menfchen, 
die dieß nicht zu thun pflegen, und diefer Mißmuth äußerte fich nicht fel« 
ten in nachdruͤcklichem und ſcharfem Urtheil über fie, Unermüdet in Ers 
füllung feiner Amtspflichten, beobachtete er die ſtrengſte Ordnung im 
Gefhäft und verfhob nie auf morgen was noch heute zu thun war. 
Dieß erftredte fi fogar auf die Beantwortung freundfchaftlicer 
Briefe, Strenge haushaltend mit der Beit, war er befonderd dem lee 
ren Formenweſen feind und eifrig bemüht, alle unnöthige Weitläufig« 
Feit im Gefchäftsgange zu verhuͤten; ja er Flagte oft, daß er felbft in 
feinem weiter vorruͤckenden Alter immer mehr in jenen Fehler verfalle 
und bat, in dem was er niedergefchrieben hatte, alles Ueberflüffige zu 
ftreichen. Daher war er Fein Freund von vielen Berichten, wohl aber 
liebte er einen umfaffenden, Elaren und bündigen mündlichen Vortrag, 
eine Vorliebe, die das Verhandeln mit ihm in Gefchäften fehr erleichs 
terte und ihm felbft möglich machte, fo Vieles zugleich zu beforgen, 
Einfach, wie er fih gegen Andere benahm, wuͤnſchte er von Andern bes 
handelt zu fein. Eo überfah er Mängel im aͤußeren Benehmen oder 
in den ihm gebührenden Ehrenbezeugungen nur gar zu leicht: ja — 
äußere Glätte ſchien ihm eher innere Reerheit zu verrathen als das Ge- 
gentheil, Den Menfchen würdigte er nur nach dem, was er leiftete und 
zum Wohle des Ganzen beitrug, nur nach dem Grade der Pünftlich- 
feit, mit der er feine Pflichten zu erfüllen bemüht war, und er befaß 
ein feltenes Zalent, den inneren Gehalt derer, mit denen er zufammens 
traf, in Eurzer Beit richtig zu würdigen. 

Ginderrode befaß ein reihes Gemüth, und die Kraft beöfelben 
war nicht gering. So wenig ſich auch dasfelbe im erſten Augenblide 
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und in größerer Geſellſchaft ausfprach, fo herrlich zeigte es fich unter 
vier Augen, Er prüfte lange den, dem er fein Herz aufſchließen wollte; 
hatte er fich aber einmal dazu entfchloffen, dann fand fein Vertrauen 
feft und unerfchütterlih. Sein warmes Herz, voll Theilnahme an Als 
lem, was den Menfchen angeht, war ganz beſonders gefchaffen, die 
Freuden der innigen Freundfchaft und ftillen Häuslichkeit zu genießen: 
er war der treuefte, liebevollfte Gatte, der forgfamfte Vater, Jede freie 
Etunde widmete er feinen Kindern und opferte gern manches Vergnuͤ⸗ 
gen auf, fobald er vermuthen Eonnte, es werde ihnen, fei es auch nur 
auf wenige Tage, die älterliche Aufficht entziehen. Im häuslichen Still⸗ 
leben mit den Seinen fühlte er fih am glüdlichften; geräufchvolle Ge 
feltfchaften und Wergnügungen liebte er nicht, obgleich er fich ihnen 
nicht ent30g, wenn fein Beruf die Theilnahme an denfelben gebot. Die 
angenehmfte Gefelfchaft gewährte ihm nur halbes Vergnügen, fobald 
er fie nicht mit feiner Gattin theilen fonnte, Er. war wohlthätig, ohne 
Damit zu prunfen, dienftfertig ohne Eigennuß, und lebte und arbeitete 
mehr für Andere als für fich felbft. Die ländliche Natur hatte vielen 
Heiz für ihn; er würde gerne ein thätiger Landwirth geworden fein und 
opferte, wie er oft Außerte, diefe Neigung nur den höheren Pflichten 
auf, die ihm die Vorfehung durch feine Stellung auferlegt hatte, So 
muthig und entfchloffen er im Unglüd war, fo fern war ihm aller Ueber 
muth durch Gluͤck und Ehre oder durdy das Gefühl feines Werthes er: 
zeugt; er trat Allem feindlich entgegen, was nicht aus dem reinen Her- 
zen Fam oder nur im Halbdunkel eingebildeter Weisheit daͤmmerte; 
aber aufrichtig ehrte er jede Ueberzeugung, jeden Weg, den Andere, 
auf Gründe geftüßt, wandelten; er wollte nie feine Meinung, feine 
Anficht Andern aufdrängen, fondern gab triftigen Gründen nach, und 
ließ willig fallen, was er als unhaltbar erfannt hatte, 

Sein von Vorurtheil freier Sinn zog ihn befonderd zu dem Stus 
dium der Gefchichte, das feine Erholungsſtunden ausfuͤllte. Er wußte, 
wie viel er diefer ernften Lehrerin verdanfte und betrachtete fie als ein 
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Ganzes, ald den Spiegel, den und die Vorfehung vorhält, um darin 
und felbft, die Welt und die Menfchheit in ihrem Fortfchreiten zum 
Befferen zu erbliden und Gottes wunderbare Leitung dabei zu wuͤr⸗ 
digen und zu bewundern, Die Befchäftigung mit der Gefchichte trug 
nicht wenig dazu bei, das unwandelbare Vertrauen auf Gott in ihm zu 
befeftigen, das fich oft fo tröftend und ftärfend in feinen Aeußerungen 
fund gab. Wenn die gute Sache gefährdet fehien oder fonft Unglüd 
drohete, dann war er nur bemüht, Jeden in die gehörige Thaͤtigkeit 
für Abwendung des Böfen zu verſetzen; er felbft übernahm in folchen 
Fällen meift den ſchwierigſten Theil der Gefchäfte, und, ging es gut, 
fo fchrieb er Alles danfend dem Walten deffen zu, der Alles leitet; ge— 
wann aber das Böfe ober das Unglüd die Oberhand, dann war er er- 
geben und ber feften Ueberzeugung, Gott habe mannichfache Wege, dad 
Gute feinem Biele zuzuführen, man müffe diefelben auffuchen und eis 
nen neuen Anlauf nehmen, es zu fördern. So war v. Günderrobe 
fromm ohne Heuchelei, gleich weit von Aberglauben und Unglauben 
ein abgefagter Feind aller Schwärmerei und Myſtik. Seine Religion 
ftüste fi auf Glauben, Liebe und Hoffnung und, was ihm diefe ges 
boten, uͤbte er ftill in dem Leben, das er ſtets als eine Vorbereitungs⸗ 
fchule zu einem befferen betrachtete, Diefer ſtille, religiöfe Sinn machte 
ihm alle auffallenden Aeußerungen der Frömmigkeit verdächtig: in ſei⸗ 
nen Augen waren fie ein faft unerträgliches Zeichen von Heuchelei, 
und diefe Vorausſetzung machte ihm, dem fonft alles Anfehen ber Per: 
fon durchaus fremd war, mandye Menfcen, bei denen eine foldye Ber: 
muthung Statt fand, zuwider, ja es hielt fchwer, ihn, wenn er fich auch 
irrte, vom Gegentheil zu Überzeugen; fobald er aber wirklich überzeugt 
war, bann änderte fi auch fein ganzes Benehmen gegen folche 
Derfonen, 

Der wuͤrdige Grei erfreute fich einer bewunbernswürbig bauer 
haften Gefundpeit, die er bei feinem von Natur ſchwaͤchlichen Körper 


lediglich der firengen Diät und einfachen Lebensweiſe verdankte, an 
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welche er fich frühzeitig gemöhnt hatfe. Erſt in feinem ein und fieben- 
zigften Lebensjahre zeigten fich frampfhafte Zufälte, die auf Lähmung 
durch Schlag hindeuteten, und deren Wiederfehr ihm den Tod brachte. 
Er entfchlief befonnen, ruhig und ergeben, am 9. Mai 1824. Wenige 
Tage vor feinem Dahinfcheiden fchrieb er noch einem Freunde: „Ohne 
Neue und Vorwürfe uͤberblicke ich die durchlebten 70 Jahre, in denen 
ich zum Ausbilden meiner intelleftuellen Fähigkeiten verwendete, was 
meine befchränften Kräfte zuließen, um damit zum Beförbern des all« 
gemeinen Wohl: zu wirken, was auf gemöhnliche Weife möglich war.” 

Noch lange wird das Andenken an ihren legten waderen Stadt 
fchultheißen v. Günderrode den Bürgern Frankfurts in fegnendem 
Andenfen verbleiben. 


Anſelm v. Feuerbach. 


.—__ 2. 


Sn der Gefchichte der Staatswiſſenſchaft und der Staatskunft 
treten vor allen andern die Namen berer hervor, welche mit philofo- 
phifchem Geifte die Nechtöwiffenfchaft ausgebildet, zugleich als Staatd- 
männer auf die Gefeßgebung eingewirft und in ihrer Stellung als 
Kichter die Würde des Amtes und bie Heiligkeit des Geſetzes mit 
Geift, Rechtöfinn und Kraft zu behaupten gewußt haben. Greifen 
diefe Männer noch außerdem als Schriftfteller nicht bloß in den Gang 
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der willenfchaftlichen Gultur, fondern auch in die Nichtung des Zeit 
geiftes ein, indem fie den Einn für Wahrheit und Necht befonnen mit 
allen Hülfsmitteln, welche ihnen ihr Wiffen, ihr Charakter und ihre 
Darftellungsfraft bieten, zu erweden und aufzuklären bemüht find, 
fo gehören fie zu den audgezeichnetften Bürgern ihres Volks und zu 
den ebelften Genoffen ihres Zeitalters. 

Ein folder Mann war Paul Johann Anfelm von Feuer 
bach; ausgerüftet mit den herrlichfien Gaben, mit fühnem Muthe und 
feuriger Rede; hochgeachtet von feinen Zeitgenofjen als Lehrer, Echrift« 
fteller, Etaatömann und Richter, 

Feuerbach war zwar nicht in Frankfurt geboren, Fam aber be- 
reitö im britten Lebensjahre mit feinen Aeltern hierher, verbrachte hier 
feine Kindheit und Jugend, und empfing bier feine erfte, entfcheidende 
Bildung. Sein Vater lebte Anfangs in Jena, wo ihm auch Anfelm 
am 14. November 1775 geboren wurde. Won mütterlider Seite war 
Feuerbach ein Abkoͤmmling des berühmten Rechtsgelehrten Iohann 
Samuel Brunnquell, und des Vaters Ahnherren, deren urfprünglicher 
Name Fauerbach fpäterhin in Feuerbach überging, harten in der Wets 
terau geiftliche und weltliche Aemter befleivet und ſich dann in einzel= 
nen Sprößlingen nad Frankfurt gewendet, wo Feuerbach's Groß 
vater als redlicher Juſtizbeamter und der Vater, nach der Leberfiedelung 
von Jena, als talentvoller und kenntnißreicher Advofat fich die allge 
meinfte Achtung erwarben. 

Des Knaben geiftige Anlagen entwidelten ſich fchnell, doch zu 
gleib mit ihnen ein ungemein lebhaftes Iemperament. Nur eine 
Außerfi firenge ‚Erziehung konnte feinem jugendlihen Muthwillen 
Schranken ſetzen. Bald aber erwachte in ihm, ohne alle aͤußere Auf— 
munterung, eine glühende Wißbegierde, die allen Hinderniffen Trog 
zu bieten ſchien. Er durchwachte manche Nächte in ungeheizter Kam— 
mer, um fein Intereſſe an der claffifchen Piteratur, befonder8 an 


den griechifchen und römifchen Dichtern, zu befriedigen. Selbft die 
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härtefte Strafe, die ihn wegen der dadurch verlegten Hausordnung 
traf, Eonnte ihm nicht die Nüdfehr zu feiner poetifchen Lektüre ver- 
leiten. Homer und Theofrit, Horaz und Birgil blieben feine Lieblinge. 
Auf dem Gymnafium wirften der gelehrte Hector Purmann und Gon: 
rector Rambach wohlthätig auf feine Bildung, am entfchiedenften aber 
durch Privatvorlefungen über griechifche und römifche Glaffifer der 
fpäter ald Nector des Gymnafiums zu Lübed verftorbene Mofche. Im 
Jahr 1792 verließ Feuerbab, kaum fiebenzehn Jahre alt, das 
älterlihe Haus und wanderte, bloß von feinem Muthe unterftügt und 
dem guten Glüde vertrauend, nach feiner Vaterſtadt Jena, um dort 
zu ftudiren. Sein afademifches Leben war vom erftien Beginnen an 
nur Arbeit, unausgefeßte, auf's Aeußerſte getriebene Anftrengung des 
Geiftes, unter fortmährendem Kampfe mit äußerer Noth. Was Feu- 
erbac geworben, war fein Werk; man Fann ihn, nad der Aus— 
drudsweife der Spanier, den Sohn feiner eigenen That nennen. 
Seine faum begonnenen Rectöftudien wurden durch eine lebens 
gefährliche Krankheit unterbrochen und ihm nach der Genefung faft 
verleibet durch Reinhold, deffen Borlefungen ihm ein lebhaftes In— 
terefje an der Philofophie einflößten. Nur von diefer Wiffenfhaft hoffte 
er die Befriedigung für das höhere Bebürfniß, das in ihm erwacht 
war. Die Werke von Locke, Hume, Tetend und Rambert, fo wie vor 
Allem die Schriften des großen Kant bildeten auf lange Zeit den 
Gegenitand feines faft ausfchließenden Studium's, unter weldyem fein 
Geift mächtig zum Selbfidenken erftarfte. Später wurde bie faft er» 
lofchene Neigung zur Rechtswiſſenſchaft in ihm wieder lebendig burch 
regen Antheil an der von mehren Nechtsphilofophen damals ver- 
fuchten Löfung der Aufgabe, für den Unterſchied zwifchen Sittenlehre 
und Rechtslehre ein feftes Princip aufzuftellen. Er betheiligte fich 
wieder eifriger ald Hörer bei juriftifchen Borlefungen, und widmete fich 
Daneben einem regen Privatfleiße und gründlicher Quellenforſchung. 
Sn das Jahr 1795 — dad zwanzigfte feines Lebens — fallen 
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bereits drei nicht unbedeutende Ereigniſſe: feine philoſophiſche Pros 
motion, ſein erſtes Auftreten als Schriftſteller und ſeine Verheirathung. 
Vier Jahre ſpaͤter, 1799, erwarb ſich Feuer bach den Grab eines 
Doftors der Rechte. Bald nachher trat er als Privatdocent auf, Seine 
Vorlefungen fanden zahlreiche Zuhörer. Im Jahr 1801 erhielt er 
eine außerordentliche Profeffur der Nechte, mit welcher der Eintritt in 
den Senaifhen Schöppenftuhl verbunden war. Bald darauf folgte die 
Ernennung zum ordentlichen Profeffor des Lehnrechtes. Feuerbach 
hatte ſich bereits einen fo geachteten Namen erworben, daß in dem 
Raume eines Monats nicht weniger ald vier Univerfitäten den Wunſch 
außerten, ihn zu befigen. Er gab dem Rufe nach Kiel den Vorzug. 
Im Frühling 1802 eröffnete er dort feine akademiſche Wirkfamfeit. 
Die Zufriedenheit mit feinen neuen Berhältniffen fchildert ein Brief 
an einen feiner Jenaifchen Freunde. „Wenn Sie,” ſchrieb er aus Kiel 
am 12. Mai 1802, fich etwa gefragt haben: wie mag es Feuerbad 
gehen? fo antworte ih Ihnen: Unendlich wohl! — Eine liebliche 
Gegend und nody lieblichere Menfchen bezeichnen mein neues Water: 
land, Machte nicht das Klima einige Unannehmlichkeiten in meinem 
Körper, fo würde ich glauben, hier den Himmel gefunden zu haben. 
Auch das Defonomifche meiner Lage ift Außerfi vortheilhaft. Da es 
hier bei weitem nicht fo theuer ift, ald man in Jena fagte, vielmehr 
die Theuerung in Iena der Theuerung in Kiel beinahe völlig das 
Gleichgewicht hält; da auch hier die Zahl der Studirenden, befonders 
ber Quriften, zunimmt, fo fann ic von meiner Befoldung und den 
Nebeneinkünften nicht allein völlig bequem leben, fondern auch jährlich 
etwas Bedeutendes für kommende Zeiten zurüdlegen ıc. 

Ungeachtet diefer glinftigen Schilderung feiner neuen Berhältniffe 
lernte er fich jedoch auf die Länge in dem engen und befchränften 
Kreife jener Hochfchule nicht behaglich fühlen. Die Erinnerung an 
Sena kehrte ihm fehmerzlich wieder, Er vermißte die bortigen ge- 
füllten Hörfäle bei feinen Vorträgen über Naturrecht, Criminalrecht, 
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Inſtitutionen, Pandekten und Hermeneutik. Sein gewohnter Fleiß 
ermuͤdete indeſſen fo wenig, daß er neben feiner akademiſchen Thätig« 
keit auch durch zahlreiche praftifche Arbeiten an einem Spruchcollegium 
Theil nahm, das unter der Leitung ded gelehrten und gefchäftsge 
wandten Trendlenburg ftand. Zum großen Leidweſen feiner Freunde 
folgte Feuerbach im Jahr 1804 einem Rufe nach Baiern. Er erhielt 
zu Landshut eine Profeffur mit dem Charakter eines Hofrathd. In 
feiner Antrittörede ſprach er über Philofophie und Empirie in ihrem 
Verhältniffe zur pofitiven Rechtswiſſenſchaft. Die an ihn ergangene 
Berufung war um fo ehrenvoller, da zu jener Zeit noch Fein Proteftant 
fi) rühmen Eonnte, auf einer baierifchen Hochſchule einen Lehrſtuhl 
erhalten zu haben. Won religiöfer Intoleranz hatte er überhaupt fo 
wenig zu fürchten, daß er vielmehr in ben Verdacht gerietb, einer Fa- 
tholifchen Obfcurantenpartei anzugehören. Manche würdige Männer 
fchloffen fih an ihn an. Wie fehr er das Zutrauen der Regierung be— 
faß, zeigten die beträchtlichen Gehaltserhöhungen, durch die fie ihn zu 
feileln fuchte, ald mehre Ginladungen zu auswärtigen Lehrftellen an 
ihn ergingen. Sein lebhaftes Zemperament und die allzu große 
Reizbarkeit feines Gemüths, durch die er fich in Jena mit einigen feiner 
Goflegen entzweit hatte, verwidelte ihn auch in Landshut in mannid- 
fache Srrungen. In feinem Unmuthe richtete er bereits im Jahr 1805 
an den Kurfürften die Bitte, ihn feines Lehramtes zu entlaffen, Sein 
Geſuch ward gewährt. In Folge eines Entwurfs zu einem neuen 
baierifchen Strafgefeßbuche, deffen Ausarbeitung ihm ſchon im Auguft 
1804 durch ein Furfürftliches Reſcript Übertragen worden, ward er am 
16. December 1805 nach München verfegt, ald außerordentliche Mit- 
glied des dortigen geheimen MinifterialsJuftize und PolizeisDepartes 
ments. Er erhielt zugleich den Charakter eines geheimen Neferendars. 
Am 15. November 1806 ward er zum orbentliben Mitgliede jenes 
Departements und am 1. Dftober 1808 zum wirklich frequentirenden 
geheimen Rath ernannt. 
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Seinem Scharfblide konnte nicht entgehen, daß die peinliche Rechts⸗ 
pflege, wie jie zu der Zeit, ald er ind Minifterium eintrat, noch in 
Baiern auögeibt ward, nicht nur wefentlicher Abänderungen, fondern 
einer ganzliben Reform bedürfe, Damals galt noch der Codex 
juris criminalis Bavarici vom Jahre 1751, deſſen Geift in dem 
Gapitel von ber Gottesläfterung, Abtrünnigkeit, Ketzerei, Zauberei, 
Hererei ꝛc. fich klaͤrlich ausfpricht, der wegen feiner, felbft Karl’s V. 
peinliche Gerichtsordnung oft überbietenden, Strenge hinter feiner Zeit 
einige Jahrhunderte zurüdftand, und in dem Griminalprozeffe den 
Angeklagten beinahe fchug- und wehrlos den Blutgerichten preis gab. 
Keine Gerichtözeugen bei den Verhören, Fein Vertheidiger vor dem 
Erfenntniffe, Fein Correferent bei dem Vortrage, Fein Rechtsmittel, 
weder weitere Bertheidigung, noch Appellation gegen das Urtheil, und 
endlich die Tortur, die bis in das Jahr 1806 in thätiger Hebung beftand. 

Bereitd am 7, Juli des leßtgenannten Jahres hatte Feuerbad 
durch einen von ihm verfaßten Entwurf zur Abfchaffung der Folter 
den erften Schritt gethan, die furchtbaren Mißbräuche in der baierifchen 
Griminaljuftiz zu befeitigen. Durch höhere Befehle veranlaßt, er. 
fchienen bald nachher einzelne Verordnungen über den Wilddiebſtahl, 
über die Beftechung der Staatsbeamten u. f. w. Den weſentlichſten 
Schritt zur Verbefferung der Rechtspflege that er in dem von ihm vers 
faßten Entwurf eines Strafgefegbuches, der bereits im Jahre 1808 
einer eigenen Commiſſion zur Prüfung vorgelegt werden konnte, und 
nad) einzelnen Abänderungen, in einer allgemeinen Geheimraths- 
Seſſion nobmals geprüft, unter dem Titel eines Strafgeſetzbuchs für 
das Königreich Baiern von dem Könige fanctionirt ward. Es erfchien 
1813 zu Münden in Drud, und ward nachher in mehren Staaten: 
im Königreihe Würtemberg, im Großherzogthum Weimar ıc., der 
Bearbeitung. neuer Landeögefegbliher zu Grunde gelegt, im Groß» 
herzogthum Oldenburg foͤrmlich als Geſetzbuch eingeführt. Durch eine 
Ueberſetzung bahnte es ſich ſogar den Weg nach Schweden. Auch zu 
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weſentlichen Verbeſſerungen der Civiljuſtiz ward Fe uer bach's Kraft 
und Thaͤtigkeit vielfach in Anſpruch genommen, als er auf beſondern 
Befehl des Koͤnigs mit der Umarbeitung des Code Napoleon für 
Baiern fich befchäftigte. (Unter dem Namen eines „allgemeinen bür- 
gerlihen Gefegbuches für das Königreich Baiern“ war dad genannte 
Werk bis zum elften Titel des dritten Buches im Jahre 1809 im 
Drud erfchienen, ohne jedoch in Wirffamkeit zu treten.) Einen ähn« 
lichen Auftrag erhielt Feuerbad im Jahr 1812 durch die ihm zu= 
gewiefene Rebaction des Codex Maximiliani, der bisher nur in Alt 
baiern gegolten, doch auf des Königs Wunſch der allgemeinen Givil- 
juſtiz des Königreichs zur Baſis dienen follte. 

Durch überhäufte Amtögefhäfte und eine faft ununterbrocyene 
Thätigkeit hatte feine Gefundheit unter den Stürmen, welche befonders 
die verhängnißvollen Sahre 1813 und 1814 für ihn herbeiführten, fo 
bedeutend gelitten, daß er ſich zu einer Reiſe nad; der Schweiz ent- 
fchloß, um fich wieder einigermaßen zu flärfen. Ihn erwartete um diefe 
Zeit ein neuer Wirkungskreis. Mit Beibehaltung feines Ranges und 
feiner Befoldung warb er 1814 zum zweiten Präfidenten des Appel- 
lationsgerichts in Bamberg ernannt. Auch in diefer Stellung erprobte 
ſich fein Eräftiged und gemeinnügiged Wirken. Das ihm übertragene 
Amt eines Generalcommilfars des Salzachkreifes Iehnte er im März 
1816 ab. Auf unbeftimmte Zeit nahm er Urlaub zu einer Neife ind 
Ausland. In Münden, wo er mehre Monate von Gefchäften befreit 
lebte, wibmete er ſich willenfchaftlihen Studien und mannichfachen 
literarifchen Arbeiten. Aus diefer Zuruͤckgezogenheit vom Öffentlichen 
Leben trat er im März 1817 wieder hervor, um die ihm angetragene 
erfte Präfidentenftelle in dem Appellationsgerichte für den Rezatkreis 
in Ansbach zu Übernehmen. Audy in diefem Verhältniffe blieb er, neben 
der gewifjenhaften Erfüllung feiner Amtspflichten, der regen Liebe zu 
ben Wiffenfchaften unverändert treu. Willfommene Erholung fand er 
1821 auf einer Reife nady Frankreich. Vom Könige unterjtüßt, fah 
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er einen lange gehegten Wunfc erfüllt, die vielgeruͤhmten Inſtitu— 
tionen Frankreichs und die dortige Gerichtöpraris in der Nähe fennen 
zu lernen. Ueber Zweibrüden, wo er 14 Tage verweilte, ging er im 
März 1821 nach Paris. Er verlebte dort genufreiche Tage in dem be— 
Iehrenden Umgange mit erfahrenen Gefchäftsmännern, und fehrte nach 
zwei Monaten Über Brüffel und Coͤln nad; Ansbach zuruͤck. Noch in 
demfelben Jahre war er zum wirflichen Staatsrat ernannt worden. 
Mehre gelehrte Gefelfchaften hatten ihn bereits zu ihrem Chren- 
mitgliede ernannt; noch in den legten Jahren feines Lebens die Faifer- 
liche Gefegcommiffion zu Peterdburg zu ihrem correfpondirenden Mit« 
gliede. Auch der Gunft der Fürften hatte er manche Audzeichnung zu 
danfen. Ihn fchmüdte das Nitterfreuz bes kaiſerl. ruffifchen St. An— 
nenordend und des großherzoglic fächfifchen Hausordens vom weißen 
Falfen, Mit dem Givilverdienftorden der baierifhen Krone, den er 
bereits früher erhalten, war zugleich feine Erhebung in den Adelſtand 
verbunden, | 

Auf der Reife nah den Baͤdern von Schwalbach uͤberraſchte 
Feuerbach in Franffurt der Tod, am 29. Mai 1833, 

Die Aufzählung feiner zahlreihen Schriften müffen wir und zwar 
für den Anhang zu diefem Werke vorbehalten, nicht unerwähnt aber 
fönnen wir bier laffen, daß berfelbe in der Testen Zeit feines Lebens 
ein lebhafte Intereſſe an ber räthfelhaften Erfcheinung des unglüd: 
lichen Kaspar Haufer nahm, der an ihm den eifrigften Vertheidiger 
und Forfcher feiner Abfunft fand. In einem in Hitzig's Annalen 
der Griminalrechtöpflege mitgetheilten Auffage fuchte Fe uer bach bie 
verfchieden lautenden Urtheile des Publitums zu berichtigen. ine 
Fritifche und unparteifche Zufammenftellung der Thatſachen gab er 
bald nachher in einer eigenen Schrift. Mit den Unterfuchungsatten 
befannt, wies er darin befonderd darauf hin, wie man früher Ver⸗ 
muthungen oder Schlüffe als Thatfachen aufgeftellt habe, die von den 
Zweiflern benugt worben, und Außerte fein Bedauern, daß man es bei 
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dem erften Erfcheinen Haufer’d in Nürnberg an forgfältiger Beobach⸗ 
tung, phyfifcher Pflege und fcharfer Unterfuhung habe fehlen laffen, 

Der Name Anfelm von Feuerbach gehört der Gefchichte der 
Rechtspflege und Gefebgebung an und wird in den Annalen biefer 
BWillenfchaften noch fpat neben Beccaria, Hommel u. a. mit gerechter 
Anerkennung und Achtung genannt werden. 


Glemens Brentano. 


Diefer fo reich begabte Dichter der Romantif war der Sohn bes 
Kauf und Handelsherrn, auch Kurtrierifchen Raths und Refidenten 
bei der freien Reichöftadt Frankfurt, Peter Anton Brentano und der 
von Göthe gefeierten Marimiliane Euphrofyne la Roche. Sein Vater, 
in Italien geboren und in allen Gewohnheiten, audy in der Sprade, 
die Heimath verrathend, zeigte fich im Eheftande, wie in der Erziehung 
der Kinder als ein ftarrer Anhänger der alten Schule. Sein Wille 
galt dem Haufe als das einzige Gefeß und die Kinder fürchteten den 
hohen, ftattlihen, ernften Mann als einen unerbittlidhen Gebieter, 
Frau Brentano weilte deßhalb haufig bei ihrer Mutter, ber befannten 
Sophie la Roche, im Thal Ehrenbreitftein, und hier war es, wo Cle— 
mens am 9. September 1778 das Licht der Welt erblicfte und einen 
Theil feiner Kinderjahre verlebte, Den erften Neim fand der Knabe 
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im Waffer. Triefend und vor Kälte bebend follte er Spriüchlein aufs 
fagen. Der docirenden Tante „Morgenſtund“ ergänzte mit „kalt Waſ⸗ 
fer im Mund” der dreijährige Neffe. Im elften Rebensjahre Fam er 
auf das Gymnafium zu Coblenz. Später follte er in des Waterd Com—⸗ 
toir die Bildung zum Handeldömann empfangen. Bittere Stunden 
mag am Schreibtifche der unfreiwillige Lehrling verbracht haben; denn 
ihm dammerte bereits die poetifche Richtung. In Sonnetten, in Balla- 
ben fich zu verfuchen, das verwehrte des alten Herren haushälterifcher 
Zeitgebrauch, aber in das Gopirbud; Gorrefpondenzen in Berfen ein- 
zutragen, Gefchäftsbriefe in den wunderlichften Neimen zu fchreiben, 
das konnte der junge Dichter fich nicht verfagen, fo fchredlich die Fols 
gen, womit die Entdedung einer ſolchen an den Heiligthuͤmern des 
Comtoirs begangenen Entweihung ihn bedrohte, Sehr zu ftatten Fam 
ihm für das gefährliche Spiel, daß alle feine Gefchwifter diefen Drang 
nach Reimen für eine unheilbare Narrheit hielten und, von dem Com⸗ 
toirperfonal getreulih unterflügt, dem Water zu verbergen fuchten. 
Eines Buchhalterd insbefondere, als eines Schußgeiftes, gedachte 
Brentano nahmals nicht felten in danfbarer Erinnerung. 

Troß aller Vorfiht muß dod) endlich der Water von bed Sohnes 
Treiben einige Kunde erlangt haben. Er wurde einem Handelöfreunde 
zu Rangenfalza, mit Namen Kunſtmann, in die Lehre gegeben. Der 
Juͤngling erfchien in feinem neuen Aufenthaltsort in dem Aufzug eined 
Stugers, mit zeifiggrünem Rock, Scharlahmefte und pfirfichblütfar- 
benen Beinkleidern. Wir laffen es dahin geftellt fein, ob er wirklich 
nach Angabe eines feiner Biographen auf'die weibliche Bevölkerung 
des Städtchend einen magifhen Einfluß gewann, fo viel fcheint aber 
gewiß, daß er alle Gefchäfte in Werfen abmachte, namentlich mit den 
thüringifhen Brantweinbrennereien in Werfen correfpondirte, poetiſche 
Frachtbriefe ausftellte und fo für Kunftmann binnen Kurzem ein Ges 
genftand des Schredend wurde, Mit Proteft wurde er nach wenigen 
Monaten nah Haufe fpedirt. | 
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Wiederum plagte fich mit ihm auf dem Gomtoir der gequälte Va— 
ter, und wiederum begann eine Neihe von Thorheiten, unter welchen 
der Briefwechfel mit einem angefehbenen Londoner Handeldhaufe oben« 
an fteht. Er betraf eine Sendung von 100 Faffern Zuder, oder viel- 
mehr das eine diefer Faller, dad auf dem Wege von London nad) 
Frankfurt verfommen, wie Bater Brentano meinte, von dem Gonto 
abgezogen werden follte, während der Engländer die Bezahlung der 
gehörig verladenen und auf Rechnung des Abnehmers circulirenden 
100 Fäffer forderte, Kalt und befonnen in feinem Beginnen wurde 
der Schriftenwechfel allmälig ernfter, bitter und giftig fogar. Unfer 
Dichter hatte einen höchft leivenfchaftlich verabfaßten Brief zu copiren, 
und in dem Efel ob der widerwärtigen Arbeit malte er, der Unter 
fchrift zur Seite, einen mächtigen Hut, darunter zwei Gefichter, die mit 
allen Zeichen gegenfeitigen Ingrimms einander anblidten. Ein Männ» 
lein, außerhalb des Bereichd des Huts geftellt, betrachtete fich das Trei« 
ben der beiden Zanker, Am Rande hieß es: 


Zwei Narren unter einem Hut, 
Der Dritte fie beſchauen thut. 

Die Antwort ließ nicht lange auf fich warten. Den fpigigen Neben 
mit gleich fpigigen Gegenreden bienend, hatte fie auch den Maler nicht 
überfehen. Majeftätifch rollte durch des Blattes weiße Fläche, der Un- 
terfchrift gegenüber, ein breiter Strom, befpllend die weftliche Seite 
einer wohlverwahrten Feftung, und die Bemerkung des Engländers 
daneben : 

Das iſt die Feftung Mefel, 
Wer fie fchaut, ift ein Efel. 

As Vater Brentano den Urheber der Kataftrophe in dem Sohne 
erfannt, traf letzteren ſchweres Gericht, Nachdem er feine Strafe erlit- 
ten, wurde ihm ein für allemal verboten, das Comtoir je wieder zu 
betreten, dagegen bie freie Wahl des Fünftigen Berufes überlaffen. 
Von feinen Wünfchen war ihm fomit der dringenpdfte gewährt. Nach» 
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dem er noch in einer Erziehungsanftalt die verabfaumten Echulftudien 
nachzuholen verſucht hatte, begab er ſich auf die Univerfität Marburg, 
fpäter nach Jena. Bon hier aus verkehrte er viel mit Sffland und fand 
auch Eingang zu dem Dichterfreife, von welchem der Hof in Weimar 
umflrahlt war, Bei Wieland empfing er, ald der Enkel von deifen 
Qugendfreundin, eine wahrhaft väterlihe Aufnahme. Eleftrifchen Fun- 
fen gleich müffen folche Berührungen auf des Jünglings Gemuͤth ges 
wirft, zu den erften bichterifchen Verſuchen von ciniger Bedeutung ihn 
erhoben haben, Vielleicht fat fhon in jene Zeit die erfte Entfiehung 
feines „Philiſter“. Auch die Romanze „Lore Lay“ hat er in Jena ges 
dichtet. Zu gleicher Zeit trat er in Beziehungen zu Eophie Schubert, 
verehelichte Mercau. Sie, die zierlibe Frau, mit ihren bichterifchen 
Gaben, die, drei Echwungfedern auf dem Hut, auf wildem Roſſe die 
Etraßen der Univerfitätsftadt durchfprengte, fie war vor allem ergrei« 
fend für die Phantafie des jugendlichen Dichters, Wie zärtlich aber der 
Verkehr fich geftaltete, volftändig ließ der Wildfang fich noch nicht feſ⸗ 
feln. Er verließ Iena, begab ficy zuerft nach Dresden und dann auf 
Savigny’s Gut bei Hanau. In den Jahren 1801 — 1804 weilte er 
bald hier, bald dort am Rhein und an der Donau, häufig aber in Go» 
blenz. Hier erregte er, zumal bei der Jugend, der männlichen wie der 
weiblichen, große Bewunderung durch feine glänzenden Fähigkeiten, 
durch den Reichthum feines Geiftes, feine Belefenheit, feine Meifter- 
fchaft im Erzählen. In gewählten Kreifen trug Brentano Shakes— 
peare's erhabenfte Schdpfungen vor, und faft mehr noch als der Dich» 
ter, wurde der Commentator bewundert. Der weibliche Theil des Pus 
blitums erglühte wetteifernd für den ſchwarzbraunen, in feiner ftäm- 
migen Geftalt keineswegs die lombardifche Abftammung verleugnenden 
Dichterjingling und ertrug freudig alle von ihm ausgehende Nederei 
und Berfpottung. 

Mährend Brentano’s Aufenthalt in Wien, entftand fein Zufl- 
fpiel „Ponce de Leon”. Als an dem zur erften Aufführung beftimmten 
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Tage der Vorhang emporgeitiegen war, brüllten taufend Kehlen ein 
„Nieder mit der nichtöwürdigen Poffe, nieder mit dem Poſſenreißer.“ 
Da ſich den Schreiern die Mehrzahl der Schaufpieler angefchloffen 
hatte, verlegt in ihrer Meinung durch mande Stellen der Dichtung, 
ſo blieben fie im Vortheil gegen die Anflrengungen ter Beſſeren. Das 
Stud aufzuführen, ward eine Unmöglichfeit. In Verzweiflung und in 
dem tiefften Incognito zugleich entfchlüpfte Brentano der Echredens- 
ftätte, um allen Qualen einer fchlaflofen Nacht fich hinzugeben. In der 
fymerzlichften Stimmung, einem Sterbenden vergleichbar, empfing er 
am Morgen unerwarteten Beſuch. Der Priefter Hoffbaur erfchien, um 
den Verirrten auf beffere Wege zuruͤckzufuͤhren. Streng wird die ver: 
fehrte Nichtung befproden und der Mißbrauch; der edelften Anlagen. 
Brentano fühlt ſich fo zerfniricht, daß er die Bedrängniß feiner 
Lage beichtet, und wie die Noth ihn zwinge, in einer Weife, die er felbft 
zu verdammen feinen Anftand nehme, um die Gunft des Publifums 
zu buhlen, und ihr den täglichen Unterhalt abzugewinnen. Da legt 
Hoffbaur auf feinen Schreibtifch eine Nolle mit 100 Dufaten nieder, 
und wie viele auch der Zerftreuungen folgten, von der Begebenheit 
felbft blieb ein unauslöfchlicher Eindrud in des Dichters Eeele zurüd, 

Noch bis zu jener Zeit fcheint affo Brentano in vollfommener 
Ungewißheit über feines Vaters Nachlaß geweſen zu fein, um fo mehr 
mußte ihn bald darauf das Ergebniß der vormundfchaftlichen Rechnung 
überrafchen. Gleich den übrigen neun Gefchwiftern hatte er ein Kapi- 
tal von 8000 Louisd'or ererbt. Völlig beruhigt über feine gefellfchaft- 
liche Stellung beeilte er ſich jest das Ungemab, dad Sophie Mereau 
um feinetwillen ertragen haben mochte, zu vergelten. Won ihrem 
Manne gefchieden, wurde fie Brentano’s Gattin, doch nur auf Furze 
Zeit. Sie flarb bereitd nad) ihrer erfien Entbindung, zu Heidelberg, am 
31, Oftober 1806. 

Der Dichter befchäftigte fidyh damals, in Verbindung mit feinem 
Freunde Ahim v. Arnim damit, die Volkslyrik, zunacfi des 16. 
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Sahrhunderts, durd; Herausgabe, Umkleidung und Nachdichtung wie 
der in das volle Bemußtfein ber Gegenwart zurüdzufübren. Ihr Wun- 
derhorn ift ald das bedeutendfte ihrer Werke und zugleich als eine 
der allerwichtigften Erfcheinungen auf dem Gebiete der neueren Poefie 
zu betradhten. Bei Brentano war eine rege Liebhaberei für das 
Sammeln von Chroniken, alten Gebetbücern und religiöfen Hand» 
fehriften, die ihn von früher Jugend an begleitete, als eine nuͤtzliche 
Vorbereitung der genannten Arbeit vorausgegangen. 

Bon Heidelberg aus verkehrte Brentano viel mit der näheren 
und ferneren Umgebung, hauptfächlidy aber mit Frankfurt. Hier knuͤpfte 
fih auch ein neues iebesverhältniß an. Da fich von Seiten der Ver⸗ 
wandten der Erfornen Schwierigkeiten Fund gaben, fo befchloß leßtere 
ihren Geliebten zu entführen, Einft folgte Brentano — fo erzählt 
v. Stramberg in feinem „‚Rheinifchen Antiquarius” den Vorgang — 
feinem Bruder Georg zu einem Epaziergang in Frankfurts reizende 
Umgebung. „Da brauft vorüber, halt an wenige Schritte weiter ein 
Wagen. Niedergelaffen wird der Schlag, und durch eine weibliche 
Stimme zu der offenen Portiere das Brüderpaar gefordert, Dem 
Rufe zu gehorfamen, beeilt fi) Clemens, im Augenblide wird von 
zwei f[hönen Händen er erfaßt und gewaltfam, vergeblich ift fein Straͤu⸗ 
ben, hineingezogen in den Wagen, Nicht um ihn zu befreien, um ihm 
eine Rolle mit Louisd'or zuzufteden, fpringt Georg hinzu, der Laft hat 
kaum biefer ſich entledigt, fo fliegt Davon das leichte Fuhrwerk, entführt 
ft Brentano, von der Geliebten, verfteht ſich. Daß er nicht die 
fernfte Ahnung von der Kift gehabt, verfichert er hoch und theuer, zu- 
gebend höchftens, doch nicht behauptend des Bruders Mitfchuld, und 
befennend, wie die Genialität des Unternehmens das wahre Liebeöfeuer 
erfi in feinem Herzen entzuͤndet habe,“ 

Nach feiner Verheirathung lebte dad Paar zunähft in Kaffel, wo 
es mit feinem anfehnlihen Vermögen — auch) die Gattin war reih — 
einen bedeutenden Aufwand machte, Bald aber trieb Brentano fein 
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reges literarifcheö Streben nad) Landshut, an die eben im freubigften 
Gedeihen begriffene Univerfität, wo fein Schwager Eavigny wirkte, 
Willig folgte ihm nady der Eleinen Stadt die durch den Glanz des groß- 
ftädtifchen Lebens vermöhnte Hausfrau. Aber das eheliche Gluͤck follte 
nicht lange währen; bald fam die häusliche Fehde zum offenen Aus- 
bruch, und noch war fein Jahr feit der Einfegung diefes Ehebuͤndniſſes 
verftrichen, al& der Dichter dem unerträglichen Zuftande durch freiwil- 
lige Entfernung zu entgehen fuchte. Während die boͤslich Verlaſſene 
den Scheidungsprozeß verfolgte, hatte er fich nadı Berlin gewandt, 
wo ihm zwar eine vielfeitige Bewunderung zu Theil wurde, in fort» 
währender Zerftreuung aber und Berührung mit der Mittelmäßigfeit 
weder Kraft, noch Willen, noch Muße zu ernfteren Studien verblieb, 
Um dem zwedlofen Treiben ein Ziel zu fegen und dem Verfaͤll feis 
ned Vermoͤgens vorzubeugen, übergaben ihm die gefchichtöfundigen 
und verſtaͤnd igen Brüder im Jahr 1812 die Aufficht über ihre neuer 
Faufte böhmifche Herrfchaft Bukowan. Mit Eifer unterzog er ſich An- 
fangs den Pflichten ded neuen Berufs. Die unvermerkt fi mehren» 
den Stunden ber Muße widmete er jedoch einer großen romantifch- 
dramatifchen Arbeit. Dieß Stud „die Gründung Prags“ kam in ber 
böhmifhen Hauptftabt unter getheilter Anerkennung zur Aufführung. 
Und nicht bloß für das Nationaltheater, auch für einen Puppen⸗ 
fpieler in Prag fchrieb damald Brentano. Als er nämlich eines Ta- 
ges die Bube des Mannes befuchte, nahm er an feinem ungereimten 
Vortrage Aergerniß und ffizzirte im Unwillen eine Reihe von Darftels 
lungen, die er bem Manne zu fernerem Gebrauche einhändigte. Nach 
Fahren fommt der Dichter — in Berlin oder anderswo — an die 
Kaffe eined Puppenfpielerd. Kaum hat diefer ihn gewahrt, fo fpringt 
er aus feinem VBerfchlage und wirft fi zu Brentano’s Füßen. Es 
war der vormals Befchenfte. Außer ſich von Entzüden befennt er, er 
verdanke dem Dichter fein ganzes Gluͤck. Seine herbeigerufene Gattin 
beflätigt ed. „Stürmifcher Beifall,“ erzählt fie, „folgte von Stadt zu 
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Stadt unferen durch Ihre Güte infpirirten Leiſtungen, und ein fchönes 
Suͤmmchen war bereitd erfpart, als Eitelfeit uns beflimmte, eine eigents 
lihe Schaufpielertruppe zu organifiren, und mit derfelben die Bühnen 
von Riga, Dorpat, Reval, ja fogar von Peteröburg zu betreten. Doc) 
das Unternehmen wollte in finanzieller Beziehung nicht prosperiren, 
und der durch das Puppenfpiel errungene Verdienſt ging dabei allmä« 
lig wieder verloren. Endlid durch Schaden Flug, Fehrten wir zu Ihren 
Stüden zuruͤck und befinden uns jest im Augenblid wohler als je, 
Ihnen, unferem Wohlthaͤter, foll für alle Zeiten unferes Theaters 
Gratis-Beſuch lohnen.” 

Da die Bemwirthfchaftung des böhmifchen Beſitzthums mit mannidy 
faltigen, nicht zu befeitigenden Schwierigfeiten verfnüpft war, fo wurde 
dadfelbe bereits im Jahr 1815 wieder veräußert, und Glemend Brens 
tano begab ſich nady Berlin, an das fich feine angenehmften GErinne- 
rungen Enüpften. Aber die vergangenen Zeiten wollten nicht wieder: 
fehren. In wefentlich veränderter Richtung trat der Dichter einer ihm 
fremd gewordenen Stimmung entgegen. Zwar nahm der geiftreiche 
Mann, der liebliche Sänger, der, wenn gerade feine Laune dazu flimmte, 
anziehendfte Gefellfchafter, in den gebilvetiten und vornehmften Kreifen 
wiederum feine Stelle ein, aber den Launen zu gebieten, hatte er vers 
lernt, und die Gefellichaft, ftetö bereit, va Schlimme mit dem Schlimme 
fien zu vergelten, übte empfindliche Rache, indem fie ihn den Beifall, 
welchen fie früher dem Liebling allein gefpendet hatte, mit Nebenbub: 
lern theilen ließ, die nicht immer feiner würdig waren. Die öffentliche 
Meinung wieder ſich zuzumenden, ließ er feine bramatifche Dichtung 
„Viktoria und ihre Gefchwifter, mit fliegender Sahne und brennender 
Lunte“ erfcheinen, die aber mißfiel. Daneben befchäftigte er fich mit | 
einer Ausgabe von Spee's Trutz-Nachtigal. Je tiefer er eindrang in 
die Schriften, in den Geift des gemweihten Sängers, defto deutlicher, 
defto verfehrter und bevrohlicher erfchien ihm fein eigener innerer Zus 


ſtand. In tiefem Kummer, mit Widerwillen, überblidte er zuweilen 
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bie zurüdgelegte Bahn, bie Verſchwendung ber herrlichften Gaben. 
Er begann nad dem Bleibenden, dem Himmlifchen zu ringen und zu 
fuchen, ohne boch Wefentlicyes zu finden in dem Verkehr mit Pietiften, 
mit ſolchen insbefondere, welche zum Katholicismus hinneigten. 
Mährend diefer Zeit des Truͤbſinns befuchte ihn fein Bruder Chris 
flian und erzählte viel von Süfter Anna Katharina Emmerich, einer 
Klofterfrau im Agnetenberg zu Dülmen, ald von einer pfychologifchen 
Merkwuͤrdigkeit. Aufmerkfam laufchte Clemens dem wunderlichen Be- 
richte, und nachdem er feine mühfam erworbene Bibliothef mit allen 
ihren Seltenheiten veräußert hatte, reifte er nach Weſtphalen. Eine 
Empfehlung des durch feinen Uebertritt zur Fatholifchen Kirche fehr be⸗ 
Bannt geworbenen Grafen Friedrich Leopold v. Stolberg verfchaffte ihm 
ben Zutritt zur Emmerich, am 17, September 1818. Sie foll ihn mit 
den Worten: „Kommſt du endlich, Pilgrim ! empfangen haben, Ueber 
das, was er bei ihr gefehen, vernommen und gethan, äußert er ſich in 
der Einleitung zu feiner Schrift „Das bittere Leiden unferes Herrn 
Jeſu Ehrifti.” — — Beinahe flnf Jahre verwendete er zu der Beob- 
achtung eines im hohen Grabe merfwürdigen, geiftigen Lebens, und 
der fchlichten Bäuerin war, im eigentlichften Sinn des Wortes, die 
Belehrung des gefeierten, ercentrifchen Dichters vorbehalten. Als aber 
im uni 1823 eine amtlihe Commiffion dad Thun und Treiben der 
Emmerich zu unterſuchen begann, f&hüttelte Brentano den Staub 
von feinen Füßen und gelangte nach verfchiedenen Kreuz: und Quers 
zügen, auch längerem und fürzerem Aufenthalt zu Frankfurt, im April 
1825 nady Coblenz. In eines Freundes Haus aufgenommen, verkehrte 
er meift nur mit den Freunden diefes Haufes; alle fanden die Unter- 
haltung mit dem viel Gereiften, viel Geprüften, obfchon ihr Finale bis— 
mweilen zu craffen Diffonanzen ausfchlug, doc im Allgemeinen höchft 
anziehend. Won der einmal betretenen religiöfen Bahn aber vermochte 
ihn Niemand wieder abzubringen. Um den inneren Widerfprud ganz 
zu tilgen, vernichtete er feine früheren Schriften, ja er ging foweit, daß 
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er oft mitten im Laufe der glänzendften Erzählung innehielt und aus 
Belorgniß, der wilde Flug feiner Einbildungsfraft möge ihn zu weit 
fortreißen, auf den ficherfien Triumph verzichtete. 

Im Sommer des Jahres 1829 trieb den Dichter feine Unſtaͤtig— 
feit fort von Goblenz, zuerſt nah Frankfurt, dann nad Regensburg, 
wo er bei Diepenbrod (dem nachmaligen Fürftbifchofe zu Breslau) 
lebte, und 1832 nah München, Act Jahre verbrachte er hier, forte 
während mit der Ordnung und Zufammenftellung der ungeheueren 
Maffe von Papieren befchäftigt, die eine Frucht feines Verkehrs mit 
der Emmerich waren. Erheiterung findend in poetifhen Schöpfungen 
und in freundlicher Beziehung zu fo manchen Jugendfreunden, bie er 
in der Hauptſtadt Buiernd wieder gefunden, empfand er doch nicht 
felten fchmerzlich und tief das Gefühl der Verlaffenheit, das von 1839 
an immer ftärfer waltend ſich häufig in der volllommenften Nieder 
geſchlagenheit außerte. Seine trübe Stimmung ging, Anfangs unver 
merkt, in koͤrperliches Peiden über, das ſich allmälig ausbildete und 
fteigerte, und im Frühling 1842 eine lebensgefährlihe Richtung an- 
nahm. Auf den Natl) der Aerzte verließ er die Minchener Alpenluft 
und ließ fi, von feinem Bruder Chriftian nady Afchaffenburg bringen, 
Eein Befinden fhien fih nun zwar zu beffern, doch bald deutete der 
rapide Fortgang der Waflerfucht auf ein nahes Ende. Unter fchweren 
Leiden und vielfältiger peinigender Beängftigung bereitete ſich der 
Kranke in chriftlicher Weife, in Sanftmuth und Gebet auf feinen Tod 
vor, der am 28. Juli 1842 erfolgte, Auf feinem Leibe fand fich der 
härene Bußgürtel, den er feit vielen Jahren getragen; auch hatte er 
noch die Faftenzeit ded genannten Jahres in einer ungemein bitteren 
Entbehrung hingebracht. Der leidenfchaftlichfte Tabaksraucher, ver» 
fagte er fi) dennoch in ben fieben Wochen vor Dftern jeden Genuß 
der Pfeife, nur daß er dann und wann eines feiner erfalteten Rohre 
zwifchen die Zähne nahm, um daran zu Fauen, | 


Bor feinem Dahinfcheiden hatte Brentano über fein pecuniäres 
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und literarifches Cigenthum teftamentarifhe Verfügung getroffen. Er 
hatte feinen Bruder Chriftian zum Haupterben eingefeßt, mit der Auf: 
gabe, ein Drittel des Vermögens zu’ milden Zweden zu verwenden, 
Die Herausgabe der Mährchen war Guido Görres vorbehalten. 

Viele der neueren Riterarhiftorifer urtbeilen über Brentas 
no's poetifche Erzeugniffe fehr fireng. So Mundt in feiner alls 
gemeinen Literaturgefchichte (III. 202) : „Eine (E. T. A. Hoffmann) 
ähnliche, nur zur Eelbftzerftörung mit fo großem Talent begabte Na: 
tur war Clemens Brentano, der ebenfalls einer von jenen irrwifchartigen 
und in fich zerflatternden Eriftenzen war, von denen wir um dieſe 
Zeit eine ganze Reihe in Deutfcyland erbliden. Seinen Noman Godwi 
oder das fleinerne Bild der Mutter, hat er felbft auf dem Titel einen 
verwilderten Noman genannt und dadurch überhaupt feine allen Gren- 
zen entfpringende und mit Bewußtfein fich verliederlichende Richtung 
bezeichnet. Die Romantif ward in ihm zu einem Blodsberg, auf dem 
er felbft die prächtigften Geiftesfarcen vollführte, aber unter dem wuͤſten 
Getuͤmmel, deffen er bedurfte, um fich überhaupt ald Poet zu fühlen, 
fonnte nicht rein und würdig aus ihm hervortreten, Seine Poefie er- 
fcheint oft nur wie eine Maske, die er ſich, als wolle er nur eben einen 
tollen Streich damit vollführen, vor das Geficht gehalten; was hinter 
der Maske eigentlich ſteckte, ein Engel oder Teufel, ein gotterfülltes 
Gemüth oder ein leeres und würdiges Wefen, ließ fich nicht mit einiger 
Zuverfiht annehmen, Zulegt trat aus der Maske des Dichters der 
Mönch bei ihm hervor, und er entfagte in einem Klofter der Welt, in 
der er den höhern Zufammenhang nicht hatte finden koͤnnen und bie 
nur ein wildgewachfenes und verftandlofes Vielerlei bei ihm gemefen 
war. Sein fchönftes und reinftes Thun war noch dad Sammeln und 
Erneuern deutfcher Volkslieder gewefen, die er unter dem Titel: „des 
Knaben Wunderhorn” mit Achim von Arnim herausgegeben, Seine 
dramatifhen Dichtungen tragen, bei manchen einzelnen Schönheiten, 
doch nur ein geringes lebendiges Dafein in ſich.“ 
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„Dieſes Urtheil,“ fagt v. Stramberg, „iſt zwar unabhängig 
von übertriebener Strenge und Einfeitigfeit, verräth aber in Wieder- 
holung der Fabel von Brentano's Klofterleben den nicht vollſtaͤndig 
belehrten, gleichwie den incompetenten Nichter in dem einzig für des 
Knaben Wunderhorn aufgefparten Lobe. Ich ftelle ihm das Urtheil 
entgegen eined Mannes, welcher mit der vollftändigften Kenntniß von 
Brentano’s Sinnedart und Wefen, den feltenften Scharfblid und 
gleich feltene Parteilofigkeit verbindet: 

„Entſchieden mehr Staliener als Deutfcher, war Brentano 
fchlecht erzogen in einer Familie, wo die Genialität bis zum Wahnfinn 
ging. Seinem poetifchen Talent nad) wohl der begabtefie von allen 
Neuern, aber nicht fo viel zur Freude der Welt, als fich felbft zum 
Unheil. Die Poefie hatte eine Rolle in feinem Leben gefpielt, und ihm 
herbe und fchmerzliche Erinnerungen, um nicht mehr zu fagen, zurüd« 
gelaffen. So wurde der Genius oft zum Dämon, Aber er war auch 
mitleidig und demüthig. So verdient er wohl, daß man mehr als 
deſſen, womit er Andere verlegte und felbfi gemartert wurde, feiner 
großen und guten Eigenfchaften gedenke.“ 

Uebrigens darf man auch nicht unerwähnt laffen, daß Mundt zu 
obigem meift tadelnden Ausfpruche doc hinzufügt: „Unter Bren- 
tano's Eleinen Novellen gibt es einige, die einen wahrhaft paetifchen 
Eindrud machen, 3. B. die „mehreren Wehmuͤller“ und die rührende 
Geſchichte „vom fchönen Annerl und braven Kasperl,” deren einfacher 
Ton Fünftlerifch gehalten iſt.“ — Und Hillebrand fließt feine im 
Ganzen der Mundt’fchen Ahnlihe Kritik mit den anerfennenden 
Worten: ’ 

„Die aus den meilten Werfen Brentano's hin und wieder ein 
Ton reineren Klanges dringt, fo hat er namentlich auch in einigen 
Iyrifhen Dichtungen in herzlichen Weifen das Wort geführt. Wem 
möchte 3. B. das fchöne Lied „Nach Sevilla” nicht freundlich zu— 
fprechen! wen nicht die „Prager Mufifanten” mit rührender Ems 
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pfindung erfüllen ? wer möchte von dem Zaubergeifte, ber in mehren 
feiner Romanzen weht, fidy nicht oft wunderſam berührt finden ? 

Groß ald Dichter ift Brentano unleugbar in feinen wunder: 
lichen Mährchen. Diefe anmuthigen Dichtungen find voll Zartheit 
und Naivetät, vol finnigfter Treuherzigkeit und befunden ſich fammt: 
lich als ächte Kinder einer heiligen Mufe. Den hoͤchſten Reiz und eine 
wahre Ueberfülle koͤſtlichen Humors bietet dad Mähren „Gofel, 
Hinkel und Gakeleia. Die Tiefe der deutfchen Mythe erzeugt das 
lieblichfte Gebilde in diefer wunderbar ahnungsreichen Dichtung. So 
reizend verwebt wie Gefchichte und Mythe, Fabel und Legende, Luft 
und Leid, Ahnung und Wahrheit in dieß Gebilde Eindlicher Abenteuer 
find, möchte es nicht leicht einem zweiten Dichter gelingen, 
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Bon Clemens Brentano wenden wir uns unmittelbar zu feiner 
berühmten, genialen Schweiter Bettina. Geboren am 4. April 1785 
zu Frankfurt verlor Katharina lifabetya Ludovica Magdalena 
Brentano bereitd am 19, November 1793 die Mutter, am 9, März 
1797 den Vater, So wurde denn das früh vermwaifte Kind einem 
Nonnenklofter in Fritzlar zur Erziehung übergeben. Hier in reizender 
Umgebung beginnt ihr eigenthimliches Naturs und Gefühlsleben, von 
dem fie felbft fagt: „in den hängenden Gärten der Semiramis bin ich 
erzogen, ich glattes, braunes, feingegliedertes Rehchen, zahm und 
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freundlich zu jedem Liebfofenden, aber unbandig in eigenthuͤmlichen 
Neigungen,” Aus dem Schlaffaale des Klofterd fchleicht fie Nachts 
fich ind Freie; die ganze Gegend ift ihr Bett; Regen, Sturm und 
Gewitter fehreden fie nicht; die Gluth der Sonne treibt fie nicht ins 
fühle Wohngebäude. Sie erflettert die Bäume und legt fich auf die 
fhwanfenden Xefte; fie beobachtet die Biene auf ihren gefchäftigen 
Streifzuͤgen und belaufcht die plaudernden Schwalben in ihren Neftern. 
In den hoͤchſten Baumgipfeln erfteigt und bricht fie die reifen Früchte 
und liebfoft ihnen, ehe fie davon genießt. Nach vier Iahren verläßt 
Bettina das Klofter und fommt mit zwei Schweftern zur Groß- 
mutter Laroche nach Offenbach. Hier erblidt fie zum erften Mal einen 
Spiegel und in demfelben die fi) umarmende Familiengruppe. „Ich 
erfannte Alle,“ erzählt fie, „aber die eine nicht, mit feurigen Augen, 
glühenden Wangen, mit fhwarzem, feingefräufeltem Haare ; ich Fenne 
fie nicht, aber mein Herz fchlägt ihr entgegen; ein folches Geſicht hab 
ich fchon im Traume geliebt; in diefem Blick liegt etwas, was mic) 
zu Thränen bewegt; diefem Wefen muß ich nachgehen, ich muß Treue 
und Glauben zufagen ; — — ich winke ihr, fiehe! fie erhebt ſich und 
fommt mir entgegen, wir lächeln und an, und ich kann's nicht länger 
bezweifeln, vaß ich mein Bild im Spiegel erblidt.“ 

Auch hier im fchönen Garten der Großmutter — Ebenmaß und 
Reinlichkeit waren feine Hauptzierde — befreundet Bettina fid 
bald wieder mit Blüthen und Blumen, und mit der Nachtigall, Zu 
gleicher Zeit beginnt ihre Phantafie Göthen Thron und Altar in ihrem 
Herzen zu erbauen, Abwechfelnd weilt fie bald in Offenbach, bald in 
Sranffurt. Der Umgang mit dem Stiftöfräulein Karoline v. Günder- 
rode bringt ihre Ipealität zu höherer Reife. Zufolge unfeliger Her 
zensverirrung gibt die Freundin fich felbit den Tod, Die Vereinfamte 
wendet ſich nun an Göthe’s Mutter, und durch diefe beginnt der Ver⸗ 
Fehr mit dem Sohn, der die Fülle ihres liebetrunfenen Herzens zur 
Entfaltung bringt. 
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Bettina’ Briefe an Göthe, Goͤthe's Mutter und Clemens 
Brentano find voll der Erinnerungen an jene freundliche Jugend» 
periode, Wollten wir den höchft anziehenden und intereffanten Brief: 
wechfel der Dichterin auch nur im Auszuge wiedergeben, fo müßten 
wir ganze Bogen diefes Werkes damit ausfüllen. Darum beſchraͤnken 
wir und nur auf einiges Wenige, So die Gefchichte des Kuffes, den 
fie im Haufe der Großmutter von Herder empfing. — „Es Elingelt,” er- 
zahlt Bettina, „haftig fpringe ich an die Hausthür, um zu öffnen. 
Ein Mann in ſchwarzer Kleidung, ernften Anfehens, etwas erhigten 
Augen tritt herein. Noch ehe er feinen Namen genannt oder gefagt, 
was fein Verlangen ift, kuͤßt er mich; noch ehe ich mich befinnen Fonnte, 
gebe ich ihm eine Ohrfeige, und dann erfi fehe ich ihm ergrimmt ins 
Antlis und erkenne ein freundliches Geficht, das gar nicht erfchredt 
und nicht erbittert über mein Verfahren zu fein fcheint. Um meiner 
Berlegenheit zu entgehen — denn ich wußte nicht, ob ich recht oder 
unrecht gethan, öffne ich ihm rafch die Thüren zu den Zimmern der 
Großmutter, Da war nun meine Ueberrafhung bald in Schreden 
umgewandelt, als diefe mit der höchften Begeifterung einmal über das 
andere ausrief: Iſt es möglich? Herder, mein Herder, daß Euer Weg 
Euch zu diefer Grillenhütte führt? fei taufendmal umarmt! Und hier 
folgten diefe taufend Umarmungen, während denen ich mich leife da— 
von fchlich und wünfchte, es möge in diefem Schwall von Liebkoſungen 
die eine untergehen, die ihm mit einer Ohrfeige war beantwortet 
worden.“ — Aber Herder vergaß weder Kuß, noch Ohrfeige. Er bat 
die Großmutter, fie möchte ihm ihre Enkel vorftellen, die nun auffeinen 
Wunfc alle drei feierlich vorgeführt wurden, Herder wandte fich zu 
Bettinen, legte ihr die Hand auf den Yodenfopf und fagte langfam 
und feierlich: „dieſe da fcheint fehr felbftftändig; wenn Gott ihr diefe 
Gabe als eine Waffe für ihr Gluͤck zugetheilt hat, fo möge fie fich ihrer 
ungefährdet bedienen, damit Alte ſich ihrem kuͤhnen Willen fügen und 
Niemand ihren Einn zu brechen gedenke.“ Die Großmutter war 
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natürlich über diefen wunderlihen Segen fehr erftaunt; aber Herder 
fam fpäter der Kleinen, die indeffen in den Garten gegangen war, 
nach und fagte zu ihr: „Siehft du, Feine Pfyche, mit den Flügeln ge 
nießt man wohl die Freiheit, wenn man fie zur rechten Zeit zu brauchen 
weiß, aber an den Flügeln wird man auch gefangen, und was gibft 
du, daß ich dich wieder los laſſe?“ Er verlangte einen Kuß, den ihm 
denn auch Bettina ohne weiteres Bedenken gewährte, 

Bettina’s Verhältniß zur Frau Rath Göthe war Fein affec- 
tirtes, geziertes, kraͤnkliches, ſchmachtendes; denn theild fand dem ber 
Charakter der Frau Rath entgegen, theild war aber auch Bettina 
nicht das Mädchen zum Schmachten ; denn wenn fie fchwärmt, fo war, 
was in ihr ſchwaͤrmte, lauter Geift und lauter gefundes Leben; und 
ſolche Ercentricität ließ auch Frau Nath, die gute nüchterne Frau, fich 
endlich doch gefallen. Ia, fie weiß es im Voraus recht gut, welche 
Sprahe Bettina zu führen pflegt, wenn fie vom Wolfgang redet, 
und dennoch weiß ihr Frau Rath jrecht Fünftlich das Geheimniß abzu= 
Ioden, weiß fie im Dämmerungsftündchen, wenn beide traulich zu— 
fammenfigen, recht fcholaftifch fein auf den Wolfgang zu bringen, und 
lacht fich todt, wenn über diefem Thema ſich Bettina’s Wort mie 
ein reißender Bergftrom ergießt. Co dreht ſich nun auch in den Briefen, 
bie fich Frau Rath und „ihr Kind“ fchreiben, die Hauptfache ſtets um 
den Wolfgang; aber es kommt auch allerlei Anderes dazmifchen, was 
. die Herzen erfreut und gute Menfchen immer feiter an einander 
knuͤpft. Frau Rath erhält von Bettina eine fchöne Mundtaffe und 
fhreibt ihr ganz Furz: „Vor die Taffe bedanke ich mich.“ Ferner er- 
folgen lange Befchreibungen der Kunftwerfe und Merkwürdigkeiten, 
die Bettina auf ihren Eleinen Ausflügen in der Nheingegend bes 
haut hat. 

Am 23, April 1807 erfolgte ihr erfted perfönliches Zufammen- 
treffen mit Göthe in Weimar, Ein Billet von Wieland führt fie in 
des Dichters Wohnung, ein Eprung vom Eopha an feinen Hals; „er 
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zog mich auf's Knie und fchloß mich and Herz; ftill, ganz ftill war's, 
Alles verging! Ich hatte fo lange nicht gefchlafen; Jahre waren ver- 
gangen in Sehnfucht nad, ihm; ich fchlief an feiner Bruft ein, und ba 
ich aufgewacht war, begann ein neues Leben.“ 

Diefed neue Leben, diefe Liebe in mwechfelfeitigem Berhältniffe 
nimmt nun einen Zeitraum von faft vier Jahren ein: am 23, April 
1807 fieht Bettina Göthen zuerft, im Januar 1811 fchreibt er ihr 
und fie ihm zulegt. Perfönlich hat fie in diefem Zeitraum ihn dreimal 
befucht: das erfte Mal, wie fchon bemerkt; das zweite Mal im Juli 
1807 abermals in Weimar, und im Auguft 1810 in Toͤplitz. Als 
Drte und Gegenden, zwifchen denen mittlerweile Bettina's Aufent- 
halt wechfelt, laſſen fich aufzählen: Frankfurt, Kaffel, Weimar, Mil- 
denberg, Afchaffenburg, der Rheingau, Mainz, Schlangenbad, Ems, 
Koblenz, Köln, die Wetterau, München, Landshut, Salzburg, Wien, 
Böhmen und zulest, als ihr fortan bleibender Wohnfig, Berlin. 
Durch ihren Bruder Clemens war fie nämlich mit Achim v, Arnim 
befannt geworben. Der edle, fchöne Mann und geiftvolle Dichter ges 
wann ihre Liebe, fie ward ihm eine treue Pebensgefährtin in den 
Stürmen des Kriegs wie im neuerrungenen Frieden. So verfchieden 
der Genius beider Gatten war — indem v. Arnim mehr der Ver— 
gangenheit anhing, die Gattin aber eine Zukunft zu Schaffen ftrebte — 
fo glüdlich lebten doch beide, Neid und Verleumdung haben niemals 
dieß eheliche Verhältniß angetaftet, und Bettina’ Ruf ift fledenlos, 
Sie wurde Mutter von fieben Kindern, die fie alle felbft genährt und 
fpäter, ohne überflüffige Gluͤcksguͤter, trefflich erzogen hat. (Der eine 
der vier Söhne fand in der Spree feinen Tod.) Die Familie lebte 
abmwechfelnd in Berlin und auf ihrem Gute Wiepersdorf bei Dahmen 
im Laͤndchen Bärwalde, Schleiermaher und Schinkel ftanden ihr bes 
fonders nahe. Arnim ftarb 1831. 

Hatte Bettina’s lebhafter Geift von jeher Gedanken und Ems 
pfindungen in reicher Fülle auszuftrömen und zu empfangen begehrt, 
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fo entfalteten fich nady dem Tode des Gemahls und dem bald darauf 
erfolgten Hinfcheiden Goͤthe's die Schwingen ihres Genius in vorher 
nicht geahnter Weite. Im Jahr 1835 erfchien ihr Briefmechfel mit 
dem Dichter. Er machte das größte Auffehen, bald die Einen durch 
practifchen Zauber entzuͤckend, bald die Andern durch eine ruͤckſichtslos 
fcheinende Pebenöfreiheit erbitternd; Viele fließen fich ans Wunder- 
liche, an Xeußerlichkeiten, an die Arabesfeneinfaffung, Viele ſchwaͤrmten 
in Glanz; und Duft diefer Blüthenfülle. „Bettina’s erfte Briefe 
an Göthe,“ fagt ein Beurtheiler derfelben, „ind dem Aufbrechen einer 
Blume zu vergleichen, Der Franzofe hat für diefes Erfchließen einer 
Blumenfeele ein fchönes, wohllautendes Wort: éclore. Ein folches 
eclore ift Bettina’ 8 Zuftand in der erften Periode des Briefwechſels. 
Jeder folgende Brief öffnet um ein Unmerfliches weiter den Kelch der 
Blume, Hinverlangen nach dem Freunde, Denken nad; Weimar uͤber 
Berg und Thal, Hinüber- und Wiederzuruͤckdenken, ein Ausmalen 
der Stätte, wo der Freund meilt, ein Einladen desfelben zu fich, ganz 
in bem Einne, wie die Braut des Hohenliedes ihren Freund zu fich 
entbietet, daß er feine Nechte unter ihr Haupt lege und fie herze; in- 
nigfte Freude, wenn nun der profaifche, aber doch fehr poetifche Brief⸗ 
träger fommt und ihr einen Brief in blauem Umfchlag bringt; ftilles 
Bereden mit der heimlichen Natur über Liebe, Geift und den 
Freund, ein ftilles Lauſchen bis in alle Fernen hin, ein Sichverlieren 
im Endlofen, ohne doch je den Freund zu verlieren, ein Schlafen und 
Träumen der Gedanken auf der Wiefe, uͤber welcher der Freund fchwebt 
als filberner Mond —, dieß und noch mehr ift der Inhalt der erften 
Briefe; man muß darüber nur wenig fagen; man muß foften an diefem 
Blumenfelche, fich erlaben, ftill vorlibergehen und wiederkehren.“ 

Im Iahr 1838 veröffentlichte Bettina ihre eigene englifche 
Ueberfegung: Göthe’8 correspondence with a child. Zwei Jahre 
fpäter gab fie „Die Günderrode” heraus, Man war nicht mehr über- 
tafcht, fie war befannt ; defto inniger mochten verwandte Seelen fich 
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in diefe neue Offenbarung ihres Geijtes vertiefen, Bei dem Erfcheinen 
dieſes Buches nahmen die politifchen Begebenheiten fie fehr in An— 
ſpruch. Die That der fieben Göttinger Profefforen (1837) hatte fie 
um fo gewaltiger angeregt, je inniger fie den Brüdern Grimm be- 
freundet war, Sie wirkte für ihre Berufung nad Berlin; der da— 
malige Kronprinz verhieß ihres Wunfches Erfüllung und hielt Wort, 
als er König war, Zum Dank erbot fie fich, ihm ihr nächftes Werf 
widmen zu fönnen, 

Diefe Schrift, „Dies Buch gehört dem König‘ betitelt, erfchien 
1843. Der freie Staat ift fein Inhalt. Das patriotifche Gefühl des 
Volks foll in diefem freien Staat den Organismus feines Willens ges 
winnen durch die felbfibemußte Theilnahme aller Einzelnen am Gan— 
zen, das durch fie eben fo fehr lebendig und Fräftig wird, als fie in 
ihm Halt und Biel ihrer Thaten und Strebungen finden, indem Recht 
und Gefes, Glauben und Wiffen, von Einer Wurzel getragen in felbft= 
ftändiger Entwidelung einander fördern und zur Einheit des Lebens 
fich zufammenfchließen. Daß der Fürft mit dem Volksgeiſt verbunden, 
deffen Nepräfentant er ift, allen wachen Kräften den weiteften Spiel⸗ 
raum gönne, alle ſchlummernden erwede, und ald Befreier der Welt 
von Vorurtheil, Aberglauben und veralteter Satzung fie einführe in 
den Tempel der Unfterblichfeit, wo Jeder einzig der erkannten Wahr: 
heit huldigt, und im Dienfte für’s Allgemeine dem Trieb und Drang 
des eignen Herzens folgt, — das ift der Grundton diefes Buches, der 
in den mannicjfaltigften Klängen immer wiederhaflt, das Thema, das 
in vielfältiger Beziehnng angewandt und durchgeführt wird. 

„Ilius Pamphilius und die Ambrofia,‘ Bettina’s neueftes 
Merk, enthält die Briefe mit einem jungen Poeten, Nathufius, ges 
wechfelt, die von Seiten der Ambrofia noch alle Friſche jugendlicher 
Lebendigkeit bewahren. Die Perlen darin, die Achten wie die falfchen, 
in denen Gott, Natur und Welt ſich fpiegeln, find ganz von dem ori— 
ginellen Guß, welcher der Dichterin fo viele Bewunderer verfchafft hat, 
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Alte, welche Gelegenheit gehabt haben, Bettina's perfönliche 
Bekanntfchaft zu machen, fehildern diefelbe als eine höchft originelle 
und außerordentliche weibliche Erfcheinung. Iemand, der mit ihr im’ 
geiftreichen Zirfel der Frau von Varnhagen zufammentraf, äußert fich 
über ihre Unterhaltungsgabe in folgender Weife, „Sie fagte Jedem 
etwas Launiges, pöttifch Belehrendes, aus dem hin und wieder auch 
etwas Epigiges hervorftach, Aber vergebens wollte man ihr ant- 
worten; die beredteften Männer verftummten vor diefem glänzenden 
Bilderftrom, auf welchem Wis und Gedanfe mutig dahin fchifften ; 
faum daß Frau v. Barnhagen mittelft der ihr eigenen Raſchheit und 
Kürze noch wohleinen Spruch einfchob, aller fonftigen Redefaͤden hatte 
fih die wunderbare Zauberfrau bemaͤchtigt und hielt fie gleich Zügeln 
in den Händen, bald rechts bald links hinlenfend, bald gerade aus 
ihre befehwingten Gedanfenbilder zu vollem Lauf auslaffend. In der 
That, Niemand fprach jeßt noch, als nur fie; aber fo fchön, fo reich, 
fo bezaubernd, daß wir Alle hingeriffen und nur noch mehr zu hören 
begierig waren. Diefe Phantafien, Ideen, Einfälle, Wigworte, Launen, 
Alles beflügelt in rafchem Wechfel vorübereilend und doch zu Einem 
großen Sinn und Zwecke fic fammelnd, kann ich nur der wunder— 
baren Mufik ihres Lieblings Beethoven vergleichen und mir war wirf- 
lich zu Muthe, ald vernaͤhme ich eine von feinen herrlichften Sympho- 
nien, Won dergleichen Bezauberungsmadht des befeelten Wortes 
hatte ich vorher feinen Begriff gehabt. Frau v. Arnim fchien ihre 
Leute zu Fennen und zu willen, daß fie bier ihre beften Gaben nicht 
zurüdzuhalten brauche, daß diefe hier gut aufgenommen und nicht 
verfchwendet feien. Vergebens aber würde ich unternehmen, hier den 
reizenden Flug ihrer Laune und Seltfamfeiten nachzuerzählen, oder 
die Tiefe und Anmuth ihres fchöpferifchen Geiftes zu ſchildern; dazu 
bedürfte ich ihrer eigenen Feder und würde auch dann nur ein ſchwaches 
Abbild der Genialität wiedergeben, welche vollftändig darzuftellen nur 
ihre perfönliche Gegenwart vermag,” 
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Ihre häusliche Einrihtung befchreibt ein neuerer Schriftfteller fo: 
„Wie ich die Treppe hinanflieg zu Bettina dem Kinde, fchwirrte 
mir dad Alles (nämlich das bunte Gewühl auf den volköbelebten 
Straßen Berlins) wie ein geiftreiches Marionettenfpiel vor Augen. 
Erft die Stille des Zimmers, in das ich vom Diener geführt ward, 
brachte mich zu mir ſelbſt. Es war das Studirzimmer der wunder- 
baren Frau, die mitten im Gekläff der Iärmenden Eitelkeit ihre Woh— 
nung hat, mitten im Trubel der Welt ihre einfiedlerifchen Gebanfen 
hegt und pflegt. Daß diefer Einfiedler Bettina ein beraufchter Phan- 
taft, ein von der Göttlichfeit feiner eigenen Wahrheit trunfener Bac- 
chant ift, nimmt ihm nichts vom ftillen Klausner in der Wüfte. Ich 
hatte das Zimmer lange nicht betreten. Es war noch basfelbe. Einem 
Familienmenfchen fällt eine „garbdinenlofe Eriftenz” am erfien auf. 
Der Himmel gudt Einem fo baar und blank in's Zeug herein, daß 
man erfchridt. Ein Zimmer ohne Gardinen ift wie ein Auge ohne 
Wimpern, immer fperrweit offen, immer wach, ohne Schlaf. Die 
Waͤnde des Gemachs find bei all dem vielen Licht, das auf fie fällt, 
fhmusig grau, Im Hintergrund fteht eine lange, breite Ottomane, 
auf der fich zehn Menfchen wälzen fünnen ı..d wo die Eigenthümerin 
alle Nationalftelungen durchmacht, bald wie ein Grieche zu Tifch liegt, 
bald wie ein Türfe mit untergefchlagenen Beinen figt, bald wie ein 
Chineſe hodt. Weber dem Sopha hängt die Io, wie Jupiter fie als 
Molke umarmt. Die Wolfe wird Menfch, das Geficht mit den Eüf- 
fenden Eippen und die Hände, die den ſchlanken Leib des Mädchens 
umfaffen, treten aus dem Nebel deutlich heraus, während Io zurüd- 
finft in Traum, Nebel und füße Betaubung. Man Eennt das Bild 
von Gorregio auf dem Mufeum in Berlin. Hier hat man eine fchöne 
Gopie deöfelben, — Mitten im Zimmer auf dem Boden fteht ein of- 
fener Koffer voll Bücher, ald wäre die Befigerin mit ihrer Hand» 
bibliothek hier gar nicht heimifch, als fei fie eben erfi angefommen, 
oder allezeit auf dem Sprunge, ein irrer Gaft in ihrem eigenen Ge- 
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mache, Ueberhaupt fieht man Fein Buch, aufgefiellt: Bettinens 
Weisheit ift nicht in Fächer gebradjt, liegt tumultuarifch herum am 
Boden, auf Stühlen, Eopha, Fenfterbret. Und wie das Alles hängt 
und liegt, Federn, Papier, Tücher, Zeichnungen, Schriften, im ftür- 
mifchen Wirrwarr durcheinander, fo gewahrt Bettinens Boudoir 
in der That den Anblid einer geflrandeten Flotte. Man kennt das an 
manchen Gelehrtenzimmern, ja man gewinnt den Aufenthalt lieb in 
folcher aufgelöften und zerftreuten Welt.‘ 

Bon den Gefammturtheilen über Bettina’s geifliges Leben 
und ihrer Betheiligung an der Literatur erfcheint das von Hillebrand 
als eben fo bündig, wie meift treffend: „Ueber Achim v. Arnim und 
Glemend Brentano ſchwebt in dem bengalifchen Feuer poetifirender 
Philofophie Bettina, dem Einen Frau, dem Andern Schweiter, 
Beiden ähnlich genug in der freien Luft des Geiftes, fich in feinen 
eigenen Strahlen zu überleuchten und zu blenden. Gie fteht auf ber 
Höhe der Romantik, in der fie die Vergangenheit und Gegenwart zu 
einem Gottesreiche der Zukunft verherrlichen möchte. Das Urtheil über 
diefe feltene Frau hat ſich in enthufiaftifhem Lobe wie in wegwerfen- 
dem Tadel auf und abfteigend vernehmen lafjen und ihren Namen fo 
ziemlich in alle literarifchen Rubriken eingetragen. Treffend nennt fie 
Mundt „die Sibylle der romantifchen Literaturperiode““. Was wir zus 
naͤchſt an ihr bemerken, ift das fchöne Streben, womit fie die Idee in 
die Weltbeziehungen hinabzuführen fucht, indem fie dort in die 
Schmerzenswinkel irdifcher Not Tröftung bringt, lindernd nicht aus 
armfeligem Mitleid, fondern in der Begeifterung eines edlen Gemuͤths, 
hier in tapferm Muthe die unvergänglichen Nechte der Freiheit vor 
den Fürften und ihren Dienern vertheidiget. Gern liberfehen wir bei 
folhem Wirken die philofophifhen Schwelgereien, mit denen fie faft 
überall, namentlich aber 3. B. in der „Guͤnderrode“ auftritt, ebenfo 
die mufifalifchen Ueberfchwenglichkeiten, wie fie in dem Briefmechfel 
mit Göthe vorfommen und fich an Beethoven knuͤpfen, der wohl den 
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verwandten Geift in ihr ahnen mochte, als er fich in feliger Entzüdung 
ihr zuwandte. Auch ihre religiöfen Phantafien laffen wir unbefrittelt, 
in welchen bei fchöner Begeifterung die Ideen auf wunderliche unklare 
Weiſe durcheinander ſpielen. „Gott ift die Reidenfchaft“, fehreibt fie an 
die Ginderrode, und variirt diefes Wort durch viele Phrafen hindurch, 
bis fie fich gemach wieder in den unendlichen Abgrund des einen Gei- 
ftes, in die fpinoziftifche Weltvergötterung verfenkt, ohne jedoch die 
Säulen des Gedanfens zu umfaffen, auf denen diefes großen Denfers 
GSottanfhauung ruht. In derlei pantheiltifhe Ergüffe drängen ſich 
dann die chriftlichen Neminiscenzen, Chriftus mit feinem Kreuze, neben 
den Belenntniffen aus der Sphäre des Genius-Kultus fonderbar ein 
und dienen, das Evangelium Bettina’s möglichft zu romantifiren. 
Diefes Evangelium foll eine neue Religion verkünden, eine Schwebe- 
religion, wie die Stifterin es felbft nennt, womit fie wohl, ohne es zu 
wollen, die eigene Unklarheit über das neue Chriſtenthum andeutet. 
Wir möchten fagen, es fei die Neligion der Freiheit des Geiftes in der 
Vermaͤhlung mit der Werkthat der Liebe — die Neligion des weifen 
Nathan, die uns Leffing fhon über fünfzig Iahre früher verfündet 
hat, die Religion der Emancipation der PerfönlichFeit durch den freien 
Glauben, welche die begeifterte Prophetin etwas zu fehr in der Weife 
des Ezechiel mit den Vifionen und erzentrifchen Schwingungen ihrer 
fubjeftiven Gemüthsüberfpannung verdämmert und verziert. „Goͤthe's 
Briefmechfel mit einem Kinde“ ift das Urbuch ihres literarifchen Ruhe 
med. Wir geftehen, nicht zu denjenigen zu gehören, die hier das Äächte 
Geheimniß der Poefie in der Unendlichkeit der Liebe geoffenbart finden 
wollen. Diefe Liebe trägt viele Spuren ded Gemachten und erinnert 
etwas an des Bruders Komddienwefen. Wir meinen, Goͤthe habe mit 
Recht dem Spiele nur zugefehen, ftatt fich in dasfelbe ernftlic, einzu- 
laffen, Wenn er dem vorgeblichen Kinde Manches nachfah, auch wohl 
liebevolle Zumuthungen mitunter freundlich empfing und erwiederte; 
fo mochte ihn dazu eben fo fehr Bettina’s geiftvolles Erfcheinen 
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ald auch die Erinnerung an die Jugendfreundfchaft mit ihrer liebens⸗ 
würdigen Mutter beftimmen. Daß er nebenher durch Bettina 
manche Nachricht über fein eigenes Jugendleben erhielt, welche ihr 
Goͤthe's Mutter mitgetheilt, mag ihn zugleich enger an fie hingetries 
ben haben. Alles Andere, was von feiner Liebe und den Sonneten, 
die er in diefer an fie gedichtet haben foll, erzählt wird, ift wohl erfon« 
nen, um den Roman zu vollenden,‘ 
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IJoachim von Sandrart, der Träger eines in der Gefchichte 
des Malens und Kupferftechens weithin bekannten und geachteten 
Namens, wurde am 12, Mai 1606 zu Frankfurt geboren und ent- 
ftammte einer vornehmen und achtbaren niederländifchen Familie, die 
fi; der Kriegsunruhen halber aus der Heimath weg an den untern 
Main gewendet hatte. Schon in frühefter Kindheit zeigte derfelbe 
einen Außerft lebhaften Geift und fortwährende Gefchäftigkeit. Durch 
äußere Umftände beguͤnſtigt fand er eine forgfältige Erziehung, die ihn 
hätte-zum Gelehrtenftande führen können, Allein fo fehnel er fi 
einerfeitd mit Hilfe der regften Wißbegierde mehrer Sprachen bemei- 
fterte, fo zeitig befundete fich andererfeits feine natürliche Anlage zur 
Kunft. Nachdem er überaus früh das Schreiben erlernt hatte, zeich- 


nete er nicht lange darauf, noch ald Elementarfchüler, Kupferſtiche 
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und Holzfchnitte ohne jede Anleitung mit der Feder fo richtig und fau- 
ber nach, daß felbft Männer wie Theodor de Bry und Matthäus Mes 
rian ber Aeltere diefe Arbeiten anfänglich für Originalhandriffe oder 
wirkliche Holz- und Kupferftiche hielten, 

Das hervortretende Talent wurde von Joachim's zärtlich beforgten 
Aeltern nicht unbeachtet gelaffen. Vielmehr übergaben fie den zu den 
fchönften Hoffnungen berechtigenden Sohn den Händen geſchickter Lehr- 
meifter, unter deren Funftgerechter Zeitung derfelbe bald die fichtlichften 
Fortfchritte machte. Als er kaum das fünfzehnte Lebensjahr erreicht hatte, 
brachte der Ruf feines großen Zeitgenoffen Egidius Sadeler eine folche 
anregende Wirkung auf ihn hervor, daß er fich zu dem genannten Mei- 
fter im Kupferftich, nacı Prag begab. Die Mappe voll eigener Berfuche 
trat er befcheiden vor ihn hin und bot fi, ihm zum Lehrling an, Nach— 
dem Sabeler, ein ebenfo redlicher als einfichtsvoller Mann, die Sachen 
mit Geduld und Freundlichkeit betrachtet hatte, Außerte er ſich fo, 
„Wollte Gott, mein Ioahim, Du wäreft mein eigen Kind! Aber 
wenn Du das auch wäreft, oder ich Dich, wie mir's die Liebe heißet, 
dazu annehmen wollte: fo fönnte ich Dir doch nicht anders rathen, 
als ich nun thue: Für einen Geift, wie ich den Deinigen verfpüre, ift 
das mühfame Kupferftechen nicht; wende Dich alfo von ihm meg, zu 
der edlen Malerei, wo Du Did; freier und frifcher ergehen, auch, fo 
Gott will, und Du dad Deine redlich thuft, eine hohe Stufe, zu feiner 
Ehre, der Welt Freude und Deinem Nugen erreichen kannſt.“ 

Heiteren und frohen Muthes kehrte hierauf der Süngling zu den’ 
Aeltern zurüd, um fich fofort mit deren Einwilligung nad; Utrecht zu 
begeben und bei dem berühmten Maler Gerhard von Honthorft in die 
Lehre zu treten, Binnen Furzer Zeit erwarb er ſich den Beifall und 
die Achtung des Meifters in ſolchem Grade, daß diefer bei feiner Ab- 
reife nach London unter allen feinen Schülern ihn allein zum Gefähr- 
ten und Gehülfen erwählte, Am englifchen Hofe genoß Sandrart: 
bald eine verdiente Auszeichnung, fomohl von Seiten des Königs, ald 
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vieler hochgeftellten Kunftfreunde, Die damaligen bürgerlichen Un- 
ruhen veranlaßten jedoch den einundzwanzigjährigen Mann, England 
zu verlaffen und nach Italien zu gehen. Nach einigem Aufenthalte 
zu Venedig (1626) erreichte er das Ziel feines Streben — Nom. 
Hier ward er bald der Mittelpunkt der deutfchen und holländifchen 
Künftlerwelt. Er erfcheint in der Reihe der zwölf ausgezeichnetften 
Maler, welche den Auftrag erhielten, für den König von Spanien 
einen Syclus von Bildern zu malen, wodurch er mit Guido Reni, 
Guercino da Cento, Zanfranco, Dominichino, Pouffin u, A. in Wett- 
kampf treten mußte, Großen Beifall fand unter diefen Werfen fein 
„Tod bed Seneka“, ein Nachtſtuͤck, das fich jetzt in der koͤniglichen 
Gallerie zu Berlin befindet, Der Marchefe Giuftiniani war davon 
fo entzüdt, daß er den Berfertiger in feinen Palaft aufnahm, 
Nah Sandrart’s Zeichnungen ließ der Marquis die fchöne 
Sammlung von Statuen in Kupfer ftechen, welche 1631 unter 
dem Titel Galeria Giustiniana in 2 Foliobänden erſchien. Auch, 
Papft Urban VII war dem deutfchen Meifter gewogen. Er ließ durch 
ihn mehre Gemälde ausführen, darunter das Bildniß des heiligen 
Vaters und hiftorifche Darftellungen für Kirchen Nom’s. Dann 
pflegte Sandrart aud ein eifriges Studium der antiken Denkmäler 
Rom's, was fein Hauptwerk, die deutfche Akademie, beweift, Einen 
andern Theil feines Willens verdanfte er dem befannten Aftronomen 
Galiläi, deſſen Verfolgung ihm fehr nahe ging. Won Rom aus begab 
fih Sandrart nad; Neapel, wo er viele Zeichnungen entwarf und 
intereffante Anfichten malte, Er war Augenzeuge vom Ausbruche des 
Befuvs, welchen er zeichnete. Auf Sicilien zeichnete er den Aetna, die 
Scylla und Charybdis ıc., fegelte dann nah Malta über, um die 
Merkwürdigkeiten diefer Infel aufzunehmen, und Fehrte endlich durch 
Apulien nah Rom zurüd. 

In jene Zeit fällt die Entftehung des innigften Freundfchafts- 
bundes zwifhen Sandrart und dem hocdberühmten Land» 
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fchaftsmaler Claude Lorrain. Der letztere, noch Süngling 
und kaum erft dem früheren Handwerke als Pafletenbäder ent- 
gangen, hatte eben die Entwidelungsfämpfe feines bewunderns⸗ 
werthen Genies zu beftehen. Aeußerlih von Mangel und Noth ge- 
drückt, im Innern voll Trauer und Schwermuth über das Mißlingen 
feiner Erftlingsarbeiten, bei denen ihm Niemand lehrend und fürdernd 
zur Seite geftanden hatte, ſchweifte er vom früheften Morgen an in 
Flur und Wald herum, in der Abficht, die mannichfaltigen Bilder 
einer Landfchaft im Sonnenlicht zu erfaffen. Glaubte er eins mohl 
erfaßt zu haben, fo eilte er fpornftreichd, nicht felten flundenweit und 
in ftechender Sonnengluth nad Haufe, um es in feine Bilder zu brin- 
gen, wodurch diefe aber, bei aller ihrer Natürlichfeit und fleißigen 
Ausführung, doch auch zu voll, ängftlich und wenig erfreulich wurden, 
weßhalb fie denn Niemand, felbft nicht um den geringftien Preis, er- 
Faufen mochte. Eines Tages faß Sandrart an dem Waflerfalle des 
paradiefifhen Tivoli zwifchen wilden Felfen, um diefe großartige und 
reizende Partie gleich an Ort und Stelle aufzunehmen: da fam Claude 
Lorrain zufällig durch das Gebuͤſch und bemerkte des Künftlers Ver- 
fahren, das er fich in fürzefter Frift anzueignen verftand. Die beiden 
jungen Männer, des glühendften Eifers wie der Befähigung voll, 
wurden bald die herzlichften Bertrauten und theilten Wohnung, Arbeit 
und Freuden ber Erholung miteinander. 

Nach einem neunjährigen Aufenthalte in Italien — fieben Jahre 
hatte er allein in Rom verbracht — Fehrte Sandrart 1635 in fein beut- 
fches Vaterland zurüd, Hier wüthete damals der 80jaͤhrige Krieg, und in 
Folge deöfelben war für die Kunft wenig Heil. Doch einem Künftler, wie 
Sandrart, konnte eöfelbft in fo bewegten und unruhigen Zeiten nicht an 
Beſchaͤftigung fehlen. Zahlreiche nocy vorhandene Bilder, Kirchenftüde 
und allegorifche Gemälde geben davon ein beredtes Zeugniß. Der Ort 
feiner Thätigkeit ward jest die Vaterſtadt. Er wurde bei feiner An— 
kunft in Frankfurt mit großer Auszeichnung empfangen und vermählte 
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ſich mit einer Verwandten der angefehenen Familie ve Neufville, 
einem Fräulein Sohanna von Mildau auf Stodau, Der Künft- 
ler führte jegt ein glüdliches und thätiges Leben, welches aber endlich 
die Kriegsunruhen trübten, fo daß er mit feinem Schüler Matthäus 
Merian nah Amfterdam überfiedelte. Dort erhielt er zahlreiche 
Aufträge, insbefondere von Seite des Kurfürften von Baiern und der 
Pfalz. Nachdem ihm durch Erbichaft das Landgut Stodau bei Ingol- 
ſtadt zugefallen war, verkaufte Sandrart in Amfterdam feinen gan— 
zen Kunſtvorrath und löfte daraus 22,600, nach einer andern Angabe 
fogar 48,600 fl, Jetzt ließ er ſich in Stodau nieder, wo vorher die 
Feinde übel gehauft hatten, aber Faum hatte er fein Landgut wieder 
in guten Stand gebracht, fo wurde es 1647 von den Franzofen zu 
Grunde gerichtet, Nach hergeftelltem Frieden baute er zwar das Schloß 
fchöner und bequemer wieder auf, zog aber bald darauf nach Augsburg 
und 1649 nad Nürnberg. In legterer Stadt malte er viele Bildniffe 
der dort verfammelten Gefandten und Fürften, Er erhielt für jedes 
berfelben 50 Neichsthaler, eine Summe, die er wohl leicht verdiente, 
da Sandrart eine ſolche Gewandtheit im Malen befaß, daß er 2 
Bildniffe in Einem Tage vollenden konnte. Sein bedeutendftes Werf 
jener Zeit ift die Darftellung des großen Friedensmahles, welches den 
25. Septbr. 1649 Pfalzgraf Karl Guftav den Faiferlichen und fchwe= 
bifchen Commiffären und den Neichsftänden gab, Man erblidt auf 
diefem 12 Fuß hohen und 9 Fuß breiten Gemälde die Bildniffe von 
50 Perfonen, wie fie zur Tafel faßen, nach dem Leben gemalt. Der 
fchwebdifche General Wrangel verehrte das Bild dem Nathhaufe in 
Nürnberg, und der Pfalzgraf, nachherige König von Schweden, 
ſchenkte dem Kuͤnſtler 2000 fl, nebft einer goldenen Kette von 200 
Ducaten an Werth, Sandrart malte auch diefen Fürften in Le 
bensgröße zu Pferde, lebteres fo getreu, daß Karl’s wirkliches Pferd 
bei Erblidung des gemalten zu wiehern anfing. Der Pfalzgraf fagte 
baher zu denjenigen, welchen das Gemälde nicht recht gefiel: „Man 
fieht wohl, daß mein Pferd die Kunft beffer verfteht, als ihr,“ 
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Das Haus des Künftlerd war damals voll von Kavalieren und 
Offizieren aller Nationen ; allein dieß hinderte ihn wenig an der Arbeit, 
und er unterhielt ſich während derfelben fogar mit jedem in feiner 
Mutterfprache, geläufig franzöfifch, italienifch, niederländifch, auch wohl 
englifh. Bon Nürnberg aus wurde Sandrart nad Wien berufen, 
um ben Kaifer Ferdinand III. und feine Gemahlin, den römifchen Koͤ— 
nig Ferdinand IV, und den Erzherzog Leopold zu malen. Der Kaifer 
befchenfte ihn ebenfalls mit einer fchweren goldenen Kette und mit 
einem Adelöbriefe. Auf feiner Nüdreife verlor er in Augsburg 1672 
feine Frau durch den Tod. SKinderlos, vermählte er fich im folgenden 
Jahre in Nürnberg zum zweiten Male mit der Tochter eines dortigen 
Rathes und blieb nun auch in jener Neichsftadt die noch übrigen 16 
Sahre feines Lebens, bis zu feinem im Jahr 1688 erfolgten Zode, 
Auch feine zweite Ehe blieb kinderlos; denn man lieft auf dem Grab» 
fteine unter Andern die Worte: „Liberos nullos, sed libros plures 
reliquit.‘ 

Sandrart’s Verdienfte wurden zu feinen Lebzeiten allgemein 
anerkannt, und die Fürften wetteiferten, ihn mit Chrenbezeugungen 
zu überhäufen, ihn mit goldenen Ketten und Ehrenpfennigen zu bela= 
den. Venedig ernannte ihn zum Ritter des heiligen Markus, und 
Kaifer Ferdinand III., der eigenhändig an den Künftler fchrieb, zierte 
fein Wappen mit einer königlichen Krone. In der Kunft reichten ihm 
feine Zeitgenoffen die Palme; auch die fpäteren Generationen priefen 
feine Werfe noch, die Gegenwart hat aber den Stand der Kunft da= 
maliger Zeit fchärfer bezeichnet. Jedenfalls ift er einer der wenigen 
deutfchen Hiftorienmaler, die für jene Periode auf eine nähere Bead- 
tung Anfpruch haben. Noch eriftirt eine bedeutende Zahl feiner Werke, 
deren mehre felbft in den erften Gallerien eine Stelle gefunden haben, 
wie in der Pinakothek zu München, in Wien, Berlin ıc, In der Ber⸗ 
liner Sammlung ift das bereitö erwähnte Bild „der Tod des Seneka“. 
Dem Seneka werden die Adern geöffnet; feine Angehörigen ftehen 


Künftterfamilie Sandrart. 215 


auf der einen, Schergen und Krieger auf der andern Seite, Die figu- 
renreiche Gruppe ift durch das Grelle einer Fadel beleuchtet, durch 
welches die entblößte Geftalt des Senefa, des Schuͤlers, der feine letz⸗ 
ten Worte auffchreibt, und vornämlich die Schergen energifch aus dem 
Dunfel hervorgehoben werben, 

Sandrart’fshe Bilder finden fich noch in vielen Kirchen, befon= 
ders in Baiern, 3. B. in München, Bamberg, Eichftädt, Deggendorf, 
Landshut, Freifing, Würzburg, ferner in Wien, Bruͤnn u, ſ. w. 

Sandrart erwarb fich eben fo großen Ruhm durch feine litera- 
riſchen Arbeiten, wie durch feine Fünftlerifchen Werke; ja man fann 
annehmen, daß er ſich um die deutſche Kunftgefchichte fogar noch 
mehr ald um die Kunft felbft verdient gemacht hat, durch feine „deut⸗ 
fche Akademie der edlen Baus, Bild» und Malereifünfte”, mit vielen 
fhönen Kupfern, Portraitd der Maler, mit Abbildungen der Sculptu⸗ 
ren, Vignetten ıc,, ein Buch, das mit Recht ald ein Glanzpunkt ber 
deutfchen Literatur zu betrachten iſt. 


Erwähnenswerth ift neben diefem berühmten Oheim fein Neffe 
Aafob v. Sandrart. 

Geboren zu Frankfurt 1630, Fam er ald Knabe von fünf Jahren 
mit feinen Eltern nach Hamburg, und nad dem Tode des Waters 
nad) Amfterdam, wo ihn fein Oheim Soahim bewog, der Kunft ſich 
zu widmen, Nachdem er im Zeichnen und Radiren den nöthigften Un— 
terriht erhalten hatte, bildete er fih in Haag unter Leitung des 
Kupferftechers Hondius weiter aus, und bald darauf entwidelte er 
ungemeine Thätigfeit, Anfangs in Regensburg, nachmals in Nürn- 
berg, In letztgenannter Stadt begründete er eine Kunſthandlung und 
ſtach gegen 400 Bildniffe und Landkarten, Er ftarb in un: in 
hohem Alter, im Jahr 1708, 

Undeutlicher und Färglicher find die Nachrichten über einen andern 
Neffen des Joachim v. Sandrart, den der Frankfurter Kunft- 
ſchriftſteller Hüsgen ald Johannes v. Sandrart bezeichnet, Er 
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fei hier geboren, habe fich erft dem gelehrten Stande, fpäter aber der 
Malerei zugemendet, Nach einem Aufenthalte in Rom und Italien 
überhaupt, habe er fich durch feine hiftorifhen Bilder in Italien, 
Deutfhland und den Niederlanden großen Ruhm erworben, wie fol- 
ches die Gemälde, die er für die veNeufville’fche Familie dahier 
gefertigt, beweifen koͤnnten. In der Kirche zu Idſtein befindet ſich 
von ihm der englifche Gruß, die Epeifung der 4000 mit den 7 Bro— 
ten und der Einzug Chrifti in Ierufalem. 
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Der Vater dieſes berühmten Theologen, Konrad Kaspar 
Griesbach, ein geborner Frankfurter, bekleidete das Amt eines zwei⸗ 
ten evangelifchen Prebigers zu Bußbady in Oberheffen, ald ihm am 4, 
Sanuar 1745 der genannte Sohn geboren wurde, Wenige Wochen 
nachher folgte er dem Nufe zum Pfarramte in Frankfurt, zunaͤchſt in 
der Borftadt Sachfenhaufen, fpäter an der Petersfirche. Im Jahr 1767 
erhielt er die Würde eines Gonfiftorialrathes. Er war ein kenntnißrei⸗ 
cher, einfichtsvoller Mann, und durch Herausgabe mehrer Werke feines 
Schwiegervaters, des großen Theologen Rambach, der gelehrten 
Welt nicht unbekannt geblieben, Seine Gattin war eine liebevolle, da= 
bei ernfte Frau, von mehr ald gewöhnlicher Bildung, die fie dem Va— 
ter verdanken mochte, und die fpäter durch Pectüre und Umgang mit 
trefflichen Frauen gefteigert wurde, Sie verftand felbft die lateinifche 
und griechifche Sprache. Des Vaters und des Gatten Beruf und 
Studien, wie die Stimmung der Zeit, lenkten ihre Neigung auf eine 
ernftere Befchäftigung mit der chriftlichen Neligion, Beider Gatten 
fittlicher Wandel war ohne Tadel, ausgezeichnet und würdig. 

Schon im zarteften Pebensalter zeigten fich bei Griesbach Anla— 
gen zu dem, was er einft ald Mann werden follte, Die Freunde des 
älterlichen Haufes erbaten fich zuweilen das liebenswürdige und ver- 
ftändige Kind, um es fprechen und erzählen zu hören, So hatte man 
ihn einft, ald er 4 Jahr alt war, viel gefragt: was in feiner eltern 
Haufe vorgehe? was er felbft treibe und dergleichen mehr, Einige 
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Fragen beantwortete er gebuldig. Ald man aber immer von Neuem 
anfing: „Sage mir doch“ u. ſ. w. erwieberte er ganz ernfihaft: „Ich 
bin fein Sager.“ — Die gewöhnlichen Spielwerfe der Kinder hatten 
feinen Reiz für ihn, e8 mußte etmas Kebendiges fein, was feine Auf- 
merffamfeit an fich ziehen follte, Diefelben Gegenftände, die noch den 
Mann und den Greis ergößten: der Garten, Vögel und junge Haus- 
tiere, waren bereits ded Knaben Freude. — Nach vorausgegangenem 
Privatunterrichte ward er im fiebenten Lebensjahre (1751) Schüler 
des Franffurter Gumnafiums, Eine Menge Belohnungen, die er bei 
Öffentlichen Prüfungen erhielt, gaben ein Zeugniß feines vorzüglichen 
Fleißes. Beachtenswerth ift in diefer Beziehung die Stelle in Göthe’s 
„Dichtung und Wahrheit aus meinem Leben: „Züngere, an Alter 
mir nur wenig Vorausgefchrittene (Griesbach war 41, Jahr älter) 
forderten mich zum unmittelbaren Nacheifern auf. Ich nenne hier vor 
allen Andern die Gebrüder Schloffer und Griesbach, die uns 
bamald ald ausgezeichnet in Sprachen und andern bie afademifche 
Laufbahn eröffnenden Studien gepriefen und zum Mufter aufgeftellt 
wurden, von denen Jedermann die gewifle Hoffnung hegte, fie würden 
einft im Staat und in der Kirche etwas Ungemeineß leiten,“ 

Die Leitung der häuslichen Erziehung blieb bei den mannichfachen 
Amtsgeſchaͤften des Vaters größtentheild der Mutter überlaffen, der 
Frau, die Vieles wußte, Wieled dachte und geiflig umfaßte und zu 
ihrem Sohne Feine verzärtelnde, fondern anregende und fördernde 
Liebe hegte. 

Siebenzehn Jahr alt bezog Griesbach, trefflich vorbereitet, die 
Univerfität, Er fludirte 214 Jahre in Tübingen und 2 Jahre in Halle, 
In letzterer Stadt war es der geiftvole Semler, welcher unter 
allen Profefforen der Theologie auf Griesbach den gewaltigften 
Einfluß ausübte, Bald gewann der ſtrebende Jüngling das Vertrauen 
und die Liebe des ausgezeichneten Mannes, der ihn in feinen engeren 
Kreis zog, und ſchon früh den Gedanken faffen mochte, in dem Schü» 
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ler einen tuͤchtigen Amtsgenoſſen und Mitarbeiter im Gebiete theolo- 
gifchen Wiſſens heranzubilden; und Griesbad blieb bis an feinen 
Tod diefem Lehrer und Freunde mit der herzlichften Dankbarkeit zuges 
than. Durch Semler war übrigens Halle zu einem Mittelpunkt der 
Gährung in der Theologie geworden, indem er und feine Anhänger 
eine Oppofition gegen Orthodorie und Myſticismus bildeten, Es ift 
befannt, wie man fich damals von dem einen Aeußerſten entfernte und 
allmälig in das entgegengefeste gerieth, ohne in der Tiefe das Rechte 
finden zu können, Griesbach gehörte jedoch nicht zu denen, die un= 
bedingt auf die Worte des Meifters fchwuren, Eo wenig er fich den 
mächtigen Einflüffen feiner Zeit und Umgebung zu entziehen vermochte, 
fo entfchieden bewahrte er doch feine wiflenfchaftliche Selbftftändigfeit 
und Unabhängigkeit. | 

Nachdem er in Halle neben Eemler auch Knapp, den Bater, 
und Nöffelt gehört hatte, begab er fich 1766 nach Leipzig, befonders 
um J. A. Erneſti's Borlefungen und Reiske's Unterricht im 
Arabifchen zu benugen, Hier hörte er auch den Theologen Grufiug, 
ferner Gellert, Schrödh, A. W. Ernefti und Morus. Zu Ende 
des J. 1767 wandte er fich wieder nah Halle, um die erften 
Schritte zu einem fünftigen akademiſchen Lehramte zu thun; zu wel⸗ 
chem Zweck er feine Differtation „Loci theologiei, e Leone Magno 
collecti‘‘ vertheidigte, Im naͤchſten Jahr erwarb er fich die philofo« 
phifche Doftorwürde und kehrte dann im October 1768 in feine Bater- 
ftadt Frankfurt zuruͤck. 

Die naͤchſten Monate im väterlichen Haufe zubringend mochte 
Griesbach recht inne werden, ein wie großes Glüd es fei, wohlge- 
finnte eltern zu haben, und Xeltern, die nicht allein Antheil nehmen 
an dem Streben des Sohnes, fondern aud durch ihren Wohlftand 
dasfelbe auf alle Weife zu fördern im Stande find, Eine große mifjen- 
fchaftliche Neife durch Deutfchland, Holland und England ward be- 
fchloffen, deren beträchtliche Koften zu beftreiten ſich der Water bereit» 
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willig finden ließ, Die Zeit des Aufenthalts im älterlichen Haufe be- 
nutzte Griesbach zur Vorbereitung auf diefe Reife. Von dem Ge- 
danken erfüllt, die Kritif des Neuen Zeftaments auf folive Grund- 
fäge zurücdzuführen, und nad} foldhen einen Tert desfelben zu fchaffen, 
wollte er die vornehmften Bibliotheken jener Länder benugen; auch 
gedachte er fich von den verfchiedenen Parteien und Sekten der evan- 
gelifchen Kirche eine eigene Anfchauung zu erwerben, in weldyer Hin- 
ficht ihm Holland und England vor Allem bedeutend erfchienen ; des 
künftigen Docenten Vorträge follten nicht bloß aus Büchern gefchöpft 
fein. Endlich fühlte er fi in feinem Entfchluffe beftärft durch den 
Gedanken einft auf Viele wirken zu follen, und durch die Erwägung, 
wie nothwendig ihm deßhalb Befanntfchaft mit der Welt fei, wie er 
lernen müffe, fich frei unter den Menfchen zu bewegen. 

Im April des Jahrs 1769 trat Griesbach die Reife an, Sie 
führte ihn Über Gießen, Marburg, Magdeburg nach Berlin, Hier ver- 
weilte er einige Wochen, während welcher Zeit er die Bibliothek fleißig 
befuchte und die Befanntfchaft Mendelsfohn’s und mehrer an- 
derer auögezeichneter Männer machte, Gegen Ende des Monats Mai 
begab er fich über Helmftädt, Braunfchweig und Wolfenbüttel nad 
Göttingen, Er blieb hier faft zwei Monate und benugte die „vortreffs 
liche und unvergleichliche” Bibliothek, fowie die Unterhaltung mit be= 
deutenden Männern der Univerfität. Am 17, Auguft erreichte er 
Hamburg, deffen rege Handelsthätigfeit und Schifffahrt den Neifenden 
hoͤchlich ergögte. Dann ging er uͤber Bremen und Amfterdam nad; 
England. Seine Ankunft in London erfolgte den 8, September. Bald 
erhielt er die Erlaubniß, die öffentliche Bibliothek im britifchen Mu— 
feum frei zu benugen, auch die hoͤchſt zahlreichen und werthvollen 
Handfchriften wurden ihm zu beliebigem Gebrauche geftellt. Wenige 
Tage vergingen, an denen er nicht diefe günftige Gelegenheit benußte 
und von Morgens 9 bis Nachmittags 3 Uhr auf dem Mufeum 
arbeitete; mit welcher Gruͤndlichkeit und Ausdauer, davon zeugt feine 
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Ausgabe des neuen Teſtaments. Auch in Privatbibliotheken London's 
arbeitete er; die Bekanntſchaft mit mehren bedeutenden Gelehrten 
war ihm ungemein intereſſant und foͤrderlich, und mehrmals klagte er 
gegen ſeine Aeltern, daß ihm die Zeit in ſolchem Genuſſe, in ſolcher 
Thaͤtigkeit nur allzuſchnell verſtreiche. Nach Verlauf von 6 Monaten 
ſetzte er ſeine Studien noch ein Vierteljahr lang mit gleichem Eifer in 
den beiden Univerſitaͤtsſtaͤdten Orford und Cambridge fort. 

Es war anfänglic, feine Abficht, von England nah Holland zu= 
rüdzufehren. Ein Brief feiner Aeltern beftimmte ihn aber, nach Frank— 
reich zu gehen, in deſſen Hauptftabt er über drei Monate vermeilte, 
Er benugte hier die Eönigliche Bibliothek, fowie die Bibliotheken zu 
St. Germain, St. Victor und St. Genevieve und genoß des Um— 
gangs vieler gelehrten und trefflihen Männer. Doc wollte ihm 
Srankreich nicht in gleichem Grade wie England zufagen. Immer ge 
recht, erkannte er an, daß die Franzofen in manchen Gebieten des 
Wiſſens ſich auszeichneten, und gefland, daß fie hierin feine Erwar- 
tung übertroffen hätten ; aber dieß waren Fächer, die ihm ferne lagen, 
und der lebhafte, feine, witzige Franzoſe Fonnte ihm bei feiner Sinnes— 
art nicht fo gefallen, wie der zwar einfeitigere und gewiſſermaßen be- 
fchränfte, doch tüchtige und mehr auf Ein Ziel ſich richtende Engländer. 
Begleitet von feinem gelehrten Freunde Schnurrer, dem nachmali— 
gen hochverdienten Kanzler der Univerfitat Tübingen, welcher den 
größern Theil der Reife mit ihm zufammen verlebt hatte, verlief er 
zu Ende des September 1770 Frankreich und traf am 6, Oktober, 
nach einer achtzehnmonatlichen Abwefenheit, in Frankfurt ein, wo er 
den Winter im väterlichen Haufe hinbrachte, befchäftigt mit dem, was 
die Reife ihm gegeben, und mit Vorbereitungen für das afademifche 
Lehramt. Im darauf folgenden Jahre habilitirte er ſich in Halle. 
Gleich Anfangs erhielten feine eregetifchen und anderweitigen Vorle— 
fungen einen fo entfchiedenen Beifall, daß ihm bereits nach andert= 
halb Jahren (im Frühling 1773) eine außerordentliche Profeffur zu: 
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erkannt wurde. Durch eine gruͤndliche und ſcharfſinnige Schrift uͤber 
die Evangelien des Origines hatte er gleich bei Beginn ſeiner akade— 
miſchen Wirkſamkeit dem gelehrten Publikum gezeigt, was man von 
ihm im Felde der neuteſtamentlichen Kritik zu erwarten habe. Im 
Jahr 1774 erſchien der erſte Theil ſeiner Ausgabe des Neuen Teſta— 
ments, die drei erſten Evangelien, ſynoptiſch geordnet, dem bie uͤbri⸗ 
gen hiſtoriſchen Buͤcher, ſo wie die Briefe, im naͤchſten Jahre folgten. 
Griesbad hatte in dieſer trefflichen Ueberarbeitung die erſte aͤcht Eri- 
tiſche Recenſion des ganzen Neuen Teſtaments gegeben. Mit Recht ſagt 
daher ſein Biograph Abeken: „Es iſt gut, daß unſerer theologiſchen 
Jugend, welche die Fruͤchte von Griesbach's Muͤhen und Arbeiten 
genießt, zugerufen werde, wie groß dieſe waren, welchen Aufwand des 
Geiſtes und Nachdenkens, welche Aufopferungen, auch in Hinſicht auf den 
Körper fie koſt eten. Wie Griesbach in dem ihm fo ungemein zuſa⸗ 
genden England, wo Menfchen und Natur ihn zum Genuß Iodten, 
fireng feiner Wifjenfchaft lebte, wie er in Paris und fo manchen Städ« 
ten Deutfchlands feinen Zweden treu blieb, fo waren die auf bie 
Reife folgenden Jahre in Halle den angeftrengteften Studien, und 
ihnen felbft ein großer Theil gar mancher Nacht gewidmet, wodurch 
leider! der Grund fpäterer Kränklichkeit, befonderd der dauernden 
Schwäche und der Gefhmulft der Füße gelegt ward. Und was für 
Arbeiten waren es, die ihn befhäftigten! Man erfchridt faft vor der 
Mühfal, fo viele Handfchriften, fo viele Kirchenväter und andere 
Schriftfteller auf das Sorgfältigfte zu durchforfchen. Aber durch diefe 
Maffen, durch diefe Irrgewinde einen Weg zu finden und zu bahnen, 
aus Taufenden von zerftreuten Bruchftüden Ein großes NRefultat zu 
ziehen, Ein Gebäude zu errichten, das war die Aufgabe für den Geift, 
deffen Operationen wir und nicht fchwierig genug denken Eönnen, deffen 
Größe und Kraft aber hier uns lebendig vor die Seele gebracht wird,” 

Die Jahre, die Griesbach als afademifcher Lehrer in Halle zu= 
brachte, waren in mehr ald einer Hinficht wichtig für ihn. Er bildete 
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hier ven mündlichen Vortrag, der ihn fpäter fo fehr auszeichnete; er 
erwarb fich durch feine Ausgabe des Neuen Zeftaments einen beveu- 
tenden Namen in der gelehrten Welt; er genoß das unfchägbare Gluͤck, 
den hochverehrten Lehrer zum Amtögenoffen und Freunde zu haben, 
Auch der Grund zu feinem häuslihen Wohlbefinden wurde hier ge 
legt. Am 16. April 1775 verband er fidy mit der Schwefter feines 
Freundes, des nachmals berühmten Philologen Schuͤtz, mit welcher 
er bis zu feinem Tode in einer zwar finderlofen, aber höchft glüdlichen 
Ehe lebte. Doc ſollte Halle nicht der Ort fein, wo feine großen 
Fähigkeiten ſich vollftändig entfalteten, Der Ruf feiner Gelehrfamteit, 
feiner Lehrgaben, feines hohen und edlen Sinnes hatte fich verbreitet. 
Als daher dur den Tod des berühmten Theologen Walch eine 
Lehrftelle in Jena eröffnet wurde, ließ die Herzogin⸗Regentin von 
Weimar, Amalia, diefe Krone der Frauen, die nicht bloß ihr Weimar 
zum Sige der Mufen machte, fondern auch für das Wohl und den 
Glanz der Landesuniverfität angelegentlichft forgte, einen Ruf an 
Griesbach; ergehen, die erledigte Profeffur einzunehmen. Er erhielt 
diefe Aufforderung im Frühling 1775. Ungern trennte er ſich von 
Halle, diefer Pflegerin feines Geiftes, ungern von feinen Freunden 
und Verwandten, aber er erkannte in dem Rufe einen Win? der Vor- 
fehung, und Ueberlegung fagte ihm, was er in und für Jena werden 
koͤnne. Er ftand damals im Eräftigften Mannesalter. Ein Geift, wie der 
feinige, mit mannichfaltiger Wiffenfchaft, mit ftaunenswürdiger Gelehr- 
famkeit, die ihm nur Stoff der Verarbeitung war, audgerüftet; ein 
Einn, durchaus auf Großes gerichtet; eine Kraft, mit Erfahrung und 
Klugheit verbunden, Raum fuchend für That und Wirkſamkeit; ein 
Gemüth, rein, frei und wohlwollend; dazu ein angebornes Gefühl 
für Würde und Anftand; ein edles Selbftbewußtfein, mit wahrhafter 
Befcheidenheit gepaart, die fich in ber Achtung jedes andern Guten 
und Großen erweift — was Fonnte ſich von foldyen Eigenfchaften und 
Tugenden eine Akademie verfprechen, unter dem Schuge eines 
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Herrſcherhauſes, das ſeinen Glanz und Ruhm in der Pflege geiſtiger 
Cultur, in der Gewinnung großer, ausgezeichneter Maͤnner ſuchte! 
Und gewiß, mehr als man ſich von Griesbach verſprach, hat er 
geleiſtet. | 

Wie in Halle, fo erhielten feine Vorlefungen in Sena bald den 
entfchiedenften Beifall, Sie waren der Eregefe des Neuen Teftaments, 
der Kirchengefchichte, Hermeneutif und populären Dogmatik gewidmet. 
Sein Vortrag war würdevoll, Flar, zumeilen mit eblem Humor ge 
würzt. Daneben hatte Griesbah, als Profeffor, mannichfaltige 
andere Gefchäfte. In jedem Jahre fchrieb er wenigftens Ein Programm, 
zur Feier der hohen Firchlichen Fefte, bei Einführung eines Collegen 
oder bei Öffentlichen Disputationen. Oftmals verwaltete er das Deca- 
nat und Prorectorat. Viele Semefter hindurch war er Aſſeſſor des 
engeren afabemifchen Gonciliums; und ald Professor primarius, zu 
welcher Stelle er fehr früh gelangte, hatte er in allen akademiſchen 
Verhandlungen das erfte Votum abzugeben, was natürlich auch Feine 
geringe Zeit in Anfprudy nahm. Im Jahr 1780 ward ihm die fpe- 
cielle Beauffihtigung der Weimar’fchen in Jena ftudirenden Landes— 
Finder übertragen. Alle diefe Gefchäfte regten ihn an, immer tiefer in. 
die Angelegenheiten und Intereffen der Univerfität einzubringen, Da er 
mit Leichtigkeit und Sicherheit rechnete, überfah er bald die Oefonomie 
berfelben, wußte in Betreff derfelben den beften Rath zu ertheilen, 
neue zweckmaͤßige Plane gefhidt auszuführen, und fo die Einkünfte 
ber Hochfchule zu ordnen und zu vermehren, Ihm verbanfte man un— 
ter Anderm die forgfältigere Benugung der afademifchen Forfte, fo 
wie die Stiftung des Nofengebäudes, eines Ortes für anftländige Ges 
felligfeit und Fefte, wo der fludirenden Jugend in Umgang und Ge- 
ſpraͤch mit Profefforen und deren Angehörigen die Gelegenheit geboten 
wurbe, neben ihrer wiffenfchaftlihen Vervollkommnung aud die nd- 
thige äußere Bildung zu erwerben. 

Griesbach's Thätigkeit wurde bald für das Meimarifche Land 
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in Anſpruch genommen. Schon am 5. Juni 1782 erfolgte feine Er- 
nennung zum Prälaten und Deputirten der Ienaifchen Landfchaft, 
in welcher Eigenfchaft er den Landtagen in Weimar beizumohnen 
hatte. Muͤndlich und fehriftlich betheiligte er fich hier an den wichtigen 
Fragen über Befteuerung und entwarf mit Tichtvoller Klarheit fo 
praftifche VBorfchläge, daß ein Kenner des Finanzwefens das Urtheil 
über ihn fällte: „In dem Theologen Griesbach fei ein Dann ver- 
loren gegangen, der einem der höchften Finanzpoften auch in einem 
großen Staate Ehre gemacht haben würde,’ 


Es ift in der That merkwürdig, wie mannichfaltige und verfchies 
denartige Gefhäfte dem gelehrten Theologen übertragen wurden, 
deren er ſich aber jederzeit zur aflgemeinften Zufriedenheit entlebigte, 
Eine geraume Zeit hindurch hatte er Antheil an der Beforgung des 
Senaifchen Armenweſens; er faßte eine Gefindeordnung ab; die Un- 
terfuhung der ftädtifchen Kaͤmmerei ward ihm eine Zeitlang über- 
tragen, In allen Fällen erwarb er jich durch den Geift der Ordnung, 
der in ihm wohnte, durch die Gabe, auch das Schwierigfte mit Klug- 
heit und WVorausficht zu berechnen, große Verdienſte. 


Wenn man nun bedenkt, wie unter fo vielen Nebenarbeiten von 
Griesbach der eigentliche Beruf des afademifchen Lehrers Feines- 
wegs vernachläffigt wurde, wie jener vielmehr noch Zeit finden konnte 
für feine gelehrten Forfchungen und für anderweitige literarifche 
Werke, fö kann man fich dieß lediglich aus dem weiſen Gebrauch und 
der forgfamen Eintheilung der Zeit erklären, welchen er zu machen 
pflegte. Den Schlaf befchränkte er auf das geringe Maß von 5 bis 6 
Stunden, indem er fich erft um 1 Uhr nach Mitternacht zur Ruhe 
legte, „Wenn man fchläft, ift man todt“, pflegte er zu fagen, Auch 
befolgte er geſchickt jene goldne Regel, zu den unvermeidlichen Neben- 
verrichtungen nur die Pleineren Zwiſchenraͤume ber Zeit zu benußen, die 


leider fehr vielen Menfchen ganz verloren gehen. 
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Seine gelehrten Forſchungen waren unabänderlih auf das Ziel 
gerichtet, das er fich früh geftedt hatte — die Berichtigung des neute- 
ftamentlichen Urtertes. Ein hoͤchſt verdienter Lohn für ſolche Bemü- 
hungen war es, daß der Buchhändler Göfchen in Leipzig fi zu Ver— 
anftaltung einer Prachtausgabe des Neuen Teſtaments nach dem Gries⸗ 
bach’fchen Texte erbot. Griesbach, der natürlich freudigft in den 
Plan einging, war bei Verwirklichung deöfelben auch infofern thätig, 
als er die Form der neuzubildenden Xettern beflimmen half. Der erfte 
Theil diefer Prachtausgabe, in Fleinem Folioformat und mit Kupfer 
ftihen gefhmüdt, erfhien im Jahre 1803, der zweite im nächften, 
1806 der dritte, und im Jahr 1807 war das ganze Werk vollendet, 
dem Innern und Xeußern nad ein herrliches Denkmal deutfchen 
Fleißes und deutfcher Kunſt. 

Außer den im Anhange zu diefer Gallerie verzeichneten fchriftftels 
lerifchen Arbeiten und einem bedeutenden gelehrten Briefmechfel, that 
Griesbad viel für die „Jenaiſche Allgemeine Literaturzeitung“, 
deren Mitherausgeber er war. Zu ihr, wie zu der „Allgemeinen deut⸗ 
fhen Bibliothek“ und dem „Repertorium für biblifhe und morgen- 
ländifche Literatur,“ lieferte er eine beträchtliche Zahl trefflicher Recen- 
fionen im Fade der Bibelkritif, Eregefe und Kirchengeſchichte. Sie 
alle find Zeugen für feine Wiffenfchaft und feinen Charakter; Freimü- 
thigfeit, Milde im Tadel, gerechte Anerkennung, Wahrheitöliebe, Ge- 
lehrfamfeit und Befcheidenheit fpricht fi in allen aus, 

Mächtig wirkte Griesbach auf die Jugend, der es vergoͤnnt war, 
in nähere Beruͤhrung mit ihm zu kommen. Gern und liebevoll 309 
er Stubirende, die ſich ihm durch Sitte, Anftand und feinere Em— 
pfindung bemerkbar machten, an fi. „Wie liebenswuͤrdig,“ fagt fein 
dankbarer Schüler Abefen, „war Griesbach, wenn er, von ſolchen 
Sünglingen umgeben, über Gegenftände des Wiffens und des Lebens 
fprach, von feinen Reifen erzählte, fih von der Heimath der ihn Um— 
gebenden, von ihren Familien erzählen ließ, und Empfindungen, die 
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folche Berichte in den Herzen der Darftellenden wedten, zu nähren 
und zu veredeln ſuchte; wenn er Abends in feinem frhönen Garten 
auf die Natur aufmerffam machte, auch wohl eben dort an Falten 
Herbftabenden ſich mit einer Zahl folcher jungen Freunde um ein trau= 
liches Kaminfeuer feste, und mit eigenthümlicher Laune und den paf- 
fendften Ausdrüden aus Holberg's Luftfpielen vorlas! Dabei wußte 
er jeden diefer jungen Freunde nach deflen Art und Weife zu behan- 
deln. Auch in feiner Wiffenfhaft verlangte er von den Bäumen bie 
er zog, nicht diefelbe Rinde, nicht gleichen Wuchs und dasfelbe Laub; 
er wünfchte nur von allen Frucht. Es war, bei aller Außern Bildung, 
wie fie an einem Hofe mit Ehren erfchienen wäre, etwas Patriarchali- 
fches in dem Manne, das zu Ehrfurcht, Liebe und Findlicher Hinge— 
bung zwang.” — Und fo heißt es in einem an Griesbacd, gerichte- 
ten Briefe: „Ich hatte ihren väterlichen Segen in Ihren Mienen, 
in Ihrem Auge, in jedem Worte, das Eie zu fagen vermochten, ge- 
lefen. O, ich war nicht fo ohne Befinnung, daß ich nicht Alles, Alles 
follte behalten haben. Ihre Worte höre ich immer, wie fie mich zu 
Kraft und Wirkfamkeit ermahnen, und Ihre Geftalt fteht immer vor 
meiner Seele. So denke ich mir die herrlichen Väter aus der alten 
Zeit, wie fie ihre Kinder fegneten, und wie heilig diefer Segen geach— 
tet ward. Nun, Vater, Ihr Segen gehe nun auch bei mir in Erfül- 
lung! Ich will ihn heilig halten, und des Vaters Segen geht an den 
Kindern nimmer verloren.“ 

Und wirklidy war das Aeußere Griesbach's ganz dazu geeignet, 
Ehrfurcht zu erweden; ed entfprac; vollfommen dem Innern. Seine 
Statur war die anfehnliche des Mannes, der Körperbau ftarf, die 
Haltung, auch im hohen Alter, gerade, Auf feiner Stirn wohnte ein 
ruhiger Ernft; fie fehien der Sitz jener bei den Griechen fo hochgeach- 
teten Tugend, die das ganze Leben lenft und ihm Harmonie gibt. 
Berkündete feine Miene Kraft und oft Strenge, fo wurden diefe wie 


derum durch eine unbefchreibliche Freundlichkeit gemildert; fie nöthigte 
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den fich felbft Vertrauenden zu Mäßigung, und gab den Schlichternen 
Ermuthigung. Diefelbe Freundlichkeit Teuchtete aus feinem Auge, in 
defien Blick man zugleid den großen Scharffinn des Mannes nicht 
verfennen fonnte. In höherem Alter war fein Haar glänzend weiß; 
man fonnte fich Feine fchönere Erfcheinung des Alters denken, 
Griesbach liebte die Natur und hatte den Sinn für fie durch 
mannicfaltige Anfchauungen genährt und gebildet, Als fein gefchäfts- 
reicher Wirkungsfreis ihm Reifen, felbft häufige Ausflüge in die 
nächften Umgebungen unterfagte, fchuf er fi in der Vaterftadt Iena’s 
einen Garten und lief fich in demfelben nach felbftentworfenem Plane 
und unter eigener Auflicht, ein Haus erbauen, in welchem er jeden 
Sommer wohnte, und das geräumig genug war, um auch Gäfte zu 
beherbergen. So lebte er die fchöne Jahreszeit hindurch von der Na— 
tur umgeben und vielfach; von ihr berührt. Und gewiß, diefer Garten 
hatte einen ungemeinen Weiz. Der Balkon des Wohnzimmers 
beherrfchte das freundliche Saalthal von der Stadt nach Imäßen und 
Dornburg zu; die Truͤmmer der Kunizburg, ber feltfam kuͤhn geformte 
Genzig, der Hausberg, mit feinem Thurme, lagen nahe vor des Be- 
fhauers Auge, während die Phantafie durch entferntere Gegenftände 
in eine anmuthige Weite gelodt ward, Der Garten felbft, groß und 
forgfältig angebaut, felbft mit einer Fleinen Meierei verfehen, umfaßte 
die vielfältigften Anlagen, durch beide Gatten geſchaffen. Mannich— 
faltige, zum Theil feltene Blumen ergößten das Auge; bie feinften 
Obftforten fand man hier, und Trauben ber erlefenften Art, Waren 
große Räume dem Nutzen gewidmet, fo fehlte e8 nicht an Plägen 
bloß für das Vergnügen angelegt; auch finniger Erinnerung war diefe 
ober jene Stelle geweiht, Ein runder Nafenplak, von Rofenftöden 
umgeben, in deren Mitte eine Mafje weißer Lilien prangte, ſprach das 
Andenken an Schiller aus, der diefe Blumenverbindung befonders ge= 
liebt hatte, In diefem Garten verlebte Griesbach feine fhönften 
Stunden; hier ruhete er nach ſchwerer Tagesarbeit; hier unterhielt er 
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fi mit feinen Freunden, Und was ihm die an fich reizende Umgebung 
noch reizender machte — er felbft hatte diefes Alles mit feiner treuen 
Gehülfin geſchaffen; die Bäume, die ihm Schatten gaben, hatte er 
felbft gepflanzt; das erquidliche Obft Fam ihm von Stämmen, die er 
felbft gepropft; die Lauben, die Site, auf denen fo Viele fich der 
fhönften Ausficht erfreuten, hatte er ſelbſt mit finniger Wahl angelegt. 

Wenn ein Mann, ausgezeichnet durch Wilfenfchaft und Gelehrfam- 
feit, ein Mann, der mehre Länder kennen gelernt und viele Jahre auf 
Univerfitäten ald Lehrer gelebt hat, mit Vielen der Beften feiner Zeit 
bekannt, vor Allem mit den bebeutendften Männern feines Fachs in 
Verbindung getreten ift, fo ift dieß ganz natürlih, und man hat ſich 
nicht dartiber zu verwundern, Aber es zeugt von eigentlich humaner 
und gefelliger Bildung, wenn ein folder Mann die Aufmerkfamfeit 
und Neigung auch andrer großer Männer erwedt und auf fich zieht, 
vor Allen folcher, die in den Regionen der Kunft waltend gleichfam 
unter den Blüten der Menfchlichfeit leben, und diefe genießen, Grie 8 
bach zählte zu feinen näheren Bekannten einen Weiße, Goͤckingk, 
Herder, Göthe, Schiller, Wieland, Knebel, Voß; und mehre ber- 
felben waren ihm als Freunde verbunden, Schiller wohnte ald Fami- 
lienvater eine Reihe von Jahren in feinem Haufe, eine geraume 
Zeit auch Voß; beide blieben audy nachdem fie Jena verlaffen hatten, 
dem Griesbady’fihen Ehepaare treu verbunden. Wieland wurde 
erft in feinem hohen Alter mit dem leteren genauer bekannt; aber 
nun hätte man die Freundfchaft des Greifes faft eine jugendlich leiden- 
fchaftlihe nennen fünnen, Die Freunde fahen fi oft in Weimar, 
wenn Griesbach dort dem Landtage beimohnte; mehre Sommer 
wohnte Wieland einige Wochen lang in Griesbach's Garten, und 
dieſe Zeit pries er als feine heiterfte. 

Ein ehrenvolles Denkmal gebührt der Gattin des würdigen Mans 
nes, „Leben heißt thätig fein‘ war das Bezeichnende ihres Seins und 
Strebend, Ihre Haushaltung hätte die Fleinfte fein koͤnnen, da fie Feine 
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Kinder hatte; aber fie warb groß durch die Vielen, bie fie ald Kinder, 
als Pflegebefohlene anſah und behandelte, Wenige Frauen mögen fo 
viele Kranke gepflegt haben, wie fie, Mit Verwandten und Freunden, 
mit einer großen Zahl jüngerer durch den Gatten gebildeter Freunde 
führte fie einen lebhaften Briefwechfel. Der Gatte felbft, vor Allem 
in ben fpäteren Jahren feines Lebens, bedurfte ihrer Pflege, und fie 
hatte ein Studium aus derfelben gemacht. 

Griesbach erlebte in einem Alter von 61 Jahren und bereits 
durch Kranklichkeit fehr gefchwächt die Ienaer Schlacht, ja er fah fie 
faft unter feinen Fenftern. In welches Gebränge er gerieth;; welche 
Gefahren ihn, die Seinen, fein Haus und feine ganze Habe bedrohten; 
welhe Tage und Nächte er durchlebte; wie er aber aud in diefen Ta- 
gen und Stunden immer berfelbe blieb, ſtandhaft, ja bei guter 
Laune, entfchloffen ; wie er felbft dem Feinde Achtung abnöthigte; wie 
das Gefühl für Leidende in ihm ftärker war ald die Sorge um ſich 
felbft; wie fein Haus ein Afyl ward für Viele; wie er fich erheiterte 
durch den Gedanken an die Geliebten, die durch den Tod oder durch 
Entfernung diefen Drangfalen entzogen waren — das vernimmt man 
am beften von ihm felbft aus nachftehendem Brief an feine Freunde, 


Sena, 7, November 1806. 

„Seit den legten Tagen des Septemberd wimmelte es bei uns 
von Preußen, die durch Einquartierungen und mehr noch durd; Aus- 
fhreibungen für ihre Magazine das arme Land fchon fehr ausfogen. 
Wir unfers Theils waren noch glüdlich genug. Wir befamen einen 
Offizier, der fchon voriges Jahr bei und gelegen hatte, und unfer 
Freund geworden war. Weil aber der arme V. nicht mehr wußte, 
wo er alle Offiziere unterbringen follte, fo erboten wir uns freiwillig, 
unfere Wohnzimmer in der Stadt einem Oberften einzuräumen, und 
indefjen noch im Garten zu bleiben, Auch diefer Oberft war ein fehr 
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bieberer Dann. Am 10, October zogen unfere Offizierd ab; und ob 
wir gleich andere befamen, fo eilten wir doch über Hals und Kopf, 
aus dem Garten in die Stadt zu ziehen und das Gartenhaus noch 
leerer zu machen ald gewoͤhnlich. Denn man hatte fchon die Kunde 
von den zum Nachtheil der Preußen ausgefallenen Gefechten bei 
Saalburg, Saalfeld und Schleiz; und wir fahen alfo dem, was 
folgen würde, mit banger Erwartung entgegen, zumal da beide Haupt- 
armeen fich immer mehr und mehr näherten, Am 11. Nachmittags 
kam unfer fehr lieber Freund S. vom preußifchen Generalftabe, der 
im vorigen Winter ein paar Monate bei uns gelebt hatte, und jest 
dad gefchlagene Corps Tauengien’3 von Schleiz hierher führte, 
unvermuthet bei uns an; aber in einer Zage, daß der arme Mann, 
der in drei Zagen nicht aus feinen durch die ftete Anftrengung ver- 
nichteten Kleidern gefommen war, und nicht wußte, wo feine Pferde, 
Leute und Bagage fein möchten, um ein Hemde, ein Paar Strümpfe 
u. ſ. w. bitten mußte; da denn unfer armer W,, von faft gleicher Sta- 
tur, willig und behülflich war, und hergab, was er fonnte. Ein ande» 
rer Offizier, auch ein trefflicher Menſch — denn ein günftiges Schick⸗ 
fal führte uns immer edle und intereffante Männer zu — erhielt, da 
er bei uns zu Tiſche faß, lang erwartete Briefe von feiner Familie ; 
aber mit ber Nachricht, daß fein einziges Kind geftorben ſei. So 
wurben wir auf mannichfaltige Weife — wozu auch die Menge ber in 
die Stadt gebrachten verwundeten Offizierd Fam — durch Theilnahme 
an fremden Unfällen vorbereitet, eigne mit mehr Faflung zu tragen, 

Am 12, October fingen die Priegerifchen Auftritte in unferer Nähe 
an, Auf den Höhen ber Triednig und bei Burgau fam ed zu einer 
lebhaften Action. Wir hörten die Kanonen, und Fleines Gewehrfeuer 
fonnten wir vom Boden fehen. In der Dämmerung fah ich aus 
meinem Fenfter das Plänkeln und Feuern der Tirailleurs, in dem 
Thale zwifchen dem Genzig und Hausberge. In der Nacht auf den 
13, bivouaquirten die Preußen vor der Stabt bei vielen Wachtfeuern 
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zwiſchen Wenigen-Iena und Kamsdorf. Dieſe Nacht war ſehr ängft- 
lih; man fuchte indeffen alle Habfeligkeiten in Sicherheit zu bringen. 
Am 13. zogen fidy die vor und in der Stadt gelegenen Preußen weg, 
und fchloffen fi an ihre Armee an, wovon ein Theil gleich bei ber 
Stadt, auf den Anhöhen gegen Weimar zu fand, Eine halbe Stunde, 
nachdem ich die Preußen von dem Brüdenthore her hatte vorbeiziehen 
fehen, erhob fich ein gräßlicheö Gefchrei, und es fielen Flintenſchuͤſſe 
gleich unter meinem Fenfter auf dem Graben. Es waren franzöfifche 
Zirailleurs, die von der Eleinen Brüde über die Bache nach der Bor- 
ftadt und dem Steinwege zu hoffen. Bald Famen von allen Seiten 
her Truppen, und füllten die Stadt an, Es war Alles in banger, 
ftiller Erwartung. Meine vielen Hausgenofjen befanden fich alle auf 
unferer Stube verfammelt, ine halbe Stunde nah dem Schießen 
drangen fünf Mann hinein, und Famen an dad Zimmer meiner Frau, 
Ich empfing fie vollkommen gelaffen und freundlich, und demonftrirte 
ihnen, ich fei Gelehrter und die große Nation führe nicht mit den 
Wiffenfchaften und Dienern derfelben Krieg, fondern fhüge beide, 
Mährend fie mir und dem alten O. Uhr und Börfe, und dem armen 
W. — ob ich gleich fchrie, er fei ein unglüdlicher Blinder, worauf ich 
zur Antwort erhielt: aber fie feien clairvoyans — feine wenige 
Baarfchaft aus der Taſche holten, fetten fie mir auseinander, ihr 
metier fei, de faire la guerre, und das fünne man nicht umfonft thun; 
ich möge alfo mehr Geld herbeifchaffen. Ich offerirte ihnen alfo noch 
ein paar Rollen mit 20-Kr.Stuͤcken, die ihnen mohlgefällig waren. 
Sie waren aber doch nod; neugierig zu wiſſen, was in unfern Schrän= 
fen und Bureaur fo eigentlich fei. Ich leitete fie in meine Stube, 
fhloß ihnen meine Schreibtifche auf, und zeigte ihnen eine Menge 
Hefte, Akten, Bücher, Papiere. Bei näherer Unterfuchung fanden 
fie jedoch mancherlei, was ihnen brauchbar fchien. Der eine fledte 
meinen Zrauring an, der in einem Schubkaſten hinter den alten Pa— 
pieren lag; ein Anderer witterte meinen Dollond aus, und fand ihn 
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gut. Was mich am meiften ärgerte, war Folgendes: Der Ulmer. H. 
war Tags zuvor nad) feiner Pfarre bei Gera abgegangen, hatte aber, 
weil die Wege fchon unficher waren, mir feine Uhr und Börfe mit 
ſechs Karolinen aufzuheben gegeben, Ich hatte jedes an einem befon- 
dern Orte verwahrt. Das Geld ward gerettet, aber die Uhr entdeckt 
und genommen, Nachdem die Herren ihre Neugier fattfam geftiltt 
hatten, und nun vermuthlicy ſich weiter umfehen wollten, fchieden wir 
manierlich auseinander, Ich habe von Glüd zu fagen, daß ich fo 
honneten Pillards in die Hände gefallen bin, Denn in vielen Häufern 
in der Stadt, und noch mehr auf dem Lande haben fie die armen Men- 
fhen gemißhandelt, ihnen Alles genommen, und was fie nicht nehmen 
konnten, zerftört und zerfchlagen. Es gibt viele Menfchen, die nichts 
mehr haben, als was fie auf dem Leibe tragen, Dies Wefen dauerte 
drei Tage; dann wurde überall angefchlagen, das Plündern fei bei 
Lebenöftrafe verboten, wodurd die Sicherheit in der Stadt ſeitdem 
erhalten ift. Nachdem vorgedachte neugierige Leute fort waren, ließ 
ich hinter ihnen Thor und Thür verbarrifadiren, und ftellte ganz oben 
im Haufe einen Wächter hin, um zu obferviren. Mehre, die ung 
einen Beſuch zugedacht hatten, zogen wieder ab; Andern rief unfere 
treue Nachbarin, Mamfell V., die felbft auch geplündert war, zu: dad 
Haus fei verlaffen und ausgeplündert, Das half auch. 

Gegen Mittag meldeten ſich ein paar ftattliche brave Offiziere, einer 
von den Hufaren, der andere vermuthlicd vom Etat-major-general; 
wenigftend hatte er eine gewaltige Menge von Karten und Papieren 
unter dem Arme, Während wir nad; Möglichkeit bewirtheten, drang 
ein Trupp Soldaten in das Haus ein; der Hufar aber complimen- 
tirte fie bald fort. Indeß Fam unfer Gärtner mit Angftgefchrei: man 
habe die Thuͤren des Gartenhaufes gefprengt, ihm, feiner Frau und 
feinem Sohn Alles genommen, und man drohe, Alles zu zerfchlagen, 
wenn nicht Stuben- und Schrankthüren aufgefchloffen würden. Ges 
ſchwind wurden die Schlüffel gefchickt, die aber etwas zu fpät ankamen, 
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Der Offizier vom éͤtat major, nachdem er ſich erkundigt hatte, was 
vorgehe, wollte gleich felbft hin, in der Meinung, der Garten fei am 
Wohnhaufe. Da er erfuhr, daß das nicht fei, tröftete er fo gut er 
fonnte, Seine edeln und verftändigen Geſichtszuͤge fündigten einen 
wadern Mann an, und fein Benehmen verrieth ein fühlendes Herz, 
Im Gartenhaufe find denn freilich mehre Thüren und Schlöffer, 
nebft allen verfchloffenen Behältern, felbft in den verftedteften Win- 
Feln, aufs oder abgebrochen. Doch ift der Schaden noch zu Üiberfehen, 
Auch war wenig zum Mitnehmen mehr draußen, Am meiften fchmerzt 
mic; der Verluſt eines Blumentopfes, den ich zum Gefchent erhalten, 
und den die verruchte Hand, wohl nicht eines Franzofen, fondern eines 
vom hiefigen Lumpengefindel, das mitplünderte, geraubt hat. 

Am Nacmittage meldete mir der Wächter, Dr. Henry fomme 
mit einem ſtark begoldeten Offiziere um die Ede der Straße, und hin- 
tendrein Jemand mit zwei Handpferden. Flugs aufgemacht, Der wadere 
H enry, der in dieſen ſchreckenvollen Tagen der Stadt, und beſonders 
ſeinen Freunden zu nutzen ſuchte, fuͤhrte mir den Marſchall Ney zu. 
Gleich beim Willkommen ſagte mir dieſer bedeutend: „Ich werde Ihr 
Haus protegiren, und, wenn ich weggehe, zur Sicherheit etwas zuruͤck⸗ 
laſſen.“ Er hat redlich Wort gehalten, der wackere Ney. Dank ſei 
ihm! Zwei Schildwachen folgten ihm auf dem Fuße, welche die drei 
gefahrvollſten Tage über dablieben, weil ver Marſchall ein paar Do» 
meftifen und wirklich einige Kleinigkeiten zuruͤckgelaſſen hatte, Dadurch 
wurde unfer Haus ein Aſyl für andere Beängfligte, Die ganze 
S— ſche Familie, elf Perfonen ftark, flüchtete auf 5—6 Tage zu mir, 
und die vor einigen Tagen aus Halle gekommene Profefforin 3. mit 
Mutter und Tochter, die durch einen wilden Menfchen aus ihrem 
Haufe weggefchredt waren, blieben drei Wochen bei ung, Am felben 
Abend erwartete man ben Kaifer Napoleon auf unferm Schloffe. Der 
Marfchall Ney aber fagte mir, der Kaifer komme nicht in die Stabt, 
fondern werde bei den Truppen (auf den nächften Hügeln gegen 
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Weimar zu) bivouaquiren, Eben dahin eilte auch der Marfchall noch 
fpat und verlangte von mir einen Mantel, So Fam meine Chenille 
zu ber großen Ehre, in biefer verhängnißvollen Nacht in Napoleon’s 
Nähe auf dem Bivouac zu fein, von wo fie Morgens 3 Uhr wohlbe- 
halten zuruͤckkam; mworauf der Marfchall ein paar Stunden fchlief 
und dann zur Schlacht eilte. 

Diefe Nacht, vom 13, aufden 14., war unbefchreiblich fchredlich. Zwei 
große fchlagfertige Armeen einander gegenüber und ung fo nahe; immer- 
fort durchziehende Gavallerie, und mit diefer faft gleichen Schritt haltende 
Infanterie, Artillerie und Munitionswagen; rings um die Stadt und 
auch auf allen etwas größeren Plägen derfelben große Feuer, und um 
diefe gelagerte Soldatenfchaaren ; häufige Schüffe, vor, auch in der 
Stadt; Öfteres Krachen aufgebrochener Thüren, und Schreien ber 
Menfchen in den Haufern; — und mitten unter biefem Toben ber 
fürchterliche Ruf: Feuer! Das Stürmen auf dem Thurme und das 
Auffteigen der Flammen zum Himmel, das ängftlihe Flüchten ganzer 
Familien in der Nacht, ohne daß ein Menfch wußte, wo aus? und 
wohin? noch häufigeres und frecheres Plündern, begünftigt durch die 
durch das Feuer entftandene allgemeine Beftürzung — gewiß, dieß 
Alles zufammentreffend, war im Außerften Grade furdtbar. Das 
Feuer war oben am Sohannisthor, in dem Gäßchen bei der Mühle 
ausgebrochen. E& brannten 16 Häufer ab, theild auf der einen Seite 
ber Johannisgaffe, theils der mit jener correfpondirenden Räutragaffe. 
Aus den verbrannten Häufern ward nichts gerettet, Alle Nachbarn 
flüchteten, kamen aber größtentheild um das, was fie reiten wollten, 
oder mußten die Erlaubniß, ſich und ihre Sachen in ein ficheres Haus 
zu flüchten, theuer von den Soldaten erkaufen. Mehre Familien 
fuchten eine Zuflucht in unferm Garten; aber manche wurden ba be 
raubt, und die übrigen verfcheucht, als ihnen gegen Morgen bie 
Kugeln über den Köpfen zu pfeifen anfingen. An Löfchen warb 
kaum gedacht; denn faft Niemand getraute fi) aus dem Haufe zu 
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gehen. Erhob ſich der geringſte Wind, ſo konnte die ganze Stadt 
in wenigen Stunden abgebrannt ſein, zumal wenn irgend woher ein 
Funke in einen Munitionswagen fiel. Wir indeſſen blieben gefaßt. 
Ich wollte abwarten, bis die Stadtkirche brennen wuͤrde. Doch hatten 
wir ſchon ein paar Hemden u. dgl. zu uns geſteckt, und etwas Gold 
in unſern Kleidern zu verbergen geſucht. Doch es ging beſſer, 
als man gedacht hatte, obgleich am folgenden Morgen, waͤhrend 
der Schlacht und des ſchrecklichen Kanonendonners, und noch zweimal 
in der folgenden Nacht das Feuer von Neuem aufloderte, und uͤber—⸗ 
dieß öfter und in den verfchiedenften Gegenden der Stadt Häufer zu 
brennen anfingen, die aber fehnell gelöfcht wurden. Auch in Ihrem 
Haufe, mein teurer Vater Voß, Fam Feuer in dem Ofen und ber 
Eſſe aus, die fchon einmal bei Ihrer Anwefenheit brannten; doc 
ohne mweitern Schaden, Eine Anzahl Soldaten hatten da ihr Uns 
weſen getrieben, j 

Am 14., ald dem Zage der entfcheidenden Schlacht, brachte man 
Nachmittags vier fehr ſchwer vermundete Offizierd, wovon zwei aides- 
de-camp bed Marfhalls Ney waren, in unfer Haus, Sie find noch 
immer, ohne vom Bett aufftehen zu fönnen, da, mit ihren Domefti- 
fen, deren jetzt noch fünf find, Was für unnennbare Laften dadurch 
meiner guten Frau zugewachfen find, werden Sie einigermaßen ahnen. 
Die Bedürfniffe der Herren und der Diener find zahllos; fie zu be= 
friedigen, und zwar augenblidlih, muß die gute Mutter täglich vom 
frühen Morgen bis zum fpäten Abend forgen. Zu den Requifitionen 
aller Art, die vom Haufe aus gefchehen, kommen noch die Öffentlichen 
zum Behuf der vielen Bleffirten, die fo viele Leinwand gebrauchen, 
daß faft Niemand mehr etwas von der Art hat, und die größte Ver— 
legenheit entfleht, wenn immer dergleichen gefordert wird, zumal ba 
fo Vieles diefer Art geraubt und verderbt worden ift, Da gibt es 
denn fehr mannichfaltige Noth, die durch den Ungeftüm der Menfchen 
bei ihren Forderungen noch größer wird, Mit den bei und liegenden 
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Offizieren wäre allenfalls nody wohl auszufommen; aber unter ihren 
Domeftifen find ein paar böfe Menfchen, die felbft auch ihre Herren 
aufhegen. Doc find fie feit drei Tagen durch eine Intimation des 
Plagcommandanten Bouchard, eines gutartigen Mannes, etwas 
gediegener und weniger impertinent geworben. Es ift ein wahres 
Wunder, daf die Kräfte der guten Mutter bei fo ungeheuren An- 
firengungen haben ausdauern koͤnnen. Wirklich befinden wir uns 
beide, nebit allen unfern Hausgenoffen, wohler als man unter folchen 
Umftänden hätte für möglich halten follen, 

An den nöthigften Lebensmitteln hat ed niemals gefehlt; auch 
find die Preife noch erträglich; doch find auch nicht wenige Artikel nicht 
wenig geftiegen, welches um fo drüdender ift, dba Einnahme und Ver- 
dienft ſehr ſtocken. Befonders fehlt e8 an Wein, indem bie meiften 
Keller geplündert wurden; und die erzwungene Gontribution gleich 
wohl groß ift. Außer den feit drei Wochen bei und liegenden, hatten 
wir von Zeit zu Zeit, zumal Anfangs, noch mehre Offiziere und 
andere Leute im Haufe. Won den Schidfalen der Univerfität gibt das 
Intelligenzblatt der Allgemeinen Leipziger Zeitung Nachricht. Seit 
dem 3, November leſe ich meine beiden Gollegien, und habe in jedem 
etliche und 30 Zuhörer. } 

Tauſend Grüße von allen Unferigen an Sie fammt und fonders, 
Verzeihung dem elenden Gefchreibe. Aber wer könnte jegt etwas An= 
deres und Befferes hervorbringen! Ganz der Ihrige. Griesbad, 

Griesbach's Gefundheit hatte durch folche Scenen und Bes 
drängniffe nicht gelitten, ja fie erfchien — die periodifch wiederfehrenden 
Kopffchmerzen abgerechnet — fefter und dauerhafter in den Jahren 
nach dem Kriege, So Fräftig fühlte er fich, daß er im Frühling 1810 
eine weite Neife antrat, um die Natur zu genießen, und vor Allem, 
um die vielen Freunde im füdlichen Deutfchland noch einmal zu fehen; 
daß er ein hohes Alter erreichen würde, ahnete er, Im April trat er, 
von feiner Gattin begleitet — ohne fie hätte er ein folches Unterneh- 
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men nicht wagen dürfen, und ihr Beiftand und ihre Entfchloffenheit 
wurden, da er in Stuttgart von einer großen Schwäche und dem ge- 
wöhnlichen Kopfübel befallen wurde, fehr in Anfpruch genommen — 
die Reife an. Sie führte ihn über Eifenach in die eigentliche Vater⸗ 
ftadt, nach Frankfurt, wo Freunde und dankbare Schüler ihn zahlreich 
begrüßten, Er erfreute fich einer Rheinfahrt von Biberich nah Bin- 
gen unter dem heiterfien Himmel. In Heidelberg, wo Voß und feine 
Erneftine ihn in ihrem Haufe bewirtheten, erflieg er den Schloßberg, 
befchaute die herrlichen Ruinen, und genoß mit Entzüden der Ausficht 
über den Nedar und nach dem Rheine zu; herzlich froh war er in dem 
Kreife fo vieler ihm von Sena ber Bekannter und Befreundeter, Thi- 
baut, Greuzer, Heife, des juͤngern Voß. Nun ging ed über Stuttgart 
nad; Tübingen; und welche Freude ward unferm Griesbach bei dem 
Miederfehen des Jugendfreundes, des Reifegefährten in England und 
Frankreich, des damals hochgefeierten Kanzlerd Schnurrer, und feines 
Pflegefohns Froriep! — Noch Eonnte er dem fehnfüchtigen Wunfche, 
die Natur in ihrer Herrlichkeit zu fehen, Fein Ziel fegen; der fehönfte 
Mai lockte mit all feinem Zauber. Griesbach reifete nad Zürich, fuhr 
auf dem herrlichen See, fal den Wafferfall bei Schaffhaufen ; das Al⸗ 
les, von dem beften Wetter begünftigt. Dann, von Berufötreue getrie- 
ben, — noch vor dem Ende des Mai wollte er feine Sommervorle- 
fungen beginnen — wandte er fo entzlidenden Scenen den Rüden, 
hielt einen Raſttag bei feinem Schnurrer und bei Froriep, einen an— 
dern zu Nürnberg bei feinem Freunde Paulus, fah an deſſen Seite 
die alte Burg und betrachtete mit Wohlgefallen und Theilnahme die 
altberühmte, einft fo herrliche Reichsftabt, und war am 27, Mai wie- 
der in Iena, wo er fofort feine Vorleſungen und die übrige Wirkfam- 
feit begann. | 

Sp hatte er noch einmal die Welt und ihre Schönheiten gefehen, 
noch einmal Freunde, die feinem Herzen theuer waren, begrüßt, Sie 
reichten ihm wehmuthsvoll die Hand, überzeugt, daß fie diefe theure 
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Rechte nicht wieder berühren würden; nur er felbft wußte das Truͤbe 
zu erheitern, das ſich in die fcheidenden Blicke mifchte. Das Jahr 
1811 gab zu ernſtlichen Beſorgniſſen Anlaß; ſchon im Sommer litt 
er viel, an Bruftbeengungen, Kopfihmerzen, heftigen entkräftenden 
Huften. Noch einmal wohnte er dem Landtage bei und begann zu An- 
fange des Winterhalbjahrd feine Vorlefungen. Aber das Sprechen 
ward ihm fchwer, der Weg von feinem Zimmer in den Hörfaal und 
zurüd immer mühfamer. Im Anfang des Jahres 1812 mußte er fich 
mit Widerfireben entfchließen die Vorleſungen abzubrechen. 

Bald verfchlimmerte ſich fein Zuftand fo fehr, daß jede Hoffnung 
auf Genefung ſchwand; doch blieb der Geift bei abnehmender Körper- 
kraft fletd frei und unbeengt. Sein Tod erfolgte am 24. März 1812, 

Was Griesbach den Trefflichfien feiner Zeitgenoffen, die mit 
ihm in nähere Berührung Famen, befonders empfahl und ehrenwerth 
machte, war die große Empfaͤnglichkeit für jede Entdeckung im Ge- 
biete des Wiſſens und des Praktifchen, fobald diefelbe nur irgend auf 
Geift, Verſtand und gefunden Principien beruhte und das Wohlbefin- 
ben der menſchlichen Gefellichaft zu fördern geeignet war, weßhalb er 
denn auch das Streben nach dem Wahren, Edlen und Großen uͤberall 
bewunderte und auszeichnete, wo er dasfelbe nur immer zu bemerken 
die Gelegenheit hatte, 

Nicht unerwähnt darf bleiben, daß die fürftlichen Erhalter der Univer- 
fität Jena den Werth Griesbach’8 Außerlich anerkannten, Bereits 
im Jahr 1784 erfolgte von Weimar aus feine Ernennung zum Ge- 
heimen Kirchenrath. 
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Kaum war durd; den Tod des hochverdienten Griesbach, deffen 
Lebensbild wir in vorftehenden Blättern gegeben, der erfte theologifche 
Lehrftuhl der Akademie Jena erledigt worden, als auch die Wiederbe- 
fegung desfelben durch einen andern verdienten Sprößling Frankfurts 
erfolgte, Iohann Philipp Gabler war geboren in der freien 
Stadt am Main den 4, Juni 1753 und der Sohn Johann Paul 
Gabler’, welcher dad Amt eines Gonfiftorialactuarius bekleidete. 
Der letztere, ein fehr gebildeter Mann und auf die Entwidlung der 
Geiftesfähigkeiten des Sohnes freudig Aufmerffamer Vater, ließ nichts 
unbeachtet, was der Bildung des talentvollen Knaben eine fichere und 
gebeihlihe Richtung verfchaffen konnte. Durch Privatlehrer ließ er 
ihn in den Elementarfaͤchern und in den Anfangsgründen ber altsclaffi- 
fchen Sprachen unterweifen und wendete felbft jede freie Stunde dazu 
an, diefem häuslichen Unterrichte nach Kräften förderlich zu werben. 
So vorbereitet trat der zehnjährige Knabe in das Gymnaſium feiner 
Baterftadt ein. Hier war er in fehr gute Hände gefommen. Negfa- 
mer Fleiß und Wißbegierde, von Seiten ded Knaben, und Gefchidlich- 
keit fomohl ald Gemüthlichkeit von Seiten der Lehrer machten ihm bie 
Anftalt zu einem Lieblingsaufenthalte. Mit ganzer Seele hing 
Gabler vornämlidy an dem Rector Purmann, defjen Andenken er in 
fteter danfbarer Erinnerung bewahrte. 

Damals fchon begannen feine theologifhen Studien mit eifrigfter 
Grlernung der hebräifchen Sprache, Unter Anderm erlangte er im Les 
fen unpunftirter hebraifcher Sage eine ſolche Fertigkeit, daß er nach— 
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mals einen fehr gelehrten theologifchen Profeffor, der auf dem Kathes 
der fich ein hebräifches altes Teſtament von feinen Zuhörern ausbat, 
durch Ueberreichung eines ſolchen ohne Vokale abfichtslos in die größte 
Berlegenheit brachte und zu der ausweichenden Erklärung veranlaßte, 
daß die Schrift für feine Augen zu Hein fei. } 

Mit den gediegenften Kenntniffen ausgerüftet bezog der Juͤngling 
im Jahr 1772 die Hochfchule zu Jena, in der Abjicht, fich dafelbft zu 
einem tüchtigen Theologen, und was gewiß ſchon damals fein ftiller 
Vorſatz war, zu einem tüchtigen afabemifchen Lehrer zweckmaͤßig vor- 
zubereiten. Er traf dort zwei Männer ald Kehrer an, deren Verdienſte 
gewiß noch lange werben in Ehren gehalten werben: Griesbad und 
Eihhorn. Beide legten in ihm den Grund zu feiner nachmaligen Be- 
deutfamkeit als Ereget. Auch anderweitige, dem Gebiete der Theo» 
Iogie entfernter liegende Etudien, namentlich die Befchäftigung mit 
Gefchichte, Mathematif und Nechtswiffenfchaft, betrieb er mit Eifer 
und Glüd, Er gönnte fich dabei nur wenig Zeit zu der nothwendigften 
Erholung, und verwandte vielmehr jeden Gulden, den feine Genuͤg— 
ſamkeit entbehrlich zu machen wußte, zum Anfaufe nüsliher Bücher, 
Doch galt er dabei auch als ein renommirter Student, und feine Com⸗ 
militonen hatten nicht bloß Achtung vor feiner Gelehrfamfeit, feinem 
Scharfſinn, Fleiß und fittlihem Reben, fondern auch vor feiner Virtuo— 
fität im Fechten, die ihn vor den nur allzuhäufigen Zweikaͤmpfen voll- 
fommen ficherte. So verfloffen ihm in eben fo angenehmer als wohl: 
angewanbter afademifcher Zernfreiheit volle fech8 Jahre. Dann Fehrte 
er reich an geiftigen Schägen zurüd in die freundliche Heimath und 
in die liebevollen Arme der Eltern. Was er in Jena an wiſſenſchaft⸗ 
licher Ausbildung gewonnen, zum Theil aber noch nicht ganz in Saft 
und Blut verwandelt hatte, das verarbeitete er zu Frankfurt ungeſtoͤrt 
im Vaterhauſe. Lange konnte es jedoch nicht dauern, daß der junge, 
kraͤftige Mann es fühlte, reif fei er genug, um mit feinen Kenntniſſen 
die Laufbahn des Öffentlichen Lebens zu betreten. Nur ein und ein 
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halbes Jahr blieb er daher im väterlichen Haufe, wo feine Thaͤtigkeit 
ihre hauptfächlichfte Richtung auf das afademifche Lehramt genommen 
hatte. Sm Jahr 1780 begab er fi) nach Göttingen, um fich zu has 
bilitiren. Zunähft waren ed zwar Vorlefungen über griechifche und 
römifche Klaffiker, mit denen er Öffentlich auftrat; doch blieb fein vor— 
züglichftes Augenmerk auf dad neue Teftament gerichtet. Zange follte 
er auf diefem Standpunkte nicht ftehen bleiben. Schon im Jahr 1783 
erhielt er den fehr ehrenvollen Ruf ald Prorector am Archigymnafium 
zu Dortmund, Hier fand er Alles zu reformiren, und bemühte fich 
vornämlich den uͤbrigen Lehrern einen Begriff von Wiffenfchaftlichkeit 
beizubringen, was ihm jedoch, wie er oft Flagte, bei den meiften nicht 
gelang, weil fie fich gute wefiphälifche Schinken anftatt Bücher Iobten. 
Auch in diefer Stellung follte er nicht lange verweilen. Der Ruf feie 
ner ausgezeichneten Kenntniffe hatte fih von Göttingen, Jena und 
Franffurt aus ziemlich weit verbreitet, und Faum hatte er feinem Amte 
in Dortmund zwei Jahre lang mit Ehre und Auszeichnung vorge- 
ftanden, als ihm 1785 die Ernennung zum ordentlichen Profeffor der 
Theologie und Diafonus der Stadtkirche in Altdorf zu Theil wurde, 
Neben dem amtlihen Wirken begann fich um jene Zeit bei Gabler 
auch eine fruchtbare fchriftftellerifche Tchatigkeit zu entfalten, wodurch 
er als gelehrter und ausgezeichneter Theolog in immer weiteren Kreis 
fen befannt wurde. So erging denn im Jahre 1804 der Ruf an ihn, die 
zweite ordentliche Profefjur der Theologie in Sena zuübernehmen. Ob- 
fhon er ſich von Altdorf, wo ihm während eines neunzehnjährigen Auf- 
enthalts Freundfchaft, Kiebe und Wohlwollen im fhönften Verein entge- 
gengefommen waren, nur ungern trennte, bedachte er fich doch feinen Au⸗ 
genblid in das neue angenehme Verhaͤltniß einzutreten, Jena war 
ihm noch von feinen Sünglingsjahren her lieb und theuer. Und in der 
That Erönte hier der gefegnetfte Erfolg feine thätige und gewiffenhafte 
Wirkſamkeit. Nach Griesbady’8 Hinfcheiden erhielt er die erfte Profef- 
fur, und als ein Zeichen fürftlicher Zufriedenheit von Weimar aus bie 
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Würde eines Kirchenraths, von Gotha die eines Geheimen Gonfiftorials» 
rathes, 1817 wählte man ihn zum Director des theologiſchen Semi- 
nard. Das Amt eined Prorectors ber Univerfität bekleidete er nicht 
weniger als fünfmal; zuerft im verhängnißvollen Jahr 1806. Er be 
fand fich damals als erfter Repräfentant der Hochfchule bei der De- 
putation, die ficy einige Tage nach der Schlaht vom 14. Oktober zu 
Napoleon begab, um diefem ihre Bitten für die Univerfität ſowohl, 
wie für die hart bebrangte Stadt vorzutragen, Der franzöfifche Kais 
fer unterhielt fich mit Gabler lange Über das deutfche Univerfitätäwes 
fen, und zeigte dabei einen fo richtigen Blick, eine ſolche Einſicht in die 
wiffenfchaftlihen Zuftände, daß der Profeffor einen nachhaltigen Ein- 
drud von dem Gefpräche behielt und in der Folgezeit oft und gern das 
von redete, 

Es war Gabler'n vergönnt, bis wenige Minuten vor feinem 
Ende die Pflichten feines Berufes ausüben zu fünnen, Am 17, Fe 
bruar 1826 hielt er des Vormittags von 9 bis 10 Uhr die letzte dog— 
matifche Vorlefung. Nachdem er in derfelben von der göttlichen Ge— 
rechtigkeit gefprochen hatte, fchloß er den Vortrag mit den Worten: 
„Hier glauben wir, dort fchauen wir.“ Dann begab er ſich aus dem 
Hörfaal in fein Arbeitszimmer, gewährte noch ald Director der Jena’ 
fhen Almofenanftalt einem Armen die Aufnahme in diefelbe, und fan 
dann zwifchen feinem Seffel und Zifche, an welchem er mehre Jahr—⸗ 
zehnte hindurch ganze Tage und Nächte hindurch ftudirt hatte, leblos 
nieder, Die Univerfität Iena hatte mit ihm einen würdigen Vertreter 
ihres regen wifjenfchaftlichen Lebens, die theologifche Fakultät der ge— 
nannten Hochſchule eines ihrer hervorragendften Glieder verloren, 
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Unter vielen Entbehrungen und Sorgen ift meine Jugend dahin- 
gefloffen. Zahlreich waren die Kinder meiner Eltern; es waren ihrer 
eilf, wovon aber zwei bald nad) der Geburt ftarben. Zwei Frauen 
hatte mein Vater durch den Tod verloren, als er die dritte heirathete, 
welche meine Mutter wurde, Diefe gebar ihm ſechs Kinder, unter 
denen ich, geboren den 16. Januar 1776, das ältefte war, und jet 
bin ich unter allen das einzige noch lebende, Mein Bater war Univer- 
ſitaͤts- Mechanikus in Göttingen, meine Mutter die Tochter eines wenig 
bemittelten, gleichfallö mit vielen Kindern gefegneten, aber fehr wadern 
Kaufmanns, Werber. Da meines Baterd Geldverdienft, den er an 
größeren mechanifhen Sachen, z. B. an aftronomifchen und anderen 
mathematifchen und phufikalifchen Inſtrumenten hatte, gering war, 
weil fie felten vorfamen und mein Vater fehr affurat und daher lang- 
fam arbeitete, fo legte er ſich hauptfächlich auf die Uhrmacherfunft, und 
zwar meiftens auf die Reparatur der Uhren, was ihm mehr einbrachte, 
Defjenungeachtet hatte meine Familie, weil noch neun Kinder da 
waren, mit vieler Sorge zu Fampfen, 

Im fünften Jahre meines Lebens Fam ich in eine beutfche 
Schule, und aus dieſer im achten in die lateinifche, das Lyceum. 
Hier blieb ich bis zu meinem fünfzehnten Jahre. Unter meinen 
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Lehrern im Lyceum war mir Magifter Ebel, Lehrer der Mathematif, 
der liebfte, fowohl feinem Lehrfache nach, als auch wegen feiner Freund» 
lichkeit und fonftigen Liebenswuͤrdigkeit. Mit anderen Schülern nalım 
ich bei ihm noch eine Privatftunde, Auch den Magifter Raff, den 
Verfaſſer der bekannten Naturgefchichte, hatte ich gern. 

Die Koften für Schulgeld und Bücher zu beftreiten wurbe 
meinen Eltern fchwer, doch halfen hierin die Gefchwifter meiner Mut- 
ter, vorzüglich ihr Altefter Bruder der Kaufmann Heinrih Wer 
ber, obgleich deſſen Umftände auch nicht glänzend waren, Weil im 
Winter Holz ein befonders theurer Artikel war, fo ſah ich mich in der 
falten Jahreszeit oft gendthigt, entweder in der Wohnftube meiner 
Eltern unter vielem SKinderlärm, oder in einer Falten Kammer meine 
Schularbeiten zu machen. Letzteres zog ich meiltens vor, So ging 
bie Zeit unter den Fortfchritten, die ich im Pernen machte, hin; das 
Lob, welches ich wiederholt von meinen Lehrern erhielt, erfreute mich 
oft; es glich viele Befchwerden wieder aus, die ich mitunter hatte, 

Obgleich ich den Vorſatz hatte zu fludiren, und zwar Mathe- 
matiE, fo half ich doch oft, vor und nad; meiner Gonfirmation, meinem 
Vater an der Werkftatt; dadurch erwarb ich mir zugleich nüßliche 
mechanifche Kenntniffe. So verfloß mir bie Zeit von meinem ſechs— 
zehnten Lebensjahre und den zunaͤchſt folgenden unter Arbeit, Mühe 
und Sorge. Befonders traurig für mich war das Ende diefer Periode, 
Mein Vater wurde Frank und blieb ed längere Zeitz deßwegen gab 
ich plöglich das Studiren auf, um mic ganz dem Gefchäft meines 
Baters zu widmen und in der Werkftatt für meine Familie das Geld 
zu verdienen, fo weit es in meinen Kräften ftand, Nur die mathe» 
matifche Privatftunde behielt ich bei Magifter Ebel bei, 

Mein Bater wurde, Gott Rob! wieder beffer, Aber bald nachher 
kam für und alle folgende unangenehme Zeit. Als in Folge der fran- 
zöfifchen Revolution auch ein englifch=hanndvrifhes Heer von ben 
Niederlanden aus in Frankreich einrüdte, da wurde um's Jahr 1794 
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zur Gompletirung der hanndvrifchen Armee im Hannoͤvriſchen, alfo 
auch in Göttingen, ausgehoben, Alle junge Leute vom 17. Jahre an, 
mit Ausnahme der Studirenden, mußten Soldaten wer- 
den, und die fich nicht fogleich freiwillig ftellten, wurden von einem 
Commando Soldaten aus dem Haufe, und felbft des Nachts aus dem 
Bette geholt. Die Meinigen waren da fehr beforgt um mich und 
ließen mich durch Bitten nicht eher in Ruhe, als bis ich mich, mit 
einem guten Zeugniffe vom Director des Lyceums verfehen, beim Pros 
rector der Univerfität, damals der Theologe Planf, als Studioſus 
immatrifuliren ließ. Nun war ich vor dem rothen Node ficher. Ich 
fuhr aber deffenungeachtet fort, an der Werkftatt meines Waters zu 
arbeiten und hörte daneben mathematifche und phyfikalifche Collegia, 
vorzüglich bei Käftner und Lichtenberg. Jetzt hatte ich alfo 
noch mehr zu thun, befonders wenn ich die Präparation auf die Gol- 
legia und die Nepetition derfelben mit dazu rechnete, 

Ueberwiegend bei mir wurde nad; einiger Zeit die Luft zum Stu— 
diren, und dieß Uebergewicht wurde namentlich hervorgerufen durch 
einen in unfer Haus gezogenen waderen Studenten, Blumhof aus 
Hannover, der gleichfalls Mathematik ftudirte, Ich hatte bald Be— 
Fanntfchaft mit ihm gemacht; und da er mir erzählte, er fchreibe zu- 
mweilen gemeinnügige (Öfonomifche) Auffäge für das Hannoͤvriſche 
Magazin, die ihm gut hongrirt würden, und mich aufforderte, auch 
einmal einen gemeinnügigen Aufſatz, etwa über einen mechanifchen 
Gegenftand, zu fchreiben, fo that ich dieß, fhidte eine Abhandlung 
„Ueber die Stellung und Regulirung der Uhren‘ ein, und hatte in 
wenigen Zagen dad Vergnügen, ihn gebrudt zu fehen und dafür 
mehrere Thaler Honorar zu erhalten, die ich natürlich meinen Eltern 
gab. Bald ließ ich mit gleichem Gluͤck noch andere Auffäke im Han- 
növerfchen Magazin, und auch im Leipziger Journal für Fabrik ıc. 
nachfolgen. 

Sp war ich, 18 Jahre alt, auf einmal Schriftfteller geworden und 
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konnte meiner Familie mit manchem Thaler aushelfen, Als der An- 
fang auf diefe Art gemacht war, ftrebte ich weiter, Im Jahr 1797 
wurde mein erſtes, noch Fleines Buch, „Verſuch einer Gefchichte der 
Uhren‘ bei Vandenhoeck und Ruprecht in Göttingen gedrudt. Ich 
erhielt dafir 24 Thaler Honorar, Das war für mich und meine 
Samilie fhon eine bedeutende Summe, Wie vergnügt ich darlıber 
war, Fann man denken, Und als nun gar in den Jahren 1799 und 
1800 mein „Wörterbuch der Uhrmacherfunft mit Kupfern, in zwei 
Bänden bei Sommer in Feipzig‘ erfchien, woflr ich einige Hundert 
Thaler Honorar erhielt, da war ich vollends glüdlich; da konnte ich 
meinen Eltern Manches anfchaffen, was fie fehr nöthig hatten und 
bisher entbehren mußten. In den näcften paar Jahren fam außer 
einer Anzahl Fleiner Schriften die „Ausführliche Gefchichte der Uhren 
und ber Uhrmacherfunft bei Noch und Comp, in Leipzig‘ heraus. 
Und hauptfächlich von diefer Zeit an ging ed mir und den Meinigen 
immer beffer. 

Das glücdlichite Sahr für mid war das Iahr 1800, in welchem 
ih am 4, Juni, dem Geburtstage unferes guten Königs Georg IIL, 
ben von der philofophifchen Fakultät unferer Univerfität ausgeſetzten 
(mathematifchen) Preis gewann, eine 25 Dufaten fchwere, fehr fchöne 
goldene Medaille. Das Urtheil der Fakultät war: varia, insigni et 
subtili eruditione instructus ..... vix aliquid, quod requiri pos- 
sit, desiderari passus est. Die Abhandlung wurde bei Dieterich 
unter dem Titel gedrudt: Commentatio de usibus circuli et alia- 
rum curvarum in artibus mechanicis et architectura etc. in cer- 
tamineliterario civium Academiae Georgiae Augustae ... prae- 
mio ornata. Die Preiöfchrift hatte, vorzüglich auf Antrieb des dama- 
ligen Fürftbifhofs von Conftanz und Regensburg (des edeln Dal: 
berg, nachmaligen Großherzogs von Frankfurt und Fürft Primas des 
Rheinifchen Bundes) die 1802 bei Rafpe in Nürnberg herausgekom⸗ 
mene „Ausführliche Gefchichte der Anwendung aller Frummen Linien 


2418 Johann Heinrich Moris Poppe. 


in den mechanifchen Künften und in der Architeftur bis auf die neuere 
Zeit” veranlaßt. Jener vortrefflihe Mann, der fich für die Gegen- 
ftände meiner Preisfhrift immer fehr intereffirte, weshalb ich ihm 
auch ein Eremplar derfelben zugefchidt hatte, fchrieb mir: „Ihre 
„Preisfchrift enthält eine ſchoͤne Weberficht, wie nach und nad) bie 
„höhere Größenlehre auf Mechanik angewandt worden, Die Anwen- 
„bung der Parabel auf den Schiffbau der Alten, akuftifhe Bildung 
„alter mufifalifcher Inftrumente, die Stelle des Strabo von Schwib- 
„bögen der Babylonier, die gebogenen bretternen Dächer des alten 
„Deölorme hätten vielleicht noch einen Pla& verdient. Im Ganzen 
„haben Sie Vieled beigebracht, wohlgeordnet, gründlich dargeftellt. 
„Eine Eünftige Fortfegung, was nad Descartes gefchehen, ift ihrer 
„würdig. Werden Eie den Deutfchen, was Montucla den Franzofen 
„iſt, Sefchichtfchreiber der Mathematik,” . 

Die vorhin genannte ausführliche Gefchichte dedicirte ich dem be- 
ruͤhmten Manne; einem Beflern Fonnte ich fie nicht widmen. Ich 
hatte darin ja die Winfe benugt, welche dem Werke mehr Vollfom- 
menheit gaben, und welche überhaupt das Erfcheinen deselben veran- 
laßten. Er antwortete mir hierauf wieder eigenhändig und nur gar 
zu fchmeihelhaft: „Sie haben mir mit Ueberfendung Ihrer Gefchichte 
„der Anwendung frummer Linien fehr viele Freude gemacht und recht 
„dankbar bin ich fir die Ehre, die Sie mir erzeigt haben, mir dies 
„treffliche Werk zuzueignen. Ich lefe es mit wahrem Vergnügen und 
„habe aus defjen reichem Inhalte viele gründliche Kenntniffe gefchöpft, 
„viele Aufihlüffe erhalten. Wäre ich doc jet ſchon im Stande, 
„Ihnen meine ganze Dankbarkeit zu bezeigen; doch ich hoffe, daß 
„mir nicht immer Mittel und Gelegenheit dazu mangeln werben. Ich 
„bin überzeugt, daß dies treffliche Werk mehrere Auflagen erhalten 
„wird, wo Sie dann Gelegenheit haben werden, demfelben in Betreff 
„des Sciffbaues, der Segel, der Form der Flügel an den Windmüh- 
„Ien, der Anwendung auf Xeroftatif, der Meſſung dunftartiger Gafe 
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„in Beziehung auf ihre Kräfte, welche Prony fo glüdlic Durch Prummie 
„Linien ausgedrüdt hat, ferner Negierung des Feuers, Verberirung 
„ber Hite, wobei es fo viel auf diejenige Linie ankommt, nach welcher 
„hemifche Werkzeuge, hohe Oefen, Glashütten ıc. conftruirt find, eine 
„größere Ausdehnung zu geben. Einem Geifl, wie der Ihrige, ge 
„meinnügig und unermüdet, gilt Feine Beruhigung, bis er feinem 
„Werke die höchfte Vollendung gegeben hat. 

Sm Jahr 1803 gewann ich den vom Grafen Leopold von Berd- 
told in Mähren ausgefegten Preis von 50 Dufaten für glüdliche 
Löfung der Aufgabe: „Was für Mafchinen und Erfindungen zur Net 
tung des menfchlichen Lebens aus verfchiedenen Gefahren find befannt, 
und welche verdienen vor anderen den Vorzug?” Die in Wien bei 
Schmidt auf Koften des Preisausftellerd gedrudte, an die Negierun- 
gen Europa's unentgeldlich vertheilte, und bald in faft alle europäifche 
Sprachen überfegte Preisfchrift veranlaßte fpäter andere über den⸗ 
felben Gegenitand von mir herausgegebene Schriften, namentlich das 
„Rettungsbuch bei Helwig in Hannover, das Noth- und Hülfslerifon 
bei Schrag in Nürnberg, und Schuß und Wehr gegen Unglüdsfälle, 
bei Cotta in Stuttgart und Tübingen.” Im Jahr 1805 gewann ich 
den von der Fuͤrſtlich Jablonowsky'ſchen Sorietät der Wiſſenſchaften 
in Leipzig ausgefegten mathematifchen Preis, gleichfalls eine 25 Dufa- 
ten fchwere goldene Medaille, fr glüdliche Löfung der Aufgabe: „De 
inerementis et progressibus literarum mechanicarum seculo duo- 
devigesimo,“* abgebrudt in den Nov, Actis Societatis Jablon. 
Tom. IH. Lips. 1812. Später gab ich diefe Abhandlung mit Ver— 
mehrungen auch deutfch heraus, unter dem Titel: „Die Mechanik des 
achtzehnten Jahrhunderts und der erften Jahre des neunzehnten ꝛc. 
Pyrmont 1807, 

Doctor der Philofophie und Fürftl, Schwarzburgifher Rath war 
ich 1802 in Göttingen fhon;"auc, las ich dafelbft, ald Privatdocent, 
ein mathematifches Collegium (mathematifche Geographie,) das ftarf 
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befucht wurde. Ich war in meiner Vaterſtadt geachtet und die Profef- 
foren, namentlih Heyne, Heeren, Schlözer, Maver, Blu 
menbac und Bedmann waren freundlic und gütig gegen mich, 
wie dies Käftner und Lichtenberg bei ihren Lebzeiten auch gewe— 
fen waren. 

Den Ruf nah Frankfurt am Main als Lehrer der Mathe- 
matif und Phyſik des Gymnafiums, mit circa 1400 Gulden Gehalt, 
nahm ich im Winter 1804 — 1805 an, und Dftern 1805 ging ich 
nach Sranffurt ab, wo befonders, außer meinen Gollegen und Lands— 
leuten Matthiä und Grotefend, der Senior Minifteri Huf 
nagel, der Stadtfchultheiß Schöff von Günderrode, der Ban 
quier Staatsrat) von Bethmann und der hanndvrifche Minifter- 
Nefident von Schwarzkopf fehr freundlich und wohlwollend mid) 
aufnahmen. Im Herbſte desfelben Jahres erhielt ich nach der erften 
mit meinen Schülern im Kaiferfale vorgenommenen Öffentlihen Prü- 
fung von dem hohen Senate der freien Stabt ein belobendes Defret 
nebft dem Profefior- Titel und Befoldungszulage, In dem Decrete 
hieß es: „Es wäre dem durch feine ungemein gefchiete Lehrmethode 
ſich auszeichnenden Rath und Profeffor Poppe aus eigener Bewegung 
und zur Aufmunterung eine Befoldungszulage von 100 Gulden des 
24 Guldenfußes anzuweiſen.“ So war ich Bürger der freien Stabt 
Frankfurt und durch eine fefte Anftellung mit anfehnlichem Gehalte 
von nun an aller jener materiellen Sorgen enthoben, unter welchen 
meine Jugend bahingefhmwunden mar, 

Im September 1805 heirathete ich eine Göttinger Buͤrgerstoch⸗ 
ter, Chriftiane Mentzer. In den Jahren 1807 — 1816 wurden 
mir vier Kinder geboren, drei Töchter und ein Sohn. Der Lestere 
lebt feit 1839 als Lehrer der Mathematik und Phyſik in feiner Bater- 
ftadt Frankfurt. *) 


*) Er hat im Sommer des Jahres 1850 eine polytechnifche Vorſchule 
errichtet, bie eine rege Theilnahme genießt. Anm. bes Herausgebers, 
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Merkwürdig für Frankfurt, aber keineswegs angenehm war in 
jenen Kriegsjahren die Verwandlung ber freien Stadt durch Napo— 
leon in ein Fürftentbum. Indeſſen war es ein Troft für die Frank 
furter, daß fie an Dalberg einen wohlmwollenden und edeln Fürften 
erhielten, der manches Schöne und Nügliche ing Reben rief, was fie 
auch bald dankbar anerfannten. Die neu errichtete höhere Kehranftalt, 
das afademifche Lyceum, bei welchem auch ich angeftellt wurde, und 
in Gemeinfchaft mit Matthid, Grotefend, Roth, Schloffer (dem be— 
rühmten Hiftorifer) und Molitor arbeitete, war Dalbergs Werf, Der 
Frankfurter Schloffer (Goͤthe's Better) war Direktor desfelben. 
Nachdem es einige Jahre beftanden, ging es nebft der mebdicinifchen 
Schule wieder ein, und ich fehrte an das Gymnaſium zuruͤck. In 
meinen von Amtsarbeiten freien Stunden befchäftigte ich mid; mit 
fchrififtellerifchen Studien. Ich arbeitete an der Fortfegung des ums 
fangreihen Werkes: „Encyclopädie des gefammten Mafchinenmwe- 
fens,“ wovon der 1. Band 1803, der legte oder Ste 1827 herauskam. 
Sn der Hermann’fhen Buchhandlung zu Frankfurt erfchien mein 
„Lehrbuch der reinen und angewandten Mathematif (fpäter in neuer 
Auflage), bei Wilmans der „phyſikaliſche Jugendfreund,“ weldyer 
große Verbreitung in Deutfchland fand, Neben diefen und andern lite 
rarifchen Arbeiten hielt ich noch mehrere Winter hinter einander phyfi- 
Falifche Vorlefungen vor einem großen Girkel von Herrn und Damen 
gebildeter Stände, deren Wißbegierde und Beifall mich fehr erfreute, 

Als der Freiheitsfrieg beendigt, Ruhe und Frieden zuruͤckgekehrt 
war und Frankfurt feine freie Verfaſſung wieder erlangt hatte, da 
durfte man wohl auf Mittel denken, manche theils in Stillftand ger 
rathenen, theild zuruͤckkgekommene Gewerbe wieder zu heben und vor- 
waͤrts zu bringen. Auch ich dachte darüber nach und hielt es für meine 
Schuldigkeit, dazu beizutragen, was meine ſchwachen Kräfte vermoch⸗ 
ten. Ich wußte, daß die Hamburger Gefellfchaft zur Beförderung 
nuͤtzlicher Kuͤnſte und Gewerbe, deren Affocüirter ic; feit mehreren 
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Jahren die Ehre hatte, zu fein, fchon vor dem Kriege viel Gutes ge- 
wirft hatte. Sollte nun nicht für Hamburgs Schweiterftabt, unfer 
Frankfurt, zu denfelben nüglichen Zwecken ein ähnlicher Verein win. 
fhenswerth fein? Ich fprac darüber mit einigen in der Sache erfah- 
renen Freunden und Patrioten, erläuterte ihnen die Art und Weife, 
wie diefes nach meiner Meinung gefchehen müßte; fie billigten meine 
Idee und fagten mir bei der Ausführung ihre Mitwirtung zu. So 
die Herren Ulrich, Albert, Friedleben, Diefterweg, Wöhler, Serviere, 
Glarus, Keftner. Bald trat nun die Gefellfchaft zur Beförderung 
nüglicher Künfte und deren Hülfswifjenfchaften ins Zeben, Hein in der 
Anzahl ihrer Glieder, groß in dem Borfage Gutes zu wirken, Aber 
auch die Zahl der Mitglieder wurde bald größer, fo daß fie in kurzer 
Zeit auf einige Hundert flieg. Durch die Geldbeiträge der Mitglieder 
erlangte man die Mittel ein größeres Lokal und manche bei den Vor—⸗ 
trägen erforderlichen Apparate anzufhaffen. Außer den eigentlichen 
oder aktiven Mitgliedern wurden bald auch Ehrenmitglieder ernannt. 
Man erzeigte mir die Ehre, mich zum Prafidenten der Gefellfchaft zu 
ernennen; auf meinen Vorfchlag wurde jedoch der Titel Präfident, 
welcher mir zu vornehm Fang, in den befcheideneren Titel „propo- 
nirender Sefretär” umgewandelt. Das Nüslichfte, welches 
die Gefellfchaft neben ihren Vorträgen zunäcft fhuf, war fhon im 
erften Jahre die Sonntags- und Feiertagsfchule, namentlich für Ges 
fellen und Lehrlinge zu einer Tageszeit gehalten, wo der Gottesdienſt 
beenbigt war. In diefer Schule ſollten die zu Handwerkern, Künft- 
lern und Fabritanten beftimmten jungen Leute die gehörigen Vor— 
Fenntniffe zu ihren Fächern und eine weitere Ausbildung in dem be= 
reits Erlernten erlangen, auch vor unnügen, für ihre Sittlichfeit ge— 
fährlichen Zerftreuungen bewahrt werden. Nach Furzer Zeit war bie 
Anzahl der Schüler, die anfangs nur 25 betrug, über 100 geftiegen. 
Befonders thätig als Kehrer darin waren in der erften Zeit die Herren 
Diefterweg, Friedleben, Ulrich, Hahn und Müller, Anfangs befchränfte 
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fich der Unterricht in der Anftalt auf Schreiben, Rechnen, Geometrie, 
freies Handzeichnen und allgemeine Naturfenntniffe; fpäter Fam 
Phyſik, Chemie, Mechanik, allgemeine Technologie, architeftonifches 
und Mafchinenzeichnen hinzu. Die Herren Dieflerweg und Friedleben 
hatten in dem gebrudten Programme ben Zwed und Nußen der 
Schule gründlich und fchön auseinander geſetzt, und ich felbft hatte 
einige Zeilen beigefügt. 

As die Schule immer großartiger fich erweiterte, dachte man auch 
auf Auszeihnungen für die gefchidteften und fleißigften Schüler. 
Diefe Auszeichnungen beftanden Anfangs in Geldprämien und Büchers 
prämien; dann ließ man auch große und kleine filberne und bronzene 
Medaillen prägen, womit man ihre Gefchidlichkeit und ihren Fleiß 
je nach dem Grade. derfelben Frönte. Aus der Sonntagsfchule ent 
fprangen in wenigen Jahren noch andere fehr nüßliche und ſegensreich 
wirfende Anftalten, namentlich die Eparkaffe, und die Anftalt zur Be- 
lohnung lange dienender, braver Dienftboten. Das Bemwußtfein des 
Antheils, welchen ich an der Entftehung diefer Anftalten durch Grün- 
dung der Frankfurter Gefellfhaft zur Beförderung nuͤtzlicher Künfte 
und der Sonntagsfchule habe, gewährt mir am Abend meines Lebens 
eine, wohlthuende Befriedigung. Zu ausgedehnterer Blüthe entfaltete 
ſich die Geſellſchaft freilich erft fpäter, befonders durch die Thaͤtigkeit 
ihres Eenntnißreichen und patriotifchen Prafidenten, des Herrn Dr. 
MWöhler, der bis zu feinem am 19. Juli 1850 erfolgten Tode uner- 
müdlich fein Amt verwaltete, 

Mehrere auswärtige naturmiffenfchaftliche und technologifche Ge— 
fellfchaften hatten mich, außer den fchon erwähnten Hamburgifchen 
und Göttingenfchen, zu ihrem Forrefpondirenden oder Ehrenmitgliebe 
ernannt, namlich die Hanauer (Wetterau’fche), Marburger, Leipziger, 
Erlanger, Würzburger, Koburger, Senaer, Potsdamer und Münchner. 
Sch bedaure nur, daß ich bei allen diefen nicht fo wirkfam fein konnte, 
als ich es gewuͤnſcht hatte, 
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Unter den hervorragenden Perfönlichfeiten, mit welchen ich wäh- 
rend meiner 12jährigen Berufsthätigfeit in Frankfurt durch Vermitt⸗ 
lung der Wiffenfchaft in nähere Berührung Fam, nenne ich die Herrn 
von Meyer, Nikolaus Voigt, von Gerning, von Günderrode, Hufnagel, 
von Bethmann, von Eberftein, Schmig von Grollenburg, Graf von 
Benzel- Sternau, Sömmerring. 

Unter den jetzigen Frankfurter Schöffen und Senatoren, fo wie 
unter den dafigen Aerzten, Advofaten und Predigern find viele treff- 
lihe Männer, welche meine Schüler im Gymnafium und ®yceum 
waren, und ich habe feither von mehr als einem mich des Beweifes 
zu erfreuen gehabt, daß ich immer noch in freundlichem Andenken bei 
ihnen ftehe. 

Im Sahr 1818 erhielt ich einen Ruf nach Tuͤbingen als ordent- 
licher Profeffor der Technologie, 

Die Beweggründe, welche mic; zur Annahme dieſes Rufes be— 
fimmten, waren keineswegs materieller Art, fondern der längft gehegte 
Wunſch ald Lehrer an einer Univerfität und zwar in einem Fache 
zu wirken, welches mir von früher Jugend an als Hauptlebenszwed 
vorgefehwebt hatte, war durch diefe Berufung in Erfüllung gegangen. 

In Tübingen hatte ich Muße genug, meine fehriftftellerifchen Ar— 
beiten fleißig fortzufeßen. Unter den feit 1818 bis 1847 erfchienenen 
Werken fanden befonderd die Volksnaturlehre und die Volksgewerbs— 
lehre in zahlreichen Auflagen eine große Verbreitung. Mehrere diefer 
Werke wurden in fremde Sprachen überfeßt, namentlich ins Franzoͤ⸗ 
fifche, ins Italienifche, ins Schwebifche, ins Holländifche, ins Nuffifche 
und ind Böhmifche, So ließ die Böhmifche patriotifche Gefellfchaft 
zur Beförderung der Gewerbe, unter dem Präjidio des Grafen Dies 
terichöftein meine Volksgewerbslehre ins Böhmifche überfegen, um 
die mit vielen Abbildungen verfehene, aus drei ftarfen Bänden befte- 
hende Ueberfegung im Lande theild unentgeltlich zu vertheilen, theild 
fehr wohlfeil abzugeben, 
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Meine Vorträge in Tübingen betrafen Technologie und Mafchinen- 
lehre; auf Bitten vieler meiner Zuhörer las ich auch ein Paar Jahre 
hindurch reine Elementar- Mathematik. 

Die Gentralftelle des Iandwirthfchaftlichen Wereind in Stuttgart 
ernannte mich zu ihrem Eorrefpondirenden Mitgliede, und lud mid, alle 
Jahr nach Stuttgart zu den Situngen ein, die zur Prüfung über bie 
eingegangenen lanbwirthfchaftlihen und technifhen Preisgegenitände 
in jedem SHerbfte ftatt fand. Mehrere Male berief mich nach einer fol= 
hen Sitzung der König zu fi aufs Schloß und unterhielt fich mit 
mir Über das Nefultat der Sitzung, über die Landesuniverfität, über 
Gegenftände der Induftrie und Wiſſenſchaft. Als einen befonders 
hohen Beweis feiner Anerkennung und feined Wohlwollens durfte ich 
es anfehen, daß er mir im Jahr 1836 den Kronorden ertheilte, womit 
zugleich der Perfonenadel verbunden ift. 

Im Jahr 1844 reichte ich wegen vorgeruͤckten Alterd mein Geſuch 
um Penfionirung ein. Diefer Bitte wurde auch unter Zuficherung bed 
vollen Gehaltes entfprochen, 
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Die ganze mehr als tauſendjaͤhrige Vergangenheit der freien 
Stadt Frankfurt laͤßt ſich in Bezug auf das biographiſche Element 
ihrer Geſchichte in zwei gleich lange Theile zerlegen, naͤmlich in die 
Zeit bis zur Regierung bed Kaiſers Ludwig von Baiern (1313 — 
1347), und in die Periode, welche ſeitdem verfloffen ift. Während 
des erfigenannten Zeitraums tritt das Biographifche nody gänzlich in 
den Hintergrund; auch die eifrigften archivifchen Unterfuchungen dürfe 
ten wohl nur zu einem fehr dürftigen Nefultate führen. Aus der 
fpäteren Zeit dagegen bieten fich der Nachrichten über hervorragende 
Perfönlichkeiten von Generation zu Generation immer mehr und mehr. 
Arm zwar an berartigem Stoff find noch das 14, und 15., reicher 
aber fchon das 16. Jahrhundert. Erft vor wenigen Jahren find ung 
aus den Händen zweier heimathlichen Forfcher *) zwei Männer jener 
Zeit, Hartmann Beyer und Adam Elsheimer, in lebenspollen 
Geftalten entgegengetreten. Und wie reich find nicht das 17. und 
18. Jahrhundert, gleichwie die erften Sahrzehnte des 19., fo weit wir 
die leßteren unbefangen betrachten können, an den intereffanteften 
Männern! 

An Kaifer Ludwig von Baiern und feine Herrfcherzeit knuͤpft fich 
ein unvergeßliched Verdienſt: die Begünftigung des edlen Bürger: 





*) Steig und Paffavant. 


Jakob Knoblauch. 257 


thums. Ludwig war ein großer Freund der Städte. Auch für Frank— 
furt hat er viel gethan; ja man Fann fagen, daß ihm die Stadt mehr 
Freiheit und Gnadenbezeugung verdankt, ald allen übrigen Kaifern 
der fpäteren Jahrhunderte des Mittelalters. Ludwig ift es, den Franf- 
furt ald Gründer jener hohen Stufe von Unabhängigkeit zu verehren 
hat, welche ihr von der Zeit an unter den beutfchen Neichöftädten eine 
der vornehmften Stellen anwies. In einem Diplom vom 30, Mai 1320 
erließ er den hiefigen Bürgern, fo wie denen der drei andern wetter 
auifchen Städte, Friedberg, Weslar und Gelnhaufen, gegen eine 
jährlich zu entrichtende Steuer von 1600 Mark alle Übrigen Steuern, 
und felbft diefe ermäßigte Reichsſteuer erließ er wiederum den Frank 
furter Bürgern ſchon in der nächften Zeit zu wiederholten Malen. 
Bald naher reihte fid, ein Gnabenbrief an den andern. Ludwig ver- 
bietet z. B., daß fünf Meilen um die Stadt irgend ein Zoll angelegt 
werde, damit der Handel und Verkehr Frankfurts Feine Beeintraͤch— 
tigung erleide; er verfpricht, die Stadt nicht zu verpfänden und 
erklärt im Voraus, alle von ihm aus Vergeſſenheit auögeftellten 
Pfandbriefe für völlig wirfungslos; er bevollmaͤchtigt die hiefigen 
Bürger, in feinem und des Reiches Namen alle Güter und Gülten 
des Reichs in und bei Frankfurt, die von ihm und feinen Vorfahren 
verpfändet oder wieberfäuflich verfauft wären, „es feien Zölle, Wege, 
Juden, Ungeld, Bornheimer Gerichte (die Gerichtsbarkeit in den Dör- 
fern der Graffchaft des Bornheimerberges), Schultheißenamt oder 
was es ſei,“ einzulöfen und bis zur Wiederlöfung durch das Reich 
mit allen Nutzen und Rechten zu behalten; follten aber die Pfand— 
oder Wiederfaufsinhaber diefe Köfung nicht geftatten, fo feien die Bür- 
ger Frankfurts berechtigt, diefelben anzugreifen und mit Gemalt zu 
nöthigen. 

Mit diefer verliehenen Anwartichaft auf einen dauernden Genuß 
der veraußerten Fünigl. Nechte beginnt eine lebensvolle Entfaltung 


des Frankfurter Buͤrgerthums. Und dazu follte von Seiten des Kai- 
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ferd noch mehr kommen. Bereits 1329 befreit Kaifer Ludwig von 
Pavia aus die Bürger Frankfurts von allen Zöllen zu Waſſer und zu 
Land, wo fie auch fahren, es fei mit oder ohne Faufmännifche Beglei- 
tung. Ein Jahr nachher ertheilt er von Münden aus das Recht, jähr- 
lich in den Faſten einen 14 tägigen Markt (die ſpaͤtere Oftermefje) zu 
halten. Es heißt in der Urkunde: die Bürger follen diefen Markt 
haben zu dem Markt, den fie von alter Gewohnheit gehabt haben, 
(darunter war natürlic; die uralte Herbfimeffe zu verftehen). Später 
verfpricht er noch für fich und feine Nachkommen, weder der Stadt 
Mainz, noch einer andern Stadt eine Mefje oder einen Markt zu 
geben, welche denen von Frankfurt ſchaͤdlich fein möchten. — Deß— 
gleichen ertheilte Ludwig bei feinem Aufenthalt zu Frankfurt im Jahr 
1333 die Erlaubnif, die Stadtmauern (bis zu ihrem fpäteren voll- 
ftändigen Umfange) zu ermeitern, ohne deßhalb die Reichsſteuer zu 
erhöhen. 

Diefe und andere fchasbaren Nechte und Privilegien, diefe fü be— 
harrliche Gunft des Faiferlichen Oberherrn, wohl verdanfte fie $ranf- 
furt zunächft feiner Treue und Anhänglichfeit an Ludwig und dem 
Widerſtande, den ed dem Gegenfönige Friedrich von Defterreich ges 
leiftet; dennoch aber feheint es, ald wenn auch der Einfluß nicht ohne 
mächtige Wirkungen auf die Faiferliche Gefinnung geblieben fei, der 
bedeutende Einfluß, welchen ein Mann in Frankfurts Mauern auf 
Kaifer Ludwig ausübte, der mit ihm in den genaueften VBerhältniffen 
perfönlihen Wohlwollens ftand, Es war dieß der hiefige Patrizier 
Jakob Knoblaud. v. Fichard bezeichnet ihn ald den angefehenften 
Frankfurter Bürger feiner Zeit. Er entflammte einer der Alteften hie- 
figen fchöffenbaren Familien. Das Gefchlecht der Knoblauch oder 
Klobelauch (mie auch die Pflanze diefes Namens ehemals gefchrie- 
ben wurde), zeichnete fi vor andern durch Reichthum und Einfluß 
aus, Das Haus zum Klobelaudy in der Saalgafie am Wedmarfte, 
unweit der Sala, hatte nach ihnen den Namen erhalten, Glieder der 
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Familie begleiteten achtzehn Mal das Buͤrgermeiſteramt: 9mal im 
14., 5mal im 15. und 4mal im 16. Jahrhundert. *) Als ihren 
Stammpvater betrachteten fie einen im Jahre 1238 verſtorbenen Hein- 
rich Knoblauh. — Was Jakob Knoblaud insbefondere betrifft, 
fo fennen wir nicht das Jahr und den Tag feiner Geburt, er erfcheint 
urkundlich zuerft 1321, im Jahr 1323 ift er älterer Bürgermeifter, 
1329 legt er den Knoblauchshof vor der Stadt an, löft 1333 mit 
Faiferlicher Einwilligung die allmälig verfallene Sala von dem Grafen 
don Wertheim und dem Herrn von Epftein ein, die er dann aufs Neue 
erbaut und durch mehre Faiferliche Briefe als Pfandeigenthum zuge 
fihert erhält. Kaifer Ludwig wohnt öfters bei ihm in der Sala, 
ernennt ihn 1334 zu feinem Hofdiener (d. i. Kammerherrn) und 
bleibt ilym bis an fein Lebensende ausnehmend gewogen. Er bezeich- 
net ihn gewöhnlich als den „ehrbaren und befcheidenen Mann.” Auch 
Kaifer Karl IV, halt ihn werth und beftätigt feine Ernennung zum 
Hofdiener 1349, Er ftirbt als Schöff 1357. — Ein fcheinbar fehr 
geringfügiger Umftand laͤßt deutlich erfennen, in welch’ hohem perſoͤn— 
lichen Anfehen Jakob Knoblauch bei feinen Mitbürgern geftanden 
haben mag. Er wird naͤmlich mehrmals mit dem damals felbit für 
einen Schöffen noch fehr ungewöhnlichen Prädikate „Herr“ bezeichnet. 
— Indem nun diefer Mann die Ruine des EFaiferlihen Palaſtes von 
den Pfandinhabern einlöfte und diefen aufs Neue erbaute, indem er 
von Kaifer Ludwig den erblichen Beſitz diefer Pfandfchaft mit Clau— 
feln zugeftanden erhielt, welche die Auslöfung von dem Reiche in bie 
entfernte Zukunft verfeßen mußten, indem er diefes einft koͤnigliche 
Eigenthum zulegt fogar ald Weiberlehen befaß, verhalf er feinen Mit- 
bürgern dadurch zu der unbeftrittenen Herrfchaft innerhalb ber Ring« 
mauern, und wenn die Worte v. Fichard's: „diefem Jakob Knob— 


) Es fällt dieß in die Jahre 1311, 1315, 1331, 1351, 1352, 1357, 1363, 
1366, 1384, 1401, 1407, 1417, 1479, 1485, 1501, 1507, 1515, 1676. 
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lauch, der von Ludwig mit den höchften Ehrenbezeugungen begnadigt 
worden, verdanfe Frankfurt alle unter Ludwigs Regierung erhaltene 
Privilegien, auch nur theilweife auf Wahrheit begründet fein follten, 
fo würde dieß doch Feinesweges die Behauptung widerlegen oder 
fhwähen, daß fi mit Jakob Knoblaud die chronologifche 
Reihenfolge der merkwürdigen und berühmten Frankfurter in ehren- 
vollfter Weiſe eröffne. 


Sifried „zum Paradies”, 


Nach dem Tode Jakob Knoblauch's, deſſen Andenken die vor- 
hergehenden Seiten dieſes Buches gewidmet ſind, verblieb die Gunſt 
des kaiſerlichen Gebieters feinen Angehörigen und wandte ſich befon- 
ders zu dem Schwiegerfohne des Verftorbenen, der uns als zweiter 
merfwürdiger Frankfurter entgegentritt, Sifried v. Bidenfap, 
fpater v. Marpurg und nach feiner Frankfurter Behaufung zum 
Paradeis genannt, war der erfte feines Gefchlechts, der fich in 
Frankfurt niederließ, Ueber feine früheren Sugendjahre befigen wir 
feine Nachrichten, doch läßt fein fpäteres Leben, befonders fein Ber- 
haltniß zu Kaifer Karl IV. vermuthen, daß er jene thätig im Auslande 
verbracht habe, Was wir mit Eicherheit von ihm angeben koͤnnen, 
ift Folgendes. Im Jahr 1347 wird er in Frankfurt Bürger, heirathet 
bald nachher Katharina Knoblauch, erfauft 1351 das Haus zum 
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Paradeis, tritt 1359 in den Rath, wird 1360 (alfo drei Jahre nad 
dem Tode feines Schwiegervaters) Hofdiener Karl's IV., 1362 auf 
Empfehlung des Kaiſers Schöff, 1365 heimliher Nath (Geheime: 
rath) des Kaifers, bald nachher Schultheiß. Letzteres Amt bekleidete 
er ſechs Jahre lang, wurde fodann wieder Schöff und ftarb 1386, 
Kurz vor feinem Tode verföhnte er fich noch mit feinem Sohne glei- 
ches Namens, mit dem er lange Zeit in Zwietracht gelebt hatte, Gleich- 
zeitige hervorragende Mitbürger von ihm waren Wider Frofch, Ru- 
dolph v. Sachſenhauſen und Heinrich v. Geilenhufen. 

Seine Bedeutung in der Gefchichte Frankfurts erhält Sifrid 
durch die einflußreiche Stellung, melde er während der fogenannten 
Unruhen der Zünfte (1355 — 1368) feit vem Jahr 1360 als Führer 
der patricifchen Partei einnimmt, Um bieß nachzumeifen, bebarf es 
einer gebrängten Darftellung jener auf den inneren Zuftand Frank: 
furts fo einflußreihen Begebenheiten. 

Es ift jedem Kenner vaterländifcher Gefchichte nur zu befannt, 
wie gegen das Ende des 13, Jahrhunderts, nach dem Tode des Fräf- 
tigen Kaiſers Rudolph I,, die Mittel zur Erhaltung des Friedens und 
der Ordnung in dem weiten Umfange des beutfchen Reiches immer 
mehr entfchwanden, Die allgemeine Unficherheit führte zu engerer 
Verbrüderung Gleichgefinnter, Es erſchien die Zeit der Buͤndniſſe der 
Städte, der Ritter, der Fürften, die Einigen Schug, Vielen aber das 
Mittel zur Befriedigung der Herrfchfucht gewährten. Die Städtebe- 
wohner oder Bürger hatten zu ihrer Vertheidigung gegen Außere Feinde 
die Waffen zu führen gelernt; fo erftarften denn auch die uralten Ge- 
noffenfchaften im Innern der Städte felbft — die Zünfte. Kein Wun- 
der, wenn zu einer Zeit, wo Gewalt und Selbfthülfe erlaubt fchien, 
unter den wohlhabenden Zunftvorfiehern Anführer auftraten, die auf 
Koften der übrigen Einwohner herrfchen und ihrem Stande die Regie— 
rung zueignen wollten, Es erwachte deßhalb ein allgemeines Streben 
der Zünfte, den bisherigen Umfang ihrer Rechte zu erweitern, ein 
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Streben, das vom Jahre 1330 an einige Jahrzehnte hindurch mittelft 
ber wechfelfeitigen Verbindungen der Zunftgenoffen an verfchiedenen 
Orten die Flamme bürgerlicher Iwietracht mehr oder minder anfachte 
(wie z. B. in Speier, Hagenau, Zürich, Bafel, Mainz, Augsburg). 
Beinahe uͤberall fielen diefe Verfuche zum großen Vortheile der Zünfte 
aus; der Grund davon lag theils in der vereinten Kraft der zahl« 
reihen Menge, theild in der öffentlichen Stimmung, welche das Stre— 
ben der Zünfte begünftigte. Denn allerdings hatte in mehren Städten 
der Uebermuth, zum Theil die Mißhandlung von Seiten des allein 
herrfchenden Stadtadels die Rache des Selbftgefühls aufgeregt, und 
in einigen waren die Zunftgenofjen wenigftens von allem Mitantheil 
an der Regierung und Verwaltung der Stadt ausgeſchloſſen. 
| Anders war dieß in Frankfurt, wo der frühere Zeitraum Feine 
Spuren der Unterdrüdung darbietet, und die Zünfte feit einem Jahr⸗ 
hunderte entfchiedenen Antheil an dem Regimente nahmen. Hier war 
nur von Ausdehnung ber früheren Nechte die Rede, eine Forderung, 
welche von dem Ehrgeize einzelner Zunftvorfteher ausging, und von 
auswärtigem Antrieb wo nicht verurfacht, doch unterhalten wurde, nie 
aber in eine allgemeine Bewegung der Mafle der Einwohner aus- 
artete. 
Das Vorſpiel der Unruhen fällt in das Jahr 1352, wo ſich die 
Schmiede unter einander verabrebeten, nur um einen beflimmten Preis 
zu verfaufen und in der Meſſe die Einfuhr des fremden Eifens zu ver- 
hindern, wo fich ferner die Zimmerleute, Steindeder und Steinmegen 
zu einer neuen Zunft vereinten, mit der Abficht, jedem Andern die 
Ausübung ihrer Arbeit zu verwehren, und wo von züinftigen und un- 
zünftigen Handwerkern nod andere gemeinfame eigenmächtige Be- 
fhlüffe gefaßt wurden, Der Rath widerfegte fich dem und befahl 
zuleßt, daß feine neue Zunft errichtet und von feiner beftehenden neue 
Geſetze ohne des Nathes Wiffen und Willen gemacht werben follten, 
Wenige Jahre nachher, zu Anfange bes Jahres 1355, erfchienen 
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die Vorfteher der damals vorhandenen 14 Zünfte vor dem Rathe mit 
dem Begehren, fie bei folhen Gewohnheiten, die fie von Alters her« 
gebracht hätten, zu befchügen und ihnen zu mehrer Sicherheit Briefe 
oder urkundliche Ausfertigungen darlıber zu ertheilen, Sie hatten zu 
diefem Schritte den Zeitpunkt gewählt, wo ſich Kaifer Karl IV, in der 
Lombardei befand und deßhalb der Rath auf feinen außern Beiftand 
rechnen konnte. Beftürzt fuchte er zwar Zeit zu gewinnen, aber ver- 
geblich; er mußte zulegt das an ihn geftellte Begehren ohne weiteren 
Vorbehalt erfüllen. Seine Verlegenheit benugend fandten nun auch 
die Gadenleute (Kaufleute), welche damals einen befonderen Stand 
zwifchen den Gefchlechtern und den Zünften bildeten, einige ihrer Vor- 

fieher an den Rath. „Sie hätten,‘ fagten diefe, „ſich nie von dem 
Rathe getrennt und wollten auch fünftig e8 immer mit demſelben hal- 
ten; nur möge ihnen der Rath vergönnen, bei ihren Gewohnheiten zu 
bleiben, namentlich aber bei der, daß man außer der Meſſe nirgends 
anders, ald unter den Gaden (d. h. den in den Straßen der Stadt 
aufgerichteten hölzernen Buden) Gewand oder Tuch ausfchneiden 
dürfe,‘ Dreift genug nannten die Gabenleute dies Handeldmonopol, 
welches fie zuvor nicht gehabt hatten, ein altes Herfommen, Der Rath 
wies jedoch die Forderung als eine fchädliche und gefährliche Neuerung 
zurüd, zumal da ſich auch die Wollenweber und andere Handwerker 
gegen diefelbe ausfprachen, Wergebens wandten fich darauf die Ga- 
denleute mit ihrer Bitte an den Kaifer, In ihren Erwartungen ge- 
taufcht vereinigten fie ſich nun mit den Zünften, und ftellten gemein- 
fam mit benfelben an den Rath das Verlangen: „man folle acht 
ihrer Vorfteher, von ihnen felbft in den Rath gewählt, mit völliger 
Macht an allen Stadtämtern Antheil nehmen lafjen; denn fie wollten 
um die Gefchäfte der Stadt, um die Verwendung der Gefälle und 
des Öffentlichen Gutes wiſſen.“ Der Kath ertheilte die Antwort: „mit 
dem Gute der Stadt wäre jederzeit zu Dem gemeinen Beften verfahren 
worden, und an ber Verwaltung felbit habe ja ftets die Rathsbank 
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der Zünfte mit Antheil gehabt.‘ Aber ftatt aller Gegenrede betheuern 
die Zunftvorſteher, „es fei nun einmal ihr Verlangen, daß dieß fo und 
nicht anders geſchehe.“ — Kaum ermirkte der Rath eine kurze Ver— 
zögerung, um die Sache in Beratung zu ziehen, 

Geheimer Förderer diefer ganzen Bewegung war der Dynaft 
Ulrich IH, von Hanau, ein ehrgeiziger und unternehmender Mann, 
deſſen hauptfächlihe Thaͤtigkeit auf Vergrößerung der Macht feines 
Haufes und auf Erweiterung der Befigungen desfelben gerichtet war, 
Er befaß großen Einfluß am Faiferlihen Hofe und vereinte in fich die 
beiden wichtigen Aemter eines Landvogtes der Wetterau und eines 
Oberfchultheißen von Frankfurt. Seine Wünfche mögen wohl dahin 
gegangen fein, Frankfurt, ald den Hauptort feiner Provinz, ber bereits 
erlangten reichöftädtifchen Vorrechte nach und nach zu berauben und 
ſich völlig unterwürfig zu mahen. Die alten freibürtigen Familien 
Frankfurts erblidten wenigftens in ihm den Feind und Unterbrüder 
ihrer Freiheit. Auch war der Stand der damaligen Verhältniffe in 
Frankfurt für Ulrich's ehrgeizige Plane fehr gewinnverheißend. Jakob 
Knoblauch, das Haupt der freien Gefchlechter, der die Gunft Kaifer 
Ludwigs des Baiern auf eine fo edle Weife zum Vortheil feiner 
Baterftadt benußt, und beffen Weltklugheit ihm gleichen Einfluß bei 
Kaifer Karl IV, erworben hatte, war bald nach Ausbrud; der bürger- 
lichen Unruhen, 1357, geftorben, Zunaͤchſt hatte Fein anderes Mit- 
glied des Frankfurter Schöffenftuhls einen gleichen Zutritt zu dem 
Faiferlihen Throne erlangt. So überwog denn Ulrichs Einfluß bei 
Karl IV, über die Bemühungen des Raths. Diefer mußte ſich zu 
einem Bertrage mit den Zünften verftehen, welcher am 14. Februar 1359 
die Faiferlihe Genehmigung erhielt. Laut biefes Vertrags follten die 
Zünfte und die Gemeinde jährlich zwölf wadere Leute aus ihrer Mitte 
erwählen, aus. denen der Rath die fechs tauglichften zu feinen Mit- 
gliedern auf Iahresfrift zu ernennen habe; ferner follte der jüngere 
Bürgermeifter aus den zwei unteren Rathsbaͤnken oder aus den eben- 
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erwähnten „Sechfern gewählt werben. An demfelben Tag, an wel- 
chem diefer Vertrag beftätigt wurde, erhielt auch Ulrich die Eaiferliche 
Vollmacht, in den durch die Peft bis auf acht Glieder verringerten 
Schöffenftuhl die fehlenden ſechs Schöffen (drei aus den Handwerkern 
und drei aus der Gemeinde) wählen zu dürfen, So hatten denn 
zwar bie Zünfte ihre Wünfche dem größten Theile nach erreicht, Frank— 
furt felbft aber war der Gefahr nahe gebracht, zu dem Zuftand einer 
Landftadt herabzufinten, aus welcher die vorwiegende Herrfchaft der 
Zunftgenoffen alle angefeheneren und reicheren Einwohner entfernen 
mußte. 

Von patriotifcher Seite hatte nur Ein Mann an den Bewegungen 
der Zuͤnfte thätigen Antheil, Heinge oder Heinrich in dem Saale, aus 
dem Gefchlechte Spangenberg. Seinem Freunde Ulrih von Hanau 
verdankte er die Stelle eines Schoͤffen (1359) und eines Unterfchult- 
heißen über Frankfurt (1362), War es wirkliche Ueberzeugung oder 
alter Haß gegen die Familie Knoblauch, oder die Hoffnung, auf den 
Schultern der Zünfte zum höchften Anfehen emporzuflimmen: genug 
er trat während ded Verlaufs der Bewegungen an die Spike ber- 
felben. Mit ihm waren befonders einverflanden: fein eigener Sohn, 
ferner Andreas Heilegeift, ein reicher Wüllfnapp oder Wollenweber, 
der dreimal kurz hintereinander Bürgermeifter war, Henne Wirbel, 
ein Mebger, der gleichfalls zweimal das Bürgermeifteramt befleidete, 
Henne Schell, ein Bäder, der ebenfalls Bürgermeifter geweſen und 
mehre andre, theild Rathsherren, theild Zunftvorfteher, Leute von 
gutem Wohlftand und großem Anfehen bei dem Volke. 

Seitdem diefe Männer ihre Kraft und das behagliche Gefühl des 
Herrfchens Fannten, ging ihr Begehren immer weiter, Dabei richtete 
fich ihre Abneigung, ja Erbitterung insbefondere gegen den Mann, 
defjen Andenken diefe Zeilen gewidmet find und der um jene Zeit als 
thatkräftiger Führer der patriotifchen Partei auftrat. Gleich feinem 
Schwiegervater hatte fi) Sifried „zum Paradies“ durch Thätig- 
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feit und uͤberwiegendes Talent die perfönliche Freundfchaft des Kaifers 
erworben. In den Jahren 1360 bis 1362 flieg fein Anfehen bei Hofe 
immer mehr, bis er endlich in Folge nachdrüdlicher Faiferlicher Ver— 
wendung in den Frankfurter Schöppenftuhl eintrat. Diefes Ereigniß 
war fehr folgenreih. Die Partei der unzünftigen Bürger im Nathe, 
ber eö bis dahin an einem fähigen Anführer gefehlt hatte, erhob ſich 
jest mit neuem Muthe. Daneben mußte Sifried, deflen Einfluß 
am Faiferlichen Hofe den des Ulrich zu überwiegen anfing, manche 
günftige Verordnungen auszuwirken. So entbrannte denn der Kampf 
higiger als je vorher, Auf der einen Seite Sifried mit dem größten 
Theile der erfien und zweiten Rathsbank, auf der andern Heing im 
Saale mit der dritten Rathsbank, mit den Sechfern der Zimfte und 
den übrigen Zunftgenoffen. Hein wußte feiner Partei den eigenen 
tödtlichen Haß gegen Sifried einzuflößen und fteigerte die Erbitte- 
rung wider diefen Mann bis zu dem Grabe, daß 1364 der Metzger 
und Rathsherr Henne Wirbel, der erft im Jahre vorher zum zweiten 
Male das Amt eines jüngeren Bürgermeifterd bekleidet hatte, . mit 
feinen Genofjen Sifried bei nächtlicher Weile in deffen eigenem 
Haufe mit gewaffneter Hand überfielen und ihn, fowie den Kaifer, 
das Neich und die Schöffen zu Frankfurt in arger Weife fchmähten. 
Sifried trat jegt an dem Faiferlichen Hofe Flagend auf und erwirfte 
einen Faiferlihen Befehl, daß der Frevel an Henne Wirbel geahndet 
werben folle, was aber — nicht geſchah. Vielmehr errang fich jetzt die 
Partei der Zünfte für eine Zeit Tang das Uebergemwicht. Zwei Jahre 
lang ftanden — eine merkwürdige Ausnahme in der Franffurter Ges 
fchichte — nicht zwei, fondern drei Bürgermeifter an der Spite der 
Verwaltung, und zwar beide Jahre hindurch diefelben Perfonen: der 
Patricier Iohann von Holzhaufen und die Zunftgenoffen Andreas 
Heilgeift und Henne (Johann) Schell, Endlich gegen Ausgang des 
Jahres 1365 waren bie Unruhen in Frankfurt auf einen folchen Grad 
geftiegen, daß fie die höchfte Aufmerkfamfeit des Kaiſers erregten und 
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ihn für die Erhaltung der Ordnung außerhalb der Stadt fürchten 
ließen. Er griff jet energifch durch. An die Stelle des Heintz im 
Saale wurde Sifried ald Schultheiß eingefegt und dem Erzbifchof 
Gerlach von Mainz die Unterfuchung und Beftrafung des Vorgefalles 
nen mit ausgedehntefter Vollmacht übertragen. Der Kirchenfürft be 
gann mit unparteüfchen Zeugenverhören, ohne fogleich die Angeflag- 
ten ihrer Freiheit zu berauben. Nachdem diefe jedoch auf einen feſtge— 
festen Tag zur Verantwortung vor Gericht nicht erfchienen, fondern 
aus Franffurt flüchtig wurden, behandelte er fie ald zugeftändige und 
durch ihr Nichterfcheinen fich felbft überführende Verbrecher und zog 
ihr Vermögen wegen der Geldſtrafe von 8000 Gulden, in welche fie 
ihres Vergehens und ihrer Flucht wegen verfallen waren, ein, Seht 
wurden denn die dem Rathe jährlich beigegebenen ſechs Männer wie 
derum abgefhafft, dagegen aber die altherfömmliche Befegung ded 
Rathes ſelbſt, alfo auch die dritte oder Zunftbank unverändert beibehal- 
ten, und zuleßt alle in den beiden Iahren 1364 und 1365 von Einer 
Partei gemachten neuen Einrichtungen für immer aufgehoben und 
vernichtet. So endeten denn dieſe erften bürgerlichen Unruhen Frank— 
furtö mit der vollftändigen Wiederherftellung der alten Verfaſſung. 
Wie viel oder wie wenig dabei von der mitwirfenden Thätigfeit des 
Schultheißen Sifried „zum Paradies” ausgegangen fei, Darüber 
ertheilt uns die Geſchichte der Stadt feinen weiteren Auffhluß. Wir 
müffen uns damit begnügen, zu feiner Lebensſkizze nur noch das 
wenige über ihn Ueberlieferte hinzuzufügen. Nachdem er ein Jahr 
lang Unterfchultheiß des Landvogts Ulrich gewefen war, löfte er 1366 
das Schultheißenamt von ihm ein und bekleidete eö noch bis 1371, 
wo er ſowohl das Amt felbft, als auch die Verfügung darüber (als 
Reichspfandfchaft) der Stadt zuruͤckgab und feine Schöffenftelle wieder 
einnahm. 

In welchem Anfehen Sifried beim Kaifer fand, zeigte ſich in 
eigenthümlicher Weife, ald Karl IV, im Jahr 1376 einen längft er- 
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fehnten Wunfch erfüllt fah, daß in Frankfurt fein ältefter Sohn Wen- 
zel zum römifchen König oder zu feinem Nachfolger im Reiche ernannt 
wurde, Es fcheint nun, ald wenn es bei dem Wahlafte zum Streit 
über dad Pferd gekommen fei, auf welchem der römifche König in die 
Kirche ritt, weil dasfelbe, auf ein altes Herfommen geftügt, Mehre in 
Anſpruch nahmen. Karı IV, verlieh jedoch laut fchriftlihen Erlaffes 
vom 12, Juni 1376 dem Sifried „zum Paradiefe‘ wegen ber 
Dienfte, die er dem Kaifer und dem Reiche geleiftet, ihm und feinen 
Erben ewiglich das jedesmalige Roß, auf welchem der römifche König 
bei feiner Wahl zur Kirche und wieder zurüd zu feiner Herberge zu 
reiten pflege. 
Sifried's Gefchleht erlofh im Mannsftamm 1502, 


Hamann von Solzbaufen 


und 


Philipp Fürftenberg. 





Mas wir von diefen beiden trefflichen Männern wiffen, ift zwar 
noch weniger alö das geringfte Maß deifen, was als thatfächliches Ele— 
ment zu einer biographifchen Zeichnung dienen kann, ed würde aber 
ſchon darum unpaffend fein, in einer Gallerie berühmter und merfwür- 
diger Frankfurter ihre Namen mit Stillfchweigen zu übergehen, weil 
fi) an diefelben die Gefchichte der zweiten bürgerlichen Unruhen knuͤpft, 
von denen Frankfurt auf einige, wenn auch kurze Zeit erfchüttert wurde, 
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Seit 1368, wo Erzbifchof Gerlach von Mainz die ihm gewordenen 
Aufgabe des Unterfuchens und Beftrafens (vgl. S. 267) vollführt hatte, 
waren nicht weniger als 157 Jahre vergangen, ohne daß eine nach— 
haltige Störung des inneren Friedens in Franffurt Statt gefunden 
hätte. Erft der Bauernfrieg 1525 gab Veranlaffung zu neuen Be- 
wegungen, In der Oftermeffe des genannten Jahres verbreitete fich 
zunäachft unter den hier anwefenden Fremden das Gerücht, es fei eine 
Verſchwoͤrung gegen Rath und Geiftlichfeit im Werfe, und man werde 
nach der Meffe viel Neues zu fehen befommen. Glüdlicher Weife ge- 
noffen die damald an der Epite des Gemeindewefens ftehenden ein- 
ſichtsvollen Männer, die beiden Bürgermeifter Hamann v. Holy 
haufen und Johann Stephan, ein allgemeines Vertrauen, (Der erft- 
genannte fcheint nach Dem, was von ihm berichtet wird, eine forgfaltige 
gelehrte Erziehung genoffen und feine Sünglingsjahre ohne Zweifel 
auf Univerfitäten mit dem Stubium der Nechte verbracht zu haben; es 
ift zu bedauern, daß die Familiennachrichten hierüber Feine nähere Aus» 
kunft geben.) Als fich am zweiten Ofterfeiertage, dem 17. April 1525, 
iiber 600 Bürger aus der Neuftadt und Sachfenhaufen auf dem Pe- 
teröfirchhofe verfammelten, begaben fie ſich fogleich mitten unter fie. 
Hier werden fie mit Klagen beftürmt über den Drud der Gewiſſen, die 
Laft der Abgaben, die Sittenlofigfeit der Geiftlihen, und im Namen 
fammtlicher Bürger begehrte die Menge unverzügliche Abftellung der 
Befchwerden. Vergebens verlangen die Bürgermeifter eine fchriftliche 
Darftellung der leßteren, vergebens Schonung ber Stifter und Klöfter; 
vergebens unterhandeln fie Darüber mit zwei hervorragenden Stimmfüh- 
rern der Menge, dem Bender Peter Dörkel und dem Schneider Peter 
Krieger. Schon war von der ſchwaͤbiſchen und fränfifchen Grenze her 
die Kunde von geplünderten Klofterfellern und gebrochenen Burgfeften 
bis nach Frankfurt gedrungen. Dieß Beifpiel der Bauern war zu 
lockend für die Berfammelten. Mit dem wilden Gefchrei: „die Mönch 
haben lang genug mit uns geffen, wir müffen auch einmal mit ihnen 
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eſſen!“ ftürmen fie nach den Kellern des Dominikanerklofters und des 
Frohnhofes und beraufhen fih in Wein und Freiheitöplanen. Am 
folgenden Morgen plünderten fie noch die Keller der Franziskaner, 
Garmeliter und mehrer verhaßten Geiftlichen, nachdem fie vorher dem 
Kath eine Befchwerdefchrift überreicht hatten. Darauf warnte der Rath 
in einem Umlauffchreiben die Zünfte vor den Gefahren, welchen fich die 
Bürger durch Aufruhr und Empörung ausſetzten. Doch nur bei 
wenigen fand er Gehör; die meiften fuhren fort ſich bewaffnet zu ver« 
fammeln, ftellten Wachen aus und befegten Thore, Thürme und 
Brüde, 

Der Rath fuchte nun zu vermitteln, In feiner Mitte befand ſich 
ein beim Volke befonders beliebter Mann — Philipp Fürftenberg. 
(Bon den jugendlichen Studien und Keifen dieſes wiflenfchaftlich ge— 
bildeten Mannes hat fich leider Feine Nachricht erhalten. Er war einer 
der erften und thätigften Beförderer der Frankfurter Kirchenreformation 
und eifriger Anhänger der Lehren Luthers. Mehre Patricier hatten 
auf Vorſchlag des berühmten Erasmus von Rotterdam einen gelehrten 
jungen Mann, Wilhelm Nefen, als Lehrer ihrer Kinder nach Frank— 
furt berufen. Fürftenberg war es, der zuerft deſſen Plan beförderte, 
eine lateinifche Schule zu fliften, die darum, weil fie meift von den 
Söhnen der Gefchlechter befucht wurde, die schola patrieiorum, die 
Zunferfchule, hieß und den Grund zu dem Frankfurter Gumnafium 
bildete.) 

Philipp Fürftenberg zur friedlihen Unterhandlung an bie 
Menge gefandt bewirkte, daß diefe einen Ausfhuß erwaͤhlten, der alle 
ihre Befchwerden gehörig zu Papier bringen und dem Nathe über: 
geben follte. Die Schrift wurde fogleich auf der Schneiderherberge 
in 46 Artifeln abgefaßt und von den Abgeordneten des Naths unter 
Begleitung der ganzen Gemeinde auf den Nömer gebradt. Diefen 
Artikeln gemäß follten eine Menge von wirklichen oder vermeintlichen 
Mängeln, Gebrehen und Bedruͤckungen im Gemeinwefen befeitigt, 
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die Juden befchränkt, den Zünften große Freiheiten eingeräumt, befon- 
ders aber die Klöfter und Stifter reformirt werden. 

Nun begannen die Unterhandlungen, wobei aber die Bürger 
immer unter Waffen blieben. „Es waren Viele darunter,” fagt 
ein Zeitgenoſſe, „die aus anderen Urfachen zum Aufruhr geſchickt und 
luftig gewefen, Diefe haben in der Sach fo viel gehandelt und ſolch 
Gelauf im Harnifch gehabt, daß der Rath alles Negiments, Gebietens 
und Verbietens entübrigt, ja des Leibes und Rebens, feiner Ehr und 
Haabe nicht mehr ficher gewefen. Das Volf hat Niemand vom Rath 
bei fich haben wollen, hat fich felbft Kaifer, Papft, Bifchof und Bür- 
germeifter genannt!‘ 

Gleih am Tage nach der Ueberreihung jener Artikel erklärte der 
Schuhmacher Hans von Siegen, ein Mitglied des Ausfchuffes und 
nebft dem Schneider Nicolaus Wild (auch Nicolaus Krieger genannt) 
ein Hauptführer der Bewegung, dem Rath rund heraus: „es wolle 
die Gemeinde die übergebenen Artikel ftirads, ohne Abthun und Aus- 
flüchte, gewährt und unterfchrieben haben.” Der Rath hatte Feine 
Wahl. Er mußte feine und des Gemeinweſens Erhaltung durdy ein 
Opfer erfaufen. Er nahm alfo die Artikel ohne Ausnahme an; daflır 
aber mußten die Bürger ihre Waffen ablegen, und Rath und Ge- 
meinde fchwuren von Neuem den Bürgereid, Der Rath hatte übri- 
gend am Ende der Artikel die Worte hinzugefügt: er gelobe diefelben 
nur zu halten, „infofern ed mit Gott und Ehre möglich, ſei,“ eine Be- 
fchränfung, die in der Eile den Bürgern entging. 

Der Streit fhien nun geftillt zu fein. Frohlodend fandten die 
Bürger die genehmigten Artikel in das Ausland, wo fie bald ein gro- 
Bes Auffehen erregten und hier und da, wie in Mainz, Worms und 
Speier, den lauteften Beifall fanden, 

Vielleicht hätte bis hierher die ganze Bewegung ald eine um 
nöthiger Werbefferungen willen entftandene und berechtigte erfcheinen 
koͤnnen. Nun aber traten die Unruhen plöglicdy in ein zweites Sta— 
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dium. Der Ausfhuß fuhr nämlic fort, ſich täglich zu verfammeln 
und auf neue Artikel zu finnen, Weil e8 aber den meiften Mitgliedern 
— es waren ihrer 61 — läftig wurde, um diefer Sache willen ihr 
Gewerbe zu verfäumen, fo Übertrugen fie endlich ihre Gewalt einem 
aus ihrer Mitte gewählten Ausfchuß von zehn Männern. Diefe aber 
gingen bald noch weiter. Unter dem Vorwande ihre Artikel zu erflä- 
ren machten fie befländig neue Zufäße und bemühten fich überhaupt 
auf jede Weife die Geduld des Rathes zu erfchöpfen, um einen öffent- 
lichen Bruch zu veranlaffen, wobei fie unbezweifelt den Sieg zu erhal« 
ten hofften. Die Verlegenheit des Raths ward noch vergrößert durch 
den nun auch unter ben Bauern im Stadtgebiete um fich greifenden 
Aufruhr. Gezwungen bewilligte er endlich, daß feine Zinfe, Renten 
und Gülten, die gegen die Artikel wären, bezahlt und alle fie betref- 
fenden Urkunden binnen vier Wochen zur Durchficht vorgelegt werden 
ſollten. Auch die Sachſenhaͤuſer benugten die herrfchende Verwirrung 
dazu, ihre Aeder von der Schaftrift zu befreien. Weil die GeiftlichFeit 
zugefagt hatte vor den ftäbtifchen Gerichten Recht zu geben und zu 
nehmen, fo wurden Klagen über Klagen gegen den damaligen Pfars 
rer im Dom, Meyer, und einige feiner Amtögenoffen vor Schultheiß 
und Schöffen gebracht, In den Stiftern, Klöftern und Kirchen ſchrie— 
ben Verordnete des Raths und der Zünfte alles Eigentum auf. Ge 
rade damals hatte das Kriegsglüd der Bauern am Rhein, in Franken 
und Schwaben feinen höchften Gipfel erreicht, und Frankfurt hatte 
den Beſuch eines Heerhaufens, der fogenannten ſchwarzen Bauern, 
zu erwarten, die zu Miltenberg lagen und in Frankfurt insbefondere 
die Juden und Deutfchorbensherren heimzufuchen gedachten. Kein 
Wunder, wenn unter fo günftigen Ausfichten den Nuheftörern in 
Frankfurt der Muth waͤchſt und dagegen die Beforgniffe des Raths 
und der friedlichen Bürger fleigen. Ein Theil des Volks fing von 
Neuem an in Harnifch zu gehen, und fchon wurde der Rath vor kuͤh— 
nen Unternehmungen gewarnt, die in dem Antoniterhofe, dem VBer- 
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fammlungsorte der Zehnmänner und ihrer Anhänger eingeleitet wür- 
den. Bergebens ließ der Rath die Zehn an ihren Eid und an die 
vielen Opfer erinnern, die bereits dem Frieden gebracht worden feien ; 
vergebens richtete er Ähnliche Worftellungen an die Zünfte, Zwar 
blieb zum Glüd die Stadt von jenem auswärtigen Heerhaufen befreit; 
daflır aber brachten die Zehn im Namen der Zünfte neue dringende 
Forderungen an ben Rath. Dod) endlich gelang es diefem, der eigent- 
lichen Urfache des nie endigenden Streites auf die Spur zu fommen, 
und diefelbe, wiewohl nur mit vieler Mühe, aus der Stadt zu ent- 
fernen, 

Ein fremder Doktor der Rechte, Gerhard Wefterburg aus Köln, 
der in Frankfurt (auf der Gallengaffe) zur Miete wohnte, außeror- 
dentlichen Eifer für die Lehre Luthers Fundgab, und fi nur den evan- 
gelifchen Mann oder Doktor von feinen Anhängern nennen ließ, war 
der Verfaffer der meiften Artikel und Vorfchläge der Zehn, der Rath: 
geber der Volksführer und der Liebling der erregten Menge in der 
Stadt und im Gebiete. Seine Wohnung ftand ihnen Tag und Nacht 
offen ; dort waren oftmals mehr Bürger verfammelt und mehr Ange- 
legenheiten wurden dort entichieben, ald auf dem Nömer. Kaum war 
der Rath dieß inne geworden, als er auch fchon an den Doktor Weiter- 
burg den Befehl erließ, binnen vier und zwanzig Etunden die Stadt 
zu räumen. Diefer aber, auf den Schuß der Zehn und feines großen 
Anhanges vertrauend, fchien fich wenig darum zu befümmern; und 
als die zweite Botfchaft des Raths deßwegen an ihn erging, ante 
wortete er geradezu: „wenn es Gottes Wille fei, werde er hinaus- 
ziehen, vor der Hand bleiben; ja, die Zehn verlangten jegt fogar 
dad Bürgerrecht für ihm; welches Begehren jedoch der Nath verächt- 
lich zuruͤckwies. 

In einer Nacht wäre es beinahe zu erniten und blutigen Handeln 
gekommen. Stephan Grünberger, Seyfried Völker, Klaus Stall- 


burger und mehre andere Kathöherren, die an der Spige eines gutge= 
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finnten Bürgerhaufens die Runde machen, fioßen auf den Zehner 
Hans von Eiegen, den Kuͤrſchner Laux und den Schneider Wild, 
welche aus des Doktors Haufe Fommen. Hans fucht die bewaffneten 
Bürger gegen ihre Führer aufzureizen. Doc feine Bemühungen 
fcheitern an der Mäßigung der Nathsherren. „Sie verdridten,“ 
heißt es, „ven Zorn und gaben ihm gute Worte, größern Schaden 
und Aufruhr zu verhuͤten.“ Ä 

Des Naths Verfuche, den Welterburg aus der Stadt zu verireis 
ben, würden unter damaligen Berhältniffen kaum gelungen fein, 
wären nicht gerade durch Georg Truchfeß von Waldburg, des fchwäbi- 
fhen Bundes oberftien Hauptmann, und durch die Fürften von Trier, 
Heſſen und der Pfalz die Bauern an verfchiedenen Orten entfcheidend 
gefchlagen worden. Nun entfiel auch den Bürgern der Muth), und in 
ftiller Nacht fuchte Wefterburg das Weite, Die gefchredten Bürger 
aber begnügten fich jeßt gern, nur auf die Vollziehung der zuerft be- 
willigten Artifel und auf die Beſſerung der Eitten, namentlich der 
Geiftlichen, zu dringen. Allein nicht lange darauf begehrten die ver- 
buͤndeten Fürften, um ihren Sieg vollftändig zu machen, von dem 
Rathe, er folle die zugeftandenen Artikel wieder abftellen und über- 
haupt Alles wieder in den vorigen Stand fegen. Eingeſchuͤchtert durch 
die neueften Greigniffe und durch die graufamen Hinrichtungen der 
gefangenen Bauernanführer willigte fehr bald auch die Gemeinde ein, 
die Artikel nachzulaſſen; und der Rath ſah fich überdieß genöthigt, 
den Fürften und ihren Dienern zur Belohnung für die Erhaltung des 
Friedens und gemeinen Eicherheit große Summen zu verehren. Uebris 
gens wurde feiner der Volksfuͤhrer weder am Leben geftraft, noch des 
Landes verwiefen, 

Ep endigten denn die zweiten bürgerlichen Unruhen Frankfurts, 
nachdem fie nicht völlig drei Monate (vom 17, April bis zum 28. Juni 
1525) gedauert hatten, gleich den erften von 1355 — 1368 mit voll= 
fländiger Wiederherftellung der alten Verfaffung. 
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Abermals waren ſieben und achtzig Jahre dahingeſchwunden, ohne 
daß in dem buͤrgerlichen Zuſammenleben innerhalb der Mauern Franf- 
furts eine. gewaltfame Unterbrechung Statt gefunden hätte, Doc 
ftärfer als je und lange mochte es in den Gemüthern vieler Bürger 
gegährt haben, ald endlich 1612 bei des Kaiferd Matthias Wahl und 
Krönung die. bid dahin verdedte Flamme zum rafchen Ausbruch Bam 
und fi bald’ zu einem gewaltigen Brande erweiterte. 

Ueber die Entftehung diefer bedeutendften bürgerlichen Unruhen, 
von denen Frankfurt heimgeſucht worben: ift, entnehmen wir Lange's 
Geſchichte der freien Stadt Frankfurt folgende buͤndige Darſtellung. 

„Gehen wir,“ heißt es dort, „auf die urfprüngliche Veranlaſſung 
dieſer traurigen Ereigniffe zurüd, fo läßt fich nicht leugnen, daß der 
Kath, felbft einen großen Theil ver Schuld trägt, fie herbeigeführt zu 
haben, Denn nicht ungegründet waren die Klagen der Bürger Frank— 
furts über Verſchwendung der Stabteinfünfte, über eingeriffene Miß- 
brauche in der öffentlichen Werwaltung der Stadtämter und milden 
Stiftungen, über ungerechte Bevortheilung der Juden, deren Vermeh— 
rung, Wucher und Anmaßung, womit fie die Vorrechte und Nahrungs- 
quellen der chriftlichen Einwohner bedrohten. Sind auch die einzelnen 
in diefer Beziehung vorgebrachten Punkte Feineswegs als durchaus 
erwiefene Thatfachen anzunehmen, da Manches, nicht durch Beweife* 

18* 


276 Vincenz Fettmilh und Joh. Mart. Baur v. Eyßeneck. 


unterftügt, nur auf Ausfagen beruhte, Einiges felbft auf unrichtige 
Vorausfegungen gegründet war; fo ift doch fo viel gewiß, daß im An⸗ 
fange des 17, Jahrhunderts das Gemeinwefen in Frankfurt in ziem« 
lichen Verfall gerathen war.‘ 

„Alle Zweige der Verwaltung waren in Unordnung, bie Finanzen 
zerrüittet; jeder Einzelne dachte nur daran, fich felbft zu bereichern; 
die Gerechtigkeit war feil, die Willkuͤr herrfchend geworden. War aud) 
nach wie vor die Befoldung der Bürgermeifter, fowie die des ganzen 
Raths an und für ſich noch immer fehr mäßig, fo fanden dafür dieſe 
Herren in den Sporteln und Accidenzien der Stadtämter eine nur 
allzu reichliche Entfhädigung, welche leicht zu den fchädlichften Miß— 
brauchen führen konnte, Die Zölle, die Hauptquelle der Stabtein- 
fünfte, waren betrügerifchen Einnehmern anvertraut; die Klöfter- und 
Kirhengüter, das Einkommen des Hofpitals,” das Aerarium, ja felbft 
der Geheimfchag des Staats (das fogenannte Noli me tangere) wur— 
den — fo hieß es wenigftens faft allgemein — insgeheim geplündert, 
die Nechnungsbücher und andere „Inftrumente,“ wie die Inventarien 
der Kloftergüter, verfälfcht und der Bürgerfchaft vorenthalten; die 
Bürgerfteuer, Strafen, Stättigfeiten, Depofiten, allerlei Auflagen, 
Beſchau- und Standgelder und noch viele andere anfehnliche Einfom- 
men wurden meiftentheild zu eigenem Nußen verwenbet und mit flatt« 
lihem und ftetem Banfettiren verpraßt. Und zu diefer fchlimmen 
Haushaltung fehwieg der Rath! — Freilich, weil ein jeder vermuth- 
lich dachte, was diefem heute nügt, das kann dir morgen dienen, So 
konnte es nicht fehlen, die Abgaben mehrten fich ftets, und der arme 
Bürger war gedruͤckt, während einige wenige Gefchlechterfamilien ſich 
in den Alleinbefig der wichtigften Aemter festen, die Stabt ald ihr 
Erbe, die Bürger als ihre Unterthanen betrachteten, und die Befleren 
und Einſichtsvolleren unter denfelben, welche dem Uebel vielleicht haͤt⸗ 
ten auf den Grund fommen und es heilen können, von der Kegierung 

"und Verwaltung des Staats entfernt hielten,‘ 
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„Doch ließ fich die allgemeine Unzufriedenheit zunächft nicht in 
diefen Klagen vernehmen; fie verdankte vielmehr ihre letzte Veran— 
laffung folgendem Umſtande. Nach einem in damaliger Zeit ziemlich 
verbreiteten Grundfaß hatte man auch in Frankfurt bis dahin alle Fais 
ferliche Privilegien und andere zum Vortheile des Staats gereichende 
Urkunden Außerft geheim und verborgen gehalten, fo daß endlich un: 
ruhige Köpfe und andere Unzufriedene unter der Bürgerfchaft dadurch 
auf die Muthmaßung gerathen mußten, e8 möchte für fie mehr darin 
enthalten fein, als dieß wirklich der Fall war,“ 

Es war am 3. Juni 1612, dem Tage der Ermählung des Kaiferd 
Matthias, als die Bürgerfchaft Frankfurts den in der goldenen Bulle 
verorbneten Sicherheitseid ſchwoͤren mußte, vermöge deſſen fie fich ver 
bindlich machte, die Kurfürften mit ihrem Gefolge bei Berluft dere 
Stadtprivilegien zu fchügen. Die Wort von den Gnadenbrie- 
fen, Rechten und Freiheiten, welche der Bürgerfchaft von fo vielen 
Kaifern fo oft und vielmals beftätigt worden feien, erwedte bei Vielen 
die Sehnfucht, ven Inhalt folder Eaiferlihen Vergünftigungen näher 
zu fennen, weil man in ihnen gegen die Alleinherrfchaft der alten Ge- 
fchlechter eine Zuflucht zu finden hoffte. Die Bürger erzählten fich, 
wie jene Briefe, die Allen gleiches Recht und gleiche Freiheit ficherten, 
in einem Burgverließ am Leonharbsthore unter Schloß und Siegel 
eingefperrt feien; fie verlangten ihre zeitweilige Beröffentlihung, von 
der fie behaupteten, daß fie ehedem alljährlich auf dem St, Leonhards- 
kirchhofe gefchehen fei, und befchmwerten fich außerdem theils über die 
Menge und den Wucher der Juden, theils über den Mangel eines 
wöchentlichen Kornmarktes, 

Die Bewegung begann erft fehr legal mit Bittfchriften der Bür- 
ger an den Kaifer und die Kurfürften; darauf folgte ein Dekret aus 
der Furfürftlich Mainzifchen Kanzlei, welches die Bürgerfchaft zur Ge- 
duld mahnte; dann eine zweite Bittfchrift der Bürger; hierauf ein 
Gegenbericht des Rathes; nun eine Verwarnung der Bürger; endlich 
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eine Eingabe der Bürger beim Rathe ſelbſt. Diefe fchriftlichen Ver— 
handlungen währten zufammen drei Wochen lang, vom 10, Juni 1612 
bis zum 1. Juli, Hierauf begannen am 2. Juli die ftürmifchen Scenen, 

An diefem Tage naͤmlich Famen bei 200 Bürger im Nömer, mehre 
Hundert vor demfelben zufammen, und begehrten augenblidlichen Be- 
fheid auf die Tags vorher eingereichte Bittfchrift. Der Natly ertheilte 
ihnen darauf fchriftlich folgenden Beſchluß: „Es fei ihnen zwar die 
Publikation der Privilegien noch keineswegs zugefagt worden, doc, 
folle fie gefchehen und ihnen auch Abfchriften von denfelben mitgetheilt 
werben; dagegen ſtuͤnde die Abfchaffung der Juden, da fie Eaiferliche 
Kammerknechte und wegen höherer Zinfen privilegirt feien, nicht in 
feiner Gewalt; auch müffe er wegen des Kornmarktes vorerft noch der 
Vorlage geeigneter Mittel, die Hereinbringung von Früchten zu be= 
wirken, entgegenfehen, nach deren Anhörung er das Seinige gern da= 
bei zu thun nicht unterlaffen wolle.“ Diefer Natbhfchluß aber mißfiel 
allgemein; und fchon ließ fich die heftig aufgeregte Volksmenge ver- 
lauten, den Römer ftürmen zu wollen, als der von der unzünftigen 
Bürgerfchaft gewählte Ausſchuß dieß noch glüdlicher Weiſe zu ver- 
hüten wußte. Auf feine VBeranftaltung geſchah es auch, daß in ber 
folgenden Nacht 600 bewaffnete Bürger die Wache in der Stadt 
hielten. 

An der Spiße der Unzufriedenen flanden bereitd damals Vincenz 
Fettmilch, ein wohlhabender Lebkuͤchler, der als eingewanderter 
Niederländer längft voll Abneigung gegen die regierenden Gefchlechter 
und gegen die Art ihrer Negierung weit ausfehende Entwürfe ſich 
gebildet hatte, fodann Konrad Schopp, ein Schneider, und Kon 
rad Gerngroß, ein Schreiner; nur traten fie Anfangs noch nicht 
offen hervor. 

Die vier Tage vom 3. bis zum 6, Juli 1612 verfloffen unter fehr 
geräufchvollen Verhandlungen. Zulegt neigten ſich — ein Beweis, daß 
damals wirklich viele Mißftände im Staatshaushalte vorhanden fein 
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mußten — felbit viele angefehene Bürger auf die Seite der Abhilfe 
Begehrenden, fo daß fich endlich der Natly nacyzugeben und den Be 
ſchluß zu faffen genöthigt fah, Mittheilung der Privilegien auf den 
Zunftftuben in der Art zu geftatten, daß fie dafelbft in befonderen, 
Kaften, wozu die drei oder vier Zunfiälteften die Schlüffel befämen, 
aufbewahrt bleiben follten. In der darauf folgenden Nacht gefellten 
fich zu der ungefähr 1000 Mann ftarfen Buͤrgerwache auch viele jener 
eben erft beigetretenen vornehmeren Bürger, 

Es folgt nun die in den Sahrbüchern Frankfurts höchft denkwuͤr— 
dige Rathsfikung vom 7. Juli. Schon um 6 Uhr des Morgens war 
der Rath verfammelt. Um 9 Uhr erfchien gleichermaßen der Ausſchuß 
der Bürgerfchaft im Nömer und verlangte, wie bereits bewilligt, die 
Herausgabe der Privilegien. Jetzt entitand ein neuer Streit, indem 
der Nat) nur beglaubigte Abfchriften von den die Bürgerfchaft ans 
gehenden, nicht auch von den Kathöprivilegien geftatten wollte, da er 
im Namen des Kaifers, nicht der Bürgerfchaft das Stadtregimen- 
führe, alfo erſt ein Eaiferlicher Befehl deßhalb eingeholt werden muͤſſe; 
werde aber Gewalt gebraucht, fo möge man die große Verantwortlich— 
feit gegen Kaifer und Neich wohl erwägen, 

Kaum hatte fich der Bürgerausfhuß mit feinen Advokaten zur 
Berathung darüber zurüdgezogen, fo ließen ihn die damaligen drei 
Syndici der Stadt, Dr. Kellner, Dr. Schacher und Dr, Nafor, in bie 
Rathsſtube zuruͤckkommen, und eröffneten ihm daſelbſt: „Weil der 
Bürgerausfhuß ſich des vornehmften Stüds des ftädtifchen Negiments 
anmaße, wolle der ganze Nath hiermit diefes Negiment niederlegen, 
und möge der Ausfchuß es in Zukunft verwalten.’ Eilend verließen 
darauf fammtliche Nathöherren die Nathöftube, indem fie die Schlüffel 
zu den Privilegien zurüdließen ; etliche von den Herren fchrieen dabei, 
„man folle nun fehen, was man gethan hätte; fie hätten Fein Regie 
ment mehr,” Alsbald fingen die anwefenden Bürger mit heller, lauter 
Stimme um Gottes und des jüngften Gerichts willen zu bitten an: 
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„Die Herren möchten figen bleiben, ihre Erklärung und Entfchuldi- 
. gung vernehmen und das Regiment behalten; fonften, da einiger Auf: 
ruhr entftehen oder unfchuldig Blut vergoffen, oder fonft was Wider- 
wärtiged daraus entftehen würde, wollten fie Gott den Allmächtigen 
zum Zeugen anrufen, daß fie hieran unfchuldig feien, und Ihnen, dem 
Rath, alsdann billig zugemefjen werden koͤnnte.“ Unaufhaltfam aber 
liefen die Herren alle hinweg und die Stiegen hinab, bis ſich endlich 
der Syndicus Kellner, der Stabtfchreiber und nad) und nad) bie 
meiften Rathöherren, der eine da, der andere dort, von den Bürgern 
erflehen ließen, und wieder auf den Römer und in die Rathöftube zu- 
ruͤckkehrten. 

Unterdeſſen hatte bereits dieſes unerwartete Ereigniß unter den 
Buͤrgern, welche vor dem Roͤmer verſammelt waren und die Bewe— 
gungen im Innern desſelben mit angeſehen hatten, die größte Ver— 
wirrung hervorgebracht, welche ſich in einem Augenblid der ganzen 
Stadt mittheilte. Das Volk lief fchaarenweife zufammen, ein Theil 
an bie Thore, um fie zu verfchließen, ein anderer auf die Wälle, um 
eiligft das Gefchüg zu laden, während von anderen Haufen die Ketten 
quer ber die Hauptftraßen gezogen, auf der Zeil zwei Barricaden er- 
richtet, viele Häufer zugefchlagen, viele Kramläden gefchloffen und von 
plünderungsluftigem Gefindel an mehren Orten Feuer angelegt wurde. 
Doch gieng zum Glüd der ganze Larm ohne Gefahr für Leben und 
Eigenthum der Einwohner vorüber, was man hauptfächlich wohl der 
ungefäaumten Nüdkehr des Raths zu danken hatte. 

Nach diefem wahrlich nicht geringen Schreden zogen einige Raths— 
glieder nebft einem Ausfhuß der Bürger in den St. Leonhardsthurm, 
holten dort die Privilegien in zwei Kiften und brachten fie in die große 
Nathöftube, worauf diefe Sitzung gefchloffen wurde, und fich Seber- 
mann ruhig nach Haus verfügte. In der folgenden Nacht übernahm 
übrigend das Nathsmitglied Ulrich v. Neuhaus, ald Zeugherr der 
Stadt, mit den Bürgern die Runde und Wache, weil die fremden 
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Soldaten noch nicht abgedankt und allerhand ferneres Ungemach zu 
verhuͤten war. 

Die folgenden Tage ging man nun die Privilegien durch, von 
welchen acht Tage ſpaͤter, den 15. Juli, noch vier Laden voll heraus— 
gegeben wurden. 

Am 20, d. M, erfchien, von einigen Trompetern begleitet, ein Fais 
ferlicher Herold vor dem Römer, und lad unter Murren und Schreien 
ein Friedensgebot vor, in welchem namentlich eine Eaiferliche Gommif- 
fion, beftehend aus dem Erzbifchof von Mainz und dem Landgrafen 
von Heffen, zur Ausgleichung der Mißhelligkeiten zwifchen Rath und 
Bürgerfchaft angekündigt wurde. Auf gleiche Weiſe wurde dieß Frie- 
densgebot auch zu Sachſenhauſen verlefen und angefchlagen. — Neun 
Tage darauf ſchickte die Bürgerfchaft eine energifche Vertheidigungs- 
fhrift an den Kaifer, worin fie unter anderm über die gefeßwidrige 
Bufammenfegung des Raths Flagte, „daß nemblich die Patricii das 
Regiment fich allein zufchreiben möllen, fo doch die Privilegia alfo 
lauten, daß ed Erbare und Verftendige Leut fein follen, und nit eben 
Patrieii, vnd ift alfo mit jhnen allen mit einander befchaffen, daß fo. 
vil ihrer im Rat feyn, Brüder, Gefchwifterkinder, Vaͤttern, Schwägern 
und Dochtermänner ſeynd, vnd alfo Eine Kett ift, welches nit feyn 
fol, auch in Rechten verbotten ift.” — Man hatte Hoffnung, daß die 
inzwifchen eingetroffenen Abgeordneten der Städte Speier, Worms 
und Straßburg, welche ſich zur Vermittelung aller Befchwerden und 
zur Abwendung der Faiferlichen Commiffion erboten, Ruhe ftiften wuͤr— 
den; allein es Fam leider! zu feinem Ergebniß, weßhalb diefe Abge- 
orbneten nad neunmwöchentlihem Aufenthalt in Frankfurt wiederum 
in ihre Heimath zuruͤckkehrten. 

Diefe Abreife erfolgte Montags d. 28. September. An deinfelben 
Tage noch hielten die Faiferl. Sommiffarien ihren Einzug. Doch noch 
nicht in Perfon, fie fandten zunächft bloß ihre Subdelegirten oder einſt⸗ 
weiligen Stellvertreter. Schon zwei Tage nachher begannen dieſe vor 
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einigen zwanzig Perfonen, unter denen ſich fieben Rathömitglieber und 
im Ganzen zehn Suriften befanden, ihre Arbeiten, die fich namentlich 
auch auf die Juden bezogen, gegen welche die Bürgerfchaft eine fehr 
ausführliche Befchwerdefchrift — fie füllt im Diarium historicum 
‚oder in ber gefchichtlichen Darftellung jener Ereigniffe nicht weniger als 
vierzig Foliofeiten — einzureichen nicht verfehlt hatten. 

Nach zwei Monaten erfchienen der Erzbifchof von Mainz und der 
Landgraf von Helfen-Darmftadt felbft und verweilten vierundzwanzig 
Tage lang bis zum heiligen Weihnachtsfeſte im Deutfhordenshaufe, 
Unter ihrer thätigen Beihuͤlfe gediehen die gegenfeitigen dreiwoͤchent⸗ 
lichen Berhandlungen zu dem in der Geſchichte Frankfurts fo beruͤhm⸗ 
ten Bürgervertrage vom 21. Dezember 1612, der als dad Haupt- 
grundgefeg der neueren reichsftädtifchen Verfaffung den Bürgern am ge- 
nannten Tage ſowohl im Deutfchordenshaufe, ald auf den Zunftftuben 
vorgelefen wurde. (Er füllt in obiger Schrift 13 Seiten und enthält 
eine Erörterung von 71 Punkten.) 

In diefem Vertrage war vor Allem beftimmt, daß, 

}, Alle Privilegien der Stadt fieben aus der Bürgerfchaft erwählten 
Deputirten (den fogenannten bürgerlichen Siebenern) vorgelegt wer- 
den und biefe daraus der Bürgerfchaft Alles dasjenige anzeigen follten 
was zur Abhelfung der damaligen Befchwerden noch dienen fönnte, 

11, Wegen der vielen VBerwandtfchaften im Nathe folle derfelbe 
alfobald und auf einmal mit achtzehn Gliedern aus der Bürgerfchaft 
vermehrt und davon 6 zur erften, 6 zur zweiten, und 6 zur dritten 
Bank erwählt werden. 

II, Aus dem Haufe Limpurg follten fi) im Rath zu gleicher Zeit 
nie mehr ald 14, aus bem Haufe Frauenftein nie mehr als 6 befinden 
und mit Vermeidung aller zu naher Verwandtſchaft. 

IV, Die Juden follten nicht mehr ald 8% Binfen nehmen 
dürfen. 

V. In Betreff der finanziellen Verhaͤliniſſe des Staates follten 
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aus der Bürgerfchaft neun Nechnungsreviforen zu jährlicher Durch- 
ficht des Budgets auserwählt werben, 

Nach feierlicher Berlefung diefes Bürgervertrags wurde das Buch, 
worin die Bürgerfchaft fich eingefchrieben und Bündniß gemacht hatte, 
im Beiſein ber ‚Faiferlichen Commiſſarien zerriffen. Das erfte unter 
den drei Stadien diefer bürgerlichen Unruhen hatte geendet, 

Wer jedoch glaubte, daß nun jeder Grund des Zwiſtes befeitigt und 
völlige Ruhe erlangt fei, der irrte fih. Denn Faum hatten die beiden 
fürftlichen Friedensboten Frankfurt wieder verlaffen, fo brachen die Un— 
ruhen von Neuem und in noch ftärferem Grade als vorher aus. 

Fettmilch, Schopp und Gerngroß traten jet offen als Reiter 
und Anführer der Mißvergnügten hervor und würdigten die anfänglich 
gute Sache der Bürgerfchaft durch Rohheit, Uebertreibung und Un— 
rechtlichfeit in den Formen zu einer ſchlechten und ftrafbaren herab. 
An ein unruhiges und fchmwelgerifches Leben auf Koften Anderer ge- 
wöhnt, zum Theil wohl aud; die Strafe ihrer Aufwiegelung oder wenig- 
ſtens den Verluſt ihres bisherigen Anfehens befuͤrchtend, fuchten fie 
Beranlaffung zu einem Tumult, und diefe fand ſich — bei den Juden. 
Am zwölften Tage nach dem Weihnachtöfefte begehrte der Bürgeraus- 
ſchuß die Vorlefung der Juden-Stättigkeit. Dieß wurde fogleich be— 
willigt. Einige Tage darauf erfchien Fettmilch in der Judengaſſe 
und bedrohte ihre Bewohner. Der Umftand, daß bald darauf bie 
bürgerlichen Neuner in einigen Nechnungen Anftände fanden, cr- 
weckte neuen Argwohn gegen die oberfte Staatöbehörde, man be= 
gehrte die Abſetzung des mißliebigen oder verdächtig gewordenen Stabt- 
fchreiberd. Bugleich verbreitete der Buchbruder Saur die Juden- 
Stättigfeit durch den Drud, was zu falfchen Erklärungen und Aus— 
legungen berfelben vielfache Beranlaffung gab. Vergebens ließ der 
Rath ſaͤmmtliche Eremplare dieſer Schrift in Beſchlag nehmen; der 
Buͤrgerausſchuß erzwang mit Heftigkeit die Wiederherausgabe. 

Mit jedem Tage wuchs nun das gewaltthaͤtige Verfahren gegen 
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den Rath. Kühn mifchtenfih Fettmilch und feine Genoffen in alle 
Theile des Stadtregiments und erzwangen die Wahl des jüngeren 
Bürgermeifterd Köhler aus der Zahl der jüngft ernannten 18 Raths— 
mitglieder. Am 6. Mai — alfo nur wenige Tage nach dem Amtsan- 
tritte der regierenden Bürgermeifter, der damals noch am jedeömaligen 
1. Mai erfolgte — verlangten mehre hundert Bürger die Schagungs- 
liften, ſperrten deßhalb den Nömer an allen Ausgängen, ftelten Wachen 
auf und brachten e8 endlich dahin, daß der Rath den Neunern nicht nur 
alle Rechnungen, fondern fogar auch die mit gleihem Ungeftlim ver- 
langten Schlüffel zum Aerar überlieferte; ja um die verfammelte Menge 
defto eher zu beruhigen, zeigte ihr einer von den Neunern den Schlüffel, 
mit hoher Betheurung, daß es wirklich der rechte fei. 

Das ganze Jahr 1613 währte diefe Aufregung fort; felten ver 
ging eine Woche ohne heftige Scenen des Widerſpruchs oder leiden- 
fhaftlihen Berlangens nach Abftellung wirklicher oder vermeintlicher 
Uebelftände, 

Endlich zu Anfange des Jahres 1614 erfchienen auf's Neue die 
Gefandten der beiden zu Commiffarien beftellten Nachbarfürften. Nach 
wenigen Tagen gelang e8 ihnen, zwifchen dem Nathe und der Bürger: 
fchaft einen neuen Vergleich, die fogenannte Vifitationsorbnung, 
zu Stande zu bringen, Die Bürgerfchaft verfprah, dem Rath ges 
horfam zu fein, Beifteuer zum Aerar zu geben, und was fie gegen ein- 
zelne Nathsglieder vorzubringen habe, auf dem Wege Rechtens auszu= 
machen; der Rath) dagegen, daß er alle vorhandene Gebrechen abftellen 
und gute Ordnung halten, auch deßhalb in allen Zweigen ber Ber- 
waltung eine burchgreifende Unterfuhung oder Bifitation anftellen 
wolle, Won legterem Ausdrude erhielt diefer erneute Commiſſionsbe— 
fchluß feine Benennung. — Jetzt fchienen denn die Zünfte beruhigt 
und zur Leiftung des längft verfprochenen Huldigungseides geneigt zu 
fein. Auch das zweite Stadium der Unruhen war zu feinem Ende 
gelangt. 
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Aber nun begann das dritte Stadium, die eigentliche Nevolutions- 
periode, für den damals auf den Suͤdoſten unferer Stadt befchränften 
Theil der hiefigen Bewohner, die Juden, fogar die Schredenszeit. 

Als am 17, Januar, zwei Tage nach Abfchluß jenes Vertrags, der 
Bürgereid feierlich geleiftet werden follte, erfchienen nur einige Zünfte; 
die uͤbrigen verlangten, der Advofat der Bürgerfchaft folle zuvor mit 
erhobenen Fingern fchwören, daß hinter jenem Vertrage und dem jeßt 
zu leiftenden Eide weder Arglift, noch Betrug ſich verftede, Zwar bes 
wirkte das Zureden des Advofaten und einiger einflußreichen Bürger, 
daß am folgenden Zage von Allen gefchmworen wurde; zwar verließen 
die Commiſſarien die Stadt; auch ließ der Rath Donnerftag den 
3, Februar in allen Kirchen eine Danfpredigt halten: die Bürgerfchaft 
fam mit Weib und Kind zufammen; man fang das Te Deum lauda- 
mus; von den Wällen, Bafteien und Thuͤrmen ertönte dreimaliger Ge— 
ſchuͤtzdonner, und am Nachmittag diefes Danffeftes wurde einigen Zünf- 
ten aus Senatus Seller je auf den Mann ein Maß Wein geliefert 
und verehrt: aber Alles — vergeblich, 

Als nämlid am 23, März des genannten Jahres 1614 — alfo 
neun Wochen nach der Eidedleiftung, fieben Wochen nad dem Freuden- 
und Dankfeſte — der verfammelten Bürgerfchaft ein Bericht über die in- 
zwiſchen vollzogene Bifitation vorgelefen wurbe, hintertrieb Fettmilch 
die Vereinbarung, weil in einigen Abfchriften der Vifitationsordnung, 
in Beziehung auf Beifteuer der Bürger zum Staatsfchage „willfährig‘ 
ftatt „willkürlich“ ftand, was Elar zeige, daß es der Rath mit der Bür- 
gerfchaft nicht redlich meine. Obwohl nun jener nachwies, daß diefe 
Aenderung mit Einwilligung ber beiderfeitigen Advofaten gefchehen 
fei, damit der gemeine Mann nicht glaube, es hänge von ihm ab, ober 
überhaupt beifteuern wolle, fo fand dennoch Fettmilch ſtarken Anhang 
unter den Zünften und Gefellfchaften, von welchen 40 erklärten, fie 
zahlten nicht eher, al& bis alle Zufagen des Bürgervertrags vom Rath 
erſt erfüllt, und in der Vifitationsordnung ber urfprüngliche Ausdruck 
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„willkuͤrlich“ hergeftellt worden, worauf des andern Tages 26 Zunft⸗ 
meiſter folgten, welche vorher Bericht der Neuner über ſeitherige Ver— 
rechnung und Verwendung der ftädtifchen Einnahmen und Erledigung 
aller Zunftbefchwerben begehrten. — Abgeordnete der Städte Straß- 
burg, Nürnberg, Worms, Ulm und Speier waren erfchienen und ſuch— 
ten zu vermitteln, gleich dem Römer Menenius Agrippa der Bürger: 
Schaft vorhaltend, daß das Wohl der Obrigkeit und der Bürger Hand 
in Hand gehe, und daß das Haupt nicht gefchwächt werden dürfte, weil 
da die übrigen Peibesglieder auch mit leiden würden. — Alles erfolg- 
106. Auf Fettmilch's gebieterifches Verlangen mußten ſich fogar 
zwei ftädtifche Abgeordnete aus der Stadt entfernen, Beim Ab» 
ſchiede erklärten fie, daß fie fih nun außer Stande fähen, 
den Faiferlihen Straf: und Inquifitionsprozeß von den 
Aufrührern abzuwenden, 

Am 29. und 30, März 1614 gaben die Zünfte und Zunftmeifter 
Sranffurts gegen den Rath eine Demonftration, welche als die ftärffle 
bezeichnet werden muß, die in einem freien Staat von den Staatsan— 
gehörigen gegen die obrigfeitlichen Behörden gegeben werden kann — 
fie verweigerten die Zahlung der Steuern. Die Borftellungen 
der hier verweilenden Gefandten von Straßburg, Nürnberg, Worms, 
Ulm und Speier waren vergeblich geblieben. Deßhalb hatten diefe am 
20. April auf Bedrohung von Seiten Fettmilchs, nach elfwöchent- 
lihem Aufenthalt, die Stadt verlaffen. 

Indeffen war der Tag der Bürgermeifterwahl herangefommen, 
Die erfte Woche des Wonnemonats 1614 follte in Frankfurts Annalen 
eine traurige Bebeutfamfeit erhalten. 

Montags den 2, Mai, nachdem die neuen Bürgermeifter, der 
Schoͤff Dr. med. Beyer, (einer von jenen achtzehn neuen Rathsmit⸗ 
gliedern) als älterer, und der Patricier Ulrich v. Neuhaus aldjüngerer, 
ihr Amt angetreten hatten, erfcheint Fettmilch mit ungefähr 50 oder 
60 Bürgern, meift Zunftmeiftern und Sachfenhäufern, ganz unerwartet 
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im Römer vor den beiden neuen Häuptern ber Stadt und erflärt ihnen: 
„die bürgerlichen Siebener follten zur vollftändigen Herausgabe der 
Privilegien, die Neuner aber zu einem Bericht über der Stadt Schul« 
den und über Mängel des Haushalts angehalten werden; erft dann 
würde man Steuer zahlen.‘ 

Die beiden Herren fuchten die ftürmifchen Petenten durch guͤtliche 
Ermahnungen und freundliche Zufprache zu befchwichtigen. Sie gaben 
ihnen die Zuficherung, die Neuner würden Alles mittheilen und ver- 
Öffentlichen, was nur irgend ihr Eid, der Faiferl. Commiſſions-Abſchied 
(oder Bürgervertrag) und die Nüdficht auf das Gemeinwohl Fund zu 
geben geftatte. Was die Privilegien anlange, fo fei ja der erſte Theil 
derfelben fchon gebrudt, der zweite aber auf den Zunftftuben, ſaͤmmt⸗ 
liche Dokumente ftädtifcher Freiheiten und Berechtigungen alfo ente 
weder fchon in ihren Händen, oder doch zu demnächftiger Kenntniß— 
nahme bereitgeftellt. 

Die friedfertigen Worte der Bürgermeifter blieben ohne Wirkung, 
Unwillig und drohend gingen Fettmild und feine Genofjen hinweg. 

Gegen Abend, zur Beit des Thorfchluffes, erfchienen Leute von den 
Zünften an allen Thoren und geboten den Schließern, daß fie am fol 
genden Tage bei Vermeidung höchfter Gefahr, ja bei Verluft Leibes 
und Lebens die Pforten nicht eröffnen follten, 

An diefem nächften Tage, Dienftag den 3. Mai, erfcheinen Fett 
milch und Genoffen abermals im Römer, Sie verlangen zunaͤchſt 
vom Nathe, daß den in ihrem Zimmer auf dem Römer befindlichen 
Neunern die feit den legten dreißig Jahren geführten Wahlbücher 
eingehändigt würden, Dieß gefchieht. Hierauf drängt fich eine große 
Menge Bürger in das Gemach der Neuner, fo daß diefe nicht 
aus noch ein gehen können, mit dem Begehren, über das Aerarium 
oder Staatsvermögen eine völlig erfchöpfende und ruͤckhaltsloſe Aus— 
funft zu ertheilen, Als die Neuner muthig erwiedern, um ihres 
Eides willen Fönnten und wollten fie nichts weiter mittheilen, 
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ald bereits gefchehen, — — werden fie von den ungeftümen Bür- 
gern fogleich fortgeführt und auf den Zunftfluben in Verwahrung 
gehalten. 

Gnädiger erging ed den Siebenern. Zwar fuchte man auch fie zu 
weiterer Veröffentlichung der Privilegien zu beftimmen, entließ fie aber 
doch des Abends in ihre Wohnungen. 

Dagegen verhaftete man mehre andere verhaßte Perfonen, unter 
andern den Buchdruder Sauer, der im Jahr vorher durch den Drud 
der Judenftättigfeit im Sinne des Fettmilch'ſchen Anhangs gehan= 
delt hatte, jegt aber des Abfalls von der Sache der Zunftgenofjen ver« 
dächtig geworden war. 

Zugleich ließen fie ausder Nathöflube einige Glieder des alten Raths 
(d. h. einige der Herren, die fchon vor dem Zutritt der achtzehn neuen 
Nathömitglieder zum Nathe gehört hatten und den alten Gefchlechtern 
vom Haufe Limpurg angehörten) herausfordern und beläftigten fie mit 
Verweiſen und unzeitigen Fragen, und „nahmen — wie es heißt — 
„vielerlei expostuliren und Zank für.” Dann gegen Ende des Tages 
geftatteten fie anfänglich nur den neuen Rathsmitgliedern nach Haufe 
zu gehen und wollten den ganzen alten Rath zurüdhalten, begnüg- 
ten fich aber endlich damit, fünf diefer Herren in Haft zu nehmen, 

Der dritte Tag, Mittwoch der 4. Mai, verging etwas ruhiger. 
Zwar erfhienen die Fettmilchiſchen abermals vor dem älteren Bür- 
germeifter und begehrten, daß die Neuner ihrer eidlichen Verpflichtung 
auf eine nur befchränkte Mittheilung Über die finanziellen Zuftände ent⸗ 
hoben werben follten ; Beyer aber lehnte dieß gewandt — wie es heißt: 
aus hochbewegendten Urfachen, mit fittfamer Diskretion — für diefes 
Mal ab, Uebrigens fuchte an dem Tage die bedrängte Behörde bei 
den Gefellfchaften der angefeheneren nichtzunftigen Einwohner dur) 
einige abgefandte Nechtögelehrte zu erforfchen, was man ſich von ihnen 
zu gewärtigen habe, Die auf den Zunftftuben Verhafteten blieben in= 
deffen unter den Händen ihrer zudringlichen Wächter, 


Vincenz Fettmild und Joh. Mart. Baur v. Eyßeneck. 289 


Nach Windſtille erneuter und ärgerer Sturm als vorher. Den 
vierten Tag, Donneritag den 5. Mai begeben ſich die Bürger in Pro— 
jeffion bis vor die Nathöftube, verlangen mit Ungeſtuͤm und erzwingen 
nun wirklich ein Defret, daß die Neuner von den Zunftftuben ab und 
in den Nömer geholt und ihres Eides entbunden werben follen. Nach: 
dem dieß zur Ausflihrung gebracht ift, befriedigen die Neuner durch 
vollftändige Mittheilung über das Arar ein fo wiederholt an fie ge- 
ftelltes Verlangen. *) — — Doch nicht genug. Da nicht alle alte 
Nathömitglieder in der Sitzung gegenwärtig find, fo werden fie bes 
deutet, alsbald zu erfcheinen, Nachdem ihrer drei und breißig beiſam— 
men find, geftattet man ihnen nicht mehr, den Römer und das Natlıö« 
zimmer zu verlaffen. Den Achtzehnern erlaubte man zwar Anfangs 
ab und zu zu gehen, hieß jie aber fpäter, fich heimzubegeben und ſich 
um die Sache nicht weiter zu befümmern. 

An demfelben Tage, Nachmittags 3 Uhr, Fam ganz von ungefähr 
der Hofmarfchall des Kandgrafen von Heſſen⸗Darmſtadt, welcher früher 
mit feinem Landesherrn der Faiferlichen Commiſſion beigewohnt hatte, 
durch Sranffurt. Als nun derfelbe von mehren friedliebenden Bürgern 
erfucht auf den Nömer gegangen war, um feine Vermittelung anzu= 
bieten, erhob fich alsbald unter der im Nömer verfammelten Menge 
ein großes Gefchrei, „die Bürgerfchaft fei verrathen, man folle eiligft 
Thor und Pforten fperren und ein Jeder bei feiner Wehr und Waffen 
ſich finden laſſen.“ Darüber entftand auch wirklich einige Unruhe in - 
der Stadt; Manche griffen in ihren Häufern zur Wehre; auch waren 


) Für einen der Herren Neuner — Jakob du Kay — war übrigens bie 
zweitägige Verhaftung mit einem fehr traurigen Familienereigniffe verfnüpft ge: 
weſen. Seine Tochter, die ihrer bangften aber wonnevollften Stunde entgegen 
ſah, ward bei der Nachricht vom Schickſale des Vaters von tödtlichem Schreden 
getroffen. Als fie auf dem Sterbebette lag, bot ihr Vater vergebens viele Tau— 
fend Gulden Gaution, um fie auf ihr fehnlidyes Bitten und Flehen noch einmal 
befuchen zu dürfen. Man geftattete es erft, nachdem fic) fein Bruder Johann 
du Kay bis zu feiner Rüdkehr als Bürgen geftellt hatte, 
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fehon einige bewaffnete Sachſenhaͤuſer über die Brücke herbeigelaufen. 
Unterdefien hatte die Menge den Hofmarfchall umringt, angetaftet und 
befragt, „was er hier im Römer zu thun habe.” Diefer verantwortete 
fi fo gut er fonnte: „er habe auf feiner Durchreife ſich mit dem 
Hrn. Bürgermeifter feiner eigenen Cache wegen unterreden wollen; fie 
möchten ihm daher Feine unredliche Abjicht beimeffen.“ Auf Verwen⸗ 
dung des Bürgermeifters ließ man ihn nun zwar ohne weitere An- 
fechtung von dannen ziehen; aus Argwohn aber wurde bei Einbruch 
der Nacht die Wache bedeutend verflärkt. Kein Bürger ward mehr 
aus der Stadt gelaffen, felbft der Poft machte man Schwierigkeiten, 
und zu jedem Ein- und Auspafliren mußte bei Fettmilch um fchrift- 
lihe Erlaubniß — um einen Paßzettel — nachgeſucht werben; auch 
wurde Niemand mehr, als der ältere DBürgermeifter, und aud 
diefer nur auf Begehren und mit Bewilligung der Bürger, zu den ein= 
gefperrten Rathsgliedern gelaſſen. „Es haben ſich auch die Rotten,“ 
heißt e8, „ſo den Rath diefer Tagen im Römer bewachten, darunter 
eine ziemliche Anzahl liederliches Gefindel, das fich dazu gebrauchen ließ 
wohl verlauten lafjen, die alten Rathsherrn ſollten noch bis fünftigen 
Mittwoch figen bleiben, man follte fie unterdefien ausbämpfen; denn 
fonften nichts von ihnen zu bringen wäre; fie hätten den Bürgern auch 
oftmals Faum Waſſer und Brod oder einige Barmherzigfeit angedeihen 
laffen, alfo wäre man befugt, ihnen anjego dergleichen zu thun.“ 

Am fünften Tage, Freitag den 6. Mai, trafen die Subbelegirten 
der Faiferlichen Commiſſion wiederum in Frankfurt ein, doch fanden fie 
Fein Gehör bei den Zunftgenoffen, deren Ausfchuß lediglich mit dem 
alten Rathe zu thun zu haben erklärte, und fogar, wiewohl ver- 
gebend, die ganze Bürgerfchaft und die verfchiedenen Gefellfchaften 
der angefeheneren Einwohner (die Frauenfteiner, die Krämerftube, 
die Kaufmannsgefellfchaft und die Neuenfteiner) auf feine Seite zu 
bringen fuchte, 

Am fechöten Tage, Samſtag den 7. Mai, gingen auf den Wunſch 
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der Commiſſarien die Bürgermeifter in die Schmibdtftube, den Ver— 
fammlungsort des 150 Mann ſtarken Bürgerausfchuffes, und brachten 
diefen durch ihre Vorftellungen dahin, daß er fich zwar endlich gegen 
Mittag zu den Subdelegirten begab, hier aber feſt darauf beharrte, 
der alte Rath müffe — wenn bie Unruhen enden follten — frei- 
willig auf fein Amt Verzicht leiften, 

Nachmittags verfuchten auch die neuen NRathöherren den alten 
Kath zur Nefignation zu bewegen; doc vergeblich. Saͤmmtliche 
Nathömitglieder vereinigten fih nun am Schluffe der Woche — da 
fie fich in der Hauptfache nicht vereinen konnten — wenigſtens dahin, 
am morgenden Eonntage die gefährlichen Zuftände dem gerechteften 
und barmherzigften himmlifchen Nichter und Helfer in Gefang und 
Gebet zu gnädigfter Abhülfe zu empfehlen, 

Und fo wurden denn für diefen fiebenten Tag vom Rath) in allen 
Kirchen Gebete und ftarfe Vermahnungen zum Gehorfam gegen den 
SKaifer und deffen Kommiflion angeordnet, Nach dem Gottesdienſte ver⸗ 
fügten fid) die Achtzehner des Raths nebft vielen angefehenen Bür- 
gern, den Pfarrern und zwei Syndicis nad) der Schmidtſtube zu dem 
dafelbft verfammelten Bürgerausfhuß in der Abfiht, ihn gütlid von 
feinem Vornehmen abzubringen; allein ſchon der erfte Empfang ließ 
nicht viel Tröftliches erwarten, Die Zunftmeiſter weigerten ſich näm- 
lich troßig, fich hinab zu den Herren ins Haus zu begeben; fie begehr- 
ten, daß bdiefelben hinauf zu ihnen in ihre bereits überfüllte Stube 
fommen follten. Darauf verfuchten es zwei Pfarrherren, fie zur ſchul⸗ 
digen Ehrerbietung gegen die Obrigkeit zu vermögen. Dieß fruchtete 
aber fo wenig, daß vielmehr Fett milch nebft Georg Ebel aus Sach— 
fenhaufen auf den Söller trat und den in ftarfer Anzahl vor der 
Schmidtftube verfammelten Bürgern mit lauter Stimme zurief: „Ihr 
Bürger von den 34 Zünften, Ihr wiffet, was Ihr vor 4 Wochen Euch 
unterfchrieben; begehrt Ihr dasfelbe zu halten und dabei zu verbleis 


ben?“ Darauf fehrieen alsbald ihrer Viele: „Sa, ja, ja. Georg 
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Ebel aber ermahnte mit zwei emporgerichteten Fingern die Buͤrger 
nochmals, dabei zu verharren. Vergebens proteſtirte der jüngere Bür- 
germeifter laut und öffentlich gegen dieß gewaltthätige Verfahren; 
vergebens verfuchte der Syndicus Nafor die Bürger zu begütigen; 
er hatte feine Rede noch nicht beendet, als ihm ein Schuhmacher ins 
Wort fiel: „was es des Dings und Redens bebürfte, er habe ed mehr 
alfo mit feinem Gefhmwäß gemacht, dem andere feines Gleichen zuge- 
ſtimmt.“ Alſo mußte Nafor abbrehen und mit den übrigen Herren 
unverrichteter Sache wieder abziehen, 

Eine günflige Wirkung hatte der Auftritt aber doch. Die Bür- 
ger ließen nämlich die bis dahin noch immer in der Rathsſtube einge 
fperrten alten Nathöglieder in die Behaufung Loͤwenſtein überziehen, 
gegen Sandgelöbniß, bis auf weiteren Befcheid diefen neuen Aufent= 
halt nicht zu verlaffen. Die enge Haft hatte drei Tage und drei 
Nächte, bei Einigen noch länger gewährt, Während diefer Zeit war 
den Herren in dem übermäßig zum Verſchmachten faft geheizten Zim— 
mer nur außerfi wenig Epeife und Tranf gereicht worden. Als einige 
Dienftboten, wird erzählt, den zum Theil hochbejahrten und Eörperlich 
ſchwachen Männern Eſſen brachten, ließ man fie nicht zu ihnen, Mit 
weinenden Augen und Thränen gingen fie wieder heim, erwirkten aber 
hernach bei Fett milch den Zutritt. 

Am achten Tage, Montag den 9. Mai, kam es denn endlich fo 
weit, daß die gefangenen alten Nathsherren fämmtlich auf ihren 
Kathöfig verzichteten, unter der Bedingung, daß fie gleich andern 
Bürgern frei in und aus der Stadt gehen koͤnnten, und der Aft des 
Verzichtleiftens ihnen und ihren Nachkommen an ihren Ehren feinen 
Nachtheil brachte. Nun erft entließ man fie nach Haufe, — dieß 
waren benn die Hauptbegebenheiten während der verhängnißvollen 
acht Tage, 

Eine langwierige Unterhandlung entfpann fich jest, indem ber 
Bürgerausfhuß gegen den alten Nath 38 Befchwerdepunfte vor- 
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brachte, und auf diefen felbft dann noch beftand, als die Subbelegirten 
Abgeordnete beider Theile nach Höchft beriefen und im dortigen 
Schloß am 26, Mai alles Mögliche zur Beilegung verfuchten, 

Während diefer Zeit waren diefe neuen Händel dem Kaifer Mat» 
thias Fund geworden, Bon Pinz aus bedeutete er die Frankfurter 
durdy ein Mandat vom 8. Juni, er habe feinen Sommiffarien den Auf: 
trag gegeben, den Entjlehungsgrund der Unruhen und die Schuld des 
alten Rathes gerichtlich zu erforfchen; er befehle daher ernftlich, ge— 
dachten alten Rath wieder zu feiner Nathsftelle Fommen, neben den 
18 Nathsherren fein Amt unverhindert verwalten zu laffen, und. fich 
ruhig und friedlich, bis ſolche Anquifition gefchehen, zu verhalten, — 
mwidrigenfalld werde über diejenigen, fo hierin nicht pariren würden, 
wären es nun Bürger oder Handwerkögefellen, oder andere Diener 
und Einwohner, die Acht ausgefprochen werden. 

Diefes Eaiferlihe Mandat bewirkte in Frankfurt gerade das Ent- 
gegengefeßte von dem, was es bewirken follte. Es entflammte bie 
erregten und erhigten Gemüther nur noch färfer, Grund davon war 
folgender. 

Gegen Anfang des Monat Juni hatte der Bürgerausfhuß zwei 
Leute aus feiner Mitte: den Schmied oder Schloffer Barthel Gaul 
und den Fettfrämer Neinhard Meurer an das Faiferliche Hoflager nad 
‚ Linz gefandt, um ihre Angelegenheit dort an höchfter Stätte zu betreis 
ben und darüber Bericht zu erftatten, Während eines längeren Aufent- 
halts dafelbft tröfteten nun diefe Männer ihre harrenden Mitbürger 
haufig in Briefen, Eaiferliche Majeftät fei mit ihnen noch wohl zufrie- 
den, und wiſſe gar nichts von dem, was die Commiſſarien in feinem 
Namen verlangten; fie — die Zünfte — follten nur einträchtig zus 
fammenhalten u. f. w. 

Leider wurde die bereits erwähnte Faiferliche Achtsbebrohung erft 
am fieben und vierzigften Tage nach der Ausfertigung, den 25. Juli, 
in Frankfurt durch Anfchlag bekannt, Noch am 10, Juli hatten jene 
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beiden Männer von Linz aus zur Etandhaftigkeit ermahnt und ges 
meldet, daß fie in nächfter Woche bei Ihrer Majeftät zur Audienz ge 
langen wirden, Natürlich fand unter diefen Umftänden die Erklärung 
des Ausſchuſſes, das Mandat fei gar nicht vom Kaifer, fondern von 
den Gommiffarien felbft ausgefertigt, bei der Partei der Bewegung 
unbedingten Glauben, man verlangte von den Bürgermeiftern die 
Verhaftung des Heroldes, und entließ diefen erſt, nachdem er fein 
Vollmachtspatent vorgezeigt hatte. 

Die nun folgenden vier Wochen verftrichen unter Verhandlungen, 
welche zwifchen dem neuen Natlye, den Faiferlichen Gommiffarien und 
den Bürgern über das Faiferliche Mandat und deffen Vollſtreckung ge— 
pflogen wurden, 

Am 22. Auguft ließ der Rath die Handwerkögefellen vorladen 
und verlangte von ihnen, daß fie in Folge des Faiferlichen Befehls ihre 
aufrührerifchen Meifter verlaffen follten, Dieß gab Veranlaffung zur 
Ausführung einer von der unruhigen Menge fchon längft gehegten 
Lieblingsidee — der Plünderung der Judengaſſe. Zwar hatte der 
Rath um jene Zeit bereits angefangen, dem Bürgervertrage gemäß, 
fich mit Zuziehung der bürgerlichen Siebener und Neuner über die 
Abſchaffung der Juden zu berathen, fehr bald aber gefunden, daß ſich 
die gänzliche Entfernung derfelben nicht auf einmal ausführen ließe 
und daher befchloffen, einftweilen nur eine Berringerung in der Zahl 
derfelben vorzunehmen, mit den Zurücbleibenden aber bis zu ihrem 
vollftändigen Abzuge eine gewiffe Ordnung einzuführen, Allein bieß 
mochte der erbitterten Menge nicht genügen. Noch an demſelben Tage, 
an welchem den Handwerfögefellen jener Befcheid geworben war, 
Montags den 22. Auguft, Nachmittags 5 Uhr, begann die Erſtuͤrmung 
und Pluͤnderung der Judengaſſe. Zwar verſuchten der Rath und der 
ruhige Theil der Buͤrgerſchaft dieſem Unweſen nach Kraͤften Einhalt zu 
thun, Viele warfen ſich ſelbſt in Ruͤſtung und verſetzten den Aufruͤhrern 
manche blutige Wunde; allein die Menge und die Wuth des Volkes, 


Vincenz Fettmild und Joh, Mart. Baur v. Eyßeneck. 295 


welche bei einbrechender Nacht immer höher ftieg, machte es ihnen auf die 
Dauer unmöglich, Fräftigen Widerftand zu leiften. Erft gegen Mor- 
gen gelang es dem jüngeren Bürgermeifter mit feinen geharnifchten 
Begleitern die Plünderer, die in ihrer Arbeit bis zur Hälfte der Gaffe 
gefommen waren, zu zerfireuen; die Judengaſſe warb mit Bürger- 
wachen umftellt und manches geraubte oder gefährdete Gut den Eigen» 
thuͤmern noch gerettet. Der ganze Skandal hatte 13 Stunden lang 
gewährt, Ein großer Theil der Sfraeliten hatte fich gleich Anfangs 
auf ihren Kirchhof geflüchtet. Diefen erlaubte fih Fett milch noch 
am 23, Auguft den bürgerlichen Schuß aufzufagen, Um fie vor grö- 
ßerer Ungebühr zu fchügen, ließ fie der Rath — 1380 an Zahl — 
durch die Fifcherfeldpforte zur Stadt hinausziehen und auf großen 
Nachen den Main theils hinauf, theils hinunter bringen. 

Auch gegen die Subbelegirten wandte ſich der Zorn der erregten 
Menge. Tolltühn fperrte man fie gleich Gefangenen in ihre Herberge, 
bis fie, um dem Tumulte ein Ende zu machen und größeres Unheil 
zu verhliten, den Belagerern einen Schein ausftellten, worin fie ale 
und jeden für redliche und ehrliche Leute erfannten, und ihnen geftat- 
teten, frei und ungehindert, wohin fie wollten, zu ziehen und ihres 
Thuns und Handwerks abzuwarten, 

Auf die Beſetzung des Raths hatte diefer Tumult einen wichtigen, 
wenn auch nur vorübergehenden, Einfluß. Dem Faiferlihen Mandate 
zufolge hatten namlich die Mitglieder des alten Raths, gleich nad 
Ankunft der Subdelegirten, ſaͤmmtlich ihre vorigen Stellen wieder ein- 
genommen; die Plünderung der Judengaffe fehredte fie aber derma— 
Ben, daß fie aus Beforgniß, es möchte ihnen ein Gleiches widerfahren, 
meiftentheild die Stabt verließen. 

Anzwifchen war der Anfang der Herbſtmeſſe erfchienen, Um die 
Fremden nicht von ber Stadt abzuhalten, glaubten die Herren Sub— 
delegirten den Tag vor ihrer Abreife (den 28. Auguft) dem Vor— 
fhlage der Zünfte wegen neuer Befegung des Raths in ber Weife 
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nachgeben zu müffen, daß fie die Einfegung von interimiftifchen Mit- 
gliedern in den Rath und auf die Aemter geftaiteten; doch nicht, wie 
die Bürger verlangten, bis zu völligem Austrag der Sache, fondern 
nur bis zu anderweitiger Faiferlicher Entfcheidung. 

Die Herrlichkeit ded Interimsrathes war nur von fürzefter 
Dauer, Echon nach 14 Tagen erklärten der Landgraf Ludwig von 
Darmftadt und der Erzbifhof Johann Schweickhart von Mainz die 
legten Anordnungen ihrer Subdelegirten für erzwungen und nichtig, 
mit Vorbehaltung von Ahndungsmitteln wegen aller gegen dieſe 
Männer verlibten Gewaltthätigkeiten. Die naͤchſte Folge war, daß 
der Interimsratl) refignirte und der alte Nat) aufs Neue anfing, 
zu Gericht und auf die Aemter zu gehen. Nun entftand aber auch 
eine allgemeine Zerwürfniß unter den Bürgern und Zunftgenofjen 
felbft. Die Einen erflärten fich für den Frieden und verfprachen dem 
Faiferlihen Mandate Folge zu leiften; die Andern aber beharrten nicht 
nur in ihrem Widerfpruche, fondern verftiegen fich felbft zur Verfol- 
gung der Nachgiebigen, die fie fpottweife ald die Parirer bezeichne- 
ten (mit Bezug auf das im Faiferlihen Mandate gebrauchte Wort 
pariren). Fettmild gab die Erklärung von diefem Worte, eö 
heiße: „von der Bürgerfchaft abftehen und den Gefchlechtern beifallen; 
auch müffe der, an melchen es verlangt würde, Water und Mutter, 
Schwefter und Bruder verrathen.” — In diefen Streit mifchten fich 
auch Mitglieder des weiblichen Gefchlechtd. Die Stelle im Diarium 
lautet wörtlich fo: „Es haben fich auch dero Zeit, wie man vermerkt, 
etliche der Zünfften und gemeinen Pöbels Weiber, fo ihres Spinn- 
rockens vergeflen, ihren Chevögten das pariren mit allem Beginnen 
und Drohung bei Verluft ihrer ehelichen Liebe verboten, welches ob 
es wohl ſchimpflich, doch nichts defto weniger wahrhaftig.” — — 
Biemlich naiv heißt es dann, während der zwei Jahre des Unheils fei 
diefen einfältigen und fchlichten Leuten fo viel Latein beigebracht wor- 
ben, daß fie Ausdrüde wie aerarium und noli me tangere (die Be- 


Bincenz Fettmildy und Joh. Mart. Baur v, Eyßened, 29% 


zeichnung des unangreifbaren Reſervefonds) recht wohl verftanden 
hätten, das pariren aber habe nicht in die Köpfe gewollt deſſen Sinn 
und Bedeutung hätten jie zu ihrem größten Nachtheile zu fpät erfahe 
ren und gelernt, | 

Gegen Ende der Herbfimeffe, an demfelben Tage, an welchem 
2 Jahre vorher die Abgefandten der Faiferlichen Herren Commiſſarien 
zum erften Male hier eingetroffen waren, am 28, September erfchien 
endlich ein Faiferlicher Herold, welcher, nachdem er fich bei dem Nathe 
gemeldet, von zwei berittenen Trompetern und mehren andern Nittern 
begleitet, unter großem Zulaufe des Volkes und nicht ohne perfönliche 
Gefahr, über Vincenz Fettmilh, Konrad Gerngroß und 
Konrad Schopp, als Raͤdelsfuͤhrer der feit Veröffentlihung des 
Faiferlichen Mandats erfolgten tumultuarifchen Scenen, öffentlich die 
Acht ausrief, 

Diefer Akt brachte die zunaͤchſt Betheiligten in völlige Wuth. Won 
ihren eifrigften Genofien, Hartmann Geißelbadh und Georg 
Ebel begleitet eilten fie in den Nömer, und, als fie dafelbft den Rath 
nicht fanden, nach der Behaufung des jüngern Bürgermeifters, und 
ergingen fich gegen diefen in den heftigiten Worten. Ihr Hauptvor— 
wurf war, die achtzehn neuen Nathöherren handelten an ihnen ganz 
treulos, Ihr Anhang, der ſich mittlerweile auch zu ihnen gefunden 
hatte, fchrie, man folle die neuen Rathsmitglieder nebft dem alten 
Rath todt fchlagen, 

Den Zunftgenoſſen wurde jetzt von Fettmilch und den andern 
Volksfuͤhrern glaublich zu machen geſucht: die Aechtung eines Frank— 
furter Buͤrgers verſtoße gegen der Stadt Privilegien. 

Und ſo blieb denn der Befehl der kaiſerlichen Commiſſion, die drei 
Hauptleiter der Bewegung zur Strafe auszuliefern, weil ſie noch 
immer ſtarken Anhang hatten, lange Zeit unbefolgt. Am 1. Oktober 
erklaͤrten die Geaͤchteten ſogar, wenn man ſie auszuliefern verſuche, ſo 
würden fie eine ſolche That in der Stadt begehen, daß man über hun⸗ 


* 
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dert Jahre lang davon werde zu reden willen, Auch eine zweite Fai- 
ferliche Achtserflärung vom 24. Oktober, welche gegen Alle, die binnen 
8 Tagen fich dem Faiferlihen Mandate nicht fügen würden, die Acht 
ausiprach, fruchtete nichts; ebenfowenig eine dreimal wiederholte War- 
nung des Raths vom 1., 13. und 29, Oftober; auch nicht ein Erinnes 
rungöfchreiben des Kurfürften Friedrich von der Pfalz vom 1, Novbr, 

Sonntag den 2. Oftober wurde von allen Kanzeln verkündet, daß 
die Muſik bei Gaftereien und Hochzeiten bis auf weitere Verordnung 
eingeftellt, dagegen alle Tage ein Gebet nebft Ermahnung der Bürger 
zum Gehorfam gegen Kaifer und Nat, an heiliger Stätte verlefen 
werden follte, 

Die legten ftürmifchen Auftritte erfolgten zu Anfang des Monats 
November. Am 3. November wagten ed nämlich die Bürger, welche 
den Geächteten noch anlingen, einige der Anterimsrathsherren mit 
Gewalt wieder in ihr längft freiwillig aufgegebenes Amt einzufegen 
und die dagegen proteflirenden Achtzehner — denn von den alten 
Nathöherren war aus Furcht dießmal Feiner erfchienen — ald Ber: 
rather faft mit Gewalt zum Nömer hinauszutreiben. Ebenfo verfolg- 
ten fie in diefen Tagen alle zum Gehorfam zurlidgefehrten Bürger, 
tafteten einige derfelben auf offener Straße an und fchlugen und 
fchimpften fie, was leicht zu einem großen Blutbade hätte führen koͤn— 
nen, Den Achtzehnern warf Fettmilch vor, fie begehrten mit 
der Bürgerfchaft faft ärger als der alte Natl zu haufen. Auch wollten 
die Unruhigen mit aller Gewalt das Parirer- oder Verraͤtherbuch, 
d. h. die Lifte der zum Gehorfam zurüdgekehrten Bürger fehen, 
um zu wiffen, wie viel und ftarf fie wären; es befand fich aber ſchon 
in den Händen der Gommiffarien. 

Doc; gerade diefes tollfühne Beginnen, dazu bie immer zuneh- 
mende Furcht vor der Strafe, verbunden mit dem Bewußtſein, wie 
wenig Eine Stadt gegen das gefammte Neid; ausrichten fönne, brach— 
ten allmälig fammtliche Zünfte zum ruhigen Nachdenken zurüd; und 
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fo gefchah es, daß fie fich am 24. November faft ſaͤmmtlich bereit er- 
Härten, dem Faiferlichen Mandate willig zu gehorchen, oder fich, wie 
es heißt, zur parition ergaben, 


Nun erft, aber zu fpät, fingen auch die Geächteten an, auf ihre 
Rettung bedacht zu fein. Konrad Gerngroß hatte bereits am 
1. November vor dem Rath erklärt, wie er unfchuldig und nur durch 
liſtige Verführung mit an die Spike der Aufrührer geftellt worden 
fei; jeßt (den 22. November) erfchien er wieder in Gefellfchaft feines 
Eohnes und Schwiegerfohnes, und bat fußfällig um Gnade, welche 
er ald ein reuiger Sünder um fo mehr hoffe, als er fich felbit vor der 
Commiſſion zu Darmftadt flellen wolle, Der Rath und die gefammte 
Geiftlichfeit legten hierauf auch wirklich eine fchriftliche Fürbitte für 
ihn ein, und gaben ihm zugleich einen Rathsboten zu feiner Beglei- 
tung nad Darmftadt mit. Es war am 26. November, gerade an 
feinem Namenstag, als er Weib und Kind unter dem Flüglichften 
Abfchiede verließ, Nachdem er die Nacht in Langen zugebracht hatte, 
wurde er den naͤchſten Tag von dem dortigen Oberförfter nach Darm: 
ftadt abgeführt und mit Ketten ſtark gefpannt und gefchloffen über- 
liefert, worauf er von einer Schaar Soldaten auf dem dortigen Rath— 
haufe forgfamft bewacht wurde, 


Nicht fo gefügig zeigten fih Fett milch und Schopp. Es be 
durfte zu ihrer Bezwingung der muthigen Enticyloffenheit des Mans 
nes, deffen Namen in der Ueberfchrift zu diefer Schilderung genannt 
und deffen wohlgetroffenes Bildniß dem Werfe beigegeben ift. 


Johann Martin Baur war geboren zu Frankfurt am 13, Juli 
1577 und entftammte Feineswegs einer jener alten hiefigen Patricier- 
familien, fondern war vielmehr der Sohn eines Eubalternbeamten 
Martin Baur, von dem jedoch geruͤhmt wird, daß er durch getreue 
Abwartung und gewiffenhafte Verwaltung feiner Funktionen dem 
Rath und der Bürgerfchaft aufs Wortheilhaftefte befannt geweſen 
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fei. *) Die Mutter Elifabeth, eine geborne Wolf von Roſenbach, wird 
in ber Sprache jener Zeit als ein „Ausbund einer gottesfuͤrchtigen 
Matrone“ bezeichnet. Seine Laufbahn begann Baur ald Kaften- 
ausreiter, alfo in einer Weife, die wohl Niemand die hohe Stellung 
ahnen ließ, welche er fhon im neun und dreifigften Lebensjahre er- 
reichen und achtzehn Jahre lang mit der größten und verbienteften 
Auszeihnung zum Heil und Segen feiner Vaterſtadt bekleiden follte, 
Die bürgerlihen Unruhen boten dem rüftigen Manne eine günftige 
Gelegenheit zur Entfaltung feiner hervorragenden Eigenfchaften und 
zur ehrenvollften Erhebung. Als in Folge des Bürgervertragd vom 
21. December 1612 der Rath mit achtzehn neuen Mitgliedern aus 
der Bürgerfchaft vermehrt wurde, erfcheint Baur, Über deffen vor» 
hergegangened Wirken im Einzelnen uns freilich alle Nachrichten 
mangeln, als einer diefer Neuernannten, der feinen Ei auf der zwei 
ten Rathsbank erhält. Daß feine Collegen die Kraft und Entfchloffen- 
heit des Mannes früh erfannten, geht daraus hervor, weil fie ihm 
bereits im folgenden Jahre 1613 das unter damaligen Verhältniffen 
gewiß höchft ſchwierige Amt eines Zeugherrn (d. i. des oberften Mili- 
tärbeamten) uͤbertrugen. 

Den achtzehn neuen Rathsmitgliedern war eine fehr ſchwere Auf- 
gabe geworden. Ald Bürgerfreunde und als Männer von entfchieden 
liberaler und patriotifcher Gefinnung erwählt, hatten fie ihr neues 
Amt mit der redlihen Abficht angetreten, aus allen ihren Kräften die 
Befeitigung der vorhandenen Uebelftände zu bewirken. Bald jedoch 
erkannten fie die Schwierigkeit des Regierens und vermochten mit dem 
ungeduldigen Radikalismus Fettmilch's und feiner Genoffen, mit 


) Martin Baur, ber Vater, Ichte Anfangs in Defterreich als Bor: 
fteher einer Buchdruderei, fpäter etablirte er fi, laut dem Bürgerbuche von 
1561, in Frankfurt, wohin er auch nad) einem vorübergehenden Aufenthalt in 
Heidelberg 1568 wieder zurückkehrte Er verwaltete um's Sahr 1585 den Po- 
ften eines Verrechners oder Kellners des Weißfrauenklofters, 
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denen ſie im erſten Jahre der Bewegung einträchtig zufammengeftan- 
den hatten, nicht übereinzuftimmen, Sie betraten nun ben undank- 
baren Weg der Vermittelung. Was fie aber auch im Verein mit den 
Neunern und Giebenern zur Berwirklihung brachten, den ziels 
lofen und ftürmifchen Wünfchen der Fettmilch'ſchen Partei ver 
mochten fie nicht zu gentigen. Das Gefchrei erging tiber fie: „Die 
neuen Herren begehrten ärger mit den Bürgern zu haufen, als 
felbft der alte Rath.” Grund genug für einen redlichen und zugleich 
entfchiedenen Mann wie Baur zu dem Entfchluffe, dem nichtswuͤr⸗ 
digen und gefahrbringenden Treiben ein ficheres und fchleuniges Ende 
zu machen. 

Fettmilch und Schopp waren zu Außerfter Vertheidigung 
entfchloffen. Am Tage nad) des Gerngroß Verhaftung, Sonntag 
den 27. November, wird dem Zeugherrn Baur gemeldet, die beiden 
Volksfuͤhrer befanden fich mit ihrem Anhang im Wirthöhaufe zum 
großen Chriſtoph in dem Gelnhäufergaßchen (zwifchen der Dönges- 
gaffe und Schnurgaffe), das einem gewiſſen Theobald Stauch gehörte, 
Baur entfchließt ſich fofort Die Gefangennehmung perfönlich zu leiten 
und begibt ſich mit mehren Bewaffneten an den bezeichneten Ort. 
Fettmilch, nady gewohnter Weife mit Piftolen und Dolchen ftarf 
bewaffnet, fett fich bei dem Eintritt feiner Verfolger zur Wehr. 
Ebenſo feine Zechgenoffen. Einige Begleiter des Zeugherrn werden 
ſtark verwundet, zwei fogar tödtlih. Doch Baur umfaßt den Fett- 
milch mit ftarfen Armen, fo daß diefer ein aus den Beinkleidern ge— 
zogenes Piftol nicht mehr auf ihn losdruͤcken kann, fondern endlich 
niebergeworfen und mit Stricken gebunden auf den Bornheimer 
- Zhurm geführt wird, Saum aber befindet er jich dafelbft, ald er 
durch fein wiederholtes Nufen „man folle ihn nicht fleden laffen “ 
unter feinem fchnell zufammengelaufenen Anhange eine große Aufres 
gung hervorbringt. Der Thurm wurde geftürmt und Fettmild im 
Triumph nach feiner Wohnung in der Döngesgaffe geführt, wo ſich 
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nun Alle zur hartnaͤckigſten Vertheidigung geruͤſtet halten. Inzwiſchen 
begibt ſich Johann Adolph Cantor, der in Lersner's Frankfurter 
Chronik als Fettmilch's beſter Freund und Gevatter bezeichnet wird 
und dem Interimsrathe angehoͤrt hatte, zu dieſem. Er bittet ihn in⸗ 
ſtaͤndigſt, ſeiner Familie und der Stadt Wohl zu bedenken und ſich 
ruhig gefangen nehmen zu laſſen. Doch vergebens. Fettmilch ver— 
fucht eine Piſtole auf ihn abzudruͤcken, die aber zu Cantor's Gluͤck 
verſagt. Natuͤrlich ſucht ſich der geſchmaͤhte Rathgeber ſchnell zu retten. 
Ueberhaupt will ſich Niemand dem Fettmilch'ſchen Hauſe naͤhern, 
weil es heißt, es ſeien einige Tonnen Pulvers drin. Die Nacht hin- 
durch bleiben alle Bürger in ihrer Nüftung, die Feuerpfannen bren- 
nen; man befürchtet jeden Augenblid einen erneuten Aufitand, 

Den folgenden Tag, Montag den 28, November, ward ganz 
früh eine Nathöfigung gehalten. Drauf erhielt die Bürgerfchaft den 
Befehl, gerüftet vor dem Römer zu erfcheinen; die Thore wurden 
fammtlich gefchloffen; in allen Straßen und Gaffen Ketten gefpannt, 
Hierauf zog unter Baur’s Anführung die bewaffnete Mannfchaft 
aller Quartiere nebft den Stadtfoldaten von dem Nömer aus durch 
die Schnurgaffe und den Zrierifhen Hof vor Fettmilch's Haus, 
Man fand dasfelbe in allen drei Stodwerfen bis unter das Dach be- 
feftigt, wo Fett milch mehre feines Anhangs mit Musfeten an den 
Fenftern aufgeftellt hatte; am Eingange des Haufes aber vor ber 
Stiege befand fich ein Mörfer, welchen er felbft ausgefeilt, hinten mit 
einem Zündloche verfehen und mit Pulver und einer großen Anzahl 
Feiner Kugeln gefüllt hatte. Nachdem man Fettmilch zu wiebder- 
holten Malen vergeblich; ermahnt, ſich zu ergeben, wurden die Zim— 
merleute beordert, die Hauptpfoften des Haufes einzufchlagen, Die 
Stadtfoldaten traten an die Spitze, und bei längerer Weigerung follte 
felbft Gefhlig aus dem Zeughaufe geholt werden, Wohlgerüftet be— 
gab fich darauf Fett milch einige Male unter feine Thüre, den Herrn 
Baur des Raths verlangend, welcher ihm aber nicht vorgelaffen 
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wurde, Echon war der Sturm angeordnet, frhon von Seiten ber 
Bürgerfchaft mehre Schüffe in das Haus gefchehen, als ſich Fett 
milch und Schopp, ihren völligen Untergang vor Augen fehend, 
nebft ihrem übrigen Anhange gutwillig ergaben, worauf fie alsbald 
in den Katharinenthurm abgeführt, dad Haus gefchloffen und Weib 
und Kinder gefänglich eingezogen wurden. 

Bereitd am 2. December brachte man die beiden Geächteten unter 
militärifcher Bedeckung gefeffelt nach Hoͤchſt. 

Vom 5. December an gingen die alten Nathöherren wieder in 
den Rath und auf die Aemter; am 15. d. M. wurde das von Fetts 
milch auf die Waͤlle gefahrne Geſchuͤtz in das Zeughaus zurüdges 
bracht, und am 24. Januar 1615 trafen die Eubdelegirten der Faifers 
lihen Commiſſion ein, um die bisherigen Händel vollends zu fchlichten. 
Nachdem fie noch einige Angeklagte eingezogen und nach Hoͤchſt und 
Rüffelsheim in Haft gebracht hatten, begann im Mai d. I. gegen 
fammtliche Geächtete eine langwierige, möglichit geheim gehaltene 
Unterfuhung, wobei viele Perfonen aus der Stadt theild ald Zeugen 
vorgefordert, theils, ald der Mitfchuld dringend verdächtig, gleichfalls 
gefänglich eingezogen wurden, Nach Beendigung dieſer Unterfuchung 
wurde der 28, Februar 1616 zur Strafvollziehung beftimmt. Das 
Urtheil über Fettmilh, Schopp und Gerngroß lautete bahin, 
daß den Verbrechern aus wohlverdienter Strafe und Andern zum Ab» 
fcheu zuerft die zwei Vorderfinger an der rechten Hand, fodann der 
Kopf abgefchlagen und diefer an dem Brüdenthurm an einer eifernen 
Stange aufgeftedt, ihr Vermögen aber eingezogen werden follte, 
Was Fettmilch insbefondere betraf, fo follte fein Körper durch 
Ochſen nach der Richtftätte gefchleift (was ihm jedoch am Schluffe des 
Urtheild aus Gnaden wieder erlaffen wurde) und nicht, gleich den 
Körpern feiner Schidfaldgenoffen, bei dem Kochgerichte begraben, 
fondern nach der Enthauptung in vier Theile zerlegt und diefe in vier 
verfchiedene Gegenden des Stabtgebiets (gegen Welten am Galgen, 
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gegen Oſten am Niederhof, gegen Norden an der Friedberger Warte 
und gegen Süden an dem fogenannten Bettelbrunnen in Sachfen: 
haufen) aufgehängt werden; ferner follte feine Behaufung gefchleift, 
nie mehr auf diefen Platz gebaut, fondern dafelbft zum ewigen Ge- 
dächtniffe eine. fteinerne Säule nebft einer lateinifchen und deutfchen 
Inſchrift errichtet werden, feine Familie endlich aus dem Erzftifte - 
Mainz, dem Fuͤrſtenthume Heffen und der Stadt Frankfurt für alle 
Zeiten verwiefen fein. 

Die Strafvollftredung fand am genannten Zage in Frankfurt auf 
dem Roßmarft Statt. Cie wurde ganz dem Nichterfpruche gemaͤß 
vollzogen. Die Gefangenen, befonderd Fettmilch, hatten übrigens 
ihr Urtheil mit großer Standhaftigfeit angehört und erft nad dem 
zweiten Berlefen desfelben, als fie ſich bereits auf dem Blutgerüfte 
befanden, fußfällig um Gnade gebeten, aber vergebens. Auch Fett 
milch's Behaufung wurde fogleich nad; gefchehener Hinrichtung nie 
dergeriffen und ber Pla& der Erde gleich gemacht. Die Infchriften, 
welche die dafelbft aufgerichtete fteinerne Säule erhielt, finden fich im 
Anhange zu diefem Werke. 

Unmittelbar darauf erlitten nody zwei und zwanzig andere Indis 
viduen, bie an den Unruhen Theil genommen hatten, ihre Beftrafung. 
Vier derfelben — Georg Ebel, Adolph Gantor, Hermann Geiß und 
Stephan Wolf — wurden gleichfalls enthauptet, auch des Erſtge— 
nannten Kopf neben den Köpfen ber drei zuerfi Hingerichteten an den 
Brüdenthurm befeftigt. Neun Andere, theild Bürger, theild Hand» 
werkögefellen, die fich bei der Plünderung der Judengaſſe betheiligt, 
wurden paarmeife zufammengebunden vom Scharfrichter mit Nuthen 
zur Stadt Iinausgepeitfcht, nachdem fie zuvor die Urfehde in der Art 
gefchworen hatten, daß fie das Mainzer, Darmftädter und Frankfurter 
Gebiet nie wieder betreten wollten, Die neun Uebrigen endlich, eben- 
fall8 Bürger oder Handwerkögefellen, wurden zum Theil für ihr gan- 
zes Leben, zum Theil wenigftens für eine beſtimmte Zeit aus ber 
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Stadt verwiefen. Zu diefen Ausgewiefenen gehörten auch der Lizen— 
ziat Fettmilch, des Lebkuͤchlers gelehrter Bruder und mehrer Reichs— 
flände Gonfulent, und einige Notare. Ueber den gefllichteten Hartmann 
Geyßelbach wurde am Schluß der ganzen Erecution die Acht verlefen. 

Es erfolgte nun zunächft eine feierliche Grmahnung an die ges 
fammte Bürgerfchaft zur Treue und zum Gehorfam gegen den Rath. 
Eodann wurde verkündet, daß die feit anderthalb Jahren vertriebenen 
Juden wieder in die Stadt aufgenommen und in ihre früheren Ver- 
haltniffe eingefett werben follten, was auch fogleic in der im Anlyange 
geichilderten Weife gefchah. Hierauf wurde ein Baiferliched Commiſ— 
ſionsdekret verlefen, folgenden Inhalts: „Die Bürgerfchaft, welche 
dem Ausfhuß beigewohnt, follte 25000 Gulden in den Faiferlichen 
Fiscus, und die eine Hälfte aller Gommifjionsfoften zahlen; defglei- 
chen die Zünfte und Gefellichaften die andere Hälfte nebft derfelben 
Straffumme; ferner follten die Zünfte und Gefellfchaften, mit alleini- 
ger Ausnahme der Pimpurger, Frauenfteiner und der Freigefellfchaft, 
hiermit aufgehoben fein, ihre Ordnungen und fonftigen Zunftpapiere 
an die Commiſſion einliefern, und dagegen fortan Gefege und Ord— 
nungen vom Nathe nehmen, aud alle Handwerksfachen vor das Bür- 
germeifteramt bringen ; fodann follten drei oder vier Geſchworne jebes 
Handwerks als Auffeher daruͤber verpflichtet werden, daß Fein Gebot 
ohne des Raths Erlaubniß gefchehe 2c.; endlich follte von jest an die 
alte Schagung unweigerlich gezahlt und Ruhe beobachtet werden, zu 
welchem Endzwede Kaiferliche Majeftät geeignete Aufficht anzuordnen 
fich vorbehalten wolle.” 

Und nun folgte denn endlidy die Erklärung einer allgemeinen Am— 
neftie und Begnadigung aller übrigen mehr oder minder Betheiligten, 
Bier Wochen fpäter follte, wie die Commiffarien noch hinzufügten, 
der Rath gleichfalls feinen Befcheid erhalten und namentlic ein Ur- 
theil über die bitteren Befchwerden der Zünfte gegen den alten Rath 


geiprochen werben, was aber — unterblieb. 
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Wenn es im Allgemeinen die Hauptaufgabe fowohl der Eaifer- 
lichen Gommiffäre, ald aller patriotifchen Nathöherren und Bürger 
gewefen war, biefe für den kleinen blühenden Freiftaat fo gefährliche 
Sache auf eine Art zu erledigen, welche gegen das Wiederholen ähn- 
licher Ausbrüce der Volkswuth ficher zu ftellen genügend wäre, fo 
hatte fich bei Loͤſung diefer Aufgabe Johann Martin Baur ganz 
befonders thätig bewiefen. Bereit 1615 zum jüngeren Bürgermei- 
ſter erwählt, hatte er fich durch feftes, 'gerechtes und biederes Beneh— 
men die Liebe und Dankbarkeit feiner Mitbürger in demfelben Grade 
zu erhalten gewußt, ald er fich die Zuneigung der fürftlichen Com« 
miffarien und das Vertrauen ihrer Subdelegirten zu erwerben ver: 
ftand, Dieß beweifen mehre vertraute Briefe an ihn, die ſich in dem 
Familienarchiv der Baur v, Eyßeneck'ſchen Familie befinden, befonders 
aber die Art und Weiſe, wie er zur Würde eines Faiferlichen Stadt⸗ 
fhultheißen in Frankfurt gelangte, 

Beim Beginn der Unruhen war feit 1606 Johann v. Martorff 
mit dem genannten ehrenvollen Amte betraut, Diefer Mann fcheint 
unter jenen fchwierigen Berhältniffen nichts gethan zu haben, was 
feiner Stellung angemefjen gewefen wäre, und während der ganzen 
Bewegung in völliger Unthätigfeit geblieben zu fein, Am 29, Auguft 
1614 — alfo während der heftigften Stuͤrme — ftirbt er. Unter dem 
Einfluffe der Volksfuͤhrer wird gleich den folgenden Tag ein neuer 
Stadtfhultheiß in der Perfon des Dr. jur. Nicolaus Weig gewählt. 
Derfelbe gehörte zu der Zahl der achtzehn neuen Rathöherren und 
fcheint der demofratifchen Partei entweder ganz angehangen, oder doch 
mit ihr geliebäugelt zu haben, weßhalb er, uͤberdieß ohne Mitwirkung 
der Faiferlichen Autorität gewählt, bald nach Fettmilch's Verhaf— 
tung fein Amt wieber verlor. Cine Zeit lang blieb nun das Schults 
heißenamt erledigt; die alten Mitglieder des Raths wollten Niemand 
aus der Mitte der achtzehn neuen Herren, und die neuen Herren woll- 
ten Peinen von den Patriciern, Es war nahe daran, daß ein auswaͤr⸗ 
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tiger Graf eingefeht wurbe, bem bie Stabt einen für damalige Zeit 
ungeheuren Jahresgehalt von 6000 Gulden nebft ftattliher Wohnung 
geben follte. Da vereinigte man fich dahin, von Kaiferlicher Majeftät 
fi einen Vorſchlag machen zu laffen, und Matthias ließ nun durch 
feine Sommiffarien am 17. Ianuar 1616 — alfo fechs Wochen vor 
der Hinrichtung Fettmilch's und feiner Genoffen — Herrn Jo— 
hbann Martin Baur ded Raths ald Echultheißen dem Nathe prä- 
fentiren, der ihn denn auch einftimmig erwählte, 

In der Präfentationsrede fagten die Subbelegirten: „Nachdem 
der Nifolaus (nämlic der Dr. Weis) ſich des bisherigen Unwefens 
fo fehr theilhaftig gemacht, daß er dem Schultheißenamte nicht mehr 
mit Ehren vorftehen koͤnne, auch ed nothwendig fei, diefe Stelle bal- 
digft wieder zu befegen, fo wolle Kaiferlihe Maieftät dießmal ins 
Mittel treten und eine ſolche Perfon zum Echultheißenamte verordnen, 
welche dem Rath und ber Bürgerfchaft nicht unangenehm und fich 
um biefe Stadt wohl verdient habe, demnach; wie K. M. angebracht 
worden, daß Herr Sohann Martin Baur, je&iger jüngerer Bür- 
germeifter, nicht allein feiner Qualitäten halber zu ſolcher Funktion 
nicht unqualificirt, fondern aud) dem Rath und gemeiner Stadt erwies 
fener Tapferkeit wegen, und weil er das Vaterland aus dem Unfrieden 
in Frieden gefest, Rath und Bürgerfchaft fich beliebt gemacht, ver- 
ordne K. M. ihn zu diefem Amte, mit Befehl, ihn dem Nathe zu prü- 
fentiren, doch folle dieß zu feinem Abbruche der Stabtprivilegien 
dienen,” 

Wegen Gefangennehmung ded Fettmilc und der Hülfe, bie 
Baur dabei perfönlich geleiftet, wurde ihm von Rath und Bürger- 
fchaft ein filberner Becher, 100 Neichsthaler wert) und 100 Goldgulden 
enthaltend, verehrt. Von Mainz und Darmftadt befam er die Bruſt— 
bilder des Erzbifchofs und des Landgrafen in goldener Medaille. 

Neun Monate nad) feiner Ernennung zum Scultheißen wurde 


Baur vom Kaifer laut Briefes vom 1. Oktober 1616 zugleich mit 
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feinen beiden Brüdern Chriftian und Jakob — von denen der erftere 
Bambergifcher Rath, der zweite Faiferliher Cbrift war — in ben. 
Adelftand erhoben, Daß die drei Brüder den Namen v. Eyßeneck 
zu dem ihrigen gefellt hatten, rührte daher, weil ihre Großmutter 
muͤtterlicher Seit3 der legte Sproffe eines ausfterbenden Gefchlechts 
diefes Namens gemwefen war. In dem Diplom, welches tarfrei ertheilt 
wurde, heißt ed: „Wenn wir nun gütlich angefehen, wahrgenommen 
und betrachtet Die Ehrbarfeit, Nedlichkeit, Tapferkeit, auch adelige gute 
Sitten, Tugenden und Vernunft, damit Unfer und des Reichs lieben 
getreuen Hans Martin, Chriftian und Jakob, die Bawere Gebrüber, 
vor und berühmt worden, auch die angenehme, getreue und gehorfame 
Dienft fo ihre Voreltern weiland unferen hochgeehrten Vorfahren 
römifchen Kaifern und Königen, infonderheit aber und und dem hei- 
ligen römifchen Reiche obbemeldeter Hans Martin Bawer als Schult- 
heiß bei und in unferer und bes heiligen römifchen Reichs Stadt 
Frankfurt in der unlängft dafelbft vorüber gegangenen Rebellion unge 
fheuht der vor Augen gefehenen Leibes- und Lebensgefahr in 
feinem tragenden Amt und Befehl gegen und wider die Prinzipals 
Nädelsführer und Hauptächter, als welche er durch feine einzige Mann- 
haftigfeit und Tapferkeit, ungeachtet ihres mächtigen rebeilifhen An- 
hangs zum zweiten Mal mit eigenen Händen felbft angegriffen und 
fie unferer in diefer Nebellionsfache hierzu verordneten hochanfehnlis 
hen Commiſſion zur gefänglihen Haft und gebührender wohlver- 
dienten Strafe eingeliefert, welches dann nicht ein fchlechter Anfang 
der darauf gefolgten Stillung der angeregten Rebellion gemefen ꝛtc. ꝛtc.“ 
— Das Diplom enthielt zugleich die Beftätigung des vollfländigen 
Namens Baur v. Eyßened, 

Drei Jahre fpäter ernannte Kaifer Ferdinand II. bei Gelegenpeit 
feiner Krönung den Schultheißen zu feinem Geheimen Rathe. Auch 
war Baur merkwuͤrdiger Weile Mitglied der beiden Ganerbfchaften 
Srauenftein und Limpurg zugleich, theild in Folge feiner ehelichen 
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Verbindung mit der Wittwe eines Frauenſteiners, theils weil ihn die 
Geſellſchaft Alt-Limpurg aus „erheblichen Beweggruͤnden“ in ihren 
Schoos aufgenommen hatte. — Im Jahr 1623 erhielt er von der 
Stadt eine Befoldungszulage von 300 Gulden zur Beflreitung der 
unvermeidlichen Nepräfentationsunfoften („weil er der Stadt beiten 
wegen öfterd fremde und vornehme Perfonen tractiren müffe,“ fiehe 
Zeröner I. 130). 

Baur v. Eyfened’s Bermwaltung des Echultheißenamtes 
umfaßt einen der bebrängnißvolliten Zeiträume der vaterländifchen 
und vaterftädtifchen Gefchichte; fie fällt in die erfte Hälfte des unglüd» 
feligen dreißigjährigen Krieges. Nur Fuge Vermittelung und diplo- 
matifche Gewandtheit fonnte unter jenen fchwierigen Verhaͤltniſſen 
das Verderben von Frankfurt abwenden. Welche Verdienfte fih in 
diefer Beziehung Baur ald damaliger vornehmfter Vertreter der 
Reichsftadt erworben habe, darauf deutet folgende Stelle aus den zu 
feiner Leichenpredigt hinzugefügten biographifhen Bemerkungen: 
„ie er dann nicht weniger auch bei andern hohen Potentaten, Kur- 
fürften und Herrn fehr beliebt und angenehm gewefen, dadurch er 
manch großes für Augen fchwebendes Unglüd von hiefiger Stadt ab» 
gewendet, immaßen er dann je und allewege biefer Stadt ald feines 
lieben Baterlandes Aufnehmen und Wohlfahrt nah Möglichkeit zu 
befördern, ihm höchftes Fleißes angelegen fein laſſen. Neben diefem 
hohen Neihöfchultheißenamt ift er auch fonft in vielen hochwichtigen 
Sachen und Anliegen eines Edlen Raths an Kur- und andere Fürften 
unterſchiedliche Male verfchift worden. It alfo eine fürnehm 
ftarfe Säul des hieſigen löblihen Regiments geweſt 
und den ganzen Bau tragen helffen.“ 

Es charakterifirtt Baur, wenn es am angeführten Orte weiter 
von ihm heißt: „In feinem Amt hat er ſich fonderlid; der Gerechtig« 
keit befliffen, den Geringften fowohl als den Stattlihhften gern Audienz 
und Gehör gegeben, der Wittiben und Waifen und anderer bebrängter 
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Perfonen, aud armer Leut fich je und allerwegen treulich angenom⸗ 
men, auch wohl feine eigene Sachen ihm nicht fo hoch angelegen fein 
laffen, als die Amtöfachen, da er manchmal wegen bes vielfältigen 
Anlaufs nicht mit Ruhe eſſen können. — So mar er einer Faltfin« 
nigen, langmüthigen Natur, wann er vormerft, daß er Undank ver- 
dient, wie er's dann feines Berufs und von Obrigkeit wegen nicht 
einem Jeden nad; feinem Sinne machen fönnen, fo that er als hört 
er’ö nicht, wie folches an Saul gerühmt wird, und hat fich erinnert, 
daß es in der Welt anders nicht hergehe. In allem feinem Thun und 
Vorhaben war er ganz aufrichtig und redlich, liebte die Wahrheit, 
gegen Jedermann war er freundlich, aud; gegen geringern Standes 
Perfonen, befonderd gar demüthig, daß er fich feines hohen Standes 
im Geringften nicht übernommen und ſich mit Fleiß nach der Regel 
Sirach's: Je höher du bift, je mehr dich demuͤthige! gehalten. War 
auch nicht allein mit männiglich friedlich und einig, fondern half auch 
bei Andern nad) allem Vermögen beftändige Einigkeit fliften ꝛc. — 
Meil er dann in folhem Stud Gott den Herrn geehrt, fo hat ihn 
Gott auch, feiner Verheißung nach, wieder geehret, nämlich mit hoher 
Dignität, mit gutem Vermögen, mit herrlicher Autorität und Anfehen 
bei Iedermann, mit hohem Berftand, mit großer Weisheit, mit fürs 
trefflicher Eloquenz und Beredtſamkeit, wie dann bei ihm eine natür« 
liche angeborne facundia geweft, daß man ſich drüber zum höchften 
verwundern muͤſſen.“ 

Baur war zweimal verheirathet. Von beiden Frauen wurden 
ihm zwoͤlf Kinder geboren. Nach laͤngerem Krankenlager ſtarb er am 
5. Auguſt 1634 in einem Alter von 57 Jahren. Er wurde in der 
Katharinenkirche vor der Kanzel beigeſetzt und am Pfeiler zur Seite 
ſein Gedenkſtein errichtet. | 
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Diefer thätige und verdiente Reiſende und Naturforicher war 
geboren in Frankfurt am 12, Julius 1789 und der ältefte Cohn eines 
Schuhmachers. Früh erwachte das Talent des Knaben, der das Glüd 
hatte, daß feine zwar unbemittelten, aber rechtfchaffenen Eltern eine 
tüchtige Schulbildung als einziges und beftes Erbtheil für ihre Soͤhne 
erfannten. Sie ließen ihnen deßhalb den Unterricht des Gymnafiums 
zu Theil werden, und zwar mit dem beften Erfolge, Bald trieb bie 
Freude an der Natur den Knaben Wilhelm während feiner Freiftun- 
ven hinaus in Flur und Wald. Emfig wurden Pflanzen und Steine 
aufgefucht, Thiere eingefangen und zum Aufbewahren zubereitet, aber 
dabei nicht verfäumt, fich Über deren unterfcheidende Kennzeichen, 
Eigenfchaften und Lebensweife zu belehren, Der Verkauf von Schmet- 
terlingsfpiegeln und eine ausgedehnte Seidenwürmerzucht mußten das 
Geld zur Anfchaffung von Büchern und fonftigen Erforderniffen 
liefern. 

Schon im Jahr 1803 hatten fich einige Iugendbefannte zu einer 
Geſellſchaft naturhiftorifcher Freunde verbunden, welche ihre Samm- 
lungen im Haufe eined der Theilnehmer vereinigte, Bücher zu gemein» 
fchaftlihem Gebrauche anfchaffte und eigene Statuten befaß; Frey- 
reiß, damals Lehrling in einem Handelöhaufe, fchloß ſich im Jahr 
1804 zu befjerer Befriedigung feiner Wißbegierde gern an, Gonn- 
tags machte die forfchbegierige Gefellfchaft naturgefchichtliche Ercur- 
fionen, wobei der Eine jenen, der Andere diefen Zweig der Natur- 
Funde vorzugsweife beachtete, und in den gefchäftsfreien Abendflunden 
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fanden fie Erholung und Genuß im Ordnen und Vermehren ihres 
Heinen Mufeums, in der gemeinfamen Befchäftigung mit ihrer geliebs 
ten Wiffenfchaft, Mit welchem Ernfte, mit welcher Gründlichkeit diefe 
Jünglinge im Stillen arbeiteten, und daß es ihnen um etwas mehr 
als das bloße Ausbalgen, Schmetterlingsfpießen und Pflangentrodnen 
zu thun war, zeigt das erfle Zufammentreffen zweier von ihnen mit 
einem fehr verdienten, begeifterten Naturforfcher, dem Hofrat) Meyer 
in Offenbach, welcher davon fpäter folgende wörtlihe Schilderung 
machte: 

„Im Fahr 1807 Famen an einem Sonntagsmorgen zwei junge 
Leute zu mir, um meine Sammlung ausgeftopfter Vögel zu fehen. 
Da ich gerade fchriftftellerte, daS Aeußere diefer Leute nicht anfprechend 
war und ich auch nicht glaubte, daß fie etwas von der Ornithologie 
verfländen, fo gab id; Iemand von den Meinigen den Auftrag, fie in 
meine Sammlung zu führen und fie fo lange darin zu laflen, als fie 
wollten. Nach einigen Stunden ging idy felbit ins Kabinet, um wegen 
ber Beichreibung eines Vogels etwas nachzufehen. Nicht wenig war 
ich erflaunt, diefe beiden jungen Leute noch in demfelben zu finden. 
Der Eine, und zwar derjenige, deſſen äußeres Anfehen am wenigften 
etwas verfprach, Fam auf mic; zu und fagte: er fände viele Namen in 
meinem Kabinet, die nicht im Linné vorfämen, und bat mich, ihm 
diefeö zu erklären. Ich war vorlaut und unbefceiden genug, ihn zu 
fragen, ob er denn auch etwas von Linné wiſſe? D ja, gab er zur 
Antwort, Voͤgelkunde ift mein Lieblingsftudium und fleißig fludire ich 
im inne. Befhämt, wie ich es verdiente, fand ich vor ihm und frug 
um feinen Namen, „Sch heiße Freyreiß, bin der Sohn eines 
Schuhmachers und Lehrling einer Handlung in Franffurt. Diefes 
Sach fpricht mic; aber nicht an und gern widmete ich mid) ganz der 
Naturgefchichte, wenn ich nur die Mittel dazu hätte. Abends und 
Eonntags flopfe ich Vögel aus, fuche diefe zu verfaufen und fchaffe 
mir dafür Bücher an,” Nun wendete ich mich an den andern und 
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hörte von ihm: Er fei ein Glafer, Namens Bloß aus Frankfurt und 
fein Lieblingsftudium Gntomologie. Er Fannte die Syfteme von 
Linnd und Fabricius und war bewandert in feinem Fach. Jetzt druͤckte 
ich beiden die Hand, behielt fie noch einige Stunden bei mir, bat fie, 
mic, recht oft zu befuchen, verſprach ihnen Bücher zu leihen, fo viele 
fie haben wollten, und ihnen in ihren Studien nad, allen meinen Kräf- 
ten dienftlich zu fein, was ich auch treulicy hielt.“ 

Diefe Bekanntſchaft war für Freyreiß von wichtigen Folgen 
und entſchied gewiffermaßen Über fein ganzes Fünftiges Leben, Denn 
einige Zeit nachher Fam der ruffifche Generalconful v. Langsdorf nad 
Offenbach und theilte Meyer’n feinen Plan zu einer naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Reiſe nad) der aflatifchen oder fogenannten großen Tartarei 
und Perfien und feinen Wunfch mit, einen Gehülfen zum Begleiter 
zu haben, welcher das Einfammeln und Zubereiten von Thieren vers 
ftände, zugleich aber die Verrichtungen eines Bedienten verfähe, ohne 
jedoch wie ein folcher behandelt zu werden. Meyer dachte fogleich an 
Freyreiß und diefer, froh, der Erreichung feines fehnlichiten Wun- 
fches, fi) ganz der Naturgefcichte zu widmen, auf diefe Weife näher 
zu fommen, nahm den Borfchlag an und beachtete den läftigen Appen- 
dir feines neuen Geſchaͤftskreiſes nicht, Er gab feine bisherige Stelle auf, 
zog für mehre Wochen nach Offenbach, um fich dort bei einem Sachver- 
ftändigen im Abziehen und Ausftopfen der Thiere zu vervolllommnen, 
bei Dieyer Unterricht in der Ornithologie zu nehmen und durch tägliche 
Beſchauung deffen Kabinetd mit den europäifchen Vögeln genau be— 
kannt zu werden, Auch in Göttingen hielt er fi) einige Monate auf, 
erfreute ſich Blumenbach's befondern Wohlwollens und Unterrichts 
und erhielt von Dfiander Anleitung zu Quedjilbereinfprigungen und 
andern Präparationen. 

Im Eommer 1809 reifte er mit Langsdorf nach Petersburg, aber 
des Letztern beabfichtigte Neife unterblieb, Iauptfächlich wegen ausge⸗ 
brochener Feindfeligfeiten zwifchen Rußland und Perfien, Da Freys 
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reiß unter foldhen Umftänden bei Langsdorf überflüffig war und die 
fem nicht läftig fallen wollte, trennte er fi; von ihm und zog einige 
Zeit zu dem ald Naturforfcher bei der Krufenftern’fchen Weltumfeg- 
lung rühmlichft befannten Hofrat) Zilefius. Wögelfunde war nun 
fein Hauptftubium, welches ihm indeffen, wie er in feinen Briefen an 
Meyer klagte, durd; den Mangel an guten Sammlungen und an Be= 
Fanntfchaft mit Ornithologen fehr erſchwert wurde, Er madıte häufige 
Ereurfionen zum Beobachten und Erjagen von Vögeln, führte ein 
tägliches Journal über feine Bemerkungen, ftopfte aus, legte ſich eine 
Sammlung an und erwarb fich durch den Verkauf der übrigen Erem- 
ylare feinen Unterhalt. Auch Meyer erhielt von ihm mandyen norbi= 
fhen Vogel für fein vortreffliches Kabinet (das jet mit dem ber 
Sendenbergifchen Gefellihaft in Frankfurt vereinigt ift) und interef- 
fante Bemerkungen über deren Charafteriftif und Lebensweiſe. Jede 
Gelegenheit, feine Kenntniffe zu vermehren, benugend, hatte er einen 
wohlhabenden Freund bewogen, eine Sammlung lebender Vögel, 
hauptſaͤchlich Eumpf- und Waffervögel, mit denen er fich gerade be- 
fonders befchäftigte, anzulegen, welche Sommers einen mit Neten 
befpannten Garten, Winterd einen waſſerreichen Saal bewohnten. 
Dft beobachtete er dieſe Thiere und brachte manchmal ganze Tage in 
ihrer Gefellfchaft zu. Sein Naturalienhandel erweiterte fich immer 
mehr und, dadurch ſowohl, wie durch Ausbalgen von Vögeln für 
Kabinette, wurde feine Geldeinnahme fo reichlich, daß er fich manches 
Erfparniß zurüdlegen und, nad) förperlichem Genuffe und Wohlleben 
wenig verlangend, im Sommer 1811 den Entfhluß faffen Fonnte, 
fi) vollftändig der Wiffenfchaft zu widmen. Er wollte eine ruffifche 
Univerfität beziehen, um Medizin und in Verbindung mit ihr haupt- 
fachlich Naturwiffenfchaften gründlich zu ſtudiren. Schon früher hatte 
er, und zwar wieber durch Meyer's Vermittlung, feinen Bruder, 
welcher des Vaters Schuhmachergewerbe erlernt hatte und damals in 
Jena arbeitete, nach Petersburg Fommen und nachdem er ihn im Nö- 
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thigen unterrichtet, an feinem Gefchäfte Theil nehmen laſſen. Waͤh— 
rend der ältere auf einer Akademie ftudirte, follte der jüngere Bruder 
das Gefchäft, Thiere zuzubereiten und an Kabinette zu verfaufen, in 
Peteröburg fortfegen. So war der Plan, aber es fügte fich anders, 
Sener ging nach Brafilien und diefer wurde durch des Bruders Ver⸗ 
wendung in ein Faiferliches Inflitut aufgenommen, nach erforberlichem 
Unterricht ald Forftmeifter in Ekatarinoslaw am Dniepr in der ehe- 
mals fogenannten Eleinen Tatarei angeftellt, ſpaͤter Profeffor der Forft- 
wiffenfchaft in Peteröburg bis 1841, in welchem Jahre er fich auf ein 
Landgut in der Statthalterfchaft Simbirsk zuruͤckzog. 

Eine neue Laufbahn fehen wir unfern Wilhelm Freyreif wieder 
ald Langsdorfs Neifebegleiter, freilich unter günftigeren Verhältniffen 
betreten. Diefer war namlich 1812 zum kaiſ. ruffiihen Generalcon» 
ful in Brafilien ernannt, und wünfchte einen Fenntnißreichen und er- 
fahrenen Mann mitzunehmen, welcher ihn bei naturgefchichtlichen 
Forfhungen in diefem Rande zu unterflügen vermöge. Freyreiß 
fehien dazu vollfommen geeignet und ihm eröffnete er daher feinen 
Antrag. Hätte gemeine Weltflugheit bei Freyreiß zu Rathe ge 
feffen, er wäre ruhig in Rußland geblieben; das infammeln und 
Zubereiten von Thieren verfchaffte ihm reichlichen Erwerb; Männer 
von Gewicht waren feine Freunde und Gönner geworben und fonnten 
ihm zu weiterem Emporfommen behülflicy fein; die Faif, Geſellſchaft 
der Naturforfcher in Moskau hatte ihn zum Mitglied ernannt, und die 
Ausficht zu einer Anftellung am Mufeum der dortigen Univerfität 
war ihm eröffnet. Aber der Gedanke, feinem Hange zu naturges 
fchichtlichen Unterfuchungen in einem von der Natur fo gefegneten 
Lande volle Genüge leiften zu können, regte ihn zu mächtig an, als 
daß er nicht mit Freuden die Gelegenheit hätte ergreifen follen, Bra— 
filien zu bereifen, Nachdem er ſich mit Hofrath Meyer darüber be= 
vathen, fchloß er mit Langsdorf einen Vertrag ab, und beftieg im 
Herbft 1812 das Schiff. Stürmifche Witterung und die weit vorge 
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ruͤckte Jahreszeit noͤthigte die Reiſenden in einem Hafen Schwedens, 
in Karlshamm, zu uͤberwintern. Freyreiß benutzte dieſen gezwun- 
genen Aufenthalt, um Stockholm und Upfala zu beſuchen und im Um⸗ 
gange mit den bortigen ausgezeichneten Naturforfchern, an welche ihm 
Meyer Empfehlungen gefendet, feine Kenntniffe zu erweitern. Die 
Akademie der Wiffenichaften in Stodholm nahm ihn fpäter unter die 
Zahl ihrer Mitglieder auf. Im Mai 1813 konnte er wieder in. See 
gehen und landete nach einer glüdlichen Fahrt am 29. Auguft ded- 
felben Jahres in Rio de Janeiro. Innige Liebe für die alten, nun 
in weiter Ferne von ihm getrennten Freunde, wehmüthig füße Er- 
innerungen an die gluͤckliche Augendzeit im Waterlande verlebt, Bes 
geifterung über die herrlihen Cindrüde, melde ihn am neuen 
Aufenthalte empfingen, fprechen fih in einem gemüthvollen Briefe 
aus, den er bald nady feiner Landung an einen theuren Jugendfreund, 
den durch feine ftatiftifhen Arbeiten ruͤhmlichſt befannten Heinrich 
Meidinger in Frankfurt fchrieb. 

Bald nad; feiner Ankunft trennte er fi von Langsdorf, gewann 
dagegen aber einen eifrigen Freund und Beförderer feiner Angelegen- 
heiten an dem Eönigl. ſchwed. Generalconful Ritter von Weftin in 
Rio de Janeiro. Von ihm erhielt er ein Sahrgeld von 1000 Grufaben 
(etwa 1500 fl.), um dafür Naturalien und naturgefchichtliche Beob- 
achtungen an die Fönigl. Akademie in Stodholm einzufenden. Erftere 
Verpflichtung erfüllte er durch mehre Sendungen von Thieren, Pflanzen 
und Sämereien nach Schweden und legterer genügte er in fo weit, daß 
er einen Bericht über feine erfte Neife in's Innere durch den Baron 
von Weftin der Akademie übergeben ließ. Einige Auszlige daraus 
wurden in den Actis academ. mitgetheilt, die Bearbeitung und Ueber- 
fehung des Ganzen übernahm der berühmte Naturforfcher, insbefondere 
Botaniker, Olof Schwartz; aber diefen uͤberraſchte der Tod früher, als 
er gedachte Arbeit vollenden konnte. 

Die fo eben angeführte erfte Reife in's Innere von Brafilien und 
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zwar in bie Provinz Minas Geraes, trat Freyreiß nach einem neunmo- 
natlihen der Bekanntwerdung mit den ihm neuen Gegenftänden ges 
widmeten Aufenthalt in der Hauptfiadt im Juli 1814 an, gemein- 
fchaftlich mit einem andern Deutfchen, dem Baron von Eſchwege, das 
mals SObrifllieutenant und Verwalter des VBergwefens in portus 
gieſiſchen Dienſten. Er machte in einem Briefe über die Reiſe unter 
Andern auch die Bemerfung, daß er den erwarteten Reichthum an 
Thieren nicht fo groß gefunden, daß insbefondere um die Wohnpläge 
der Menfchen mehr Vögel vorfämen, als von ihnen entfernt, und daß 
die männlichen Arten dort weit weniger ſcheu feien als hier, man alfo 
nicht glauben dürfe, fie in wüften Gegenden gleichfam nur mit Händen 
greifen zu können; daß die meiften brafilianifhen Vögel nicht wie 
man gewöhnlich annehme Jahr aus Jahr ein, fondern bloß im Früh: 
ling brüten und jährlich zweimal ihr Gefieder wechfeln und zwar in 
den Gapitanien Rio⸗Janeiro und Minas-Geraes im April und October, 
in welchem leßteren auch die Brütezeit anfange. Die Flüffe bilden 
unzahlige Wafjerfälle, winden fi in fehr ungleicher Tiefe in vielen 
Krümmungen durch hohe mit Urwäldern bewachfene Ufer. Gr findet 
hierin beftätigende Gründe der Behauptung mehrer Gelehrten, daß 
Amerika neueren Urfprungs fei, indem er glaubt, die Länge der 
Zeit habe noch nicht hingereiht, dur; von den Hügeln herabge- 
führte Erde die Flüffe aufzufchwemmen, ihre Ufer auszudehnen und 
ihre Ziefe felbft weniger unregelmäßig zu machen, auch feien in der 
Nachbarſchaft der Flüffe die dichten Wälder öde und ftill, nur wenig 
durch Gefchrei und Gefang von Thieren belebt. Doc fand Frey» 
reiß gegen 40 neue Species von Vögeln, eine große Menge ber 
verfchiedenartigften Infecten und einen unermeßlichen Reichthum an 
Pflanzen. 

Nachdem er eine Strede von 150 deutfchen Meilen durchwandert, 
fehrte er zufrieden mit bem Erfolge feiner Bemühungen im Januar 
1815 nad Rio Janeiro zuräd, und fand die erfreuliche Anerkennung, 
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daß er auf den Vorſchlag feines befondern Gönners, des Staats- 
minifters d’Aranjo, Conde da Barca, zum Naturforfcher des Königs 
mit einem lebenslänglichen Gehalt von 1000 Grufaden und dem 
Range und der fünftigen Anwartfchaft einer Profeffur der Zoologie 
ernannt wurde, Die nämliche Auszeichnung wurde einem andern 
Deutfchen, dem ald Botaniker befannt gewordenen Sellow, zu Theil, 
Für die Negierung und ihre neuen Angeftellten war es gleich ehren- 
voll, daß man ihnen Feine näheren Verpflichtungen auferlegte, fondern 
zutrauensvoll nur im Allgemeinen von ihnen forderte, daß fie zur 
Erweiterung der Naturgefchidite in Brafilien nah Kräften bei— 
tragen möchten. 

Noch in demfelben Jahre, am 4, Aug. 1815, traten Freyreiß 
und Sellomw, mit dem zum Zwecke wilfenfchaftliher Unterfuchungen 
nach Brafilien gefommenen Fürften Marimilian von Wied- Neu⸗ 
wied eine gemeinſchaftliche Reiſe an, deren wichtige Ergebniffe dieſer 
berühmte Naturforfcher in feinem bekannten großen Werke mitge- 
theilt hat. Der Fürft fpricht in mehren Stellen desfelben mit Ach— 
tung von den Kenntniffen und Fertigkeiten fo wie von der Befon- 
nenheit feiner Reifegefellfhafter und ſtattet Frey reiß öffentlich feinen 
Dank ab für die Mittheilung mancher intereffanten Notizen, 

Die gemeinfchaftliche Reife ging an der Oftküfte Brafiliens hin 
vom 15, bis 18. Grad füdlicher Breite bis zur Villa St. Joa di Mus 
curi, wo fie fi) am 3, Februar 1816 mit Herzlichkeit trennten, da 
Freyreiß eine andere Ercurfion, ald der Fürft, beabfichtigte. An— 
fangs Mai trafen fie am nämlihen Orte noch einmal zufammen, 
gingen bid Villa Vicoza, durchftreiften die umliegende Gegend wäh- 
rend mehrer Wochen und nahmen bafelbft abermals Abfchied am 
15, Juni, als der Fürft feine weitere Reife nordwaͤrts fortfegte, Frei- 
reif aber mit feinen Leuten am Mucuri zurhdblieb, und von da an 
bis nach Bahia naturgefchichtlihe Streifzluge machte, wo er auch im 
Mai 1817 zum dritten und legten Male dem aus dem Innern zurüde 
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fehrenden und ſich nach Europa einfchiffenden Fürften Marimilian 
begegnete. 

Freyreiß nahm nun feinen gewöhnlichen Aufenthalt in biefer 
Gegend, faft immer mit feinem Freunde Sellow zufammen lebend, 
Große Sammlungen, worunter viele bisher unbekannte Thiere, legte 
er an, aus welchen er Sendungen nah Moskau, Stodholm, Berlin, 
Lenden und an die Wetterau’fche Gefellfchaft beforgte. Manches von 
ihm Abgefendete und an ihn Abgegangene gelangte leider nicht zu 
feiner Beflimmung, wie aus vielen Klagen in Briefen von ihm her- 
vorgeht. Anfangs November 1818 hatte er auch das Unglüd, nad 
einem Befuche der Botocuden, auf einer Seefahrt von Ilheos nad 
Garavelhas an einem Madreporen⸗Riff bei Porto - Seguro Schiffbruch 
zu leiden und dadurch, nebft einem großen Theil feined Vermögens, 
eine bedeutende Sammlung zu verlieren. 

Am Jahr 1818 war es, als er mit ber eben erft entflandenen 
Sendenbergifhen naturforfchenden Gefellfchaft in Frankfurt Verbin— 
dungen einging und auh am 13, April zum ordentlichen Mitgliede 
derfelben ernannt wurde, Mit den Ausdrüden lebhafter Freude ergriff 
er diefe Gelegenheit, fich der Vaterſtadt nüglid zu erweifen. In 
einem Briefe an Meidinger äußerte er, wie er bie ihm angebotene 
Eumme nur defßhalb annehme, weil er wegen ausgebehnter Reiſe— 
plaͤne noch nicht im Stande fei, fo große Opfer zu bringen, aber er 
habe ven feſten Vorſatz, die empfangene Unterftügung von 2000 Gul- 
den bereinft zuruͤckzuerſtatten, um fich wo möglich in Frankfurt ein 
von jedem Scheine des Eigennußes freied Andenken zu gründen, Er 
machte übrigens dem Mufeum der genannten Gefellfchaft zwei große 
Sendungen von Thieren aus allen Klaffen. 

Mit den verwidelten Angelegenheiten einer von ihm und einigen 
Theilnehmern gegründeten Kolonie allzu befchäftigt, hatte er die laͤngſt 
beabfichtigte und vorbereitete Neife, den Amazonenfluß hinauf in das 
Innere von Brafilien, ſtets verfchoben; auch war deßwegen ber Brief⸗ 
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wechfel in den legten Jahren unterbrochen. Eben ſchickte er fich wies 
der an, neue Sendungen in die Heimath zu beſorgen, als ihn der 
Himmel von feinem Tagewerk abrief. Jene hauptfächlich für Deutfche 
beftimmte Niederlaffung, nad) der Öfterreichifchen Prinzeſſin Leopol⸗ 
dine, nachmaligen Kaiferin von Brafilien, Leopoldina genannt, hatte 
er mit ertheilter Zuftimmung und Privilegium des Negenten zwifchen 
dem 18, und 19, Breitegrad am Peruipe nicht weit von Vicoza mit 
Befonnenheit, Sach- und rtöfenntniß gegründet, Die vielen Hins 
berniffe, welche anfänglich feinem Unternehmen entgegen traten, hatte 
er zulegt glüdlich überwunden und die Angelegenheiten der neuen 
Kolonie wohl geordnet. Hauptfächlich in der Abficht, feinen Lands— 
leuten eine möglichft genaue Schilderung Brafiliend zu machen, er- 
fhien von ihm bei Sauerländer in Frankfurt 1824 der erfte Theil 
einer intereflanten Schrift: „Beiträge zur näheren Kenntniß des 
Kaifertbums Brafilien, nebft einer Schilderung der neuen Golonie 
Leopoldina und der wichtigſten Ermwerbzweige für europaifche Anfied- 
ler.” Sie enthält in ſechs Kapiteln allgemeine Bemerkungen über 
Brafiliend geographifche Lage, Gebirge, Flüffe; Beobachtungen bes 
Klima's, ded Mineral, Pflanzen- und Thierreichd und der Zandes- 
bewohner, und liefert den Beweis fcharflinniger Beobachtungsgabe 
und klarer Urtheilsfraft. 

Mitten in folhem raftlofen Streben für Erweiterung der Natur 
Funde, und mitten in dem Streben, fid) nach einem unruhigen for 
genvollen Jugendleben einen fchönen Ruheplag für die Tage des 
müden Alters zu gründen, überrafchte ihn auf feiner Pflanzung in 
ber Golonie Leopoldina ein frühzeitiger Tod. Er Iinterließ eine in 
Brafilien eingeborene Portugiefin ald Wittwe und ein Kind, Deutfche 
Freunde begleiteten feine Leiche nah der nahe gelegenen Billa 
Vicoza am Fluffe Peruipe zu ihrer Ruheftätte, 


— 
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Um die volle Bedeutſamkeit des größten Genius der Neuzeit, 
des Mannes zu fchildern, den Frankfurt mit gerechtem Stofze als 
den eriten feiner berühmteften Söhne aufzählt, dürfte wohl fchwerlich 
fhon der rechte Zeitpunkt gekommen fein, Noch ftehen wir mitten 
in ber geiftigen Bewegung, welche durch ihn angeregt worden, und 
es muß, um über Johann Wolfgang v. Göthe zum hiftorifchen 
Abſchluſſe zu gelangen, erft wieder ein neuer geifterbeherrfchender 
Genius aufgetreten fein, aus deſſen Standpunft wir den früheren 
Genius betrachten, mit deffen Maße wir ihn meflen können. Nicht 
blos der Dichter Göthe hat fich feinen Plag in der Weltgefchichte 
genommen, ed ift auch der Forfcher, ja es ift der ganze Menſch mit 
feinem weltgefchichtlichen Einfluffe auf die Gebildetſten der Zeit 
genoflen und der Nachwelt. Er hat durch fein ganzes Leben Ein 
Meifterftück geliefert, das ift fein Leben felbft: „das Kunftwerf 
eines großen erfahrungsreichen Lebens, rein hinaufgebildet bie in 
bie fchneeige Region des hoben Mannesalterd, und zwar mit Klars 
heit des Bewußtſeins, mit Wärme der Empfindung und mit Milde 
der Gefinnung und der That.’ 

Seine große Perjönlichkeit bemerfte man nicht allein während 
ihres fichtbaren Vorhandenſeins; ihr Werth wurde erft dann recht 


erfannt, als die Stelle leer und unerfeglich war, welche fie einnahm. 
21 
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So hat ſich um den Lebenden wie um den Todten eine weite unficht: 
bare Gemeinde von Verehrern gebildet, die minder durch ihre Zahl, 
als durch die Höhe der Bildung und durch ihre Verbreitung über 
die Erde, einzig genannt werden mag. Er hat im Leben, Kunft und 
Wiſſen Richtungen angegeben, die lange nadjhaltig bleiben werden, 
und felbit feine Mängel, feine Fehler find, wie feine phyfifchen Kranf- 
heiten, fo regelrecht, naturgemäß und comfequent, gehören fo fehr zu 
feinem eigeniten Wefen, feiner Tutalität, daß ſie durch ſie und in 
ihr völlig begriffen werden. 

„Glücklich, wem doch Mutter Natur die rechte Geſtalt gab, denn 
ſie empfiehlet ihn ſtets, und nirgends iſt er ein Fremdling.“ Man 
darf dieſes Wort des Dichters auf ihn ſelbſt anwenden. — Er wär 
förperlich eines der vollendetften Individuen, „nicht blos ein Ge⸗ 
funder, fondern auch ein eigenthümlich ſchön und mächtig Organi- 
ſirter.“ Sein hoher Gang, feine edle Geftalt, feines Mundes Lächeln, 
feiner Augen Gewalt und feiner Rede Zauberfluß, find ihm wohl 
im Reben von Vielen ebenfo beneidet worden, als feine großen Werke. 
Wis, fcharfer Humor, MWeltverftand und taufenderlei Geſchicklich— 
feiten fonnen fich gewiß oftmals in einer fleinen dürftigen, ja ver: 
‚bifdeten Organifation darleben, aber eine fo mächtige Gefinnung, 
eine folche Energie des Seelenlebens, eine folche welthiftorifche 
Productivität, wie die Göthe's, find geradezu unmöglich in einer 
bürftigen, ja nur gewöhnlichen förperlichen Erfcheinung, fie fordern, 
ja eigentlich zu fagen, fie fchaffen eine bedeutende und fchöne förper- 
liche Bildung. | 
Der berühmte Hufeland, der 10 Jahre lang Göthe's Arzt 
"war, Außert fich fo über ihn: „Noch nie erblickte man eine foldhe 
Vereinigung phyfifcher und geiftiger Vollkommenheit und Schönheit 
in Einem Manne; es ift mir nie ein Menſch vorgefommen, welcher 
zu gleicher Zeit fürperlich und geiftig in fo hohem Grade vom. 
Himmel begabt gewefen wäre, und auf dieſe Weiſe in der That das 
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Bild des vollfommenften Menfchen darftellte. Aber nicht bloß bie 
Kraft war zu bewundern, die bei ihm in fo außerorbentlichem Grade 
Leib und Seele erfüllte, fondern mehr noch das herrliche Gleich: 
gewicht, was fich fomohl über die phyflichen, als geiftigen Funktionen 
ausbreitete. — Man fann mit Wahrheit fagen, daß diefes haupt: 
fächlich feinen Geift auszeichnete, daß alle Geiftesfräfte in gleich 
hohem Grade und in der fchönften Harınonie vorhanden waren, und 
daß ſelbſt die bei ihm fo Iebendige, fo fchöpferifche Phantafie durch 
die Herrfchaft des Verftandes gemäßigt und gezügelt wurde. Und 
eben dies gilt vom Phyfifchen; Fein Syſtem, feine Funftion hatte 
das Uebergewicht; alle wirkten zufammen zur Erhaltung eines 
ſchönen Gleichgewichts. — Es ift Freude zu fehen, daß die Ent- 
ftehung fo vollkommener Menfchennatur auch noch in unferer Zeit 
möglid) ift, die fo Manche für eine Periode der Abnahme des Men- 
fchengefchlechts halten.” 
So Hufeland. — Was Göthe in feiner Stella ausgefprochen: 
„Die Geftalt des Menfchen ift der Text zu Allem, was fidy über ihn 
empfinden und fagen läßt”, gilt von ihm felbft fo fehr als von irgend 
Einem. Daher meinte wohl auch fein fürftlicher Freund, der Herzog 
Karl Auguft von Weimar, „daß man mit Ehren Göthe's Bild als 
Siegel führen fönne, und daß der, welcher dieſes Petfchaft mit dem» 
jenigen Reſpekt brauche, den es verdiene, nicht leicht etwas Schlechtes 
in die Welt ſchicken werde.“ — Es war Göthe, wie feinem, gelun- 
gen, eine Perſönlichkeit zu gewinnen, und diefe Macht des Per- 
fönlichen fühlte denn auch fofort Napoleon, ber bei feinem erften 
Anblicke ausrief: Sie find ein Mann! (Vous etes un hommie.) 
Das Zeugniß eines Mannes über einen Mann. 
Freilich muß man zugeftehen, daß den won der Natur fo reich 
Begabten wieder dad Glück fein ganzes Leben hindurch mit feftener 
Beharrlichfeit auf den Armen getragen, ihn von der Wiege bie zum 


Sarge fauber und fein gebettet habe, Es gewährte ihm eine frohe, 
21* 
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entwiclungsreiche Kindheit, eine ftrebfame Jugend, den Genuß, aber 
nicht Leberfättigung der Leidenfchaften, eine frühe Entwidlung und 
Aufmunterung feiner Talente, bald einen in feiner Art völlig einzigen 
Wirkungsfreis, erfüllte alle feine Wünfche und flocht nur inſoweit 
einiges Herbe ein, als nöthig war, damit das Leben durch Freude 
und Schmerz, durch Hoffen und Fürchten ihm ein ertragbares blieb, 
Sein Leben ift ein Ganzes, ein Gediegened, Dennoc nehmen wir 
Phaſen, Hauptveränderungen, Hauptgeftaltungen in demſelben wahr. 
Es find deren vier. Zuerft Göthe's Jugend bis 1775, bie zu 
feinem 26, Lebensjahre; fodann 2) die erfte Weimarifche Epoche bie 
zur italienifchen Reife, eine Zeit von 11 Jahren; hierauf 3) die Zeit 
von der Rückkehr aus Stalien bis zu Schiller’ ode 1805. (Diefe 
Periode umfaßt die 6 Sahre von 1788 bis 1794, wo Göthe und 
Schiller nur dem Raume nad; einander nahe fanden [der erfte in 
Meimar, der andere in Jena], und dann das Iljährige Zufammen- 
'wirfen beider Heroen). Endlich 4) die 27 Jahre feines jugendlichen 
Alters, von 1805 bis 1832, 
Bei feiner Geburt empfing ihn die Welt mit freundlichen Zeichen, 
und die Genien des Lebens drängten ſich mit Liebe um das Bett feiner 
Kindheit. Seine Geburtsftunde war gewiffermaßen auch die der 
neuen vaterlänbifchen Riteratur und Sprache *). Mit ihr geboren, 
wuchs er mit ihr in gefchwifterlicher Einheit auf, merfte die Spiele 
ihrer Kindheit, fühlte den Drang ihrer Jugend, erfreute fich der vollen 
Reife ihres Mannesalters und durfte ed noch fehen, wie fie von feiner 
Arbeit und Pflege in allen Stadien ihres Wachsthums vorzüglic, 
getragen und gefördert, auf dem Grunde biefer feiner Kultur in viel⸗ 
feitigften Zweigen ſich ausdehnte, und ihre Aefte über den Boden des 
Baterlandes, bis felbft in die Fremde weit hinübertrieb. 


*) Im Jahre vor Göthe's Geburt (1748) waren die 3 erſten Gejänge des 
Klopſtock'ſchen Meſſias erichienen. Das Jahr 1749 ſelbſt brachte Kleift’s 
Frühling und Uz's lyriſche Gedichte, 


Zohann Wolfgang v. Göthe, 325 


Bom Vater her mit dem Ernte und dem Geifte der Ordnung, und 
dem Triebe nach gegenftändlicyer Thätigfeit begabt, von der Mutter 
mit Heiterkeit und Phantafie in fchönfter Weife ausgeftattet, befaß 
Göthe die glüclichften Elemente, aus denen ſich um fo mehr eine 
fruchtbare Zufunft bilden mochte, als fich ihnen die Gunft reichen 
Erwerbs verband. Im Schooße einer wohlhabenden und geachteten 
Familie geboren, deren Glieder, in viele Seitengruppen vertheilt, ihm 
wohlmollend die Kindertage mit Freuden zierten, und ein heitered 
Hin⸗ und Herüberwandeln geftatteten, wurde er vom Vater frühzeitig 
zur Beichäftigung bingeleitet, von der Mutter in das Reich der Fabel 
finnig eingeführt. Zu der Pflege der Eltern gefellte ſich die freundliche. 
Hut der Großeltern. Die Großmutter väterlicher Seits eröffnete ihm 
die Fleine Welt des Spiels, während er beim Großvater mütterlicher 
Seits die ftillen Freuden der Natur fennen lernte, und das Gefühl 
eines höheren Friedens, der bag Alter am Ziele einer wohldurchfchrits 
tenen Rebensbahn beglücen darf, vor Augen hatte. Wenn fo der 
Knabe auf der einen Seite dag Gemüth mit den Eindrücden gefällig» 
ftiler Zufriedenheit erbauen konnte, fo boten fich andererſeits Punkte, 
die bald genug den Keim des Ernfted und der ahnungsvollen Welt: 
auffaffung aus der Tiefe feiner Seele zu Tebendiger Sehnfucht erweck⸗ 
ten, Am einflußreichften für feine Bildung war unfere Stadt, 
indem fie in ihren alterthümlichen Straßen, in ihren Denfmälern und 
gefchichtlichen Erinnerungen, hauptfächlich in dem vielthätigen Bes 
wegen ihres Handels, in dem bunten, lauten Treiben ihrer Meffen, 
in dem Kommen und Gehen der Fremden, ihm die fruchtbarfte Schule 
objeftiver Thätigfeit und Hebung wurde, und feine anfchauende Auf: 
faſſungskunſt gleidy Anfangs in bedeutender Weiſe beftimmte und fürs 
berte. Die großartigen Scenen der Kaiferfrönungen vollendeten ben 
Eindrud, den jenes Alles auf fein Gemüth und feine Phantafle machte, 

Es würbe an intereffantem Stoffe fein Mangel fein, um nur. über 
Goͤthe's Knabenzeit viele Seiten Tang zu fprechen. Wir Eönnen 
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ung natürlich nur auf einzelne Züge und Andentungen befchränfen. 
Alled mußte dazu beitragen, um Göthe zu bilden, Deutfchland Techzte 
damals nach einer wiederauflebenden Nationalfiteratur, Klopſtock's 
Meffias erfchien; er wurde verfchlungen, wenn auch felten verftanden; 
Göthe und feine Schweiter Sornelia ernten ihn — weil der 
Vater nichts davon wiffen wollte — heimlich auswendig. Bald be- 
friedigte ein fonntägliches Verskränzchen die Reims und Leſewuth. 
Ovid, Robinfon, die Volksbücher, die Inſel Felfenburg, Anfon’s Reife 
um die Welt wurden mit eifrigfter Begierde gelefen. Der fiebenjährige 
Krieg führte zur Befanntfchaft mit der Außenwelt, mit franzöſiſcher 
Sprache und franzöfifchem Theater, und mit der Malerei (denn der 
im Haufe wohnende Königsleutnant Graf Thorane, um welchen fich 
der Knabe fehr zuthätig erwies, befchäftigte manchen Maler). Dabei 
übten ihn einige Kinderfranfheiten in Geduld and führten den Knaben 
durch Nachdenken auf fich felbft zurück. Die Bibel, welche er fpäter 
nicht ein Volksbuch, fondern ein Buch der Völker nannte, gewann er 
herzlich lieb; fie wirfte auf feine Moral. Uebungen, wie Fechten, 
Reiten, Schlittfchuhlaufen, ftärften und bildeten den Körper aus. 
Der firirende Sinn des Sammelns (von Wappen, Mineralien u. dgl.) 
kam auch über ihn. Dann Iernte er mit Bater und Schwefter zugleich 
Engliſch; nichts fiel ihm ſchwer. 

Göthe'“s Neigung zu biblifchen Studien fand in einem befon- 
deren Umftande Nahrung. Nach dem Tode des verdienten geiftlichen 
Seniors in Frankfurt Joh. Phil, Frefenius, hatte man einen Pro: 
feffor der Theologie zu Marburg, Joh. Taf. Plitt, hierher berufen, 
einen großen, fchönen und würdigen Mann, deffen Predigten jedoch 
mehr belehrender ald erbaulicher Art waren, Er fündigte fogleich eine 
Reihe von Kanzelreden an, in denen er in einem gewoiffen methodifchen 
Zufammenhange eine Art von Religionscurfus durchzugehen gedachte. 
Diefe Augficht auf Belehrung über dogmatifche Bebenfen und auf 
Erffärung der Bibel, und zugleich die fehr getheilte Meinung des 
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Publikums über den neuen Senior, beftimmten ben zwölfjährigen 
Knaben Göthe zu dem Entfchluffe, jene Predigten möglichft genau 
aufzuzeichnen. In einem Kirchenftuhle verborgen, ſchrieb er behend 
nach, und eilte beim Schluffe der Predigt fogleich nach Haufe, uni 
das, was er auf dem Papiere und im Gedächtniffe firirt hatte, eitigft 
zu dietiren. Ein Paar Stunden genügten dazu, und gewöhnlich konnte 
er dem Bater die gefchriebene Rede noch vor dem Mittagstifche über: 
reichen. Ungefähr ein Vierteljahr feßte er diefe Bemühungen mit 
gleichem Eifer fort. Als er aber fich in feinen Erwartungen getänfcht 
zu finden glaubte, indem er weder über Dogma noch Bibel befondere 
Aufklärung gewann, fielen die erft fo blätterreichen Reden immer 
magerer aus, fo daß zulegt faum etwas mehr ald Tert, Thema und 
Eintheilung auf eine Blätter verzeichnet wurden. Nur das Zureben 
des ausdauernden Vaters vermochte ihn, auf diefe Weiſe bis zum 
letsten Sonntage Trinitatis, * bis gegen das Ende des November 
1761, auszuhalten. 

Unter den Perſonen, welche auf die Bildung des Knaben einen 
beſonderen Einfluß gewannen, find zu nennen: der Pfarrer Starck 
(Prediger an der Katharinenkirche), der mit einer Schwefter feiner 
Mutter verheirathet war, und dem wißbegierigen Neffen’ einen unge: 
hinderten Zugang zu feiner reichhaltigen Bibliothek gewährte; ferner 
die Gebrüder v. Ochfenftein, der Schöff v. Dlenſchlager, bie 
ausgezeichneten Nechtsgelehrten Dr. Orth und Hofrath Hüsgelt, 
die Brüder Senckenberg, der Hari. Reine, ver Neichshofrarn 
v. Moſer und der Echriftfteller v. Loen. — v. Moſer lebte zwar 
nicht in Frankfurt ſelbſt, übte aber ſowohl durch feine Perſonlichkeit, 
als durch fein Wirken in der Nachbarfchaft und durch feine Schriften 
auf den Knaben einen bedeutenden Einfluß aus. Wegen feiner regen 
Staats; und Gefhäftsthätigfeit war er in Aller Munde, und: feiw 
ernftliches Streben, das Amts- und Berufsleben einer gewiſſen⸗ 
haften: Behandlung entgegenzuführen, hatten ihm Vieler Achtung 
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erworben. — Joh. Mich. v. Loen war mit der Schweſter von 
Göothe's Großmutter Tertor vermählt, und hatte durch feine Schrif⸗ 
ten in der literarifchen Welt, und zunäcft im feiner Baterftabt 
Kranffurt, wo er fich niederließ, ungewöhnliches Auffehen erregt. 
Er erlangte einen Namen, indem er in die verfchiedenen, damals in 
Kirche und Staat beginnenden Regungen muthig eingriff. Durdy fein 
Buch: „Die einzige wahre Religion‘, gerieth er mit Theologen in 
heftigen und perfönlichen Streit, was ihn veranlaßte, die von 
Friedrich II. ihm angebotene Stelle eines Präfidenten zu Lingen 
anzunehmen. 

Doch befchränfte fich bei dem Knaben Göthe der Kreis feines 
Umgangs Feineswegs auf die einer höheren und gebilbeten Klaffe 
angehörigen Männer. Der Vater bediente fich vielmehr dee gewandten 
Knaben von Kindheit auf, um den Handwerkern, bie er befchäftigte, 
allerlei Aufträge, Inftruftionen, Mahnungen und dergleichen zufom- 
men zu laſſen. So gelangte diefer faft in alle Werkftätten und lernte 
nicht blos Die VBerfahrungsart, fondern auch das Familienmwefen eines 
jeden Handwerks kennen, welches von der Befchäftigung der Menfchen 
Geftalt und Farbe erhält. Es war ihm angeboren, wie er,felbft jagt, 
eine jede befondere Art des menfchlichen Daſeins zu fühlen und mit 
Gefallen daran Theil zu nehmen. Dadurd entwickelte und beftärfte 
fich in ihm das Gefühl der Gleichheit, wo nicht aller Menfchen, doch 
aller menfchlichen Zuftände, indem ihm das nackte Dafein als die 
Hauptbedingung, alles Liebrige aber als zufällig und gleichgültig 
erichien, Diefen Berfehr mit Handwerkern feßte Göthe auch als 
Süngling und Mann noch fort, und übte fich auch felbft in mancherlei 
Handwerken. Im Sahre 1805 erzählte Sophie Brion, eine jüngere 
Schweſter der aus des Dichters Selbftbiographie befannten Friederife 
von Sefenheim, einem Befuchenden, Göthe habe fie noch vor acht 
Fahren dur einen Gefellen grüßen laſſen, den er in Weimar bei 
einem Schloſſer getroffen, und feßte dabei erläuternd hinzu: „Denn 
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er Fannte und fonnte viele Handiverfe, wie er denn bei dem lahmen 
Philipp in Sefenheim das Korbflechten gelernt.“ — Der Knabe 
befuchte auch häufig die große Wachstuchfabrif, welche der Maler 
Nothnagel in Frankfurt errichtet hatte. Die Stufenfolge und Mannich- 
faltigfeit von Arbeiten, die er hier gewahrte, war höchit anziehend 
für ihn. Er machte Bekanntſchaft mit den älteren und jüngeren 
Männern, welche dabei befchäftigt waren, und legte mitunter felbft 
Hand an. Aber auch mit Künftlern, die nicht wie Nothnagel zum 
Fabrikweſen hinneigten, unterhielt er einen unausgeſetzten regen 
Berfehr, indem er die Fertigung ber vom Bater bei den Malern 
beftelften Bilder betreiben mußte. So entftanden vor feinen Augen 
ein Paar Blumenftöcde des Malers Juncker, wozu er diefem von Zeit 
zu Zeit einen Strauß der fchönften Blumen, fo wie Schmetterlinge, 
Käfer und ähnliche unfchuldige Naturgegenftände, die mit abgebildet 
werden follten, herbeizufchaffen pflegte. Der Juwelier Kautenfad 
arbeitete in Göthe's häuftgem Beifein an einer Foftbaren goldenen, 
mit Diamanten befetten Dofe, welche Göthe's Vater ald Gefchent 
für feine Gattin zum nahe gehofften Friedensfeſte beftimmt hatte, 
defgleichen an einem Blumenbouquet aus Zumelen für den Raifer 
Franz I., deſſen Anfunft zur Krönung feines Sohnes in Frankfurt 
man bald nad) dem Frieden erwartete. Bei diefer Gelegenheit Ternte 
Goͤthe durch Unterhaltungen mit dem Künftler die Eigenfchaften 
und ben Werth der Edelfteine fennen, 

Hatte er bei feinen Spaziergängen Anfangs vorzüglich den Ge: 
bäuden, insbefondere den alterthümlichen, feine Aufmerkſamkeit zuge- 
wandt, fo ward er im reiferen Knabenalter durch diefe Wanderungen 
angeregt, die Perfonen vergangener Zeiten, mit Hülfe der Lersner’fchen 
Chronik und anderer Francofurtenfien in feines Vaters Bibliothef 
ſich zu vergegenwärtigen. So fuchte er die näheren Umftände über die 
Meuterei und Hinrichtung Fettmilchs zu erfahren, defien Schädel 
er von Kindheit an auf dem Brüdenthurme aufgeſteckt gefehen hatte, 
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und glaubte dabei auf das Refultat zu fommen, daß dieſer und feine 
Genoffen einer fpäteren befferen Berfaffung der Stabt als Opfer 
gefallen feien. Die Judengaffe erregte bei ihm ein boppeltes, fehr 
verfchiedenartiged Interefle. Die alten Mährchen aus Gottfried's 
Ehronik von der Graufamfeit der Juden gegen bie Chriftenfinder 
ſchwebten bei ihrem Anblicfe vüfter vor feiner Seele, und ed dauerte 
lange, ehe er ſich in die enge, fchmugige, von Menfchen mit feltfamem 
Sprachaccent wimmelnde Straße hineimvagte, Andererfeitd mußte 
er ald Freund des alten Teftamentes doc; in ihnen das auserwählte 
Volk fehen. Sie zeigten ſich thätig, gefällig nnd felbft in ihrer beharr- 
lichen Anhänglichfeit an alte Gebräuche achtungswerth; auch mochten 
die jüngeren Glieder des weiblichen Gefchlecht8 unferm jungen Helden 
in ihrer Geftalt und Freundlichkeit nicht mißbehagen. Der Knabe 
nahm daher fortwährend an den jüdischen Bewohnern Frankfurts 
einen lebhaften Antheil und ruhte nicht, bie er, durch Bermittelung 
einflußreicher Perfonen, dem Aufnahmeaftus eines neugebornen 
Knaben und einer Hochzeit beigewohnt, von dem Lauberhüttenfeſt 
fich ein anfchauliches Bild gemacht und die jüdische Schufe — 
beſucht hatte. 

Außerhalb der Stabt richtete ſich fein Gang getvöhnfich — den 
Grundſtücken, welche ſein Vater vor dem Eſchenheimer und Fried⸗ 
berger Thore befaß:: Das eine war ein Baumgarten, der zugleich als 
Wieſe benutzt ward, das andere ein ſehr gut unterhaltener Weinberg, 
wotin zwiſchen den Reihen der Weinſtöcke Spargelreihen mit großer 
Sorgfalt gepflegt wurden. Hier machte ſich Göthe allmälig mit ven 
Gartengefhäften befannt und durfte zugleich ſich der verſchiedenen 
Erzeugniffe des Jahres, von den erften des Frühlings bis zu den 
legten des Herbftes, freuen. Den Schluß und die Krone aller dieſer 
Genüffe bildet eridlich die Weinlefe. Die Schilderung, die Göthe 
in Wahrheit und Dichtung von diefer rohen Zeit:gibt, begegnet uns 
verkürzt wieder in Hermann und Dorothea in der Befchreibung: 
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Jenes feftlichen Tages, an dem die Gegend in Jubel Trauben 
liefet und tritt, und den Moft in die Fäffer verfammelt, Feuerwerke 
des Abends an allen Orten und Enden leichten und fnallen, und fo 
der Ernten fchönfte geehrt wird. 

Da e8 zunächft darum zu thun ift, Die Momente in Göthe's 
Leben nicht unerwähnt zu laffen, bie fein Verhältniß zur Vaterſtadt 
fundgeben, fo übergehen mir feinen Aufenthalt auf den beiden Univer- 
fitäten Leipzig und Straßburg gänzlich, und um fo mehr, als diefer 
Theil feines Lebens in feiner Selbftbiographie fehr ausführlich und 
plaſtiſch gefchildert vor ung gelegt ift. 

Nur über die kurze Zeit, die zwiſchen feinem Aufenthalte in Leip- 
zig und dem in Straßburg verging, und bie er hier in Frankfurt im 
elterlichen Haufe verbrachte, einige Worte. — Es begannen damals 
die Regungen jener niyftifchen Weltanficht, welche ſich im Verlauf 
der flebenziger und achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts in 
Deutfchland zu den feltfamften Erfcheinungen und Verirrungen tie 
des Geifted, fo ded Gemüths entwidelte. Dem verftändig- Falten 
Nationalismus und Deismus jener Zeit gegenüber gingen from» 
fefige Ueberfchwenglichfeit und ordensbündige Geheimmipßfcht Hand 
in Hand und fingen an, den Geift- in aller Weiſe zu bethören. Eine 
Art paracelfifch -alchymiftifche Natnranfchanung bildete dabei den 
magischen Hintergrund, Auch in Frankfurt trieb dieſes Weſen ſich 
bemerffich um, und namentlich waren e8 Aerzte und Gläubige, die 
fich hier entgegen famen und zum Bunde geheimnißvoller Weisheit 
vereinten. Sin diefen Kreis wurde nun Göthe unmittelbar einges 
führt, indem fomohl fein Arzt, als auch hauptfächlich das Fränfein 
v. Klettenberg, welches mit feiner Familie in Beziehung ſtand, 
und, in zarter, Eränflicher Berfaffung der Sentimentalität hingegeben, 
auch den alchymiftifch-Fabbaliftifchen Neigungen nachhing. Es wär 
fein Wunder, daß Göthe, der ſchon in Leipzig den Naturſtudien 
fich zu nähern begonnen, bei feinem Abgange von dort aber durch 
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Krankheit gefchwächt und für das Ueberirdifche geftimmt, den reli- 
giofen Betrachtungen fich zugewenbet hatte, — daß Göthe in der 
neuen für derartige pathologifchsimaginative Stimmung höchſt gün- 
ftigen Umgebung das Mitgebrachte nach feiner Weiſe möglichft weiter 
verarbeitete? Und fo finden wir ihn in Franffurt mit jenem frommen 
Fräulein, die fich zugleich durch eine ſchöne und vielfeitige Bildung 
augzeichnete, in der innigften Wechfelbeziehung religiöfer und felbft 
naturmpjtifcher Mittheilung, Leftüre und Befchäftigung. Selbft viel- 
fache chemifche Erperimente machte der junge Mann in Gefellfchaft 
der Stiftsdame, von denen das Refultat war, daß man fich in eine 
geroiffe Ausdrucksweiſe hinein ftudierte, und indem man mit derfelben 
nach eigenem Belieben gebahrte, etwas, wo nicht zu verftehen, doc) 
wenigftens zu fagen glaubte. Dabei blieb das nächfte Ziel, ein 
Univerfalbeilmittel zu finden, indem man die Geheimniffe der Natur 
im Zufammenhange ergründen wollte, was Mesmer ungefähr um 
diefelbe Zeit in dem fogenannten thierifchen Magnetismus entdeckt 
zu haben wähnte. Gleich emfig betrieb Göthe um jene Zeit die 
religiöfen Fragen. Beſonders war es die in vieler Hinficht für jene 
Zeit Epoche machende Kirchen= und Kegergefchichte von Arnold, Die 
ihn befchäftigte, indem biefelbe fromm und gefühlvoll abgefaßt, doch 
zugleich auch freifinnig genug war, um ben antiorthodoren Geift des 
jungen Mannes zu befriedigen, Auf den Grundlagen, die diefes 
Bud) ihm bot, fuchte er fich eine eigene Religion zu bilden, die man 
als einen chriftlich neuplatonifchen Pantheismus bezeichnen könnte, 
deffen beftimmten poetifchen Ausdruck man noch in mehren fpätern 
Gedichten findet, Auch Kauft, deffen Idee unmittelbar nadı jenen 
Franffurter myftifch = chriftlich »Fabbaliftifchen Erlebniffen und Bes 
trachtungen in Straßburg bei ihm auftauchte, ruht mwefentlich mit 
auf diefen Elementen und Anfchauungen; religiöfeg und naturs 
myſtiſches Drängen werden in der Perfon des Helden gleichmäßig 
zufammengefaßt und zur Darfiellung gebracht. Daß insbefondere 


Johann Wolfgang v. Goͤthe. 333 


aus den Beziehungen zu dem Fräulein v. Klettenberg die Be— 
kenntniſſe einer ſchönen Seele im Wilhelm Meiſter hervorgegangen 
find, iſt hinlääͤnglich bekannt. Alle jene ſonderbaren Beſtrebungen 
aber wurden gefördert durch die Oppoſition, in welcher Göthe 
damals zu feinem Vater ftand, der mit feiner ftrengen fteifen Aeußer⸗ 
lichkeit und praftifchen Nuͤtzlichkeits-Konſequenz Sohn und Tochter, 
ja felbft die Mutter beengte und fo alle drei zu eier Art Zripelallianz 
gegen fich hintrieb. 

Es ift hier die rechte Gelegenheit zu erwähnen, wie fehr Göthe 
von Anfang an vorzugsweife durch das weibliche Gefchlecht fich 
bifden ließ. Mutter und Schwefter und deren Fr ’undinnen, alle die 
jüngeren wie älteren Frauen und Jungfrauen, zu denen er fi) hin— 
gezogen fühlte, haben auf feine Perfönlichfeit und Sinnesrichtung 
vielfach bedingend eingewirft. Daher erklärt es ſich wohl auch, daß 
Gdthe, gleichwie er zuerft einen gebildeten Ton der Gefelligfeit 
anftimmte, auch der erfte deutfche Poet war, welcher weibliche 
Geftalten mit ſolcher Bedeutung in den Kreis der Dichtung führte, 
daß dadurch der Einfluß, welchen das Weibliche auf anmuthige For: 
men des Lebens und auf eine Liebliche Bildung der gefelligen Ber: 
hältniffe ausübt, mit einem bisher noch nicht gefannten Zauber ver 
Darftellung geltend gemacht wurde. 

Die Perfonen, mit denen Göthe nach feinen Straßburger 
Studien hier in Frankfurt in nähere Verbindung trat, waren der 
Gerichtsfchreiber Horn, der Aftuar des Kaftenamtes Joh. Jakob 
Rieſe, die Gebrüder Schloffer, Merdin Darmftadt, Frau von 
la Roche und ihre Tochter Marimiliane Brentano (die 
Mutter der Bettina) , Klinger, Wagner, kenzu. ea. 

Unter den Beftrebungen, die edleren Talente in ſich zu entwickeln 
verfäumte er damals nicht, fih, dem Wunfche feines Vaters gemäß 
der Advofatur zu widmen; da aber die praftifch=juriftifchen Arbeiten 
des jungen Doftors nur einen Theil des Tages in Anfprud) nahmen, 
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fo blieb ihm noch eine fchöne Zeit für poetifche Thätigfeit übrig, 
welche der Vater, durch feine Leiftungen in der Advokatur ganz bes 
friedigt, um fo eher unbefümmert ließ, als er den reichbegabten 
Sohn nun bald auch als Schriftiteller glänzen zu fehen wünfchte. 
(Bekanntlich fallt im dieſe Zeit die Entfiehung der beiden Göthe'⸗ 
fchen Erfilingewerfe, des Götz von Berlichingen und ber Leiden 
Werthers.) 

Wir kommen nun zu der Zeit, wo Gdthe aufgefordert von den 
Weimariſchen Prinzen den Hof derfelben heimfucht und bafd nachher 
von Frankfurt, einige fpätere Befuche abgerechnet, für immer fcheidet. 
Bald offenbarte ſich die traulichite Bufenfreundfchaft des Herzogs 
mit Göthe, ein Geifterbund, der ſchwerlich feines gleichen in der 
Geſchichte hat. Wie weit fteht Friedrichs U. und Voltaire's Ger 
noffenfchaft dahinter zurück! Schon der Entfchluß Karl Augufts, das 
Haupt einer ungeftüm einberfahrenden Macht, die in der rückfichte- 
lofen Bewegung ihres Sturmlaufs gegen bisherige Riteraturgrößen 
den berühmteften Vertreter des Weimarijchen Mufenlebens — Wie: 
land — in feiner Schrift (Götter, Helden und Wieland) empfind: 
lich verlegt hatte, nach Weimar zu verfeßen, zeugt von großartiger 
Nichtachtung Fleinftädtifcher Rückſichten. Karl Auguft brachte zu 
dem Fürftenftuhl als Jüngling treffliche Anlagen zu künftiger Ent- 
wicelung lanbesväterlicher Tugenden mit: ungemeine geiftige Em- 
pfänglichfeit, reiche Hülle von Gedanken, edle menfchliche Gefinnung 
und tüchtige Stählung des Charafterd, Den jungen Fürften drängte 
ed über die gewohnten Schranken feines Standes hinaus zum Leben 
in Natur und ypoetifcher Ungebundenheit. Der Dunftfreis des 
Fürftenftandes, der Zwang der geregelten Hoffitte und die Langwei⸗ 
ligfeit des nur in ceremoniellem Gleiſe wandelnden Hofllaatd war 
ihm läftig; flaren Blickes in das innere Wefen und den wahren Be: 
ruf feines Standes, verfcehmähte er den diefem anhaftenden eiteln 
Schein, feines Werthes fich bewußt, unbefümmert um fdiefe und 
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ſcheele Urtheile. Auch im Ernſte der Fürftesarbeit beengte ihn leicht 
‚die Abweichung von dem Natünlichen und Menfchlichen in dem Wuſt, 
Ballaſt und Pedantismus der Negierungsgefchäfte, Jugendlichen 
Kraftdrang in Haupt und Gliedern, warf er ſich der Natur in die 
Arme; hier fand er freien Spielraum; gern und oft war er zum 
hohen Waidwerfe aus. Gleich feiner Mutter Amalia höchft empfäug- 
lich für geiftige Einflüffe, war er ebenfo probuftiv in Darfteflung 
feiner Gedanfen; er redete und fchrieb gern und mit Leichtigkeit; es 
war wie natürlicher Erguß, Alles ungefucht: doch nie feheint er der 
Verſuchung, felbft zu dichten , verfallen oder unterlegen zu fein, 
—Göthe war dem jugendlich Tebensluftigen Herzog wie der Ner 
präfentant idealer Menfchheit in. ihrer Kraft, Gefunpheit, Schönheit, 
Fülle und Genialität; er ſchloß ihn feſt an fih: Göthe mußte blei- 
ben; mit ihm erblühte dem Herzoge ein poetijches Leben außerhalb 
ber zwangvollen „ſpaniſchen Stiefeln,” womit er -die Formen vers 
gleicht, die ihm fein Stand aufnöthigte. Alto wählte er ſich in 
Göthe einen Genoffen zum Schwelgen in froher Jugendlaune, zum 
Austauſch in der treueiten Hingebung. Göthe ward eingebürgert 
in Weimar, es nimmer wieder zu verlaffen, Uebermuth des Geifteg, 
fühne Oppoſition gegen Spießbürger- und Philifterehum, genialer 
Lebensgenuß charafterifiren diefen Theil des Weimarifchen Muſen— 
‚lebend. Man fchoß nadı Bildern gefeierter Männer, machte Mag: 
‚feraden und Mummenjcherze, Nebouten, lief im Wertherfrack, gab 
Schaufpiele im Freien, „Morgens Schweinhag, Nachmittags Thea⸗ 
terprobe, Abends fragenhaftes Ständchen, Schlittenfahrt mit Fadeln, 
ertemporirte Komödien, Schattenfpiele, wie Schlittfchubfahren mit 
dem Herzog, Ballichlagen, Hafeneier fuchen u. vergl, Wieland 
fchrieb damals: Göthe lebet, regieret und wüther und gibt Regen: 
wetter und Sonnenfchein und macht und glüdlih, er mag machen, 
was er will; er hat. es darauf angelegt, die beftialifche Natur zu 
brutalifiren. Göthe fpricht feldft von einer loſen und leichtfertigen 
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Lebensweife, die indeffen auch Durch Paufen von Arbeiten, Entbehren, 
Langeweile, auch wohl Unmohlfein und Anfeindungen, unterbrochen 
oder vergällt wurde. — Nicht lange, fo follte Göthe dem Herzoge 
mehr ale Genoß heiterer Stunden werden, er follte ihm die Arbeit 
und Sorgen des fürftlichen Berufs tragen helfen, und diefe von der 
zu Allem und Jedem tüchtigen Geiftesrüftung Göthe's Gewinn 
ernten: dafür daß der Fürft dem Menfchen fich zur Brüderlichkeit 
bingab, hatte diefer von feiner Ungebundenheit zu opfern. Schon 
nach einem Jahr — 1775 — ald Mann von 26 Jahren, war ber 
Dichter im Bannkreife der Macht neuer. Berhältniffe; er fchrieb am 
31. December 1775 an Ravater: „Sch lerne täglich mehr fteuern 
auf der Woge der Menfchheit. Bin tief in der See.” Im J. 1776 
begann er die Regierungsforgen des Herzogs zu theilen. Darüber 
eröffnete er fich feinem Freunde Merck: „Wirſt hoffentlich bald ver- 
nehmen, daß ich auch auf dem theatro mundi was zu tragiren weiß 
und mic) in allen tragifomifchen Farcen leidlich betrage” und. einige 
Monate fpäter: „Den Hof hab’ ich nun probirt, und nun will ic) 
auch das Regiment probiren und fo immer fort.” Am 11, Juni 
d. J. 1776 ward er zum Geheimen Legationsrath ernannt: der höft- 
fchen Verwunderung und der Gcheelfucht der Beamtenclaffe über 
diefe abnorme Bevorzugung Göthe's begegnete der Herzog durch 
eine energifche fchriftliche Erklärung, worin er ausſprach, daß er bei 
Vergebung eines Plages, die er in fo genauer Verbindung mit dem 
Wohl und Wehe feiner gefammten Unterthanen ftehe, nie nad) An 
ciennetät, fondern immer nur nach Vertrauen verfahren werde, 
Göthe vermochte ed nicht über fich, dem Vertrauen des fürftlichen 
Freundes, das ihm Staatsämter entgegenbrachte, fic zu entziehen, 
Es gefchah nicht ohne innere Beunruhiguug und ohne Kampf 
zwifchen feiner poetifchen Natur und feinen dem Herzoge entgegen- 
wallenden Gefühlen der Anerkennung, Anhänglichkeit und des Ehr- 
geizes. 
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Durch ein berzogliches Defret vom 5. September 1779 wird 
Göthe ‚in Anfehung feiner befannten Gelehrfamkeit und Gefchic- 
lichkeit‘ zum Geheimen Rath erhoben. Cine Gehaltserhöhung er- 
folgte bei dieſer Gelegenheit nicht; erft ein Jahr fpäter erhält er zu 
feiner bisherigen Befoldung von 1200 Thalern eine Zulage von 
200 Thalern. Bald darauf reiften Karl Auguft und Göthe über 
Frankfurt in die Schweiz und verweilten einige Tage bei Göthe’e 
Eltern (f. S. 19). Im Jahr 1782 wurde Göt he Kammerpräfident 
und geadelt. Bon 1786 bis 1788 verweilte er in Stalien, wo bes 
kanntlich feine Iphigenie zur Reife gelangte, fein Egmont vollendet 
und fein Taſſo entworfen wurde. Im Jahre 1792 begleitete er den 
Herzog, der ein preußifches Regiment fommandirte, auf dem Feld⸗ 
zuge nach Frankreich. Vom 13. bis zum 20. Auguſt finden wir ihn in 
Frankfurt. „Meine alten Freunde und meine zunehmende Vaterſtadt 
habe ich mit Freuden geſehen,“ ſchreibt er an Jacobi. Auch auf der 
Rückkehr im Mai des folgenden Jahres verweilt er einige Wochen in 
Frankfurt und pflegt mit Sömmering einen angenehmen und erſpries⸗ 
lichen Umgang. Zum vierten Male, feit feinem Aufenthalt in Weis 
mar, befucht Göthe die Vaterftadt im Jahr 1797. Auf feiner 
Reife in die Schweiz verweilt er hier vom 2. bie zum 25. Auguft, 
feine Beobachtungen nach den verfchiedenften Seiten hinwendend. 
Abermald belehrte ihn, mie er felbit bezeugt, Sömmering durd) 
Unterhaltung, Präparate und Zeichnungen. Große Aufmerffamtfeit 
widmete er dem Theater; er verglich e8 mit dem Weimarifchen, ent 
warf eine Schilderung der Hauptperfonen und verkehrte viel mit dem 
Theatermaler Fuentes. Ebenfo lebhaft intereffirten ihn die Gebäude 
der Stadt, öffentliche und Privatgebäude, Ältere und neuere; er ver 
folgte in Gedanfen das allmälige Entftehen feiner Vaterftabt, gab 
fich Rechenfchaft über Richtung der Straßen, über die verfchiedenen 
Epochen und machte für ſich allerlei Verbefferungspläne. Ferner 


beobachtete er das Treiben der Bürger, Tieß fich von ihnen die Frans 
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zoſen und ihr Betragen charafterifirem ꝛc. (Vgl. Göthe's Werke, 
XxxVI. 15-46). Bei dieſem Aufenthalte in Frankfurt war ed auch; 
wo er feiner Mutter zuerft Chriftiane Vulpius und feinen Sohn Zu: 
führte (f. ©. 26). Der Tod der Mutter am 13. September 1808 
war für ihn ein fchwerer Schlag. Seine Fran reifte nach Frankfurt 
und ordftete dort, wie er an Knebel fchrieb; die Erbfchaftsangdlegen- 
heiten „‚auf eine glatte und noble Weiſe.“ Nicht lange vorber hatte 
er feinen Sohn Auguft zur Univerſituͤt Heidelberg geſandt, Der 
natürlich auf dieſer Reife die Großmiutter beſuchte, bei welcher Ge: 
fegenheit der Fürft Primas ihr und dein Enfel ein Feft veranftaltete, 

Der fünfte Beſuch der Baterftadt fällt in den Herbit des Jahr 
res 1814 (dgl. XXVI. 272299). Wie fange Gdthe dießmal hier 
dermeilte, ift nicht genau auf den Tag zu beſtimmen, gewiß aber, 
daß er hier an ber erften Jahresfeier des 18, Dftober, des Sieges 
bei Leipzig, Theil nahm. Göthe gewahrte bei feinem dießmaligen 
Aufenthalte in Frankfurt niit freudigen Erftaunen, wie unter dem 
Drucke ſo vieler Kriegsjahre die Stadt fo planmäßig, heiter und 
prächtig erweitert worden war, hd pries bag Andenken bed an 
öffentlicher, freundlicher Stelle ruhendeh Senators Guiolett, welcher 
die Anlagen projectirt und bis an fein Ende ihre Ausführung geleitet 
Katte. Auch dießmal bot fich für Goͤthe in Frankfurt die ftetd von 
ihm mit regfter Begierde ergriffene Gelegenheit zu Kunftgenuß in 
reichftein Maße dar. Er widmete allen den verjchiedenen Privat: 
fammfungen der Herren Städel, Grambs, Brentano, v. Gerning, 
v. Bethihann ıc. cine liebevolle Anfmerkfamteit, und verkehrte zugleich 
vielfach mit den anweſenden Künftfern, z. B. Morgenftern, Schüß, 
Radl u.a. Beſonders Tebhaft intereſſirke er fich, bei feiner im reife 
ren Alter fo ftarf hervorgetretenen Liebe zur Naturforfchung, für bie 
Senckenbergiſche Stiftung. Ohne Zweifel hätte er fich diefen Ges 
nüffen und Studien am liebſten im Halb-Incognito hingegeben. 
Aber die Stadt Frankfurt Fonnte ihren größten Sohn, der noch kurz 
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vorher in feiner Selbſtbiographie ihr einen fo Schönen Tribut der 
Dankbarkeit gezollt hatte, nicht ohne ein Zeichen der Theilnahme in ihren 
Mauern verweilen fehen, und fo wurde er deun von der Direction des 
Frankfurter Theaters feierfichft zu einer Vorftellung feines Taffo einge: 
laden. Als er Abends in die für ibn beſtimmte Loge eintrat, fand er dieſe 
mit Blumengemwinden und Rorbeerfrängen gefchmückt, und wurde von 
dem überfüllten Haufe mit lautem, noch während einer Symphonie von 
Haydn forthallendem Jubel empfangen. Hierauf begrüßte ein von feiner 
Schülerin Vohs gefprochener Prolog den ruhmgekrönten Dichter, den 
Stolz des ganzen deutfchen Vaterlandes. Als er das Theater verließ, 
faud er auf Gängen und Treppen die Zufchauer in dichtgebrängten 
Reihen aufgeftellt, durch die er freundlich grüßend hindurchfchritt. 
Zum fehsten und lebten Male beſucht Göt he die Vaterſtadt 
gleich im nächftfolgenden Jahre 1815, bei feiner abermaligen Erhor 
Iungsreife an den Rhein. Auf's Neue erfreut er fih an der Betrach— 
tung der fchon erwähnten Sammlungen, Bier Jahre fpäter, den 
28. Auguſt 1819, wurde Göthe's fiebenzigfter Geburtstag in 
Frankfurt von einem zahlreichen Kreife von Berehrern und Bers 
wandten des Dichters feftlich begangen. Zugleich überfindten die— 
felben dem Gefeierten einen ſchweren goldnen, herrlich gearbeiteten, 
mit Smaragden reich geſchmückten Lorbeerfranz als Angebinde. 
Diejer befand fich gerade in Karlsbad und ftattete gerührt und 
erfreut von dort aus, noch ehe er den Kranz erblicht, den Gebern 
im nachftehenden an .einen feiner nächften Verwandten, den Dr. med. 
Johann David Melber, gerichteten Schreiben feinen Danf ab: 
„Da mit meiner lieben Baterftadt mic; noch auf das Innigfte 
verbunden fühle, fonnte mir nichts erfrenlicher begegnen, als daß 
dafelbft wahre Sinnesverwandte einen Tag feierten, an welchem ber 
‚wohldenfende Menfch Aufmunterung von Außen bedarf, weil er fich 
gewiß nicht enthält innerlich ſowohl rückwaͤrts ald vorwärts zu 


blicken, jenes ‚mit vollem Ernit, Diefes mit einiger Bedenflichfeit, 
22” 


840 Johann Wolfgang v. Goͤthe. 


„Was aber ſollte uns über alles Vergangene mehr beruhigen als 
ein öffentliches, liebevolles Zeugniß, daß man nicht umſonſt gelebt, 
daß eine gütige Vorſehung une von Schritt zu Schritt vergönnte 
etwas zu leiften, welches wir fo lange fcheu ale das Unfrige be- 
trachten, bie und andere verfichern, daß es auch für fie bleibenden 
Werth habe. 

„Mit Freuden will ich daher die mir big jeßt verliehenen Kräfte 
fernerhin anzuwenden trachten, daß meinen lieben Landsleuten etwas 
Angenehmes und Nuͤtzliches daraus entfprießen könne. Und in folchem 
Sinne darf ich jenen herrlichen Kranz gar wohl mit befcheidenem 
Bergnügen anblicfen, ale ob er noch zu verdienen wäre, Diefer mir 
bevorftehende unfchäßbare Genuß reizt mid) früher nach Haufe; und 
mit welchem Gefühl werde ich, in der Stunde der Rückkehr, den 
doppelten Gruß der Meinigen, wie ich fie nah und fern benennen 
darf, noch immer überrafchend, empfangen und mir zueignen. Möge 
allen Wohlmollenden die befte Vergeltung werben! 

Carlebad neubelebt und verbunden 

am 22. Sept. 1819. J. W. v. Göthe. 

Bekanntlich war Göthe wegen ſeines Austrittes ans dem Franf- 
furter Bürgerverbande bei vielen feiner früheren Mitbürger in Miß- 
fredit gefommen, und ein tief wurzelndes Gefühl von Mißliebigfeit, 
faft von Widermwillen, gegen den die Ehre, Frankfurter Bürger zu 
fein, angeblich fo gering fchäßenden Dichter, verblieb feitdem einer 
großen Anzahl feiner fpeciellen Landsleute, lediglich weil fie — den 
wahren Verlauf der Sache nicht Fannten. Nach glaubwürdigen Mit 
theilungen eines Sachfundigen verhielt es ſich damit fo. Durch den 
Tod feiner Mutter im Jahre 1808 hatte Göthe deren ausfchließlich 
in Immobilien beftehendes Vermögen zu einer Zeit geerbt, wo dasſelbe 
unter der Primatifchen Regierung alljährlich einer fehr ftarfen Be: 
fleuerung unterlag. Ohne Entrichtung der fehr beträchtlichen gefeß- 
lichen Abzugsgelver fonnte aber Göthe damals nicht aus dem Frank: 
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furter Staateverbande treten und alfo auch über diefes Erbe nicht 
frei verfügen. Zwar wurde durch die Wiener Bundesafte diefe Bes 
fchränfung aufgehoben; weil aber Viele die neuen Verhältniffe nicht 
von langer Dauer hielten, fo glaubte unter Andern auch der mit der 
Angelegenheit betraute Rath Johann Friedrich Schloffer feinen Vetter 
Göothe beftimmen zu müffen, diefe zeitweilige Gunft der Verhältniffe 
nicht unbenußt vorübergehen zu laffen, um fein in Frankfurt ererbtes 
Befisthum ohne anfehnliche Geldopfer zu beziehen und fich gleichzeitig 
durch den Austritt aus dem Frankfurter Bürgerverband vor etwa 
wiederfehrenden Steuererpreffungen ficher zu ftellen. Göthe that alfo 
diefen Schritt keineswegs aus Geringſchätzung der Heimath, fondern 
lediglich aus fehr triftigen finanziellen Ruͤckſichten (vgl. Archiv für 
Frankfurts Gefchichte und Kunſt VII. 56). 

Auf Koften der Herren Heinrih Mylius (f. d.), Dr. Eduard 
Nüppel und Marquard Seufferheld wurde 1834 durch den Mailäns 
diihen Bildhauer Pompeo Marcheſi eine figende koloſſale Marmors 
ftatue Göthe's gefertigt, Sie befindet fich in der Vorhalle der Frank: 
furter Stabtbibliothef. 

Am 22. Oftober 1844 wurde Göthe’8 foloffale Bildfänle, ein 
Meifterftüf Schwanthalers, der auch dafür das Frankfurter Ehren; 
bürgerrecht erhielt, auf dem nach ihr benannten Götheplatz aufgeftellt. 

Um 28. Auguft 1849 beging Frankfurt die hundertjährige 
Geburtstagsfeier Göthe's in einer Weife, wie fie der Vaterftabt 
des großen Dichters würdig war, 

Nachdem wir fo die Beziehungen Göthe's zur Vaterftabt und 
die Beſuche in derfelben gleich im Zufammenhang bargeftellt haben, 
wenden wir und zur Bervollftändigung der ganzen Lebengffizze und 
des Lebensbildes diefes feltenen Mannes. Daß er im Jahr 1815 von 
feinem fürftlichen Freunde zum Staatsminifter ernannt wurbe, ſich 
aber nach deffen Tode von den Staatsgefhäften ganz zurüdzog 
und vom Sahre 1838 an bis zu feinem Tode am 22. März 1832, 
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abwechfelnd in Weintar, Jena und Dornburg, begfüdt durch das 
heiterfte Alter und im Befige der Achtung des gebildeten Europa, 
nnausgeſetzt den Studien der Natur nnd feinen literarifchen Arbeiten 
lebte, kaun und muß hierbei eben fo gut als befannt vorausgeſetzt 
werben, als fein inniges Verhältniß. zu Schiller vom Jahr 1794 an 
bis zu deffen Tode 1805, und das Verzeichniß ſowohl mie die allmaͤlige 
Entitehung aller feiner verfchiedenen nnfterblichen Meiſterwerke und 
Dichtungen. Allgemeinere Bemerkungen follen es fein, anf die wir 
uns bei den uns gefeßten engen Grenzen befihränfen wollen, ſolche 
Bemerkungen, die zur Eharafterifif Göthe's dienen und zum Theil 
nicht allen Leſern befannt fein dürften. Wir folgen dabei der ebenfo 
gründlichen, als bändigen Darftelung 8. W. Böttiger’d. „Es ift 
faft fein Gebiet der Kunft und des Wiſſens“, fagt diefer, „in welchem 
Göothe fich nicht ergangen. Sein ımiverfeller Geift Tieß Feine Eins 
feitigteit zu, Die vielfeitigfte Ausbildimg führe erft zum Reinmenſch⸗ 
lichen. Auch die Maffen erdrückten ihm nicht, weil er unter den ſinn⸗ 
lichen Borftellungen immer den abftraften Begriff hervorzuziehen 
mußte, und weil eine organifche Nöthigung zum Produciren in ihm 
war. Geltand Göthe gleich ein, daß feine Schriften zigentlich nie 
populär werden könnten, fo mag dies allerdings von fehr vielen 
derſelben gelten. Aber die e8 warden, wie Götz, Werther, vielleicht 
auch Hermann und Dorothea, haben eine neue Biteraturperiobe ges 
ftaltet, mährend fein Kauft den denkendſten Menſchen jeder Zeit eine 
Aufgabe und ein Studium bleiben wird. In ibm hat er zuerft Die 
Tiefe Bes deutſchen Gemuths und Wefens zum Selbftbewußtfein 
gebtacht. Seine Schriften find zum Theil in alle gebifvete europäifche 
Spräihen übergegangen, befonders in die englifche, franzöſiſche, 
fpanifäse (ein Kreole aus Havannah Aberfette den Fauſt in's Spas 
niſche) italieniſche, Tateittifche, alt⸗ und neugriedyifche, die ſchwediſche, 
der Reineke Fuchs ſogar in's Ruſſiſche, und die Farbenlehre in's 
Hollandiſche. Ein Ehineſe malte Werther's Leiden, und in Amerika 
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fand Herzog Bernhard von Weimar eine Menge Verehrer &öthe’s. 
Welchen Einfluß hatte Göthe auf Schiffer, auf Lord Byron, auf 
Walter Scott und auf fait alle jüngere deutſche Dichter! Wie ver- 
ehrte ihm der ruffifche Dichter Schufoffefi? wie der Stalieuer Mans 
joni? Ein königlicher Dichter (Ludwig von Baiern) fuchte den 
Dichterkönig felbt auf uud hing ihm das Großkreuz feines Ordens 
um, uud der Beteran ber deusfchen Philologen, Gottfried. Hermann 
in Leipzig, bedicirte ibm ald „tenuem spiritum Grajae camoenae 
Germanis monsirmor“* Euripides Iphigenia, Byron ihm feinen 
Sardanapal. Der ruffiihe Kaiſer Aferander 4. ſchickte ihm außer 
dem Ordensſtern eine 7 Unzen ſchwere Platinftufe, eine Geſellſchaft 
Engländer ein herrliches Petfchaft. Auch der König von Würtens 
berg und viele andere Fürften machten ihm ihren perfönlichen Beſuch. 
Thorwaldſen erbot ih, dem in Italien geſtorbenen Sohne Göthe's 
anf feine Koſten in Rom ein Denkmal zu ſetzen, und Dapid in Paris 
ſchickte ihm feine weiſterhafte koloſſale Buͤſte, welche jetzt auf der 
Weimarxiſchen Bibliothek das bewunderte Gegenſtuͤck zu Dannecker's 
Büſte von Schiller bildet. Napoleon nahm Werther's Leiden mit 
nach Aegypten. Ein gerade an Göthe' s Geburtstage und in Gegen⸗— 
wart feines Sohnes am 28. Auguft 1830 zu Bompeji ausgegrabeneg 
Hays mit einer trefflichen Mofaif wurde ihm als casa di Goethe 
zugeeiguet. Furwahr, Göthe hat welthiſtoriſche Bedeutung gewon⸗ 
nen und gehoͤrt ber Welt an und einer dankbaxen Nachwelt. 

„And gewiß, der deutſchen Nation gehört er demnach zunächſt 
an. Wenn er es auch uicht daxauf aulegte, der Dichter des deut— 
[ben Volkes zu ſein, fo iſt er doch fein Spiegel geworden und 
wurzelt mit Schwächen and Stärken in ihm. Hören wir, was er 
ſelbſt des Dichters Patriotismus nennt: „Der Dichter, fagt er, 
‚wird als Menfch ad Bürger fein Vaterland lieben, aber das 
Baterlanp feiner poetifhen Kräfte und feines poetiſchen Wirlens ift 
bad Hute, Edle und Schöne, dad an Feine beſondere Provinz nd 
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an fein befonderes Rand gebunden ift, und das er ergreift und bildet, 
mo er ed findet. Er ift darin dem Adler gleich, der mit freiem Blick 
über Ländern ſchwebt und dem ed gleichviel ift, ob ber Hafe, auf den 
er hinabfchießt, in Preußen oder in Sacıfen läuft. — Und was heißt 
denn: Ein Baterland lieben; und was heißt denn: patriotifch wirken? 
Wenn ein Dichter lebenslänglich bemüht war, ſchädliche Vorurtheile 
zu befämpfen, engherzige Anfichten zu befeitigen, den Geift feines 
Volkes aufzuflären, deffen Gefhmad zu reinigen und deffen Gefin- 
nungs» und Denfweife zu veredeln, was fell er denn da Befleres 
thun? und wie foll er denn da patriotifcher wirfen? 

„Ras aber überall dem Deutfchen eigen ift, in der Gefühlsfphäre 
das tiefere innige Gemüth, in der Sphäre der Intelligenz das 
Streben nach Univerfalität und Tiefe, und in der Willensregung 
eine gewiſſe Zähigkeit und ein gewiffer Kosmopolitismus der That — 
wird Göthe’n am mwenigiten abzufprechen fein. Und dadurch hat er - 
auf Deutfchland und auf die Menfchheit im Ganzen eingewirft, und 
hat fich zu einer feltenen Einheit und Vollkommenheit durchgebildet. 
Dafür ift ihm auch das Glück, das er in feiner Jugend ſich gemünfcht, 
mit den Beften feiner Zeit gelebt und ihnen Genüge gethan zu haben, 
wirftich zu Theil geworden. 

Wie ehrenmwerth zeigt fich nicht Göthe in Folgendem,. Als 
Johannes Falf ihm in der Franzofenzeit, 1807, eine fehriftfiche 
Warnung für den Herzog mittheilte, daß diefer durch feine preußifche 
oder befjer deutfche Gefinnung die Franzofen nicht unvorfichtig reizen 
und fih in's Unglück ftürzgen möge, rief Göthe in höchfter Bewe- 
gung: „Unglück! Was ift Unglüd? Das ift ein Unglüc, wenn ſich 
ein Fürft dergleichen von Fremden in feinem eigenen Haufe muß 
gefallen Laffen. Und wenn es auch dahin mit ihm fäme, daß Beides, 
fein Fall und fein Unglüc gewiß wäre, fo fol uns auch das nicht 
irre machen, ſondern mit einem Steden in der Hand wollen wir 
unfern Herrn, wie jener Lukas Kranach den Seinigen (den Ahnherrn 
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des Karl Auguſt) in's Elend begleiten nnd treu an feiner Seite 
aushalten. Die Kinder und Frauen, wenn fie und in den Dörfern 
begegnen, werden weinend die Augen aufichlagen und zu einander 
fprehen: Das ift der alte Göthe und der ehemalige Herzog von 
Weimar, den der franzöfifche Kaifer feines Thrones entſetzt hat, 
weil er feinen Freunden im Unglück fo treu war, weil er den Herzog 
von Braunfchweig, feinen Oheim, auf dem Todtenbette befuchte, weil 
er feine alten Waffenfameraden und Zeltbrüber nicht wollte vers 
hungern laſſen.“ Hier rollten ihm die Thränen ſtromweiſe von den 
Mangen, dann fuhr er fort: „Sch will um's Brod fingen; ich will 
ein Bänfelfänger werden und unfer Unglüc in Liedern verfaflen; ich 
will in alle Dörfer und in alle Schulen ziehen, wo irgend der Name 
Goͤthe befannt iftz die Schande der Deutfchen will ich befingen, und 
die Kinder follen mein Schandlied auswendig lernen, bis fie Männer 
werben und damit meinen Herrn wieder auf den Thron herauf und 
Euch von. dem Euern herunterfingen. Ja fpottet nur des Geſetzes, 
Ihr werdet doch zufet an ihm zu Schanden werben. Komm an, 
Franzos, hier oder nirgends ift der Ort, mit ihm anzubinden! Wenn 
Du diefed Gefühl dem Deutfchen nimmft, oder ed mit Füßen trittft, 
was Eins ift, fo wirft Du diefem Volke bald felbft unter die Füße 
fommen. Ihr feht, ich zittere an Händen und Füßen. Sch bin fange 
nicht fo bewegt geweſen. Gebt mir diefen Bericht, oder nein! nehmt 
ihn ſelbſt. Werft ihn in's Feuer! Verbrennt ihn! Und wenn Shr ihn 
verbrannt: habt, fo fammelt die Afche und merft fie in’s Waſſer! 
Laßt es fieden, brodeln und fochen! Sch will felbft Holz dazu herbei- 
tragen, bis Alles zerftiebt ift, bie jeder, auch der Meinfte Buchftabe, 
jedes Komma und jeder Punft in Rauch und Dunft davon fliegt, 
fo daß auch nicht ein Stäubchen davon auf deutfehem Grund und 
Boden übrig bleibt. Und fo müffen mir es auch einft mit dieſen 
übermüthigen Fremden machen, wenn es beffer mit Deutfchland 
werben ſoll.“ 3 
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Was Göothe's religiöfen Standpunkt betrifft, fo haben ſelbſt 
firenggläubige Theologen anerkannt, „Daß er über ber Frivolität 
unferer Tage unendlich hoch ſtehe.“ Sein inneres Chriſtenthum trug 
er freilich nicht zur Schau, aber in taufend Stellen und vertraulichen 
Aeußerungen erkennt man feine religiöfe Geſinnung. Ein praktifches 
Chriſtenthum wird ihm jedenfalls faum abzufprechen fein; er hat eg 
bei Unterfiüisung Nothleidender vielfach bewiefen; er fpendete 5. B. 
reichliche Almoſen in diskreteſter und wirkſamſter Weiſe. 

Lenken wir nun noch unfere Aufmerkſamkeit auf das häus liche 
Leben des Dichters. Seine Thätigkeit war noch im höchſten Alter 
eine ungemein große und höchſt mannichfaltige. „Das Bedürfniß 
meiner Natur’, fagte er felbit, „zwingt mich zu einer vervielfachten 
Thätigfeit, und ich würbe in dem geringften Dorfe und auf einer 
würten Inſel eben fo betriebfam fein müflen, um nur zu leben.‘ Er 
batte feinen erfinbenden, feinen orbnenden, feinen aufraͤumenden 
Tag, und nanntedas den Zodiakoder Das Duodlibet feines Lebens. In 
feinem Haufe herrfehte überhaupt weniger Slauz als Geſchmack und 
Reinlichkeit, und letztere vorzüglich an ihm felbit. Eigentlich; reich. ift 
pr nie zu nennen geweſen. In feiner fehr einfach ausgeftellten 
Arbeitsſtube, die wicht einmal ein Sopha und einen Spiegel hatte, 
ſondern nur einey Lehnſtuhl, in welchem er auch geſtorben ift, oder 
im Sarten anf und abgehend, Pie Haͤnde ſtets auf dem Müden 
was er auch andern empfahl) diktirte er feine Werke, aber feine 
Briefe. Er hatte zu dieſem Zwecke zuverlaͤſſige, geübte Leute. Manche 
Zeit ward durch dag Oxrdnen feines bedeutenden Nachlaſſes, noch 
mehr durch die unzähligen Beſuche, Die aus allen Theilen Europa's 
ihm guftrömten, in Anfpruch genommen. Das Urtheil über den 
Empfang bei Goͤthe ift freilich fehr entichieden ausgefallen. Manche 
Hagten über kaltes, miniſterielles Weſen, Andere nannten biefe 
Stunde dig fchönfte ihres Lehens. Alles Das, je nachdem bie Leute 
waren, 
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Auch in den Tafelfreuden war Mäßigkeit, und unter feiner 
Familie, zu Denen auch drei muntere Enfel gehörten, und den Haus⸗ 
freunden war Göthe am heiterften, Doc feine Bemahlin ſtarb 
fhon 1816, nnd fein einziger Sohn nor Dem Vater 1830. Auch 
feinen fürftlichen Freund mußte er noch um 4 Sabre überleben. — 
Abends war er in der früheren Zeit gewöhnlich im Theater, oder im 
den regelmäßig bei fich oder Andern gehaltenen literarifchen oder 
mufifalifchen Gefelfchaften, wo er natürlich ald der Präſident 
refpectirt und in manchen feiner Eigenheiten möglichft gefchont 
- wurde, Go faß er oft während der Unterhaltung an einem befonde- 
ren Tiſchchen und zeichnete. — Seine Phantaffe blieb bis zum legten 
Momente empfänglich und wirkſam. Noch als EYjähriger Greis 
genoß er bis an feinen Tod einen nur felten geftörten nächtlichen 
Schlaf. Den Tag über fchlummerte er einige Male auf kurze Zeit 
und dann Abends von 9 Uhr an, ohne Leicht vor 5 Uhr Morgens 
wieder munter zu werben; brütete fein Geiſt über ſehr intereſſante 
Aufgaben, To erwachte er in der Nacht wohl auf 2 oder 3 Stunden 
und befchäftigte fich mut demſelben. Merkwürdig war, in mie 
angemein Meinen Gaben alle ärztlichen Mittel auf feine Organifation 
ihre gehbrige Wirfung ausübten. Krankheit hielt Göthe für das 
größte iwdifche Uebel, Bor dem Tode hatte er eigentlich feine Furcht, 
wohl aber vor einem qualvollen Sterben. Im Preifen der Sehmerz⸗ 
loſigkeit wetteiferte er mit Epikur, und häufig wühmte er als eiu 
großes Glück, daß er niemals an Zahnſchmerz oder Kopfweh gelitien 
habe. Seine Zähne hatten fi bis in das höchſte Alter iu gutes 
Zuſtande erhalten. Er liebte eingeſchloſſene Zimmenluft. Licht und 
Wärme waren für ihn Die unentbehrlichſten Lebensreize; bei hohem 
Barometerftand befand er fich am wohlften. ‚Der Winter war ibm 
im höchften Grade zuwider. 

Gedanken wir endlich ſchließlich noch des müßigen Streites, der 
laͤngere Zeit über ben beiderſeitigen Werth Göthen s und Sech il⸗ 
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fer’8, über die etwaige Höherftellung des Einen über den Andern 

geführt worden ift, fo fonnen wir barüber nichts Treffenderes aus⸗ 
fprechen, als die eigenen Worte Göthe's gegen Edermann: 

Rum freitet fich das Publikum feit zwanzig Jahren, wer größer 

fei, Schiller oder Sch; und fie follten fich freuen, daß: überall ein 
— Kerle da ſind, worüber ſie ſtreiten können!“ 


Sufauna Kath. v. Klettenberg. 


Dieſe Freundin Göthe's hat durch die anziehenden Mittheilungen 
über ihre Perfönlichfeit in bed Dichters Lebensbeſchreibung eine beſon⸗ 
dere Aufmerkſamkeit auf fich gelenft, fo daß eine kurze biographifche 
Schilderung derfelben von allgemeinem Intereſſe fein dürfte. 

Mas zunächft ihre Abftammung betrifft, fo war einer ihrer Ahnen, 
der Dr. jur. Erasmus Seiffarth, zu Anfange des fiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts aus feinem Heimathlande Sachfen nach Franffurt a. M. 
überſiedelt, hatte da zuerft eine bebentende advofatorifche Praxis 
betrieben, fich mit einer Tochter des berühmten Stabtfchultheißen 
Baur vom Eyßeneck verheirathet, war nach deffen Tod, 1639, in 
ben Rath gekommen und 1664 geftorben. 

Sein ältefter Sohn, Joh. Erasmus, wurde nadı — eines 
dem ausgeſtorbenen Geſchlechte derer von Praunheim und Kletten⸗ 
berg am Rhein vormals gehörigen Gutes Rhoda, mit dem Namen 
von Klettenberg und Wildeck auf Rhoda in den Adelſtand 
erhoben. Er war ein ausgezeichneter Mann und ſtarb 1716 in der 
höchſten Frankfurter reichftäbtifchen Würde als Stadtſchultheiß. 
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Sein Entel Erasmus (1692 — 1766) war anfänglich Arzt in 
Frankfurt, fpäter, feit 1733, Mitglied des Raths und der Bater der 
obigen Sufanna Katharina, die, wie Lappenberg richtig 
bemerft, unter dem Namen der ſchönen Eeele mit der deutfchen 
giteratur fortleben wird. Sie war geboren am 19. December 1723. 
Als fie fchon früh ſchwer erfranfte und ihr eigenthümliches Seelen» 
leben erwachte, war ber Vater, welcher aus feinem naturhiftorifchen 
Kabinette dem lebhaften, lernbegierigen flebenjährigen Kinde anato- 
mifche Präparate, Menfchenhaut, Knochen, Mumien und dergleichen 
auf das Bett brachte, damals — im Jahre 1731 — noch praftifcher 
Arzt. Während diefer feine Tochter beinahe wie einen Knaben erzog 
und bildete, fo daß er fie fcherghaft feinen mißrathenen Sohn nennen 
fonnte, wartete uud nährte die Mutter fromme Gefinnungen in ihr; 
fie hatte die Freude, Gedichte an das unfichtbare Wefen von dem 
lieben Kinde in Die Feder dictirt zu erhalten. Die kleine Naturfor- 
fcherin und fromme Seherin wurde aber gleichzeitig noch von einer 
dritten Seite her angeregt, welche während bes nächften Sahrzehendes 
nicht viel weniger nachwirfte, ald jene anderen Richtungen. Eine 
Zante wedte des Mädchens Phantafle durch Feenmärchen auf, 
welche den damaligen franzöfiichen Vorbildern ‚entlehnt und nur zu 
fehr geeignet waren in dem Sinderherzen Funfen einer ſchwer zu 
erſtickenden Leidenſchaft zu entzünden, 

Unter den Büchern, welche dem jungen Mädchen beſonders 
zufagten, nennt fie den damals fchon nicht neuen, 1669 erfchienenen, 
doc noch 1744 neu umgearbeiteten, aber für fie gewiß zu fehr 
abgefürzten Roman des geiftlichen Liederdichters Andreas Heinrich 
Buchholz: „Des chriftlichen deutfchen Großfürften Herkules und der 
böhmifchen föniglichen Fräulein Valiska Wundergefchichte. Noch 
mehr ward fie Durch einen nicht minder befannten Roman angezogen, 
welcher bie Berfolgungen der erften Chriften darſtellte: „die römifche 
Octavia“, ein Werk des Herzogs zu Braunfchweig, Anton Ulrich. 
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Die Mutter führte fie jedoch vorzüglich zur heiligen Schrift, wenn 
gleich nicht immer mit der beabfichtigten Auswahl der einzelnen 
Bücher. 

Bei dem Heranwachſen des Kindes und dem Cinfluffe, weichen 
die veränderte Stellung des Baterd ausübte, erhielt dasfelbe jede 
für den Eintritt in die vornehmeren Sphären ber Geſellſchaft 
erforderliche Borbildung. Unter ernfteren Richtungen, welche jedoch 
durch manche jugendliche Tändeleien geftört wurden, vollendete 
Suſanna Katharina ihr achtzehntes Lebensjahr. Da hielt am 
22. Januar 1742 der zum deutfchen Kaifen erwählte Rurfürft Karl 
Albrecht von Baiern feinen feierlichen Einzug ın Frankfurt. Frankfurt 
ward für zwei Jahre eine Faiferliche Reſidenz und gewann durch bie 
Schaaren herbeiſtrömender Hofleute, Gefchäftsinänner, Bittfteller 
und angefehener Fremden aller Nationen eine großartige Gefelligfeit 
und Fefllijfeiten, an welchen die angefehenen ftädtifchen Familien, 
in&beforidere die der Rathsmitglieder, lebhaften Antheil nahmen. 
Ihre Hänfer warden von Fürften, Grafen und Herren des Reiches 
beſucht, Fin antegender Verkehr, welcher durch die am 4, Dftober 
1745 erföfgte Krönung Kaiſer $ranz I. nen belebt wurde. Es find 
jene Begebenheiten, welche in den Bekenntniſſen anter der Masfe der 
Bermählung bes Erbprinzen und deffen nad des Vaters Tode erfolge 
ten Regierungsantrittgefchildert' werden. Diefeaußerordentlich bewegte 
Zeit war es, welche die ſchöne Seele ſpüter mit großer Demuth die 
vier wilder Jahre ihres Lebens — won ihrem 18, bis zum 22 Jahre 
— nannte, in welchen die Empfindungen für den Unſichtbaren bei hr 
ganz erlofchen geweſen. Aber fchon damald hatte das Mißbehagen 
an dem Schwarme der alltäglidıen,, bald rohen, bald leeren Erſchei⸗ 
mungen, Welche fie umgaben, fie einem jungen Manne genähert, der 
durch manche geiftige Vorzüge amdgezeichnet war, deſſen fchöne 
Geftäft und leicht bemerkbare Selbftgefälligbeit ihm jedoch in der 
Frauffurter Geſellſchaft den Spitznamen Des Narciß verfchafft hatten. 
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Doch allmälig geftaltere fich in den Gefinnungen des Fräuleins eine 
immer größere Ummwandlung, fie gerieth in manchett ffeinen Wider⸗ 
ſpruch mit dem ihr bereits WVerlobten, und fo Töfte ſich nach einem 
gweijährigen erflärten Brautitande das Verhältniß zwiſchen beiden 
wieder, Weber diefen Nareiß bat fich die Gage erbalten, daß es der 
am 18. November 1711 zu Frankfurt geborene, von Göthe mehrmals 
erwähnte (XX. 129, 188. 189. 194.) berühmte deutſche Publiciſt 
Johann Daniel v. Olenſchlager geweien fe: Diefe Tradition 
ſcheint, wie dieß Lappenberg ausführlich erörtert hat, durchaus 
beglaubigt. Varnhagen won Enſe hat fie im VI. Bande feiner Denk 
wirdigfeiten folgendermaßen erzähft: „Fräulein von Klettenberg 
hätte Herrn von Dlenfchlagers Charäfter früh durchſchaut und fah 
es lange vorher, daß er ſich von ihr gang zurückziehen werde. Cie 
ſprach dies auch mehrimald unbeſonnen gegen ihn aus und bat ihn 
nur nm die einzige Aufrictigfeit, daß er es ihr nicht verhehlen 
möchte, wenn er einen anderen Frauenzimmer gewogen würbe, fte 
wünfche das zuerft von ihm zu hören und würde ungen durch 
Andere Damit überrafcht werden. Er war beflürzt, verlegen und 
konnte und mocte den Ausſpruch, der ihn frei (gab und jene 
Möglichkeit ſetzte, nicht ablehnen. Er verfprach den billigen Wunſch 
treulich zu erfüllen, betheuerte, daß er jet noch keineswegs in dem 
vorausgeſetzten Falle fei, und fügte unaufgefordert , durch fein böſes 
Gewiſſen gereizt, Die Verwünfchung hinzu: wenn er falfch rede, folle 
fein erſter Sohn taub nnd blind zur Welt fommen! Fräulein von 
Klettenberg fchauberte und verwies ihm den Frevel, den.fte micht 
hören wollte, zweifelte aber nun nicht an feiner Falſchheit. Sie fah 
ihn nicht wieder. Nach einiger Zeit verbheinathete fich Herr von 
Dlenfchlager und traf eine feinem Sinne und feinen Berhältniffen 
fehr entfprechende Parthie. Weitere Umftände in Betreff feines 
Verſprechens gegen Fräulein von Klettenberg find nicht befannt. 
Rur ergab ſich die ſchreckliche Thatfache, daß Frau von Olenſchlager 
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in ihrem erften MWochenbette mit einem Sohn niederfam, der taub 
und blind war.” 

Sp weit Barnhagen von Enſe. Natürlich ift diefe Erzählung 
ftarf bezweifelt worden; Thatfache ift jedoch und von Lappenberg 
bereits mitgetheilt worden, daß in den auf der Frankfurter 
Stadtbibliothef im Manufeript befindlichen Ficharb’fohen geneas 
logifchen Nachrichten über die Familie Dienfchlager ber ältefte 
Sohn des Johann Daniel mit Namen Johann Philipp (geb. 1748) 
als „taubſtumm“ bezeichnet ift. Nur iſt freilich nicht zu vergeffen, 
daß diefer Johann Philipp von Olenſchlager eine für einen Taub- 
ftummen doch etwas auffällige Laufbahır gemacht hat. Es klingt in 
der That naiv, wenn ed bei Lappenberg von ihm heißt: „Er mag 
einigen Gebrauch der Sprache erlernt haben und wurde in ange: 
meffener Weife befchäftigt. 1770 war er Stüdjunfer, 1775 Artillerie 
Leutnant in Franffurt. 1779 bie 1783 finden wir ihn ale Volontär 
verzeichnet. 1813 ftarb er und zwar, wie es fcheint, unverheirathet, 
als großherzoglich heffen «darmftäbtifcher Forftmeifter.” 

Nachdem fih Fräufein v. Klettenberg aus den größeren 
gefelligen Kreifen zurücdgezogen hatte, gab fie fich unbefangen und 
unbeforgt um das Vorurtheil, welches junge Frauenzimmer nach den 
Anfichten ihrer Zeit zurückhielt ihre Gefinnungen und Talente öffent: 
lich verlauten zu laffen, ihrer Frömmigkeit, fo wie ihrer Liebe zur 
Malerei und Rectüre bin. Befonders ihre erhebende Religiofität 
war ed, welche manche der in Frankfurt verweilenden fürftlichen und 
gräflichen Familien zu ihr heranzog. Eben in dieſen Kreifen hatte 
die unfromme, oft ruchlofe Sitte mancher Höfe die entgegengefegte 
Gefinnung erwect; man erfannte, wie fehr der Menfch der Religion, 
aber auch eines reinen Lebenswandels bebürfe, um feiner eigentlichen 
Beftimmung nicht unwuͤrdig zu werben und fam daher der höheren 
Wahrheit, welche in fo liebenswürdiger Geftalt fid) darftellte, 
bereitwillig und freundlichft entgegen. 
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Gm Jahre 1760 wurde fie, als Zochter eines nicht im Wohls 
ftande verftorbenen Rathsherrn Sonventualin im St. Katharinen- 
Flofter zu Frankfurt. Da fie in freundfchaftlichen Beziehungen zu 
Goöoͤthe's naͤchſten Verwandten und Befreundeten ftand, fo lernte fie 
ihn fchon im Knabenalter oder angehenden Fünglingsalter Fennen. 
Dem frühen engen Berhältniffe des jungen Wolfgang zu feiner 
frommen Freundin verdanfen wir das ältefte feiner und erhaltenen 
Gedichte, und zwar ein. durchaus vorzügliches, zuerft gedruckt im 
Frankfurter 

In Göthe's Werfen zu finden Bd. II, 132, nämlich: 


Poetifche Gedanken 
über Die 
Höllenfahrt Jeſu Chrifti. 
Auf Verlangen entworfen 
von 


I. U. G. 
1765. 


Die erfte Anlage diefes Gedichted dürfte noch älter fein als dag 
angegebene Sahr, da ed doch wohl das bereits in der Schilderung 
feiner Knabenjahre erwähnte Gedicht zur Feier der Höllenfahrt 
Chrifti ift, welches wie er fagt, „von Eltern und Freunden viel 
Beifall erhielt und das Glüd hatte, ihm felbft noch einige Jahre zu 
gefallen.’ 

Seine Freundin v. Klettenberg felbft fehildert der Dichter 
(XXI. 152) fo: Sie war zart gebaut, von mittlerer Größe; ein 
herzliches natürliches Betragen war durch Welt: und Hofart noch 
gefälliger geworden. Ihr fehr netter Anzug erinnerte an die Kleidung 
herrnhutifcher Frauen, Heiterfeit und Gemüthsruhe verließ fie 
niemals, Sie betrachtete ihre Krankheit als einen nothwenbigen 


Beftandtheil ihres vorübergehenden irdifchen Seins; fie litt mit der 
23 
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größten Gebuld und in fchmerzlofen Intervallen war fie lebhaft und 
gefpräcig. Ihre liebfte, ja vielleicht einzige Unterhaltung waren 
die fittlichen Erfahrungen, die der Menjch, der fich beobachtet, an 
fich felbft machen kann ; woran ſich dann die religiofen Gefinnungen 
anfchloffen, die auf eine fehr anmuthige, ja geniale Weife bei ihr ale 
natürlich und übernatürlidy in Betracht kamen.“ 

Wie viel fie Göthe war, bat er wiederholt offen befannt. „Bon 
vielfachen Zerftreuungen, Die doc; meift zu ernften, ja religiöfen- 
Betrachtungen Anlaß gaben, fehrte ich immer wieder zu meiner 
edlen Freundin von Klettenberg zurüf, deren Gegenwart 
meine ftürmifchen, nach allen Eeiten hinftrebenden Neigungen und 
Leidenfchaften wenigſtens für einen Augenblick befchwichtigte, und 
der ich von foldyen Vorfägen, nach meiner Schweſter am liebften 
Rechenfchaft gab. Ich hatte wohl bemerfen fünnen, daß von Zeit 
zu Zeit ihre Gefundheit abnahm, allein ich verhehlte mir’d, und 
durfte dieß um fo eher, als ihre Heiterfeit mit der Krankheit 
zunahm. Sie pflegte nett und reinlich am Fenſter in ihrem Seſſel 
zu fißen, vernahm die Erzählungen meiner Ausflüge mit Wohlmwollen, 
fo wie dasjenige, was ich ihr vorlas. Sie blieb immer freundlich 
und fanft und fchien meiner und meines Heild wegen nicht in der 
mindeften Sorge zu fein. — — Sch mußte jedoch bemerfen, daß fie 
für einen Chriften mich nicht wollte gelten laſſen.“ (XXII. 227. u. ff.) 
Und ferner: „An Fräulein v. Klettenberg und meiner Mutter 
habe ich zwei vortreffliche Begleiterinnen; ich nannte fie nur immer 
Rath und That; denn wenn jene einen heitern, ja feligen Blid über 
die irdifchen Dinge warf, fo entwirrte fich vor ihr gar leicht, was 
und andere Erbenfinder verwirrte, und fie wußte den rechten Weg 
gewöhnlich anzudeuten, eben weil fie in's Labyrinth von oben 
herabſah und nicht jelbft darin befangen war. — — Wie jener das 
Scyauen, fo fam meiner Mutter der Glaube zu Hülfe.“ (XXI. 246). 
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Eine kurze, aber intereffante Schilderung gibt Johann Georg 
Schloſſer von der fchönen Seele. Er fagt (vgl. Nicoloviug, 
J. G. Schloſſer's Leben und liter. Wirken ©. 70 ff.) : „Es war das 
Gefühl der Satisfaction, mit dem man von ihr ging. Die Vorzüge 
ihres edlen Geiftes wurden durch ihren befcheidenen, ich möchte 
fagen, ſchamhaften Sinn noch gehoben. Ihre Eleinen, oft wunder: 
baren Auffäge theilte fie immer nur im Vertrauen mit, wie ihr denn 
überhaupt jede Oftentation zuwider war. Dem Lobe war fie nicht 
zugänglich. Sie war aber fehr erfreut und noch mehr, möchte man 
fagen, gerührt, wenn fie eine Uebereinftimmung der Gefühle wahr: 
. nahm. Gegen diejenigen VPerfonen , jo fie vertrauen Fonnte, war fie 
mittheilend, die größeren Kreife machten fie ftumm. Sie waren ihr 
unangenehm. Dieß nicht wegen ihrer Körperleiden, fondern weil 
ihr Geift fih dort nicht commode fühlte. Es war befondersd die 
große feltene Reinheit ihres IBefend, was jeden anfprach.“ 

Als Göthe von jener Reife nach Ems und an den Rhein 
heimfebrte, welche er mit Yavater und Baſedow unternommen hatte 
und auf welcher er von der Befanntfchaft und befeligenden Freunds 
ſchaft des herrlichen Frig Jacobi auf das Innigſte ergriffen ward, 
eifte er liebevoll zu jeiner edlen Freundin, um ihr Nechenfchaft zu 
geben von der Welt von Gedanfen und Empfindungen ‚i welche ihn 
neu belebten, durch ihre Theilnahme fich flarer zu werden und dem 
Rathe ihres Seherblickes zu horchen. Sein jugendlicher Ungeftüm 
bemerkte faum, daß ihre Lebensfräfte bereits ſchwanden; er überſah 
es, da ihre Heiterkeit mit der Krankheit zugenommen hatte. Im 
Spätherbfte war er, nachdem er zu Frankfurt die folgenreiche 
Befanntfchaft der Weimar’fchen Prinzen und ihrer Begleiter gemacht 
hatte, der Einladung derſelben nach Mainz gefolgt. Bei feiner 
Rückkehr mußte er erfahren, daß er die verehrte Freundin, deren 
Ausfprüche über die ihm wichtigften Angelegenheiten ihn lenken oder 


doc; befchwichtigen follten, nie wiederfehen werde. Sie war am 
23 * 
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16. December 1774 kurz vor vollendetem einundfünfzigften Lebene- 
jahre geftorben; „ein frommer Tod hatte ſich an ein ſeliges Leben 
angeſchloſſen und ihre gläubige Heiterkeit bis ans Ende ungetrübt 
erhalten.“ 

Johann Friedrich Schloſſer erwarb ſich zuerſt, im J. 1809, das 
Verdienſt, auf das Fräulein v. Klettenberg durch den Abdruck 
ihrer Lieder aufmerffam zu machen, fpäter 1849 veröffentlichte 
Lappenberg ihren gefammten Nachlaß nebft biographifchen Erläute- 
rungen in dem fchon oben genannten Werfchen: Reliquien der 
Fräulein Sufanna Katharina von Klettenberg. 

Ein Bild von ihr, fie ald Conventualin darftellend, fam 1815 
in den Beſitz Göthe's (vgl. Lappenberg ©. 284) und befindet ſich 
noch in deffen Nachlaffe. 
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Diefer ausgezeichnete KRünftler war den 26. Juli 1737 in Frank⸗ 
furt geboren und der Sohn des Bürgers und Weinfchenfen Johann 
Georg Kraus. Nachdem er die Malerei mehr durch eigenen Fleiß, 
als unter Reitung eines beftimmten Meifters erlernt hatte, begab er 
fich, um fein Talent noch vollftändiger auszubilden, 1761 nadı Paris, 
mo er fünf Jahre lang mit mehreren andern deutfchen Künjtlern, 
namentlih mit Schmuzzer, Philipp Hackert, Zingg, Weirotter, 
Dunder und Freudenberger, die ſämmtlich damals in Franfreichg 
Hauptftadt ihre Eiudien machten, in freundfchaftlichem Vereine lebte, 
aus welchem Zufammenmwirfen für deutfche Kunſt manche ſchöne 
Frucht erwuchs. Während fih Kraus in der Nachahmung bedeu- 
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tender Meifter vor Einfeitigfeit hütete und fich zunächit in der foliden 
afademifchen Zeichnung zu befeftigen fuchte, fühlte er ſich doch im 
Befonderen von der Manier der beiden franzöfifchen Maler Grenze 
- und Boucher angezogen ; denn Figuren und fogenannte Gefellfchafte: 
ftücfe aus dem gemeinen Leben (Gegenftände, in denen die genannten 
Künftler fo Vortreffliches leifteten) waren auch fein Rieblingsfach, 
in welchem er von da an viele angenehme und fihäßbare Arbeiten 
lieferte. 

Nach feiner Rückkehr in das Vaterland und in die Vaterftadt 
beabfichtigte er in diefer in Verbindung mit Chriftian Georg Schüß 
dem Aelteren eine Malerfchule zu gründen, in welcher nach der Natur 
gezeichnet werden follte; weil jedoch dieſes Vorhaben die erbetene 
Unterftügung von Seiten bed Raths nicht fand, ergriff Kraus aufs 
Neue den Wanderftab, um fich auf Kunftreifen weiter auszubilden. 
Im Jahr 1775 von einer folchen Reife in das nördliche Deutfchland 
nach Frankfurt zurückkehrend, tritt er in Verkehr mit Göthe, „Er 
fuchte mich auf”, fagt diefer, „und ich fühlte fogleich Trieb und 
Bedürfniß, mid) ihm anzufchließen. Er war ein heiterer Lebemann, 
deſſen leichtes erfreuliches Talent in Paris die rechte Schule gefunden 
hatte.” Und dann fährt derfelbe fort: „Er (Kraus) bildete fih an 
der Geſellſchaft zur Gefelfchaft und mußte gar zierlich häusliche, 
freundfchaftliche Vereine portraitmäßig darzuftellen; nicht weniger 
glüdten ihm Iandfchaftliche Zeichnungen, die fich durch reinliche 
Umriffe, maflenhafte Tufche, angenehmes Golorit dem Auge freundlich 
empfehlen; dem innern Sinn genügte eine gewiffe naive Wahrheit 
und befonders dem Kunftfreund fein Geſchick: Alles was er felbft 
nad} der Natur zeichnete fogleich zum Tableau einzuleiten und einzus 
richten. Er felbit war der angenehmfte Gefellfchafter: gleichmüthige 
Heiterkeit begleitete ihn durchaus; dienftfertig ohne Demuth, gehalten 
ohne Stolz, fand er fich überall zu Haufe, überall nn der thätigite 
und zugleich bequemfte aller Sterblichen.“ 
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Mit folchem Talent und Charafter begabt empfahl fih Kraus, 
wie Göthe weiter berichtet, bald in höheren Kreifen und war 
befonders in dem Freiberrlichen von Stein’fchen Schloffe zu Naſſau 
an der Lahn wohlaufgenommen, eine talentvolle, höchft liebend- 
würdige Tochter in ihrem fünftlerifchen Beftreben unterftügend und 
zugleich die Gefelligfeit auf mancherfei Weife befebend. Nach Vers 
heirathung der Freiin v. Stein mit einem Grafen von Werther 
nahm das neue Ehepaar den Künftler mit auf ihre Güter in 
Thüringen, und fo gelangte er auch nady Weimar. Hier ward er 
befannt, anerfannt und von dem daſigen hochgebildeten Kreife fein 
Bleiben gewünfct. Herzog Karl Auguft beauftragte ihn, eine 
Zeichenfchule zu organifiren und ernannte ihn zum Director berfelben, 
Diefe Stelle befleidete er über dreißig Jahre lang mit ausgezeichnetem 
Erfolg; denn da ihn fein fanfter, edler und rechtichaffener Sharafter, 
feine gebildete Haltung und fein feiner Weltton beliebt machten, da 
ihn eine große Bertrautheit mit dem Leben, den Sitten, Bebürfniffen, 
Launen, Moden und gutem Gefchmacde ver höheren Stände unter: 
ftügte, und da er fein vielfeitiges Künftlertalent fehr geſchickt zu 
verwenden verftand, fo war er einem folchen Amte ganz befonders 
geeignet und in feiner wabren Sphäre. Er fchuf, wirfte und bildete 
um fich her mit raftlofem Eifer und der edelften Uneigennügigfeit 
Alles aus, was nur irgend einer Kunftausbildung fähig war, erzog 
fih würdige Schüler und Schülerinnen, entwicelte Runftfinn und 
Kunftliebe im Publifum, gab Rath und thätige Yeitung bei allen 
Borfällen und Bebürfniffen des Geſchmackes und der Kunft, und 
wurde durch den Herzog und Göthe fo fräftig unterftüßt, daß er 
fein Zeicheninftitut, für welches allein er lebte und bis an fein Ende 
wirfte, in herrlichen Flor bringen fonnte. 

Zur Landfchaftsmalerei war Kraus erft dann übergegangen, 
ald er im Jahr 1775 mit feinem Freunde Zingg eine Reife ine 
Erzgebirge gemacht hatte. Bon diefer Zeit an war das Landſchafts— 
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zeichnen nach großer und ſchöner Natur feine Lieblingsbefchäftigung, 
die er auf Fünftlerifchen Ercurfionen an den Rhein, in den Harz und 
Thüringerwalb, durch Tyrol und Oberitalien unaufhörlich betrieb. 
Nie fam er von einem folchen Ausflug zurüd, ohne feine Mappen 
mit einer Menge Landichaftgzeichnungen und intereffanten Studien 
bereichert zu haben, Bertuch äußerte ſich darüber fo: „Alle feine 
fehr brav gemalten Kandfchaften in Del, fo wie feine Handzeichnun⸗ 
gen au lavis und en gouache find Beweife davon, daß er die 
Natur unaufhörlich ftudirte und feine gefammelten Studien nad 
derfelben geiftreich verarbeitete. Seine Bilder find wahre Local 
portrait der Gegend und ihrer Naturformen, die er zeichnete, und 
man erfennt immer barin ihren eigenthümlichen Character. Er 
vernachläfjigte aber auch dabei fein früheres Fach, die Figuren, 
feineswegs, und malte noch fpäterhin mehrere Heine Tableaur 
darin, 3. B. Scenen aus Wallenſteins Lager und anderen Theater 
ſtücken.“ 

Kraus war überaus thätig. Man fand ihn immer entweder 
an der Staffelei oder am Zeichentifche, mit dem Pinfel oder Grayon 
und der Radirnadel in der Hand. Sein Tafchenbuch begleitete ihn 
immer, in welches er mittels feines glüdlichen Talents, fchnell zu 
zeichnen und Figuren und Gruppen fozu fagen im Fluge aufzufangen 
und geiftreiche Entwürfe (eroquis) zu fertigen, vor dem Theater 
und anderwärts unaufhörlich Studien und Skizzen fammelte. Da 
er fowohl Figuren als Landfchaften leicht und ſchön radirte und bei 
feinem guten, wohlthätigen Character gern junge arme Künftler, 
Schüler und Schülerinnen der Zeichenfchule durch verlohnte Beſchäf— 
tigung unterftügte, fo unternahm er außer feinem eigenen größeren 
Driginaltunftwerfen noch verfchiedene Fleinere Kunftarbeiten in 
‘radirten und colorirten Blättern, die er nach und nad, herausgab, 
und die den Beifall der Liebhaber und Kenner erhielten. Es waren 
folgende: 
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1) Anſichten aus verſchiedenen Ländern Europa's. Groß 
Querfolio. 6 Hefte. 

2) Anfichten im Herzoglichen Parf bei Weimar. Groß und 
Hein Folio. 6 Hefte. 
| 3) Anficht der Stadt Mainz während ber Belagerung im 

Suli 1793. Zwei Blatt. Groß Querfolio. 

4) Anfichten der Wartburg bei Eifenach. Querfolio. Zwei Blatt. 

5) Dergleichen. 8 Blatt. Quer 8. Die Wartburg von 8 ver- 
fchiedenen Seiten. 

6) Gegenden bei Rubolftadt. 4 Blatt. 

7) MondfcheinsScenen für Slumination nad Hadertd Manier. 

8) Nationaltrachten verfchiedener Völfer in Deutjchland und 
Stalien. 6 Hefte. 4. 

9) AB E des Zeichners, mit 10 Kupfern. (Ein Eleineg, fehr 
gutes und leichtes Zeichenbuch — nach Bertuchs Urtheil). 

10) Uebungen für Zeichenfchüler. N. B. die Vorfchriften zum 
vorigen. 4 Heftk. 

11) Anficht des Hergoglichen Schloffes zu Weimar von der 
Morgenfeite. 1 Blatt. fol. 

12) Dergl. des Jagdſchloſſes von Wilhelmsthal bei Eifenadh. 
1Blatt Folio. 

Kraus hatte gleich nach feiner erften Bekanntſchaft mit Göthe 
einen bedeutenden Einfluß auf den Dichter geübt, indem er beffen 
feurigen Kunftbilettantismus zu einer tüchtigeren, folgerechten 
Praris anzuleiten verftand. Daß aber Göthe den Entfchluß faßte, der 
Einladung des Herzogs Karl Auguft nach Weimar Folge zu leiften, 
dazu hat wohl Kraus mittelbar fehr wefentlich beigetragen. Götbe 
fagt felbft: „Beim Durchblättern und Durchfhauen der reichlichen 
Portefeuilles, welche der gute Kraus von feinen Reifen mitgebracht 
hatte, war bie liebfte Unterhaltung, wenn er Ianbwirthfchaftliche 
ober perfünliche Darftellungen vorlegte, der Weimarifche Kreis und 
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deſſen Umgebung. Auch ich vermweilte fehr gerne dabei, weil ed dem 

Süngling fchmeicheln mußte, fo viele Bilder nur ald Text zu 
betrachten von einer umftändlichen wiederholten Ausführung: daß 
man mich dort zu ſehen wünfche. Sehr anmuthig wußte er feine 
Grüße, feine Einladungen durch nachgebildete Perfönlichfeit zu 
beleben.‘ Bekanntlich forgte Göthe gleich nach feiner Ueberfledelung 
nah Weimar in großartigem Mapftabe für das Vergnügen des 
geiftreichen Kreifes, dem er num angehörte, durch Errichtung eines 
Liebhabertheaters, wobei ihm denn auch Kraus auf das Förderlichfte 
zur Seite ftand. Aus der Schilderung diefes Theaters in Weimar’s 
Album (zur vierten Säcularfeier der Buchdruderfunft) erfehen wir, 
daß letzterer nicht nur die möthigen Zeichnungen und plaftifchen 
Entwürfe, befonders für die Koftüms, beforgte und überall bei 
Anordnung des Artiftifchen rafch zur Hand war, fondern auch in 
Rollen auf der Bühne mitwirfte. Als man am 28. Auguft 1782, 
zur Feier von Göthe's Geburtstag das neue Tiefurter Gartentheater 
mit dem ypantomimifchs allegorifchen Schattenfpiel „Minerven’s 
Geburt, Leben und Thaten” eröffnete, ftellte Kraus den Jupiter 
vor, indem auf feine Schultern ein koloffaler Pappentopf befeftigt 
war, Im Jahrmarkt zu Plundersweiler fpielte Kraus die Rolle 
des Pfarrers. 

Sm Jahr 1785 übernahm Kraus den artiftifchen Theil des 
Sournals des Lurus und der Moden, Bertuch bedurfte dazu einen 
fenntnißreichen, gefchmadvollen und mit den Genüffen der großen 
und verfeinerten Welt völlig befannten Künftler, weil er bie Idee 
hatte, die Gegenftände des Lurus und der wechfelnden Moden, 
unferer Sitten, unſeres Leibes und Geiftes woiffenfchaftlich zu 
behandeln und fo auf die Nachwelt zu bringen. 

Was die. allgemein menfchlichen Eigenfchaften des Künftlers 
anlangt, fo war er nadı Bertuchs Zeugniß ein moralifch guter 
Mann, wohlmollend und wohlthätig gegen Alles was Hülfe bedurfte, 
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der treuefte und bienftfertigite Freund feiner Freunde; er Tiebte 
Frohfinn und beförderte gejelliges Vergnügen foviel er nur konnte, 
blieb ſich in allen Scenen des Lebens immer gleich und erfüllte alle 
Pflichten der Humanität mit ſtrengſter Gewiſſenhaftigkeit. 

Kraus ftarb den 5. November 1806 im flebenzigiten Lebensjahre 
an völliger Entkräftung und an den Folgen der Schreckensſcenen 
der Weimarifchen Plünderung, die auch ihn getroffen. 


Johann Philipp Frefenius. 


In demſelben Jahre, in welchem der um die evangeliſche Kirche 
hochverdiente Philipp Jakob Spener aus dem Leben ſchied, im Jahr 
1705, am 22. Dftober, wurde Johann Philipp Frefeniug ge 
boren. Sein Vater, der Pfarrer Johann Wilhelm Frefenius in 
Niederwiefen bei Kreuznach, hatte eine zahlreiche Familie und lebte in 
fehr dürftigen Verhältniffen. Diefe Armuth, die er von Kindheit auf 
mit-zu tragen hatte, erfannte er fpäter ald eine Wohlthat Gottes, 
Das Hauptziel feiner frommen Eltern war darauf gerichtet, ihre 
Kinder „in der Zucht und Vermahnung zum Herrn” zu erziehen. 
Der Vater unterrichtete ihn bis zum flebenzehnten Jahre felbft, und 
Johann Philipp machte bei feinen ausgezeichneten Fähigkeiten und 
feinem ernften Sinne fehr erhebliche Fortfchritte. Er wollte Theolog 
werben, aber nicht ein Buchftaben-Chriftenthum, fondern ein Chriften- 
thum des Lebens war e8, was er zu gewinnen fuchte. Seine Studien 
betrieb er mit großem Fleiße. ine Zeitlang ftand er Nachts zwölf 
Uhr auf. Schon damals, noch mitten in feiner eigenen Lernzeit, fam 
ihm der Trieb zu lehren, und die rohen Kinder ded Dorfes waren 
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ed, an denen er ein wahrhaft erfpriesliches Werk innerrer Miffton 
vollbrachte. 

Zu weiterer Vorbereitung für die afademifchen Studien übergab 
ihn fein Bater 1722 noch auf ein Jahr feinem Freunde, dem Pfarrer 
Hofmann in Marrbeim, der ihn namentlich im Hebräifchen tüchtig 
übte, Im Dftober des Jahres 1723 bezog er die Univerfität 
Straßburg. Die Segenswünſche der Eltern begleiteten ihn, aber 
ihre öfonomifche Lage war fo fnapp, daß fie ihm nur 15 Gulden 
mitgeben konnten. Deßhalb wollten fie ihn auch nicht von fich laflen ; 
fein Gottvertrauen aber überwand ihren Widerſtand. Unterwegs 
ſprach ihm ein guter Freund das Troftwort zu: „Der Herr wirds 
verſehen!“, welches einen fo tiefen Eindruc auf ihn hinterließ, daß 
er ed fortan zu feinem Wahlfpruche machte. Sein Vertrauen täufchte 
ihn nicht, Zunächſt fand er für zu ertbeilenden Unterricht eine 
Mohnung. Freilich war feine Baarfchaft fo zufammengefchmolgen, 
daß er fich eine Zeitlang mit Waffer und Brot behelfen mußte, aber 
er hatte dabei ein fo fröhliches Herz, daß er fpäter befennt, er habe 
nie mit größerer Danffagung gegeffen. Als er endlich feine Schüch— 
ternheit überwand und einigen Profefforen feine Bitte vortrug, ihm 
Unterrichtsftunden zu verichaffen, erfuhr er eine väterliche Aufnahme, 
Sie gaben ihm Freitifiche, und andere Freunde thaten dasſelbe. 
Dadurch war der dringendften Roth zum Theil abgeholfen, aber 
auch nur zum Theil; noch mußte er viel entbehren. Nur das Gebet 
fonnte ihn oftmals aufrecht erhalten, wenn Hunger oder Kälte ihn 
quälten. Und doch widmete er fich in diefer bedrängten Rage ben 
eifrigften theologifchen Studien. 

Mitten aus diefen Arbeiten rief ihn ein Brief des erfranften 
Baterd nach Haufe, er beeilte fich der Einladung zu folgen und 
verließ Straßburg im November 1725, nach faum erft vollendetem 
zweijährigem Studium. In Niederwieſen fand er reichliche Arbeit; 
denn fein Vater trat ihm faft alle Amtsgejchäfte ab. Nachdem fich 
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leßterer wieder erholt hatte, ermwachte in dem jungen Freſen ius 
aufs Neue der Gedanfe, feine Kenntniffe auf andern Univerfitäten 
zu erweitern. Doch die Borfehung hatte ed anders über ihn befchieden. 
Der Rheingraf von Salm- Grumbad berief ihn zum Hofmeifter 
feiner Kinder, in welcher Stellung er nicht bloß auf diefe feine 
Zöglinge, fondern aud) auf den Grafen felbft in religiöfer Beziehung 
fehr überzeugend wirkte. Im Sahr 1727 machte er mit den beiden 
jungen Grafen eine Reife nach Frankreich. Unterwegs erhielt er die 
doppelte Berufung ald Feldprediger in franzöflfche Dienfte durch den 
Herzog von Zweibrüden und ald Pfarrer nad) Niederwiefen an die 
Stelle feines furz vorher geftorbeneu Vaters. Er entfchied ſich für 
die leßtere, und verwaltete das Pfarramt in feinem Geburtsorte 
beinahe 7 Jahre lang mit großer Treue und außerorbentlichem 
Eifer. Den vierten Theil feiner-Tinnahme verwendete er zur Unters 
flügung der Armen, Mit treuer Liebe forgte er für feine jüngeren 
Gefchmifter. Um jene Zeit Fam er jedoch in literarifchen Streit mit 
einigen religiöfen Fanatifern, indem er gegen eine wider bie 
evangelifche Confeſſion gerichtete Schmähfchrift: „Friß Vogel oder 
ftirb!* eine gründliche Widerlegung veröffentlichte. Dieß z0g ihm 
Berfolgungen zu. Man wollte ihn den Werbern in die Hände fpielen. 
Der Gewarnte floh nach Darmftabt, wo ihn der Kandgraf fennen 
lernte und zum zweiten Burgprediger in Gießen ernannte. Sn diefem 
neuen Amte, das er im Auguft 1734 antrat, wirkte er nicht bIoß ale 
Geelforger, fondern hatte auch den Beruf, im Pädagogium ben 
Studierenden eregetifche Vorlefungen (d. i. über Bibelerffärung) zu 
halten. Auf fein Anfuchen erhielt er auch Erlaubniß, den Gefange- 
nen im Zuchthaufe Sonntags und Mittwochs Erbauungsftunden zu 
halten, die von auffallendftem Erfolge begleitet waren. 1735 ver- 
heirathete er fidy mit Charlotte Friederife Miltenberg, der Tochter 
des Fürſtlich Naſſau⸗Siegen'ſchen Kammerdireftord, aus welcher 
Ehe 6 Söhne und 2 Töchter entfprangen, die — wenigſtens in 
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einigen Zweigen — bis auf den heutigen Tag ein zahlreiches 
Gefchlecht fortpflanzten. Da ihn der Landgraf gern in feiner Nähe 
haben wollte, fo berief er ihn fchon 1736 ale Diakonus an die Hof: 
firche zu Darmftadt. Hier entfaltete er eine fehr bedeutende Geelforge, 
lebhaft von feinem fürftlichen Gebieter unterftügt, indem er häusliche 
Erbauungsftunden im Sinne Spenerd und eine Profelytenanftalt 
errichtete, 1742 ernannte ihn der Landgraf zum Profeflor und 
zweiten Stadt: und Burgprediger zu Gießen, welchem Amte er aber 
nur ein halbes Jahr vorftehen fonnte, weil bereits im Frühling 1743 
ein Ruf von Frankfurt a. M. aus an ihn erging, ald Pfarrer an die 
Petersfirche, Am 12. Mai 1742 trat er diefed neue Amt an und 
widmete ſich demfelben fo augfchließlich, daß ihm nur einige Muße- 
ftunden übrig blieben, die er auf die Ausarbeitung von Erbauungs⸗ 
fchriften verwandte, durch welche er in weiteren Kreifen, noch bie 
in unfere Zeiten herein, gewirft hat. Zu diefen Kernfchriften gehört 
unter andern fein „Beicht- und Communionbuch“, von dem noch, 
1845 eine neunte Auflage erfchienen ift, und dag zu den befferen 
feiner Gattung zu zähfen iſt.) Mährend Frefeniug die Sonns 
tagspredigten in der St, Petersfirche zu beforgen hatte, wirfte ver 
unermüdliche Mann in der Hauptfirche zu den Barfüßern durch 
Mittwochspredigten, in welchen er die chriftliche Heilsordnnung im 
Zufammenhange erörterte. Seine Thätigfeit machte ihn nach allen 
Seiten bin befannt, fo daß man die Augen auf ihn richtete. Der 
. Herzog von Sachen» Meiningen trug ihm die Stelle eines General 
fuperintendenten an und der Herzog von Braunfchmweig die eines 
Profeffors der Theologie zu Helmftädt und Abtes von Marienthal, 
Letzterem Rufe war er fehr geneigt zu folgen, weil er fich dadurch 
einen Weg eröffnet fah, auf die Herzen der jungen Geiftlichen zum 


*) Auch des Freſenius Predigten über die fonntäglichen Evangelien und 
Epifteln find neuerlich wieder herausgegeben worden, Die erfteren von Dr. 3. F. 
v. Meyer, 1. Aufl. 1845, 2. Aufl. 1854, die letzteren von K. F. Ledderhoſe, 1858, 
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Segen der gefammten evangelifchen Kirche Einfluß zu gewinnen. 
Doch entfchied er fich endlich in Frankfurt zu bleiben, das bald 
darauf, feinen Werth vollfommen erfennend, ihn am 12. December 
1748 zum Senior und Eonfiftorialrathe, fomwie zum Hauptprediger 
an der Barfüßerfirche ernannte. 

Srefenius lebte in einer Zeit großer Firdjlicher Bewegung, 
die hauptfächlich durch Spener’s, Franke's und Zingendorf’s Beftres 
bungen hervorgerufen worden war. Des letteren ſeparatiſtiſche 
Unternehmungen, die zur Stiftung der Herrnhuter Brüdergemeinden 
geführt hatten, mißbilligte er, gleich vielen andern damaligen 
Gottesgelehrten. Daß er den Bau einer reformirten Kirche in 
Franffurt verhindern balf, erflärt fich lediglich aus der allgemeinen 
Befangenheit der Geifter, die hierin auch ihn umftricte. Aber als 
Prediger und Geelforger war feine Thätigfeit eben fo eifrig ale 
fegensreih. Göthe fagt von ihm (XX. 171), er fei ein fanfter 
‚Mann, von jhönem, gefälligem Anfehen gewefen und von feiner Ges 
meinde nicht bloß, fondern von der ganzen Stadt als ein eremplarifcher 
Geiftliher und guter Kanzelredner verehrt worden, namentlich habe 
er fich bei der Menge durch die Befehrung eines bie zum Tode 
bleffirten freigeiftigen Generald berühmt und gleichfam heilig 
gemacht. 

Auf Drängen der Gemeinde, die feine gefchäßten Predigten zu 
befigen wünjchte, entichloß fih Freſenius nach längerem Zögern 
feine „Heilfame Betrachtungen über die Sonn» und Feſttags⸗— 
evangelien” 1750 druden zu laflen, weil ein Candidat fie ihm 
ganz wörtlich nachgefchrieben hatte. Im Jahre 1755 erfchienen auch 
feine Epiftelpredigten, deren Veröffentlichung durch eine Reichs— 
fürftin, feine aufmertjame Zubörerin, veranlaßt wurde. 

Seine unermüdliche Thätigfeit legte fchon früh in ihm den Keim 
zu einer Krankheit, die ſich allmälig immer mehr entwidelte, 
Namentlich fpürte er mit dem fünfzigften Lebensjahre eine Abnahme 
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- aller Kräfte. Ald daher der König von Dänemark ihn 1759 zum 
Generalfiperintendenten der Herzogthümer Schleswig und Holftein 
berief, lehnte er nach ernftlicher Prüfung diefen Ruf ab, weil er 
fühlte, daß für folche umfafjende Arbeit feine Kräfte nicht mehr 
hinreichten. Um jene Zeit nahm feine Hinfälligfeit immer mehr zu, 
feine Lebhaftigfeit und Munterfeit verlor fich, und er mußte die 
Kanzelvorträge immer mehr abfürzen. Den 21. Juni 1761 predigte 
er zum legten Male; adıt Tage ſpäter ward er bettlägerig und am 
4..Suli ftarb er. Der Pfarrer Griesbach, Vater des berühmten 
Zenaifchen Theologen Griesbach, hielt ihm die Keichenpredigt über 
Pf. 92, 13—16. 
Unter des Johann Philipp Frefenius von F. Fippoldt 

gefertigtem Bildniffe ftehen die Worte: 

„Indem dieß edle Bild Verftand und Wis und Geift, 

Treu, Klugheit, Gottesfurcht und ftille Sanftmuth weift, 

So macht die Wahrheit gleich den Schluß: 
Das ift gewiß Freſenius.“*) 


*) Freſenius hatte zehn Kinder: ſechs Söhne und vier Töchter. Noch leben 
von ihn in Frankfurt mehrere Enkel und Urenkel desſelben und wirten als verdienft- 
volle Gelehrte oder tüchtige Beanıte. Ein Entel von ihm ift der durch viele Schriften 
befannte Lehrer der Pflanzenkunde am Sendenbergiichen mebicinifchen Inſtitute: 
Georg Wolfgang F., ein anderer Enfel: der Neftor der hiefigen Anwälte Jat. 
Heinrid Samuel F., ein dritter: der Pfarrer Koh. Franz Theodor F. Bon den 
Urenkeln ift am belannteften der ausgezeichnete Chemiker und Profeffor an der 
Yandwirthichaftsichule in Wiesbaden, Nemigins Frejenius. 
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Lob. Andr. Benj. Nothnagel. 


Johann Andreas Benjamin Nothnagel war im Jahr 1729 zu 
Buch am Forft im Herzogthum Sachſen-Koburg geboren, fam 1747 
nach Frankfurt a. M. und heirathete 1756 die Wittwe des Malers 
Johann Nicolaus Lengner. Nothnagel verdient in den Annalen 
Frankfurts eine ausgezeichnete Erwähnung. Er begründete eine 
Fabrif von feingemalten Wachstuch und Papiertapeten, beren 
Erzeugniffe zur Zeit ihrer Blüthe — bei damals noch befchränfter 
Concurrenz in diefem Artifel — über ganz Europa verbreitet wurden. 
Es bildeten fi in Nothnagel’s Werfftätte, die aud; vor dem 
Knaben Göthe oft und gern befucht wurde (vgl. Göthe XX. 186, 
wo diefer die Fabrif veranfchaulicht und XXII., 142, wo er erflärt, 
daß er „den braven Nothnagel fehr viel zu danken habe’), 
viele geſchickte Künftler. Eigene Kunftanlagen zeigte Nothnagel 
durch Fertigung fleiner Bilder in Tenier’d Geſchmack und durch 
geätte Blätter, in Rembrandts Manier. 

Nothnagel, ver unter feinen Mitbürgern eine geachtete 
Stellung einnahm, ftarb ald bürgerlicher Gapitän des IV. Quartiers 
am 22. December 1804 in einem Alter von 75 Jahren, 8 Monaten 
und 8 Tagen. + 


Friedrich Chriſtoph Hirth und Wilhelm Friedrich Hirth. 369 


Friedrich Chriſtoph Hirth 


und 


Wilhelm Friedrich Hirth. 


Friedrich Shriftoph Hirth war der Sohn und Schüler des 
Malers Michael Konrad Hirth in Durlah uud dafelbit am 
26. November 1685 geboren. Bon 1717 an, wo er fih in Franffurt 
verheirathete, lebte er hier bis zu feinem Tode, dem 15. November 

1763. Er leiftete viel; in der Landſchaftsmalerei. Auggezeichneter 
aber war fein ältefter Sohn, der von Göthe (XX. 28, 103, 104.) 
genannte Wilhelm Friedrich Hirth. Diefer war geboren in 
Frankfurt am 11. Februar 1721. Der Herzog Anton Ulrich von 
Sacfen: Meiningen, welder in Frankfurt wohnte, ernannte ihn 
. 1757 zu feinem Hofmaler und gab ihm vielfache Beichäftigung. 
Nach deffen Tode (1763) reifte Hirth in die Schweiz und entwarf 
hier während eines zweijährigen Aufenthalte 120 Blätter, die fpäter 
ein Engländer für 50 Karolin an ſich kaufte. Seine Bäume, 
Pferde ꝛc. bezeichner Hüsgen als wunderfam fchön. Auch befaß er 
eine audnehmende Befchidlichkeit in Herſtellung verborbener Gemälde. 

Ein kalter Trunf im Zuftande ftarfer Erhigung verfürzte fein 
Leben. Er ftarb am 19. Januar 1772. 

Mit feinem jüngeren Bruder Heinrich Hirth, einem guten 
Portraitmaler, geboren zu Frankfurt den 11. September 1727 und 
geitorben den 6. September 1769, erloſch dieſe Künſtlerfamilie. 
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Sobann Georg Trautmanı. 


Johann "Georg Trautmann war’ im Oktober⸗ 1713 in 
Zweibrücken geboren. Sein Bater. hatte ihn urfprünglich zu einem 
andern Beruf ald der Malerei beftimmt, aber da die natürliche 
Neigung zu diefer Kunft bei dem Knaben fchon zu deutlich hervortrat, 
indem er jede Gelegenheit benutte auf Blättchen Papier, deren er 
habhaft werden fonnte, zu zeichnen, fo gab er dem Drange des 
Sohnes nach. Bald übertraf diefer feinen erften Lehrmeifter, den 
Zmweibrücden’fchen Hofmaler Bellon und wandte fid nun nach Franf: 
furt zu dem Fresfomaler Hugo Schlegel und dann zum Tapetenmaler 
Kiefewetter, mit deffen Tochter er fich verheirathete. Das Tapeten: 
malen trieb er jedoch nur einige Jahre lang, indent fein Talent bafd 
weiter ftrebte. Göthe fagt von ihm (XX. 28): „Trautmann, der 
fi den Rembrandt zum Mufter genommen, und es in eingefchloffe: 
nen Lichtern und Miederfcheinen, nicht weniger in effeftoollen 
Feuersbrünften weit gebracht hatte, fo daß er einftens aufgefordert 
wurde, einen Pendant zu einem Rembrandtifchen Bilde zu malen.” 
Und an einer andern Stelle (XX. 104): „Trautmann rembrandti- 
firte einige Auferwecdungsmwunder des neuen Teſtaments, und 
zündete nebenher Dörfer und Mühlen an. Auch ihm war, wie ich 
aus den Aufriffen der Zimmer bemerfen fonnte, ein eigned Kabinet 
(nämlic vom Königglientenant Grafen Thorane) zugetheilt worden.” 

Ausgezeichnet find von Trautmann aud feine Bauerngemälde 
in der Weiſe von Teniers, nit zartem aber marfigem Pinfel und 
feuriger Farbengebung, ferner Bildniſſe lebender Perfonen, unter 
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denen ſein eigenes meiſterhaft ausgeführtes. Ueberhaupt war er 
ebenſo fleißig, als ſtrebſam und erfinderiſch. 

Sein Sohn Johann Peter Trautmann, geboren in Frank— 
furt den 29. November 1745, trat in die väterlichen Fußſtapfen, 
verſtand aber auch ſehr gut zu reſtauriren. 


Juſtus Juncker. 


J uſtus Juncker war geboren zu Mainz 1703. Ausgerüſtet 
mit vortrefflichen Künſtleranlagen erlernte er die Elemente der 
Malerei bei Hugo Schlegel in Frankfurt, beſuchte einige Zeit 
England und ließ ſich dann in Frankfurt, wo er ſich bereits im 
Auguſt 1736 zum zweiten Male verheirathete, bleibend nieder. Er 
beſaß einen weit verbreiteten Ruf wegen feiner gefälligen Geſellſchafts— 
und Küchenftüde, nadı Thomas Wycks Manier, und wegen feiner 
trefflihen Blumen: und Fruchtſtücke. Göthe berichtet ron ihm 
(XX. 28), er habe Blumen: und Fruchtſtücke, Stillleben und ruhig 
befchäftigte Perfonen-nac dem Vorgang der Niederländer, fehr 
reinlich ausgeführt. In welcher gelungenen Weile er einen Auftrag 
von Göthe’d Vater (einen verzierten Blumentopf mit den bedeutend- 
ften Blumen nach der Natur auf ein Föftliched Bret) ausgeführt 
habe, fchildert der Dichter fehr intereffant und ausführlich (XX. 184 
und 185). Sunder ftarb den 15. Juni 1767, 

Sein Sohn Iſaak Junder, ein nicht ungeſchickter Portraits 
maler, und zugleich ein angenehmer Zenorift, ftarb den 20, Decbr. 
1789 im 63. Lebensjahre. 


mn nn. u — — 
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Künftlerfamilie Schüßg. 


Chriſtian Georg Schütz, der ältere dieſes Namens, war 
den 27. September 1718 in dem kurmainziſchen Flecken Flörsheim 
am Main' geboren. Als er in das reifere Knabenalter eingetreten 
war, kam er nach Frankfurt zu einem Wagenlackirer als Farbenreiber 
in Dienſt. Doch bald erkannte der Maler Hugo Schlegel das Talent 
des Jünglings und nahm ihn zu ſich in die Lehre. Indem er ſelbſt 
damit befchäftigt war, die Fagaden von Häuſern mit Freskobildern 
zu zieren, mußte ihm Schüß dabei hüffreiche Hand leiten. Co 
führten diefen feine erften Verſuche in dad Gebiet der Gefchichte- 
malerei, die er jedoch aus Mangel an wiffenfchaftlichen Borübungen 
und an ber nöthigen Unterftügung bald verließ, um fich mit befto 
größerem Eifer der Landfchaftsmalerei zu widmen, wozu ihm bie 
reiche Natur am Rhein und Main den nächften und ergiebigften 
Stoff Tieferte. Nach einigen Wanderungen und zeitweiligem 
Aufenthalte an fürftlichen Höfen wählte Schüg im Jahre 1749 zu 
feinem bleibenden Wohnfige Frankfurt, wo ihm der Rath in richtiger 
Würdigung’ feines Fünftlerifchen Fleißes das Bürgerrecht ertheilte, 
Bald fand er für feine Arbeiten zahlreiche Liebhaber, die er auch alle 
zu befriedigen vermochte, weil er die Fähigkeit befaß Alles fchnell zu 
fertigen, indem er 3. B. dag eine Bild rafch auf die Feinwand entwarf, 
ein zweites untermalte und auch fofort ein drittes vollendete. Bald 
füllten fih Kunftfammlungen und Privatwohnungen mit feinen ges 
fälligen Bildern, in denen fich die malerifchen Anfichten des Rheines 
und Maines im herrfichften Farbenfpiegel darftellten. In Frankfurt 
insbefondere hatte faft jedes Haus Bilder von ihm, und in ten 
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Sälen und Prachtzimmern der Reichen hatte er faft allein das Recht, 
die Mände mit Landfchaften und Architecturbildern zu zieren. 
Belonders gefhäßt wurden feine Anfichten de8 Innern vom Dom 
und von der kiebfrauenkirche in Frankfurt, feine Randfchaften mit 
Ruinen und diejenigen, bei denen die auf- und untergehende Sonne 
die Pracht der Natur erhöht, Die Blüthezeit diefed Älteren Schüß 
fallt in das Jahrzehend nach 1762 oder nach feiner Rücdkfehr von 
einer Reife in die Schweiz, deren großartige Naturbilver er füch tief 
eingeprägt hatte.“ Ald er fich während feines dortigen Aufenthalte 
eined Tages mit der Abzeihnung einer fehr romantifch gelegenen 
Mühle befchäftigte, verfuchte ein Baner, der ihn für einen Spion 
hielt, mit einer im Feuer geglühten eifernen Stange einen Angriff 
auf ihn zu machen. | 

Göthe fagt von Schütz: „die Nheingegenden hatte er ganz in 
feiner Gewalt, ſo wie den fonnigen Ton, ber fie in der fchönen 
Sahreszeit belebt. Er war nicht ganz ungewohnt, in einem größeren 
Mapftabe zu arbeiten, und auch da ließ er e8 an Ausführung und 
Haltung nicht fehlen. Er lieferte fehr heitere Bilder.‘ 

Zwar hat die veränderte Kunftrichtung und der Auffchwung ber 
neneren Randfchaftsmalerei feinen Bildern fchon häuftg den Ehren- 
plaß in großen Sammlungen verweigert, indeffen finden fich von 
Schüt Werfe, welche die größte Beachtung verdienen, ein ausge⸗ 
zeichneted Talent zu erfennen geben und alſo Kirchner’d Lob nicht ala 
zu übertrieben erfcheinen laffen, wenn diefer fagt: „Seine Lüfte find 
fo Teicht und wohlgehalten, feine Farbengebung fo warm, feine 
Perfpective fo meifterhaft, daß es vielleicht nur der Seltenheit feiner 
Kunftiverfe bedurfte, um ihn neben die erften Randfchafter der 
Niederländischen Schule zu ſtellen.“ 

Anfänglich bediente ſich Schü zur Bezeichnung feiner Arbeiten 
eines Pfeild, fpäter aber fchrieb er Namen und Tag darauf. Er 
ftarb den 6. November 1791. 


374 Künftlerfamitie Schutz. 


Das Talent des Vaters hatte fich auf die Kinder vererbt. Aus 
feiner erften Ehe mit Anna Maria Hocheder, einer Zochter des 
Bildhauers Hochecker, ſtammten Franz, Johann Georg und 
Philippine Schütz, und aus der zweiten Ehe Heinrich Joſeph 
Schütz, die ſich ſämmtlich in der Malerei auszeichneten. 


Franz Schütz, der älteſte Sohn des Vorhergeſchilderten, war 
geboren zu Frankfurt im Jahr 1753. Den Elementarunterricht 
in der Schule benußte er fehr ſchlecht; er geftand fpäter felbft ein, 
daß er nicht einmal die Anfangsgründe der Rechenfunft begriffen und 
nie ein ganzes Buch gelefen habe. Dagegen entwicelte er fchon früh 
eine außerordentliche Fertigkeit im Zeichnen, fo wie namentlich das 
Zalent, mit geringen Sfigzen die ausgedehnteften Profpefte aus dem 
Gedächtniffe zu entwerfen, wobei freilich mancher intereffante Zug 
der Natur verloren ging, weil er denjelben entweder gleich anfänglich 
ganz überfab, oder ſich fpäter nicht mehr daranf befann. Nachdem 
er zuerft viele Rhein: und Maingegenden gezeichnet hatte, bie ihm 
aber nach einiger ‚Zeit feine genügende Abwechſelung mehr boten, 
folgte er der Einladung des Funftliebenden Gedeon Burfardt au 
Bafel, der ihn in Frankfurt Fennen gelernt batte, und begleitete 
denfelben im Jahre 1777 in die Schweiz. Bon dba an datiren feine 
Schmeizerprofpecte, deren Franz Schü eine große Anzahl lieferte, 
Leider geftattete ihm aber fein unftäter Geift nicht, genaue Natur- 
ftudien zu machen, und bis zu feinem frühen Tode blieb er mit den 
Feſſeln der Manier behaftet, Seine Bäume find felten naturgetreu; 
am beften die Eichen und Tannen, Dagegen faßte er mit Leichtigkeit 
felbft die vorübergehendften Phänomene der Natur auf, und das 
Waſſer ftellte er mit Meifterfchaft dar, Eben fo fchön find auch feine 
Schweizerhäufer, um deren Details er fich aber nicht viel bekümmerte. 
Erſt in der legten Zeit feines Lebens legte er feine wilde Manier 
einigermaßen ab, und in den Werfen aus diefer Periode herrfcht 
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deßralh größere Ruhe und Harmonie. Einen befonderen Ruf erwarb 
fih Franz Schütz ale Zeichner, und man behanptete fogar, er 
habe die Kreide mie den Pinfel zu führen gewußt, und feine 
Zeichnungen feien Gemälde geworden. Zuleßt führte er auch mehrere 
Werke in Aquarell und in Gouache aus und erwarb fich damit 
unbedingten Beifall. Seine ausgeführten Arbeiten waren indeſſen 
nicht fo zahlreich, ale man bei ver Gewandtheit und dem inftincts 
artigen Kunfttriebe Diefes Mannes hätte erwarten follen. Launens 
haftigfeit und Trunkſucht beeinträchtigten feine Thätigfeit. 

Großes Talent befaß er für Mufif, namentlich war er ein 
Meifter auf der Violine; auch befaß er die Gefchicflichfeit, ſich mit 
dem Mumde fo zu accompagniren, als wenn ed mit einem Waldhorn 
gefchehe. Als einft in einem Concert das zum Stück unentbehrliche 
Horn fehlte, ergriff er die Noten, hieß die Mufifer fpielen und blies 
die Partie des Hornes mit dem bloßen Munde ganz richtig vom 
Blatte weg. Viele ſolcher Kunſtſtücke machte er auch auf der Violine 
und auf dem Baſſe. Wie bein Zeichnen und Malen, fo kam ihm 
auch beim Muficiren fein gutes Gedächtniß fehr zu ftatten. Er 
durfte eine Paffage, die ihm geftel, nur ein einziges Mal haben 
ſpielen hören, fo fpielte er fie nach; ja er behielt oft ganze Rondeaus 
auswendig. Nicht felten nahm er die Violine mit ind Bette und 
fpielte fich vor dem Einfchlafer noch etwas vor. 

Franz Schütz befaß ferner ein abfonderliches Talent zu allerlei 
Schwänfen und Scerzen. Die bei ihm in früher Jugend durch 
Gichtfehmerzen hervorgebrachten körperlichen Verzuckungen arteten 
allmälig durch ihn felbit in Tächerliche GSrimaffen aus. Wenn er 
fich auf der Straße fehen Tieß, blieb Jedermann ftehen und fah ihm 
nach. Die Gefichtszüge hatte er ganz in der Gewalt; insbeſondere 
verftand er Silengefichter zu machen; auch Nationalgefichter fonnte 
er nachahmen. Täglich überrafchte er feine Bekannten mit neuen 
Erfindungen zum Lachen, und doch trug Alled das Gepräge bes 
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Natürlichen. War er auf ſeinem Zimmer ganz allein mit Zeichnen 
oder Malen beſchäftigt, fo glaubte man oft auf der Straße, daß 
feine Stube mit betrunfenen Handwerfeburfchen angefüllt wäre. So 
fonnte man auch öfters hören, was er gerade arbeitete. Wenn er 
einen Wafferfall malte, fo hörte man ibn rauschen; wenn er an ber 
Darftellung eines Gewitterd war, fo hörte man ed donnern und den 
Blitz einfchlagen; zeichnete er einen Hund, fo bellte er; furz, er 
accompagnirte fich meift fehr finnlich. 

Wegen feiner Herzensgüte und freundlichen Zuvorfomnenheit 
gegen Jedermann, fo wie wegen der ebengefchilderten unterbaltenden 
Eigenfihaften war er allgemein beliebt. Um fo mehr ift es zu 
beflagen, daß er in Folge feiner Wilenefchwäche der Welt fammt 
feinem berrlichen Talente fo früb verloren ging. Geld hatte für ihn 
feinen Wertb. Er verfchenfte, was er gerade in der Taſche hatte. 
Das Wenige, was er mit feinen Bildern und Zeichnungen erwarb, 
mußte man ihm zurüchegen, und fo geſchah ed, daß er oft viele 
Monate ohne einen Heller Geld war. Er lebte im augenbliclichen 
Genuſſe, in unausgeſetzter NHeiterfeit, und die unangenehmften 
Vorfälle fonnten ihn Feine Stunde lang verftimmen. Sein Feichtfinn 
war unbegrenzt. Auf die durch luſtige Trinfgelage verurfachte 
Aufregung folgte nach und nach immer größere Ermattung, die 
"endlich zur Schwindfucht führte, welche dem fonderbaren Treiben 
diefes in piychologifcher Hinficht merkwürdigen Menfchen fhon im 
29. Lebensjahre ein Ende machte. Er ftarb im Jahre 1781 in dem 
zum Gebiete von Genf gehörigen Dorfe Sacconay. 

Sm Zahr 1779 hatte er feinem Bater zwölf nach der Natur, 
zum Theil in den wildeften Schweizer > Landfchaften aufgenommene 
Zeichnungen, unter ihnen eine des J,ago Maggiore mit den paradie- 
fifchen Borromäifchen Infeln überſandt. Zwei derfelben malte hierauf 
der Vater in Del auf Kupfer. Seine Abbildung des Nheinfalls bei 
Schaffhauſen ftelt Hüsgen über die des berühmten Ch. H. Bernet. 
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Fohann Georg Ehüt, der Bruder des Vorhergehenden, 
wurde den 16. Mai 1755 zu Franffurt geboren und widmete ſich 
früh dem Portraitiren und der hiftorifchen Malerei. Won 1776 bie 
1779 ftudirte er auf der Malerafademie zu Düffeldorf, vermeilte 
dann längere Zeir bei feinem Bater in Franffurt und von 1784 bie 
1790 in Rom, wo er fehr glückliche Tage verlebte, namentlich im 
Jahr 1787, wo er fich der befonderen Gönnerfchaft der funftfinnigen 
Herzogin Amalie von Weimar und des vertrauten Umgangs mit 
Göthe zu erfreuen hatte. Leßterer äußert fich über ihn fo: „Georg 
Schütz, ein Frankfurter, geſchickt, obne eminentes Talent, eher 
einem gewiſſen anftändigen Behagen, als anhaltender fünftlerifcher 
Thätigfeit ergeben, weßmegen ihn die Römer auch il Barone 
nannten, begleitete mich auf meinen Wanderungen und ward mir 
vielfach nützlich.“ Als eined Abends im Freundesfreife davon 
geredet wurde, daß an dem fonjt fo trefflichen Haupte des Apollo 
von Belvedere die Ohren nicht fonderfich gearbeitet wären, erfuchte 
Göthe feinen Landsmann Schüß, „der wegen feiner hübfchen 
Dhren befannt war’, ihm alsbald fo fange zu fißen, „bid er dag 
vorzüglich gut gebildete, e8 war ohne Frage dag rechte, forgfältig 
abgezeichnet hatte.’ — Nach feiner Rückkehr aus Italien lebte er eine 
Zeitlang bei feinem Gönner Fa Roche in Offenbach. Er ftarb im 
Jahre 1813 zu Frankfurt. 


Chriſtian Georg Schüs, der jüngere dieſes Namens, auch 
Schüß der Better oder der Neffe genannt, zum Unterfchiede 
von feinem gleichnamigen Oheim, wurde 1758 zu Flörsheim geboren. 
Scine Eltern ernährten ſich dort als ehrliche Kandleute vom Ader: 
und Weinbau. Er felbft hatte eine fo große Vorliebe für den Ort 
feiner Geburt, daß er lebenslang einen Theil feines dortigen väter: 
lichen Erbes bebielt, obgleich die anfchnlichen Baus und Kriegesfoften 
nicht felten den geringen Ertrag wieder verzehrten. Frühzeitig fam 
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er zu feinem Oheim in Franffurt, in deffen Familienkreife ein feltener 
Geift des Frohſinns, der Gefihiclichfeit und Kunftliebe herrfchte. 
Man malte, las, muflcirte, führte Poſſen auf, wobei denn beſonders 
Georg Schü fich augzeichnete, indem ihm die Gabe der Nadır 
ahmung reichlich zu Theil geworden war. Einheimiſche und fremde 
Künftler und Kunftfreunde, 5. B. Niklas Vogt, Hirt, Chandelle, 
Hüsgen, Donnet, Günther, waren die täglichen Hausfreunde, 

Unter ſolchen Umgebungen entwickelte fich fein Künfkfertalent zu 
fchönen Blüthen und herrlichen Früchten. Schon früh an die 
malerifchen Ufer des NRheines und Maines, wohin den Oheim theilg 
Kunſtſinn, theild Broterwerb führte, verfeßt, öffnete der Süngling 
Augen und-Herz der ewigen Schönheit der gütigen Mutter Natur, 
Es erwachte in ihm ein neues Leben, das ſich bald feinen Bildern 
mittheilte, wo das Schauerliche der Felfen und der auf fie 
gethürmten Ruinen im Vordergrunde, die Auen, Fluren, Haine, 
blühende Felder und weinreichen Hügel im Mittelgrunde, die bläulis 
dien Berge im Hintergrunde, ſogleich an die hohe Schule erinnern, 
in welcher der Kunftjünger feine erften Verſuche machte; an jenes 
deutfche Eden, in welchem fpäterhin der vollendete Künftler feine 
fchönften Triumphe feierte. 

Helvetiens für den Landichafter Flaififche Boden war es dem—⸗ 
nächft, welcher unfern Schüß anzog und einige Zeit fefthielt. Bes 
reichert mit Studien fehrte er von den fehneebefrängten Alpen, den 
MWafferfällen und den Hirtenthäfern zum freundlichen Rhein zurück. 
Diefer wurde ihm fortan (obgleich er von Zeit zu Zeit auch Kunft 
reifen in andere Gegenden Deutfdylands unternahm, und nie ohne 
Früchte feines Fleißes zurückkam) der vornehmſte Gegenftand, nicht 
des Fünftlerifchen Talents allein,- ſondern auch des wiffenfchaftlichen 
Forfchungsgeiftes. Bekanntlich iſt fein Strom auf dem Erdenrunde 
fo reih an romantifchen Sagen, an Alterthümern römifchen, gallie 
ſchen und germaniſchen Urfprungs, und an den merfwürbigiten ges 
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fchichflihen Erinnerungen, ald Bater Rhein. Schütz erfaßte mit dem 
ihm eigenthümlichen Eifer das Studium der rheinifchen Gefchichte; 
jede Reife, die er dem Strom entlang machte, führte zu neuer Beute, 
nicht nur für die Kunft, fondern auch für fein Wiſſen; und als erft 
fein Vetter eine reihe Sammlung von Handfihriften aus dem Nach— 
laffe des um die rheinifche Gefchichte fo verdienten Weihbiſchofs 
Würdtwein ererbt hatte, da ſah man Schü oftmale in tiefes Nach— 
denken verloren an feiner Staffelei fiten, um in feinen Handfchriften 
der Geſchichte einer Ruine hachzuforichen, die eben fein an auf 
die Leinwand hinzanberte. 

Durch feine mannichfaltigen Gemälde feierte Schü die f hönften 
Zriumphe. Ueberhaupt ftanden damals die Schü in der Reihe der 
deutfchen Landfchafter oben an, und namentlich Schüß den Vetter 
bezeichnete man als den treuen, geift: und herzvollen Maler ver Ratur. 
Doc auch als Zeichner war derfelbe berühmt, hauptfächlich wegen 
der Blätter, welche er in Gouache und in Sepia ausgearbeitet hatte, 
Das Urtheil Göthe’8 Aber ihn (XXVI. 281) iſt fo anerfennend, daß 
wir und nicht enthalten fünnen, es hier wörtlich folgen zu laſſen: 
„Seine Zeichnungen in Sepia find von bewundernswürdiger Rein: 
heit und Fleiß, die Klarheit des Waſſers und dee Himmels unüber: 
trefflih. Die Darftelung der Ufer an beiden Seiten, der Auen und 
Fellen und des Stroms felbft ift fo treu ale anmuthig, und das 
Gefühl, das den Rheinfahrenden ergreift, wird ung bei Betrachtung 
biefer Blätter mitgetheilt oder wieder erweckt. Die Delgemälde diefes 
Künftlerd geben ihm Gelegenheit, die Abänderung der Farbentöne, 
wie ſie die Tags⸗ und Jahreszeiten, nicht weniger die atmoſphäriſchen 
Wirkungen hervorbringen, auf eine glückliche Weiſe nachzubilden.“ 

Schütz der Vetter war einer der Begründer des Frankfurter 
Muſeums. Kaum war dieſe Anſtalt unter ſeiner thätigen Mitwir— 
kung entſtanden, ſo verſchaffte er ihr von dem Fuͤrſten Primas reiche 
Geſchenke theils an Geld, theils an Kunſtwerken. Auf ſeinen Betrieb 
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wurden alle in den aufgehobenen Kirchen und Klöftern Frankfurts 
vorgefundenen Bilder, die zum Theil, namentlich für die aftdeutfche 
Schule von großem Werthe waren, gereinigt, georbnet und dem 
Mufenm gefchenkt. Als der hohe Gönner des Mufeums, Karl von 
Dalberg, von Frankfurt wieder gefchieden war und die Anftalt wieder 
zerfallen zu wollen ſchien, da verftand Schüß durch Geift und 
Beharrlichfeit diefelbe zur Zierbe Frankfurts zu erhalten. 

Was den Künftler feinem fittlichen Charakter nach betrifft, fo 
bezeichnet ihn Anton Kirchner in einer bei der Todtenfeier des Ge- 
fchiedenen im Mufenm am 25. Aprif 1823 gehaltenen Vorfefung 
al8 harmlos, fleißig, einfach, bieder, von Hohen und Geringen, 
von Reichen und Armen, von Fürften und vom Volk, von Künftlern 
und Gelehrten, geliebt, geehrt, gefucht, ald Meufch und als Künftler 
Bielen theuer. 


Georg Fuentes. 


Diefer ausgezeichnete Deforationgmaler mar zwar in Mailand 
geboren, lebte aber, wie aus Göthe's Werfen (XXV. 24. 25. 31) 
befannt ift, längere Zeit in Frankfurt. Sein Hauptfach war bie 
Scenenmalerei, der er einen außerordentlichen Fleiß widmete. Zuerft 
erwarb er fich durch Die Arbeiten für das große Theater feiner Vater: 
ftadt einen rühmlichen Namen, weßbalb er 1796 nach Frankfurt 
berufen wurde, wo er 9 Jahre lang blieb. Göthe, der im Jahr 1797 
bei feinem Aufenthalt in der Waterftadt viel mit ibm verfebrte, 
bezeichnet ihn als einen „kleinen, wohlgebildeten, ftillen, verftän- 
digen, befcheidenen Mann.” Kirchner fagt von demfelben (Anfichten 
von Frankfurt I. 311): „Ihm verbanfte unfere Bühne in ihren 
goldenen Tagen die täufchendften Darftellungen. Hob fich der Vor: 
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bang, fo ftaunte das trunfene Auge auf Palmyrens Tempel oder den 
Circus der alten Roma hin. Ein Gegenftand, den Fuentes aus 
der Nähe ergriff, die Zeil, ward fein Triumph. Da fie zum erften 
Male ausgejtellt wurde, wollten die Zufchauer nur fehen, nicht hören. 
Man nannte nur feinen Namen und vergaß Bühne und Schaufpiel. 
Aber der blöde, anfpruchslofe Manı ließ die Menge umfonft rufen 
und blieb verlegen hinter feiner Leinwand.‘ Nagler fällt in feinem 
Künftlerleriton folgendes Urtheil über ihn: „Fuentes hatte die 
Arditeftur von Grund aus fiudirt, und als Zeichner und Kolorift 
hatte er nicht weniger Bollfommenheit erlangt. Er malte Lands 
fchaften in gediegenem Stile mit befonderem Fleiße und mit Zier: 
lichkeit. In ihm erfchien fein Lehrer, der berühmte Gonzaga, in noch 
größerer Bolltommenheit. Diefer und Galliani waren jeine Muſter.“ 
Bon Frankfurt aus ging Fuentes zuerft nach Paris, wo er für 
das große Opernhaus mehrere Deforationen malte. Dann fehrte 
er in fein Vaterland zurüd und verharrte dort bie an's Lebensende 
in der Ausübung feiner Kunft, Er ftarb 1821 im 65. Lebensjahre. 


nn nn nn — 


Joh. Friedr. Seinrich Schloifer. 


nn 


Johann Friedrich Heinrich Schloſſer, der ältere Sohn 
des Hieronymus Peter und Neffe des Johann Georg 
Schloſſer, wurde am 30. December 1780 in Fraukfurt a. M. 
geboren. Nachdem er ſeinen Vater ſchon als Gymnaſiaſt durch den 
Tod verloren hatte, widmete er ſich zu Halle, Jena und Göttingen 
ber Rechtswiſſenſchaft, advocirte dann 3 Jahre lang in der Vater— 
ſtadt, und wurde bereits 1806 bei Beginn der großherzoglichen 
Regierung in Fraukfurt Stadtgerichtsrath. Bald nachher veröffent— 
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lichte er auf Grundlage des franzöfifchen Code de Commerce fehr 
ſchätzbares Material zu einem Handelsgeſetzbuch für Frankfurt. 
Noch in. denfelben Sabre verzichtete er wieder auf fein Nichteramt 
und trat ald Rath in die Damals errichtete Oberfchul: und Stubiens 
commifjton, indem er zugleich die Dberaufficht über Das neu— 
gefchaffene Kyceum übernahm. Allein mit dem Sturze Napoleon's 
und der Auflöfung des Großherzogthums Franffurt hörten auch 
diefe Einrichtungen fehr bald wieder auf, und Schloffer bekleidete 
fortan fein öffentliches Amt mehr, Vielmehr widmete er fich in dem 
nun folgenden zweiten Hauptabfchnitte feines Lebens ale rechter 
fundiger Gejchäftsmann der inneren Umbildung feiner Vaterſtadt 
und der Betreibung mehrfacher ihm anvertrauter Reclamationen bei 
den höchften Behörden. Gleich im Anfange des Jahres 1814 hatte 
er ald Mitglied einer von dem damaligen Generafgonvernentent der 
verbündeten Mächte niedergefesten Commiſſion an der Bearbeitung 
einer neuen Verfaſſung Frankfurts jo wefentlichen Antheil genommen, 
daß der Entwurf dem Inhalte nach größtentheils, der Faffung nad) 
ganz fein Werf war. Allein diefer Entwurf Fam nicht zur Aus— 
führung. Bald darauf wurde Schl offer von mehreren Kapitaliften 
und Banguiers in Franffurt, die den von Napoleon dem Großherzog 
überlaflenen Reft der Domainen Fulda’s und Hanan’s erkauft und 
bereits 1812 ihn zu ihrem NRechtsbeiftand erwählt hatten, veranlaßt, 
zur Erledigung ihres durch die politiſchen Ereigniſſe in's Stocken 
gerathenen Geſchäfts, ſich zum Wiener Congreſſe zu begeben. 
Während des dortigen Aufenthalts erhielt Schloſſer' s Leben das 
durch eine neue Nichtung, daß er am 21. December 1814, dem Bei- 
fpiele feines jüngeren Bruders folgend, zugleich mit feiner Gattin, 
‚einer gebornen du Fay, zum Fatholifchen Befenntniffe übertrat. Bon 
jest an nahm ſich Schloffer, der fich bereitd vorber für Gleich— 
beredhtigung der drei chriftlichen Gonfeffionen in Franffurt aus— 
gefrrochen hatte, der Angelegenheiten der katholiſchen Gemeinde 
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dafelbft lebhaft an, fo daß der betreffende Art. 46 der Wiener Congreß- 
afte.wefentlich auf feine VBorftellungen verfaßt wurde. Nach feiner 
furz vor der Mitte des Jahres 1815 erfolgten Rückkehr in bie 
Heimath Tegte er im einer eigenen Schrift fein gehaltvolles Votum 
über das Verhältniß der Juſtizverwaltung zum Ganzen der öffent: 
fihen Verwaltungszweige in Franffurt nieder und geißelte die 
Mängel der im Jahr 1816 zur Einführung gelangten Berfaffung in 
einem längeren Auffate (im Neuen rheinifchen Merkur vom 21. bie 
25. Zuli 1816), während er zugleich die Rechte der Fatholifchen 
Gemeinde fortwährend vertheidigte, bie fie endlich in einem 1822 zu 
Stande gefommenen Vergleiche gefichert zu fein ſchienen. Bei dem 
mittlerweile eröffneten Bundestage war ihm bie Vertretung einer 
Anzahl der wichtigften bei demfelben anhängig gemachten Angelegen; 
heiten anvertraut, der er fich bie zum Jahre 1823 eifrigft unterzog. 
In dieſem Sabre endete feine juriftiich-amtliche Thätigfeit für immer. 

Bereits in den Jahren 1808 und 1809 hatte fh Schloffer an 
den Unterhaltungen des damals in Frankfurt errichteten Muſeums 
(eines Vereins für Literatur, bildende Kunft und Muſik) lebhaft be: 
theiligt, hatte dann 1811 in Daub’8 und Creutzer's Studien auf den 
genialen Giordano Bruno durch gelungene Ueberfegung einiger feiner 
ausgezeichneten Gedichte aufmerkſam gemacht und war feit 1818, 
anf Beranlaffung bes mit ihm eng befreundeten Freiherrn v. Stein, 
Mirftifter der Gefellichaft für ältere deutfche Gefchichtsfunde gewor- 
den. Dem gefchäftlichen Zuftandefommen- und Aufrechthalten dieſes 
vaterländifhen Unternehmens hat er Jahre lang Arbeit und Mühe 
gewidmet, bis er es endlich in jenen Händen gefichert fah, aus 
welchen Deutichland das Meifterwerf der Monumenta Germaniae 
historiea empfängt. Diefe und ähnliche Arbeiten hatten den von 
gefchäftlicher Thätigfeit, wie bereitd bemerft, entlafteten Dritten 
Hauptabfchnitt feines Lebens gleichſam vorbereitet. Mit Ausnahme 
einer in den Jahren 1834 bie 1836 nach Italien unternommenen 
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Reife lebte Schloffer nun des Winters in Franffurt, des Sommers 
auf feinem feit 1825 erworbenen reizenden Randfige, Stift Neuburg 
bei Heidelberg, an der Seite feiner trefflichen Gattin und im Kreife 
treuer Freunde und zahlreicher Bekannten aus allen Ständen der 
Gefellfchaft, aud den angefehenften, in glüdlicher Muſe. Diefe war 
neben. aufmerkffamer Beobachtung aller wichtigeren Erfcheinungen 
des öffentlichen Lebens und der Fortichritte in Wiſſenſchaft und 
Kunft, womit insbefondere auch die Anlegung und Vermehrung einer 
reichhaltigen Bibliothef und anderer wiſſenſchaftlichen und Kunſt⸗ 
fammlungen verbunden war, vielfacher Thätigkeit anf dem kirchlichen 
und poetifihen Gebiete gewidmet, vorzüglich da, wo beibe ſich be: 
rühren, Als Früchte davon erfchien unter andern ſchon bei feinen 
Lebzeiten die beutfche Erneuerung der tieffinnigen Gedichte des 
heiligen Francisfus von Afjift, dann eine Darlegung der Zuftände 
der griechiichen Kirche Nußlande. Sehr groß ift die Zahl anonymer 
Auffäge in Journalen und Zeitungen, fowie Fleinerer Werfchen, die 
Schloffer nur für einen engeren Kreis abdruden ließ. Obſchon 
feinem Ende feine Krankheit, fein ernites Unmohlfein warnend vor⸗ 
anging, und fein Tod ein unerwarteter war, fo überrafchte ihn ders 
felbe bei feiner ernften, religiöfen Stimmung doc; gewiß nicht unvor: 
bereitet. Eben war ihm die Freude zu Zheil geworden, feine 
Bibliothef mit der Eoftibaren Ausgabe des Sängers des befreiten 
Serufalemd zu bereichern; er hielt das fchöne Buch in der Hand, ale 
ber Zodesengel ihn am 22, Januar 1851 plötzlich von der Erde 
abrief. 

Schloffer war in feinem Aeußern die yerfonificirte Drdnung 
und Sauberfeit; Jedes, das Größte wie das Kleinfte, hatte bei ihm 
feine Stelle und feine Zeit; alles Unberichtigte, Unbereinigte und Uns 
georbnete war feinem Gefühl in der Seele zuwider; ein Stäubchen 
“auf feinem Kleide, der Fleinite Flecken auf dem Einbande feiner 
Bücher oder eine Kalte in einem Blatte that ihm weh. Er hatte feine 
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Ruhe, bis Alles nett und richtig war. Und diefe äußere Ordnungs⸗ 
liebe und Säuberlichkeit war das Sinnbild ſeiner innern Reinheit 
und gewiſſenhaften Pflichterfüllung, die ſich jeden Augenblick bereit 
hielt, den Schlüſſel des wohlbeſtellten Hauſes in die Hand des 
Herrn zurückzugeben. In feinem zartgebauten, leicht verletzbaren 
Körper wohnte ein zartfühlender, jede Ungebühr, ja jede Formlofig- 
feit fchmerzlich empfindender, fanfter und milder Geift, der aber 
darum nicht minder in entfchiedenen Momenten feines Lebens und in 
den Prüfungstagen des Kampfes und der Gefahr, die ftärfere 
Naturen nicht felten zu Boden wirft, eine unerfchütterliche Feltig- 
feit, ja felbft eine heitere Ruhe bewied. So bei feinem Uebertritte 
zur fatholifchen Kirche, welcher Schritt in feinen Lebensverhäftniffen, 
in verwandtfchaftlichen und gefellfchaftlichen Beziehungen, von dem 
ftetd fo rüdfichtsvollen, feinfühlenden Manne ſchwere Opfer er- 
heifchte. Auch während den politifchen Bewegungen des Jahres 1848 
lebte er in ungetrübtem inneren Frieden feinen geräufchlofen Be: 
fhäftigungen, feiner wohlthätigen Nächftenliebe und feinem eng» 
begrenzten, aber erheiternden, gefelligen Verkehre. Galt ed zum 
Beiten feiner Kirche, des VBaterlandeg, der Wiffenfchaft und Kunit 
ein gemeinnügiges Werk zu fordern, fo ließ er fich feine Mühe ver- 
drießen und fcheute fein Opfer, Nicht nur leiftete er zur Vollendung 
des Kölner Dombau’sd einen beträchtlichen Beitrag, fondern auch 
manche arme, unbefannte Kirche erftand, unterftügt von feinem ver— 
borgenen Almofen, oder wurde durch feine milde Freigebigfeit 
geſchmückt. Kein Nothleidender, fein Bedrängter Flopfte vergeblich 
an feine Thüre, er empfing Rath und Troft aus feinem Munde und 
bereitwillige Unterflügung von feiner Hand, Mit uneigennügigem, 
unverdrofjenen Fleiße verbrachte er manche Nacht bis zu den erften 
Morgenftunden am Schreibtifche, fei es für ein öffentliches Intereffe, 
fei es um einem Einzelnen zu feinem Rechte zu verhelfen oder ihm 
Theilnahme zu gewinnen. Als fich zu den Zeiten politifcher Erregt- 
25 
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heit Niemand um die Kunft fümmerte, und die Künſtler fich daher 
oft dem härteften Looſe preisgegeben fahen, verwandte er jährlich eine 
feftbeftimmte Summe für die Kunſt. Da er jede DOftentation mied 
und ohne die dDringendfte Nothwendigkeit ſelbſt feine beiten Freunde 
nicht in das Geheimniß feiner Wohlthaten zog, fo wurde nur der 
fleinere Theil feines wohlthätigen Wirkens bei feinen Rebzeiten bes 
fannt. Sein wiffenfchaftliche® Leben und Streben trug benfelben 
edlen Sharafter. Er liebte die Wiffenfchaften um ihrer felbft willen. 
Die ftrenge Gewiffenhaftigfeit, die feinem Leben in allen Beziehungen 
zur Richtfchnur diente, bewährte ſich aud; bei feinen Studien in dem 
unermüdlichften Streben nad; möglichſter Gründlichkeit, Bollitändig- 
feit, Treue und Ordnung. Zu einer Arbeit, die ihm nicht genügte, 
die er noch glaubte verbeffern zu können, Fehrte er immer wieder mit 
der gleichen unverdroffenen Liebe zurüd, ohne Mühe und Anftrengung 
zu fcheuen. Die Meifterwerfe der Literatur aller Bölfer fanden Zu: 
tritt zu feiner Bibliothek und in ihm einen forgfältigen Pfleger und 
entzücften Bewunderer, Ginen nicht unbeträchtlichen Theil derfelben 
ſchenkte er noch während feines Lebens der Ritterafademie zu Bed— 
burg, zum Beften der dort aufmwachienden Tugend, Und diefe 
Bibliothek felbft, die nach der Schenfung noch 16000 Bände zähfte, 
gefammelt mit dem forgfältigften Fleiße und Feine Koften fcheuenden 
Aufwande, mit ihren Foftbaren Eeltenheiten, ihren fchönen Ausgaben, 
ihren faubern Einbänden, ihrer wohlgeorbneten Aufftelung, war ein 
ſchönes Abbild und Zeugniß feines ganzen Wirkens und Weſens. 
In dieſen Räumen faß er oft, umgeben von Gemälden und Zeich— 
nungen Steinle's, Veith's und Overbeck's und andern: felbft 
gefammelten Runitfchägen alter und neuer Zeit, mit- freudeglänzen- 
dem Auge in einem feiner geliebten Dichter Tefend. Daß er felbft 
weniger produftive Kraft eines mächtigen, feldftfchöpferifchen Dichter: 
geiftes, als die Gabe des innigften Verftändniffes und eines glück: 
lichen, eben fo getrenen als gewandten Nachbildens fremder Geiſtes— 
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mwerfe befaß, darüber täufchte ihn die Selbflliche nicht. Ueber— 
tragungen waren daher ſchon eine Lieblingsbefchäftigung des Jüng— 
lings, und wie ſich früh bereits fein ernſter Geiſt dem Höchſten und 
Heiligſten zufehrte, fo wandte er auch fihon auf der Hochfchule feine 
Liebe der Ueberſetzung jener heiligen Lieder und Hymnen der fathos 
liſchen Kirche zu, denen er mit unverbrüchlicher Treue auch noch in 
deu legten Tagen feines irdifchen Lebens anhing. Sein Talent be 
ſchraͤnkte fich hierin nicht auf dag bloße Verjtändniß fremder Sprachen 
und die vollendete Bewältigung der eigenen deutſchen, um das in 
jenen Gedichtete in diefer treu und lebendig wieder zu geben; er 
wußte felbft die fremden Sprachen fich fo lebendig zu eigen zu 
machen, daß er mit nicht minderem Glücke auch aus der deutfchen in 
fie überfeßte oder auch Fleinere Gedichte in ihnen verfaßte. So hat 
man z. B. einige fehr ſchöne italienifche Sonette von ihn, ferner 
einige Nachahmungen alter Hymnen in lateinifcher Sprache, die ſich 
fo natürlich an Geift und Form des Driginals anfchmiegen, daß fie 
auch geübten feinen Ohren als von alter Zeit herftammend erſcheinen. 
Schloſſer's dichteriſche Muſe diente ihm als edelſte Unterhaltung 
und Würze der geſelligen, gaſtlichen Kreiſe, die er fo oft um ſich ver- 
fammelte und fo freundlich zu beleben und zu erheitern wußte. Viele 
oder felbit die meiſten feiner Gedichte, theils ernften, theils fcherz- 
haften Inhalte, entftanden fo aus der Eingebung des Augenblicks 
für den nächften Kreis; er Dachte dabei nicht an eine Veröffentlichung, 
ed genügte ihm, die Zuhörer zu erfreuen; erft nachher erfchienen fie 
zerftreut in Zeitfchriften. — 

Außer den bereits genannten Schriften befigen wir von 
Schloſſer noch Folgendes: De imitatione Jesu Christi. Editio 
nova. Francof, 1823, (3. Aufl. 1833. Die fchönjte Ausgabe 
neuerer Zeit.) — Bekenntniſſe aus dem Leben der heiligen Thereſia 
von Jeſu. In's Deutjche übertragen. Ebdf. 1527. — Auswahl be: 
fehrender und erbauender Stellen aus den Schriften der heiligen 
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Therefia. In's Deutfche übertragen. 2 Bde. Ebdf. 1829. — Briefe 
und andere ausgewählte Schriften der heiligen Therefia. Ebdf. 1832. 
— Die Nachfolgung des armen Lebens Jeſu Ehrifti von Joh. Tauler. 
Neu herausg. Ebdf. 1833. — Der Herzogin von Duras Betrach- 
tungen und Gebete. Aus ihrem Nachlaß, In's Deutfche überfegt. 
Ebdſ. 1842, — Joh. v. Louvigni, das verborgene Feben mit Ehrifto 
in Gott, Aus dem Franzöf. Ebdſ. 1843. — Zu Raurent’d Ausgabe 
vom Nekatomus himml. Palngärtlein (1842) bearbeitete er die 
meiften Lieder. — Nach feinem Tode: erfchien von ihm „Die Kirche in 
ihren Liedern durch alle Jahrhunderte.“ Mainz. 1. Bd. 1851, 2. Bd. 
1852. (Leßterem ift Schloſſer' s kurze biographifche Schilderung 
von Beda Weber vorgebruckt.) F 

Schloſſer vereinigte in feiner Perfönlichfeit mit dem feſten 
Kerne biederer Gefinnung, wie fie unfern Vätern eigen war, zugleich 
die reichfte Bildung der Neuzeit. Aechte Religiofität und Kirchlicy- 
feit waren Grundzug feines Charakters, den er auch praftifch durch 
Wohlthun und Wohlwollen in weitem Umfange zur Geltung brachte. 
Reich an Willen und Erfahrung, wohlunterrichtet über Zuftänbe 
und Perfonen — wie er denn mit einer großen Anzahl der edelften 
und amdgezeichnetften Zeitgenofien in Berfehr fand — war 
Scyloffer zugleid; gegen feine Freunde bereit zu jeglicher belehren- 
den Mittheilung und in dem anfehnlichen Kreife, den feine Freund- 
lichfeit und feine Gaftfreiheit um ihn verfammelte, waren feine 
Ausfprüche gar Bielen ein Maßſtab und Wegmweifer für das eigerte 
Urtheil. In diefer gefellfchaftlichen Stellung beftand. vielleicht 
Schloſſer's größte Wirkfamtfeit, die ihm um fo mehr zur Ehre 
gereichte, als fie ein Ergebniß feiner perfönlichen Eigenfchaften war. 
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Als Einleitung zu einer kurzen biographiſchen Schilderung dieſer 
merfwürbigen Männer dürfte wohl eine Stelle aus Goͤthe's unſchätz⸗ 
barem Werke „Aus meinem Leben’ befonders palfend erfcheinen, Es 
heißt dort: 

„Roc, einer bedeutenden Familie muß ich gedenken, von der ich 
feit meiner frühften Tugend viel Sonderbares vernahm und von 
einigen ihrer Glieder felbit noch manches Wunderbare erlebte; es 
mar die Sendenbergifche. Der Vater, von dem ich wenig zu 
fagen weiß, war ein wohlhabender Mann, Er hatte drei Söhne, die 
fi) in ihrer Jugend fchon durchgängig ald Sonderlinge auszeich— 
neten. . . . Der Bater wohnte an der Ecke der Hafengaffe, die von 
dem Zeichen ded Haufes, das einen, wo nicht gar drei Hafen vor: 
ftellt, ven Namen führte. Man nannte daher diefe brei Brüder nur 
die drei Hafen, welche Spitznamen fie lange Zeit nicht los wurden. 
Allein, wie große Vorzüge ſich oft in der Jugend durch etwas Wun⸗ 
derliches und Unfchicfliches anfündigen, fo gefchah ed auch hier, Der 
ältefte war der nachher fo rühmlich befannte NReichshofrath von 
Sendenberg. Der zweite ward in den Magiftrat aufgenommen und 
‚zeigte vorzügliche Talente, die er aber auf eine rabuliftifche, ja vers 
ruchte Weife, wo nicht zum Schaben feiner Baterftabt, doch menig- 
fteng feiner Gollegen in der Folge mißbrauchte, Der dritte Bruder, 
ein Arzt und ein Mann von großer Rechtfchaffenheit, der aber wenig. 
und nur in vornehmen Häufern prafticirte, behielt bis in fein 
fpätefted Alter immer ein etwas wunderliches Aeußeres. Er war 
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immer ſehr nett gefleidet, und man fah ihn nie anders auf der Straße 
als in Schuben und Strümpfen und einer wohlgepuderten Locken— 
perrüce, den Hut unterm Arın. Er ging fchnell, doch mit einem 
feliamen Stwanfen vor fich bin, fo daß er bald auf diefer bald auf 
jener Zeite der Straße ſich befand und im Gehen ein Zickzack bildete. 
Spottvögel fagten: er fuche durch diefen abweichenden Schritt den 
abyefchiedenen Seelen aus dem Wege zu gehen, die ihn in grader 
Linie wohl verfolgen möchten, und ahme diejenigen nach, die ſich vor 
einem Krofodif fürchten, Doch aller diefer Scherz und manche 
[uftige Nachrede verwandelte fi zuleßt. in Ehrfurcht gegen ihn, ale 
er feine anfehnliche Wohnung mit Hof, Garten und allem Zubehör, 
auf der Efihenheimergaffe, zu einer medicinifchen Stiftung widmete, 
wo neben der Anlage eines blog für Frankfurter Bürger beftimmten 
Hofpitals, ein botanifcher Garten, ein anatomifches Theater, ein 
chemifches Yaberatorium, eine anſehnliche Bibliothbef und eine 
Wohnung für den Director eingerichtet ward, auf eine Weife, deren 
feine Afademie fich hätte fchämen Dürfen.” 

Der Bater der Brüder, der Doctor der Medicin Johann 
Hartmann Sendenberg, flammte aus Friedberg in der 
Wetterau und farb nach achtundvierzigjähriger ärztlicher Praxis in 
Frankfurt als erfter Stadtphyſikus am 26. September 1730 im 
76. Jahre feines Alterd. Er gehörte zu den ausgezeichnetſten Frank: 
furter Aerzten und war confultirender Reibarzt mehrerer benachbarter 
Fürften. 

Sein ältefter Sohn, Heinrich Chriftian, war geboren zu 
Frankfurt am 19, Detober 1704. Schon im dritten Lebensjahre 
überließen ihn die Eltern ihren Verwandten in Gießen auf deren 
Bitten zur Pflege und Erziehung, welche ihm aud) in audgezeich- 
netſter Weife zu Theil ward. Von 1719 bie 1722 ftudirte er in 
Gießen die Redhtswiffenfchaft, wobei ihn fein Vater nur mit Mühe 
pecunidr unterflügen fonnte, weil er bei dem großen Frankfurter 
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Brande am 26. Zuni 1719 einen beträchtlichen Theil feines Bers 
mögen verloren hatte, Bon einem Fieber befallen kehrte Sendens 
berg im Sabre 1722 nad) Frankfurt zurück und verwandte hier ein 
Fahr theils auf die Pflege feiner Gefundheit, theild auf Das Privats 
ſtudium der juriftifchen und biftorifchen Fächer. Von 1723 bie 1725 
ſetzte er biefe Studien abermals in Gießen eifrigit fort, ebenfo dann 
wieder ein Jahr lang in der Baterftabt, wo ihm der durch feine 
reiche Bibliotbef bekannte Gelehrte Zacharias Konrad von Uffens 
bach in feinen Arbeiten auf das Forderlichfte unterftüßte. Im Jahr 
1726 bezog er die Univerfität Halle, wo damals Thomafins, Gund— 
ling, Ludwig und Böhmer lehrten, deren Unterricht und Umgang er 
auf das Weifefte zu benutzen verftand. Nach zweijährigem Aufent- 
haft in diefem Mufenfig begab er fich noch für ein Semefter nad 
Reipzig, machte dann eine wiffenfchaftliche Reiſe in das nördliche 
Deutfchland und fehrte zu Anfang des Jahres 1729 nadı Frankfurt 
zurüc, wo er fogleich in die Zahl der Advocaten aufgenommen 
wurbe und folglich feinen geringen Beifall fand. Doc; fein Aufents 
halt in der Baterftabt follte nur kurze Zeit währen. Bereitd im 
folgenden Jahre berief ihn der Graf Manderfcheidt nadı Daun (einem 
Fleden auf der Eifel), als feinen erften Rath. Hier verlebte 
Sendenberg fünf glüdliche Jahre theils in vielfältigen und bes 
deutenden proceſſualiſchen Gefchäften, theils in wiffenfchaftlichen 
Studien und fehriftftellerifchen Arbeiten. Sm Sahre 1735 erhielt er 
einen Ruf als Syndikus und Profeſſor der Rechte nad) Göttingen 
an die dort zu errichtende Univerfität, dem er als feiner Neigung 
entfprechend, gern folgte. Schon nad) dreijähriger eifriger und er- 
fprießlicher Wirkſamkeit berief ihn der Randgraf von Heſſen⸗Darm⸗ 
ftabt mit dem Range eines Negierungsraths als Profeffor der Rechte 
nach Gießen. Auch hier war feine afademifche Thätigkeit ſowohl, 
wie feine fchriftftellerifche feh8 Jahre lang, von 1738 bie 1744, ſehr 
bebeutend, Doch der frühe Verluft feiner Gattin verleidete ihm den 
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längeren Aufenthalt in biefer ihm fonft fo lieben zweiten Heimath. 
Da ihm nun gerade um diefelbe Zeit von vielen Seiten Augzeich- 
nungen der ehrenvollften Art zu Theil wurden, indem ihn der, Mark: 
graf von Ansbach zum Hofrath, der Fürft von Raffau-Dranien zum 
Geheimen Juſtizrath ernannte und viele Grafen und Stände bed 
Reichs ihm zu ihrem Ganzleidirector, Hofrath und Kreisgefandten 
beftellten, fo wählte er im Juli 1744 Frankfurt zum Aufenthaltsort. 
Doch fein Verweilen follte abermald nur von borübergehender 
Dauer fein. Bereits nach fünfzehn Monaten ernannte ihn Kaifer 
Franz I. zum Reichshofrath, was natürlich feine Ueberfiedelung nach 
Wien zur Folge hatte. 1751 erhob der Kaifer ihn und feine Nach— 
fommen in den Reichsfreiherrnftand. 1752 ernannte ihn die König- 
liche Societät der Wiffenfchaften in Göttingen (wohin er bereits 
1744 zum, zweiten Mal einen Ruf erhalten hatte) zu ihrem Mit- 
glieve. 1764 begleitete er den Kaiſer nach Frankfurt zu der von 
Göthe gefchilderten Krönung des römifchen Königs Joſeph. Am 
. 30. Mai 1768 unterlag er einem längeren Körperleiden. Sein mars 
morner Grabftein wurde fpäter von Wien nach Frankfurt gebracht 
und hier neben dem feines Bruder's Johann Chriſtian aufgeftellt. 

Sendenberg befaß eine feltene Gelehrfamfeit im weiten Ge- 
biete der Gefchichte und Rechtswiffenfchaft, außerordentliche Belefen- 
beit und ungemeine Erfahrung. Seine Schriften find überaus zahl- 
reich, Ein vollftändiges Verzeichniß derfelben, viele Seiten lang, 
findet fidh bei Meufel (Lexikon ꝛc.) und Hirfching (Hifter. = liter. 
Handbuch.) Die bedeutendften feiner Werfe find wohl: 

1) Seine Selecta juris et historiarum tum anecdota tum jam 
edita et rariora, 6 Bde., Frankfurt 1734— 42. 

2) Das Corpus juris feudalis germaniei, Gießen 1740, und 

3) Das Corpus juris german. publiei, 2 Bde., Frankfurt 
1760 — 68. 

Als Probe feiner zum Theil originellen Schreibweife möge nach» 


Die Brüder Sendenberg. 393 


folgende Stelle aus der Borrede zu dem zweiten biefer Werke, zu 
feiner „Sammlung der deutfchen gemeinen Lehensgeſetze“, dienen. 
„Da mein VBornehmen ganz nen iſt“ fagt er, „fo wird es an allerlei 
Urtbeifen bei hoben und niederen Standesbebienten derer Mufen 
nicht fehlen. Herr Alleinmweife, wohlbeftellter Micro- 
fcopien-Pußer auf dem Parnaß, wird feine Gedanken auf mic 
richten, Herr Scharffeher, unterfter Nadelen-Putzer bei der 
Calliope, Herr Mudenfauger, verlorne Schildöwacht zu unterft 
an dem Helicon, Herr Ordnungsmeifter, der geringfte unter 
Apollous Pferde⸗Knechten und Strohefchneidern, und andere ihres 
Gleichen, werben meinen, zum Urtheile, gleichwohl eben fo gut, ale 
der Obriſt von Apollong Leib⸗Wacht, geboren zu fein. Herr Wort⸗ 
madeler, ein großer Mann, läßet fein Teutſches Wort feinen 
Gang gehen, als welches man zu Reipzig auf der Meffe geholet u. ſ. m.’ 
(Die legten der angeführten Worte deuten anf die zu jener Zeit von 
Gottſched geübte fprachliche Gewaltherrfchaft hin.) | 

Mas GSendenberg’s Charakter betrifft, fo wird feine 
Frömmigfeit, Thätigfeit und ftrenge Nechtlichfeit gerühmt. In 
legtrer Beziehung erwähnt Hirfching, er habe einft die Summe von 
12,000 Gulden zurücgewiefen, mit der man feine richterfiche Gunft 
habe gewinnen wollen. 

Sein älteſter Sohn Nenatus Karl, ein ebenfalld berühmter und 
in vieler Rückficht origineller Mann (1751—1800) ift befonders 
auch durch fein Teftament merfwürbig geworden, in welchem er 
namentlich die Univerfität Gießen fehr reichlich bedachte, 

Sein jüngerer Sohn Karl Ehriftian Heinrich v. Sendenberg, 
geb. 1760, war öfterreichifcher Hauptmann und ftarb im hohen 
Alter, am 14. März 1842 zu Eßlingen. Mit ihm erlofch, da weder 
einer feiner beiden Dheime, noch fein Bruder einen Sohn binterlaffen 
hatte, ver Name Sendenberg im Manndftamm, um lediglich in der 
preiswärdigen Stiftung zu Frankfurt fortzuleben. - 
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Johann Chriſtian Sendenberg, der zweite unter den 
Brüdern, war zu Frankfurt den 28, Februar 1707 geboren. Leider 
befigen wir über fein Jugendleben, über feine Studien und Reifen 
nur färgliche Nachrichten; denn „er liebte es nicht, viel von ſich felbft 
zu fprechen, nicht einmal gegen feine Freunde; in raftlofer Gefchäfr 
tigfeit nur dem ernften Dienfte der Menfchheit, der Pflege ber 
Miffenfchaften und der Vervollfommnung für Die Emigfeit lebend, 
die er mit frommem Sinne in allem Thun und Denfen ftetd vor 
Augen hatte, verfolgte er prunflos und ohne Anmaßlichkeit feine 
Bahn.” — Er befuchte das Frankfurter Gymnaſium und verlebte 
dann noch drei Jahre in der Baterftabt, theild mit philologifchen 
und philofophifchen, theilg mit anatomifchen und botanifchen Studien 
befchäftigt. In feinem dreiundzwanzigſten Lebensjahre erft ‚bezog er 
die Univerfität Halle, wo er namentlich den berühmten Friedrich 
Hoffmann zum Lehrer hatte, den der Kurfürft von Brandenburg bei 
Gründung der Univerfität als erften Profeffor dahin berufen und 
mit der Bildung und Einrichtung ber medicinifchen Facultät betraut 
hatte, neben Boerhave den größten Arzt feiner Zeit. Nach einem 
zweijährigen Aufenthalt in Halle begleitete er zunächft einen vors 
nehmen Patienten auf einer Reife und fehrte dann nach Fräanffurt 
zurück, wo er fehr bald zu einer bedeutenden Praris gelangte. Nach 
ehrenvoll beftandener Prüfung und einer de lilii couvallium ejusque 
inprimis baecae viribus gehaltenen Disputation, wobei er fich zu— 
gleich in einer Rede über die Frömmigkeit des Arzted verbreitete, 
erhielt er am 18. September 1737 bei dem Einmweihungsfefte der 
Univerfttät Göttingen feierlichlt die Doctorwürde. 

Sendenberg war von fchöner Geftalt, frifcher Geftchtsfarbe, 
ausdrucksvollen Zügen und lebhaften durchdringendem Blicke. Ber: 
heirathet war er dreimal; die erite Frau ftarb gleich im erften Fahre 
ber Ehe wenige Tage nach ihrer Niederkunft und hinterließ ein bes 
deutended Vermögen, das nach dem frühen Tode des Kindes auf 
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deffen Vater überging. Der Sitte jener Zeit gemäß ließ diefer eine 
„Nachricht von dem chriſtlichen Leben und ſeligen Tode feiner Eher 
frau” druden, welche von ihrem beiderfeitigen gemüthlichen, ftillen 
und frommen keben zeugt, und im der er ausführlich und zuverfichts 
lich mittbeift, daß am Abend vor ihrer Berrdigung, während Die 
Leiche unverändert im offenen Sarge von ihm felbft und feinem 
jüngeren Bruder gefehen wurde, e8 dreimal kurz nach einander jedes» 
mal dreimal an der Zimmerthüre, an einem Schranf und am Sarg- 
deckel fo deutlich flopfte, daß fie beide nebit dem anweſenden Gefinde 
es hörten; beim zweiten Klopfen fei zwifchen den beiden mitten im 
Zimmer geftandenen Brüdern etwas durchgegangen, nicht dem 
Geficht, fondern dem Gefühle nach, und fie „überliefe, ohngeachtet 
wir ohne Furcht und leere Einbildung waren, auf gleiche Zeit ein 
Schauer, der ung nicht fchrecfhaft, fondern vielmehr fröhlich machte. 
Was nachher weiter gefchehen, behalte ich vor mich, weil es mich 
allein angehet.“ | 

Mit einer fi auf das Allergeringfte erftrecdtenden Genanigfeit 
führte Sendenberg, befonders in jüngern Sahren, Tagebücher, 
von denen noch große Päcke mit der Ueberfchrift: „Beobachtungen 
zur Erfenntniß meiner felbft und Andrer“ vorhanden, leider aber 
wegen undeutficher Schrift ſchwer zu leſen find. Ueber Allee, was 
ihm den Tag hindurch im Leben begegnete, feheint er fich etwas 
niedergefchrieben zu haben; durcheinander finden fich hier Witterungs⸗ 
beobachtungen, ärztliche Bemerkungen über feine Kranfen, beſonders 
wie dieß oder jenes Mittel, diefes oder jenes Verhalten und die 
Lebensweife auf den Einzelnen gewirft habe. War er in Gefellfchafs 
ten mit intereffanten Menfchen zufammengetroffen, oder hatte ihn ein 
Fremder befucht, fo bemerfte er fich richtig, mas er Neues oder 
Merfwürdiges dabei erfahren, feste auch manchmal ein Urtheif über 
die Perfonen ſelbſt bei. Ein großer Theil diefer Bemerkungen be 
trifft feine eigene Perfon, die er freilich, was ihren förperlichen 
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Zuftand anging, mit einer den Hypochondriften eigenen ängftlichen 
Sorgfalt und Genauigkeit ind Auge faßte; jedes Förperliche Unbe- 
hagen ift weitläuftg befchrieben, wie er fich gefühlt, was er gegeflen, 
wie er verbaut u, dgl., zumeilen find höchft lächerliche Dinge berührt; _ 
auch verfchmähte er e8 feinedwegs, die unbebeutendften Stabtnenig- 
feiten, welche man ihm erzählte, getreulich niederzufchreiben. 

So kleinlich Sendenberg von diefer Seite erfcheinen mag, fo 
groß, fo herrlich, fo achtungswerth fteht er da, wenn man in fein 
wiffenfchaftliches und gemüthliches Leben blickt. Er war ein Geift 
von ungemeiner Ziefe, der, für alle Zweige menfchlichen Wiſſens 
Sinn habend, einige derfelben recht tüchtig in fich ausgebildet hatte, 
Eifrig beftrebt, das Gebiet der Heilkunde nad deren damaligem 
Standpunfte ganz zu durchforfchen, waren doch Naturmiffenfchaften 
und Gottesgelahrtheit die Lieblingsgegenftände feines Studiums, 
Schriftliche Arbeiten hat er, furze Auszüge aus gelefenen Büchern und 
einzelne aufgezeichnete Bemerfungen abgerechnet, nicht hinterlaffen; 
aber feine trefflichen Sammlungen an Naturförpern und Büchern 
zeugen durch mufterhafte Anordnung und inneren Gehalt von dem 
tiefen Sinne des Sammlers; man fieht e8 ihnen beim erften Blick an, 
daß es dem Befiger nicht darum zu thun war, eine, wenn auch 
ungeregelteMaffe von taufenderlei Dingen finnlo8 zufammenzubringen, 
nur um fie haben und das Staunen der gaffluftigen Menge hervor 
zurufen. Seine Bibliothef it reih an foftbaren Kupferwerken, 
wichtigen Abhandlungen, in einzelnen Zweigen vollftändig, und man 
wird inne, der Eigenthümer hat fie benußt, er fchäßte fie nicht bloß 
nach der Zahl der Bände oder ihrem Geldwerthe. Sendenberg 
hinterließ gute, meift felbft gearbeitete anatomifche Präparate, eine 
für ihre Zeit vollftändig fortirte Mineralienfammlung und eine 
Sammlung von Berfteinerungen, die durd; Menge, Pracht und 
Seltenheit der Stüde fowohl, ald durch Reichthum der Gattungen 
ein wahrer Schag zu nennen if, Wüßten wir von ihm nichts 
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Weiteres, hätte er uns fein anderes Zeichen feines Vorhandenſeins 
hinterlaffen, ald feine Sammlungen, an ihnen allein wäre zu er: 
kennen, welcher Geift fie zufammenbrachte. 

Am liebiten fcheint fih Sendenberg mit Chemie befchäftigt 
zu haben, die freilich auch bei ihm, ver Richtung jener Zeit gemäß, 
eines ftarf alchymiſtiſchen Anftriches nicht ermangelte. Er laborirte 
viel, unterhielt einen lebhaften Briefwechfel mit den bedeutendften 
Shemifern und Alchgmiften, und oft wurde auch die Kaffe des fpar- 
famen Mannes von folchen Herren in Gontribution gefeßt; bald 
fehlte es an Retorten, bald follte diefes, bald jenes durch den gut⸗ 
müthigen Freund beforgt werden, weil — es in Frankfurt am beiten 
zu haben fei; aber Erfahrung mochte ihn vorfichtiger und zurück⸗ 
haltender machen; einem gewiffen Stierlein, der früher Zurift war, 
dann Medizin und als Gehülfe von dem befannten Dippel insbe 
fondere Alchymie ftudierte, wollte es felbft durch die Fläglichiten 
Briefe nicht gelingen, den wohlhabenden Sendenberg zu einem 
Beitrage zu bewegen, um nadı Dippel's hinterlaffener Vorfchrift 
Gold machen zu fünnen. Selbft auf deifen endliches Anerbieten, ihm 
die foftbaren Recepte, mit denen unermeßliche Reichthümer erworben 
werden fönnten, für zwölf Louisdor zu verhandeln, fcheint Senden: 
berg nicht eingegangen zu fein. Diefer intereffirte jich ferner ftarf 
für die Medicina magica. Weitläufige Mittheilungen von Geifter- 
erfcheinungen, Zraumgefchichten, Teufelsbeſchwörungen, Wunders 
furen finden fich in feinem Nachlaffe vor, mit genauer Bezeichnung, 
von wen und warn fie mitgetheilt wurden; theild find fie aus ver- 
fchiedenen von ihm gelefenen Schriften ausgezogen, meift aber 
unmittelbare Mittheilungen von ausmärtigen Gorrefpondenten, 
welche oft naiv hinzufegen, die Sache fei feinem Zweifel unterworfen, 
denn diefer oder jener ihm wohlbefannte Mann babe es felbft 
erfahren. Wie Sendenberg felbft hierüber dachte, ob er gläubig 
diefes Alles für Wahrheiten aufnahm und darum ſich fo genaue und 
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weife Notizen über diefen Gegenftand fammelte, oder ob es ihn bloß 
vorzugemeife ald eine befondere Griftesrichtung in pfychologifcher 
Hinficht intereffirte, ift nicht deutlich erfennbar; bag Letztere aber ift 
wegen feiner Liebe zur Naturforſchung das Wahrfcheinlichere, 

Bon theolegifchen Büchern fand fidy nach feinem Tode eine große 
Zahl in feiner Bibliothek; auch fcheint er einer mit der Derinhuter 
Brüdergemeinde verwandten Cefte, die hauptſächlich in Büdingen 
ihren Sig batte, nicht fern geftanden zu haben, Deßgleichen unter 
hieft er mit dem bereits erwähnten Dippel eine fehr genaue Ber- 
bindung, unterftüßte ihn vielfach und beabfichtigte fogar nach deffen 
Tode eine Gefammtausgabe feiner Schriften nebit Biographie des 
Berfaffers, welcher Plan jedoch nicht zur Ausführung gelangte, 
Sendenberg war übrigens fein Frömmler; er war Acht fromm; 
die Religion hatte fein ganzes Weſen durchdrungen, fein Herz 
geläutert, ihm tie wahre Liebe eingeflößt, die der Beftimmungsgrund 
feiner ganzen menjchenfreundfihen Handlungsweife wurde, Wie 
forgfam er bei fich über feinen fittlichen Zuftand nachdachte, wie 
eifrig er um feine eigene Veredelung bemüht war, geht aus feinen 
Tagebüchern hervor. „Das gegen 200 eng gefchriebene Bogen ftarfe 
und mit einem alphabetifchen Inhaltsverzeichniß, fo orbnungsliebend 
war er, verfehene Tagebuch vom Jahr 1733 verfeßte mid) (berichtet 
Mappes im feiner biograpbifchen Schilderung Sendenberg’8) 
mandmal in Rührung, wenn ich las, wie ftreng diefer Dann fein 
Thun und Denfen vor dem Richterftuhl feines Gewiffend prüfte, wie 
er ſich Vorwürfe machte, went er glaubte feine Pflichten nicht erfüllt 
zu haben, wenn er hart war gegen Nebenmenjchen, wie er in Gebeten 
zu Gott klagt über fein Wanfen im Glauben, über feinen Mangel an 
guten Werfen.” Durch vier Seiten hindurch gehen die Betrachtungen, 
mit denen der damals erſt fechdundgwanzigjährige junge Manır eins 
fam auf feiner Stube wachend das Jahr 1733 fihließt und das neue 
beginnt; theils in lateinischer, theild deutfiher Sprache, dem Stile der 
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damaligen Zeit gemäß. Es heißt da unter anderm: „Ich fehe, daß 
die Sünde weniger in mir wird, und ich durch Gottes Geiſt ernit 
licher werdi, dem Guten nachzujagen, und daß zu Ende diefed Jahres 
fonderlich daler Hoffnung habe, erlöft zu werden aus alfen Sünden 
und Uebel, fo mich drüden, und mit Gott vereinigt und alfo hier 
fchon felig zu werden.‘ 

Sendfenberg hatte im Jahre 1737 feine ärztliche Wirffamfeit 
in Frankfurt begonnen, 1744 ward er Phyſikus extraordinarius, 
1751 Landphyſikus, 1755 Stadtphyſikus und 1757 Heffen-Kaffel’fcher 
Hofrath und Leibarzt. Ueberhaupt erftredte fich feine Praxis nicht 
btoß auf Frankfurt, er wurde auch von andern Orten her in wichtigen 
Krankheitsfällen vielfach befragt. Daneben ftand er mit vielen aus— 
wärtigen Gelehrten, insbefondere mit den Lehrern der Univerjität 
Gießen in lebhaften Verkehr. Bemerkenswerth ift die Aeußerung 
feines berühmten Zeitgenoffen Albrecht v. Haller in deſſen „Iter 
helvetieum“, es fei ihm eine wichtige Angelegenheit gewefen, feinen 
hochgefhäßten Freund Sencenberg zu befuchen. In der innigften 
Verbindung endlich lebte dieſer mit feinen beiden Brüdern. 

Und fo find wir denn fihließlich zur Darftellung deffen gelangt, 
wodurch Sendenberg’8 Andenfen in Franffurt für alle Zeiten 
geficyert bleiben wird, und jein Name zugfeich weithin durch Deutich- 
fand nicht bloß, fondern durch die ganze gebildete Welt getragen 
worden ift — feine Stiftung. 

Sendenberg hatte ein anfehnliches Vermögen, aber Feine 
Kinder. Er befchloß deßhalb, nachdem er fid) zuvor bei feinem 
Bruder, dem Neichshofratb v. Sendenberg, Raths erholt und 
zugleich deſſen brübderliche Zuftimmung erhalten hatte, al’ fein 
Befisthum dem Gemeinwohl zu widmen. Am 18. Auguft 1763 
errichtete er feine ‚„‚wohlbedächtliche Willensverordnung und unmider- 
rufliche Stiftuiig.” Mehr ald 100,000 Gufden baares Geld, ohne 
die Gebäulichfeiten und die übrigen bereits oben gewürdigten Samn 
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lungen, vermachte er darin feinem einzigen Erben, .dem Gemein- 
weien der Stadt Frankfurt; zwei Drittheile von diefer Summe 
follten zur Errichtung einer der Natur⸗ und Heilfunde gemwidmeten 
Anftalt beftimmt fein, das übrige Drittel zur Unterflügung armer 
Kranfen dienen, und wenn das Vermögen wachfe, „insbeſondere der 
Herzte Witwen und Waifen, fo mie alte, ſchwache und bedürftige 
medieci nicht außer Acht gelaffen”, felbit talentvollen Jünglingen 
zum Studium der Mebicin Unterftüßung gereicht werben. 

Unverzüglich fchritt er zur Ausführung feines Vorhaben, und 
fchon zwei Jahre darauf, am 16. December 1765, errichtete er einen 
Nachtrag zu feinem Teftamente, in welchem er feinen Plan noch mehr 
entwickelte und genauere Anordnungen traf; aber vor Allem arbeitete 
er, nachdem er den großen noch jegt feiner Stiftung gehörigen Bezirk 
erfauft hatte, an Errichtung der wiffenfchaftlichen Anftalt und der 
Berbefferung des Medicinalmefend. Als ſich Einige wunderten, daß 
er nicht zuerft das Nothmendigfte und Nüslichite, die Errichtung 
eines Krankenhauſes vornehme, antwortete er in weiſer Vorficht: 
„Wenn der Tod mich überrafchen follte, ehe mein Werk ganz vollendet 
ift, fo wird das Krankenhaus nicht dabei leiden, aber defto cher 
möchte man vergeffen, daß ich der Wiffenfchaft hier einen Tempel 
gründen wollte.’ (Sendenberg hatte fich in der Erwartung, daß 
fein Beifpiel der Milprhätigfeit nod; größere Nachahmung finden 
werde, als feine Fürforge für Pflege der ärztlichen Wiffenfchaften, 
nicht getäufcht. Bon feinem Tode an bis zum 30. Juni 1859 betrug 
die Summe der fämmtlichen Gefchenfe für das Sendenbergifche 
Hofpital 567711 Gulden 20 Kreuzer, während für das Senden: 
bergifche mebdicinifche Inftitut bloß 65161 Gulden 8 Kreuzer gefpen- 
det wurden.) 

Als der botanische Garten, der Bibliotheffaal, die Anatomie und 
dad chemifche Taboratorium der Vollendung nahe waren, begann 
Sendenberg auch den Bau des Krankenhauſes; doch noch nicht 


Die Brüder Sendenberg, : 401 


weit war biefer vorgefchritten, ald der zwar 6öjährige, aber noch 
tebensfräftige Greis amı Abend des 15. November 1772 über das 
Gebälfe des zu errichtenden Gebäudes hinfchreitend und die Arbeit 
betrachtend das Unglüd hatte, auf ein locker liegendes Brett zu treten, 
Indem diefes auffippte, ftürzte er von einer beträchtlichen Höhe herab 
und ftarb unter fürdyterlichen Schmerzen ſchon nach wenigen Stunden, 
ohne vorher im Stande gewefen zu fein, den von ihm ernannten Ads 
miniftratoren der Stiftung feine noch etwaigen Wünfche mitzutheilen. 

Sendenberg’8 Reihnam war ber erfte, welcher in dem fchönen, 
von ihm erbauten anatomifchen Theater fecirt wurde. Als follte ed 
nicht an feltfamen Erfcheinungen und Anzeichen bei dem Tode des⸗ 
jenigen fehlen, welchem die Myftif im der Natur fo viel galt, erzählte 
man fich, fein Diamant, den er ftatt des Knöpfchens im Kragen des 
Hemdes trug, fei am Morgen feines Todestaged aus der Einfaffung 
ihm an die Füße gefallen, und fein gewöhnliches großes Trinfglag habe 
man am Abend auf dem Tiſche in zwei Theile zerfprungen gefunden. 

Schon im Jahr 1767 hatte Sendenberg vom Franffurter 
Rath die befondere Erlaubriß erhalten, fich in feinem an dem Stifts⸗ 
haufe gelegenen Garten beerdigen zu laffen. Die von ihm felbft ver⸗ 
fertigte Grabfchrift lautet: 


D. 0.M. S. 
Conditum hoc in sepulero 
i terrenum corpus 
Joannis Christiani Senckenberg, 
Dei miseranti benignitate, 
Dum hic viveret, 
boni civis, 
Medici fidelis, 
cui terra exilii locus, 
coelum patria, 
quam repetiit laetus, 
cum placide moriendo libertatem 
 assequeretur 
Anno MDCCLXXII. Die XV. Novembr. 
Natus MDCEVIL d. XXVIII. Februari. 
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(In diefem Grabe liegt verwahret der: irdiſche Leib des Joh anu 
Chriſtian Senckenberg, der in ſeinem Leben durch Gottes erbar⸗ 
mende Güte ein redlicher Bürger und treuer Arzt geweſen, der die 
Erhe-für den Ort der Vermeifung, ben Himmel aber für fein Vater⸗ 
land gehalten, dahin er mit Freuben zurückgefehrt ift, als der Top 
ihm die Freiheit verfhaffte,) 

Der Titel feines. auf der Franffurter Stabtbibliothef befinhlichen 
Stiftungsbriefes lautet fo: „Joh. Ehriftian Seuckenberg, medi- 
cinae Doctoris et, Physiei ordinarii zu Franffurt a. M. Stif— 
tungsbriefe zum Beften der Artzneylunſt und Armenpflege; ſammt 
Radıricht wegen eines zu unternehmenden Bürger. und Beyſaſſen 
Hoſpitals zum Behufe der Stadt Frankfurt, Nebit Vorbericht Reuat 
Leopold Chriſtian Caxl Freiherr won Sendauberg, mit Beiträgen 
und zween Kupfer Tabellen, Folgt das Sendenbesgifche Wappen 
mis, Dem Motto: 

Ehrlich. von Geblüt, 
Aufrichtig von. Gemüth, 
Unb von. Herzen treu, 
| Das if mein, Liherey. | 
Gevrudt mit Brönner'ſchen Schriften. 1770. gy. Bol, S. 76.) 


Johauun Erasmus Sencerberg. 


Ueber Johann Erasmug Senckenberg, den jüngſten der 
drei Brüder, haben mir hier, nur wenig zu fagen, Die Aften über 
ihn, wenn folche überhaupt noch vorhanden find, werden wohl früher 
oder fpäter einer hiftorifchen Sichtung unterworfen werden. Dann 
wird es fich heraugitellen, eb die Urtheile über ihn ganz der Wahr- 
heit gemäß, oder zu ſtreng find, Er war geboren zu Franffurt am 
30. April 1717, ſtudirte gleich feinem aͤlteſten Bruder die Rechtes 
wiffenfchaft und fam bereit® am 5, September 1746 — alfo noch 
vor dem vollendeten. dreißigſten Lehens jahre — in, den Rath. Im 
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Sahr 1761 wurde er (wie Kirchner berichtet: „eines bereits 1749 
begangenen Falft wegen’) fuspendirt; 1769 führte man ihn zu 
enger Verwahrung auf die Hauptwache, wo er am 21. Juni 1795 
ftarb. Kirchner fagt über ihn: „Seiner Schriften find viele; ihr 
Gepräge, dad des Einſeitigkeit, verräth den Rabuliſten. Gein 
Gedächtniß zwar umfaßte die halbe Vergangenheit; fein Scharffinn 
durchblickte das feinfte Gewebe diplomatifcher Schlaubheit; in beißen 
der Ironie war ihm feiner ‚gleich; aber fein Herz war ſchlecht; in 
ben Händen des Ruchlofen if die Wiſſenſchaft ein zweiſchneidiges 
Schwert.“ J. C. v. Fichard, der befauntlich die Kirchner'ſche Ges 
Ichichte der Stadt Frankfurt einer fehr firengen Kritik untergogen 
hat, ſtimmt in diefem; Puufte mit Kirchner überein. 

Als Merfwärdigkeit ift zu: erwähnen, daß Joh ann Erasmus 
Sendenberg, obſchon er fein Leben als Staatögefangener hin⸗ 
bringen mußte, doch eine lange Reihe von Jahren hindurch bis zu 
feinem Tode im Frankfurter Staatskalender als aälteſtes er 
ber zweiten Rathsbank aufgeführt wurde. 
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Sobaun Chriſtian Gerning. 





Johann Ehriftian Gerning, geboren zu Frankfurt 
a. M, den 8. December 1745 und der Sohn des Handeldmanne 
Peter Florenz Gerning, ift merfwürdig wegen feiner Sammlungen. 
Schon ald neunjähriger Knabe fing er Schmetterlinge im Franf- 
furter Walde, fpäter im männlichen Alter fandte er Reifende aus, 
um Eremplare fremdländiider Gattungen diefer Thiere zu Faufen 
oder einzutanfchen. In Frankreich, Holland und England, in Oft- 
und Weſtindien hielt er dahin abzweckende Verbindungen. Er 
fammelte 48 Jahre lang, bis er zulegt 50—60,000 Stück befaß und 
feinen Zweck, die größte und vollftändigfte Schmetterlingsfammlung 
zu befiten, erreicht hatte, was natürlich nur burd; Aufmwendung nam: 
hafter Summen — Kirchner fpricht von mehr als 50000 Gulden — 
möglich; gewefen war. Außerdem befaß Gerning noch eine reich: 
haltige Sammlung von andern Naturalien, insbefondere von Infeften, 
deßgleichen eine beträchtliche Anzahl der fchönften Kupferftiche und 
Handzeichnungen, eine bedeutende Sammlung Frankfurter Münzen 
und viele andere Frankfurter Merfwürdigkeiten. Die Zugänglichfeit 
und Bereitwilligfeit, mit der Gerning Befuchenden, befonders aber 
Kennern und Sammlern, feine reichen Schäße zeigte, wird mit Recht 
fehr gerühmt. Hirfching fagt in feinen Nachrichten von ſehens— 
würdigen Sammlungen (Erlangen, 1789): „Herr Gerning genießt 
zwar jest in feinem 43. Jahre einer vollkommenen Gefundheit ; jedoch, 
follte ihn ein unvermutheter Zufall frühzeitig fterben laffen: fo würde 
fich feine Gattin erwähnte Natur und Kunftfammlungen vielleicht, 
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wie zu befürchten, fobald ale möglid) vom Halfe Schaffen; es fei denn, 
daß fein einziger Sohn, ein hoffnungsvoller braver Füngling von 
21 Jahren, ber feit einigen Jahren Kupferftiche alter berühmter 
Meifter fammelt, Mittel dagegen vorzufehren wüßte. Möchte er ſich 
doch auch in dem reizenden Felde der Eutomologie einige Kenntuiffe 
verfchaffen, damit er bei dem vielleicht unvermuthet erfolgenden Tode 
feines würdigen Herrn Vaters dieſe herrliche Infektenfammlung, die 
größte in ganz Deutfchland, zuverläffig auch in Europa, wo nicht 
vermehren, doch wenigftend erhalten und dazu aufheben Fonnte, bie 
fie etwan ein Monarch der fünftigen Zerftreuung entreißt.” 

Diefer Wunfch ging in Erfüllung; der Sohn trat wirklich in bie 
Fußftapfen feines Vaters, der Sinn für dad Sammeln war ihm ale 
fchönes Erbe zu Theil geworben. 


Johann Iſaak, 
Freiherr von Gerning. 


— — — 


Johann Iſaak Gerning, der einzige Sohn des Vorſtehen⸗ 
den, wurde zu Franffurt a. M. den 14, November 1767 geboren. 
Pathenftelle vertrat bei ihm fein Großvater von mütterlicher Seite, 
der damalige Schöff und nachherige Stadtichultheiß Moors (deffen 
Sohn Wilhelm Karl Ludwig Moore, ein Jugendfreund Göthe’s, 
mit diefem an gleichem Tage, dem 28. Auguft 1749 geboren war 
und-im Jahre 1806 ebenfalls als Stadtfchultbeiß ftarb). Nachdem 
er feine Vorbereitung auf dem Gymnaſium der Vaterftabt vollendet 
hatte, ftudirte er in Jena hbauptfächlich Gefchichte und Staatswiffen- 
fchaften. Er verftand fieben Sprachen ; auch hatten die Sammlungen 
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feines Baters in ihm fchon früh den regen Sinn für Natur und 
Kunſt erweckt. Entfcheidend für den Gang feines Lebens und feiner 
Bildung wurde das Sahr 1790. Es waren nämlich damals bei der 
Kaiferwahl und Krbnumg Leopolds II. der König und die Königin 
von Neapel in Frankfurt anweſend und wohnten im Gerning’fchen 
Hanfe. Der lebhaft aufftrebende, ſchon mannigfadh gebildete Füng- 
ling gewann die Zuneigung des Monarchen und feiner geiftreicyen 
Gemahlin; fie Inden ihm nach Neapel ein, wohin er den ‘Weg, von 
Goͤthe dazu veranlaßt, dem er enthufiaftifch anhing und veffen 
Freundfchaft er erworben 'hatte, über Weimar nahm, nachdem er 
ſchon vorher die Schweiz, Holland, England und Franfreich durch⸗ 
mandert Hatte, Mährend ſeines Aufenthalts in Stalien erwarb er 
fi eine vertraute Bekanntſchaft mit ven klaſſiſchen Werken der bil 
denden Kunft, fo wie er in Neapel bald das volle Vertrauen des 
Könige und der Königin gewann. Er trat fürmlich in neapolitani= 
ſchen Staatsdienft und erwarb ſich durch unfichtige Thätigkeit mehrs 
faches Verdienſt. Daher fandte man ihn auch 1798 als Vertreter 
Neapeld auf den Gongreß zu Raſtadt. Bald jedoch empfand 
Gerning euren Widerwillen an der ftaatsmännifchen und diplomd- 
tifchen Thätigfeit; er zog fich ganz in die Stille des Privatlebene 
zurüc und befchäftigte fic einzig mit Kunft und Wiffenfchaft. Nicht 
kange fo folgte er einer Einladung an den Mufenhof zu Wehnar und 
verbrachte daſelbſt bis zum Jahre 1802 jedesmal die Wintermonate. 
Dort fihrieb er auf &brhe’s und Herder’d Veranlaſſung feine „Reife 
durch Deftreich und Stalten” (3 Bde, Frankfırt a. M. 1803), ein 
Merk, das von feiner vielſeitigen Bildung und richtigen Beurtheilung 
ver Berhältniffe zeugte. Sein treffliches ‚ Säcntargebicht‘‘ war 
bereits 1800 erſchienen. Nach feines Baters Tode wohnte er meift 
in Frantfurt; theilmeife aber auch in Homburg oder in Kronberg am 
Taunus. Im Jahre 1804 ernannte ihn der Landgraf von Heſſen⸗ 
Homburg, der ihn feines befonderen Vertrauens würdigte, zu feinem 
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Geheimen Rath nnd 1809 ertheilte ihm ber Großherzog von Heſſen 
dioſelbe Wirrde, worauf er ihn auch 1818 in ben Freiherrnſtand ers 
bob. Schon früher hatte er vom Kaiſer das Reichsadelsdiplom 
erhaften. Im Sale 1816 ernannte ihm der Landgraf von Heffen- 
Homburg zu feinem Bundes tagsgeſandten und beauftragte ihn zwei 
Sabre fpäter mit einer Gefandtfhaft am den englifchen Hof. Doch 
entfverndeten dieſe abermaligem biplomatifchen Beſchäftigungen ihn 
wicht der Kunſt und Wiſſenſchaft. Außer einzelnen trefflichen Ge⸗ 
dichten in Zeitfehwiiben erſchienen vom ihm: ‚Die Heilquellen am 
Taunus” (Leipzig 1813 und 1814 mit Kupfern), ein Gedicht, das 
im der didaktiſch⸗ lyriſch maleriſchen Gattung neben Neubad's Gefunds 
brunmen eine der erften Stellen einnimmt und fid eben fonohl durch 
Die Firlle der Gedanben und ben Reiz der Darſtellung, als durch 
technifche Vollendung aus zeichnet. Ferner: Ovids erstifche Gedichte 
(18157, deren Verdienſt won mehreren kritiſchen Blättern anerkannt 
wurbe; dann „die Rheingegenden“ (London 1821), ein Prachtwerk 
mit kolorirten Kupfern nach Zeichnungen von Schüß, durch John 
Blafe ind Englifche überfegt; „Die Lahn: und Maingegenden‘ (Wies⸗ 
baden 1821). Beide Werke enthalten nicht nur eine getreue Schils 
derung ber herrlichften Gegenden des deutfchen Vaterlandes, fondern 
auch einen reihen Sthatz grublicher hiſtoriſcher Forſchungen aus 
den Quellen. Manche feiner Poefien find ungeachtet ihres Werthes 
nicht im Druck erfchienen, fo 3. B. feine Ueberfeßung der Horazifchen 
Den. Außerdem ift meih von ihm herausgegeben worben: Franf- 
furts Erhaltung und Rettung. Frankfurt 1795. — Siegeshymne, 
Ebd. 1796. — Kantatezur Bermählumgsfeier des Kronprinzen beider - 
Sicitien und der Erzherzugm :Klementine won Defterreich. Offenbach 
1797. — Sfizge von Frankfurt. Frankf. 1800. — Auch fieferte er wiele 
Beiträge zu Archenholz Minerva, dem Genius der Zeit, zur Zeitung 
für die efegante Belt, zum Neuem deutſchen Merkur, dem Göttinger 
Muſenalmanach, Böttiger's Griechiſchen Vaſengemälden u. f. m. 
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Zur thätigen Förderung jedes. fchönen und guten Werks war 
v. Gerning ſtets bereit. Auch waren ſeine reichen Sammlungen 
von Gemälden, Handzeichmungen, Kupferftichen, Majolikas, Antifen 
aller Art und hauptſächlich griechiſcher Münzen ‚jedem Gebildeten 
zugänglich. Seiner Vaterſtadt, zu deren ſtaatlichen Wiederherſtellung 
er moͤglichſt beitrug, war er ein getreuer Bürger, ſeinen Freunden 
ein erprobter Freund, und in einem vielfach. thätigen Leben in 
mancherlei oft verſchlungenen Verhaͤltniſſen bewährte ſich ſtets ſein 
richtiger Blick, ſeine Welterfahrung, ſein rechtlicher Sinn und ſein 
theilnehmendes Gemüth, 

v. Gerning blieb unverbeirathet. Frau Belli-Sontard erzählt 
(Leben in Sranffurt, XI. 81): Dem am. 12, April 1807 erfolgten 
Aufgebote mit einer Witwe Soldan fei feine Copulation gefolgt; 
ald die Verlobten im Begriffe geweſen waren in Die Kirche zur 
Trauung fich zu begeben, fei in beiden Reıte über ihr Borhaben ent⸗ 
fanden, worauf fie fich denn in aller Freundfchaft wieder getrennt 
hätten, 





Familie Paſſavant. 





Zufolge ber allgemein. verbreiteten Tradition bei ben Nach⸗ 
kommen bes aus Hochburgund nach Bafel ausgewanderten Ahnherrn 
dieſer geachteten Familie: Nicolaus, ſtammte derfelbe aus der 
Familie der Seigneurg de Paffavant in ver Franche Comts. 
Indeffen weiß man nur zuverläffig, daß Nicoleg de Paffavant 
im Juni 1559 zu Luxeuil geboren wurde; daß ihn fein Bater, als 
er 13 Jahr alt war, nad) Thann im Elſaß gefendet, um die deutfche 
Sprache zu lernen; daß er Frankreich und ‚die Niederlande bereift 
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und 32 Jahr alt im Jahr 1591 fich mit Nicole de Marteleur ver 
ehelichte. In dem vierten Jahre feiner Ehe, im Herbfte 1594, verließ 
er mit feiner Frau und feinem Söhnchen Claudius die Heimath 
wegen der zunehmenden Kriegsunruben und begab ſich nach Bafel. 
(Um fi), wie Herr v. Paffavant» Paffenburg berichtet, den Basler 
Republifanern, welche feine Adelsgeſchlechter unter fich dulden, anger 
nehmer zu machen, verzichtete er auf das Epitheton de.) Nachdem 
er und feine Frau zur reformirten Kirche übergetreten waren, erhielt 
er am 8. März 1596 das Bürgerrecht in jener Stadt und lebte als 
Handelsmann bei mechfelnden Glück, zulegt jedoch in großem 
Anfehen. 

Sein Enkel Rudolph Emanuel wurde zu Straßburg (mo 
fein Vater Claudius eine Zeitlang lebte) am 21. Dftober 1641 
geboren. Um das 25. Jahr feines Alters Fam er nah Frankfurt 
und ehelichte 1667 Jeanne de Baflompierre, Es fcheint, daß ihre 
Eltern diefe Verbindung anfänglich nicht zugeben wollten, wie fich 
dieſes aus dem forgfältig aufbewahrten und noch vorhandenen Brief 
von ihm an feine Braut zu ergeben fcheint. Er lautet wie folgt: 

- Edle und tugendfamfte herzallerliebfte Jungfer Baß. 

Daß die Freiheit die Feder in die Hand zu nehmen mich getraue, 
it DO! allerliebfte JZungfer allein hiemit zu bezeigen mit was für einem 
traurigen Gemüth und Herze ich diefer Tagen von ihr abgefchieben, 
indeme ich Sie meine Allerfchönfte von Angeficht zu vwerlaffen ger 
gungen worben. — Aber ach! obzwar äußerlich derfelbig beraubt, 
fo bleiben dennoch meine innerlichen Herzensgedanken ſtets bei Ihr, 
denn Sie allein D! tugendfamfte Jungfer ift die mein Herz einge 
nommen, Gie allein ift die daffelbige beherrfcht und fol auch nimmer- 
mehr daraus abgezogen werden, denn ich ohne Sie, meine Allerliebite 
nicht eine Minute, ja feinen Augenblick vergehen laſſen, noch zubringen 
kann, daß nicht derfelbig jederzeit gedenfe. Derohalben O! Allerliebfte 
Sungfer, fomme ich nochmalen mit diefem zwar geringen um mehrere 
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zu begeigen meine gegen Ihr fo große Liebe und unauflößliche Affet- 
tion, die fonder allem Zweifel von dem höchſten Gott mir eingegeben 
worden, mit tröfllicher Hoffnung und demüthiger Bitte, es wolle 
dieſelbige mich in Ihrem Herzen ebenmäßig beharrlüchen einfchließen 
und gleicher Affertion continuirlich einverleiben bis und der Aller 
höchſte und große Gott bie Gnade gönnen und verleihen wird, daß 
wir beide durch Willkuͤr der geliebten Eltern und Freunde zuſammen 
die Zeit unſers Lebens in Liebe und Freundlichleit enden und zubringen 
mbchten. — Und weiten diefe Stumde nach Ortenberg verreife, fo 
fchtieße mit dieſem und bitte den allmuͤchtigen ‚Bott, deme mein Herz 
und Gedenken befannt fein, daß doch dies mein defiderirend Wunſch 
eheftend Bomne und möchte vollzogen werden, in welthen Schu und 
onädiges Befehlen uch Sie meine Tiebe Seele nebſt tauſend freumd⸗ 
Tücher Begrüßumg mit ewiger Vergewiſſerung verſichere daß ich bie 
in Tod, ja Ewigkeit fein und verbleiben werde 
Meiner herzallerliebſten Jungfer Baß 
Ganz gehorſamſter und aller getreuſter Dirner 
R. E. Paſſavaut. 

Aus dieſer Ehe ſtammt die Aftere Linie Der Frankfurter Familie 
Yaffamant, amd der zweiten Ehe mit Agata Schombardt die 
jüngere, jetzt zahlreichere, die Dritte Ehe mit Anna Maugaverhn Jordis 
war kinderlos. Anfangs wollte ſich Rudolph Enunuel mit feiner 
jungen Frau in Hanau niederlaſſen, er entſchied ſith jedoch bald für 
Frankfurt, wo er als Handelsherr nach einem ſehr thäͤtigen Leben 
und Zurücklaſſung einer zahlreichen Familie (4 Söhme, 4 Töchter 
und 80 Etrkel) in gutem Wohlftande am 7. Deteinber 1718 geſtorben 
if. Das Familiengrabmal auf dem Petritirchhofe hat vr worh bei 
feinen Lobzeiten im Jahr 1696 m grauem Marmor errichten laſſen ⸗ 
Bst in wenerer Zeit auf Vrrankaffung feines Ur⸗Urenkels Philipp 
Paſſavunt reftanrirt worden und alfo eins der men erhaltenen. 
Die — lautet: 
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Wo ift Jemand ber da 
Leber und den Tod nicht fehe 
Palm 89, v. 19 
Darumb bedenfe o Menfch 
Deine Sterblichkeith 
Und wife 
Das die Sterbens Kımft ift die beſte Kumſt 
Die wurd gelehret von dem beften Lehrer 
Welcher Gott felbften ift 
Der Iehret in feiner heyfigen Schule 
Wie man fol feine Tage zählen 
Auff daß man klug werbe 
Und durch Erinnerung des Todes 
Jeſu feines Erloͤſers 
Des Todes Wirterfeit vertreibe 
Und endlich im Herrn felig ſcheide 
Aus diefem Jammerthal 
Nachdehme mann den guten Kampff 
Gekampffet den Lauff vollendet 
AUUnd den Glauben gehalten 
Solches wuͤnſchet und iin Errinnerung feiner 
Und der Seinigen Sterblichkeit hat dieſes 
Grabmahl anno MDCKCVI 
zurichten laffen 
Rudolff Emanuel 'Passavant 
Burger in Franffurth, 

Sein Urenfel Jakob Ludwig ift ver aus Söthe's — | 
mohlbefannte, vgl. Göthe's Werke XXI. 363 — 368, wo ſie die 
Schweizerreiſe zuſammen machen und ©. 409. Er Yatte Dheblogie 
ſrudirt, mit Lavater war er fehr befreundet; auf dem Tharm bee 
Straßburger Münfter fteht fein Name mit denen von Herder, Goͤthe, 
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u. A., melche fie zum Gedächtniß ihres gemeinfchaftlichen Befuches 
auf eine Tafel hatten einbauen laffen. Zuerft war er Pfarrer in 
Detmold, dann in feiner Vaterftadt, und in beiden Städten ift fein 
liebevolles Wirken noch in Tebhaftem Andenfen. Er ftarb 1827. Ein 
Sohn von ihm Karl Wilhelm, ebenfalld hervorragend, war 
Pfarrer in Bremen. 

Ein UrsUrenfel von Rudolph Emanuel und Neffe des Jakob 
Ludwig war 
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Diefer ebenfo durch feinen Tiebenswürbigen und edlen Sinn und 
Sharafter, wie durch feine Gelehrfamfeit ausgezeichnete Arzt war 
geboren am 22. April 1790 und der Sohn trefflicher, fehr 
gebifdeter Eltern. Seine Mutter, eine de Bary, zeichnete fich 
durch einen edlen Sinn und eine befondere Anmuth in ihrem ganzen 
Mefen aus. Er verlor fie fchon im Sahr 1805, ihre Heiterkeit jedoch 
war auf ihn übergegangen. Diefer Heiterfeit ungeachtet war aber 
Paffavant fchon ale Knabe einer höberen Richtung zugewandt. 
Als folcher fann er bereits viel über die heiligften Angelegenheiten 
des Menfchen nach. Befonders gern überließ er fich folchen Betrachs 
tungen in der Einfamfeit des Waldes, namentlich an einer von hohen 
Bäumen befchatteten Duelle, dem fogenanuten Kaiferbrunnen, mo 
er öfters auf feinen Spaziergängen der Ruhe pflegte. Hier betete er 
mit Inbrunft zu Gott, daß er ihn in feinem Dienfte etwas Tüchtiges 
auf Erden möge leiften laſſen und bereitete und ftärfte fich alfo zu 
einer würdigen Rebensthätigfeit. Ein Tagebuch, welches er als fieben- 
zehnjähriger Süngling begann und bie an das Ende feines Lebens 
fortführte und worin er Alles verzeichnete, was ibm innerlich ober 
äußerlich Merkwürdiges begegnete, eröffnete er mit den Worten: 
„Heiligkeit ift der Endzweck des Menfchen. Selbftfenntniß ift nur 
das Mittel, Diefem großen Ziele ſich zu nahen. In diefer Abficht 
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beginne ich dies Tagebuch. Möge nie Selbfttänfchung, aus welcher 
Duelle fie auch entipringe, hier etwas von mir fagen, was nicht ift. 
Rein fei-ftetd mein Blick auf mein Inneres und. auf die Gottheit 
gerichtet, wenn ich mich oder etwas, das auf mich Bezug hat, 
ſchildere.“ 

Als Paſſavant dieſe Worte ſchrieb, aus welchen deutlich 
genug erhellet, daß fein Leben gleich anfänglich die religiöſe Weihe 
hatte und daß er feinen Wandel zu einem ununterbrochenen Gottes⸗ 
bienfte zu geftalten beabfichtigte, befand er fich bereits auf der-Univers 
fität- zu Heidelberg, wo er fich nächit dem Studium ber allgemeineren 
wiffenfchaftlichen Fächer hauptfächlich dem ber Medicin widmete 
und die Borlefungen von Adermann, Kaftner, Creuzer, Daub, 
Schelver, Görred u. A. befuchte. Bon da begab er ſich 1808 nach 
Tübingen, wo ihn ganz vorzüglich die Lehrvorträge und Anweifungen 
Kielmeyerd, Autenrieth’8 und des Älteren Gmelin anzogen. Im 
Fahre 1810 erlangte er daſelbſt auf Grund eines glänzenden 
Eramens die medicinifche Doctorwärde, . Er unternahm fodann vers 
fchiedene Reifen, zunächft nach Wien, wo er nod die Bekanntſchaft 
des ‚alten Peter Frank machte, täglich von früh 6Uhr an das große 
Hospital beſuchte und unter Leitung der berühmten Augenärzte: Beer 
und ‚Jäger auf's Fleißigfte der Augenheilfunde ſich widmete. Später 
traf. er hier. auch mit Beith zufammen, der nachmals zum geiftlichen 
Stande übertrat und durch feine Kanzelberedtſamkeit einen’ großen 
Ruf. erlangte... Zn London, wohin fih Paffavant nun wandte, 
fam er mit dem Dr. Green, fo wie mit dem Phrenologen Spurzheim 
in. Berbindung; nach der Heimfehr ins Vaterland fühlte. er fich im 
Landshut: durd; die Anfichten des Dr. Röfchlaub: über bie: — 
der: Krankheiten mächtig angeregt. 

. Nachdem er bieranf noch eine Reife nach — unternouimen 
wurde er im Jahre 1816 für die ärztliche Praxis in ſeiner Vaterſtadt 
unter Andern vom Profeſſor Dr. Neef examinirt und erwarb ſich hier⸗ 
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bei bie Achtung umdı Liebe dieſes Mannes im ſolchem Gnade, daß der- 
felbe ihm won da an befkänbig als innigiter Freund zur Seite hand. 
Daffavamt widmete fih aber auch feinem Berufe mit der vollſten 
Hingehung und: wit ausgezeichnetem Glück. Sehr bezeichnand für die 
Gefinnung, mit welcher er in benfelben eintrat, find die Worte, welche 
er kunz vonher in ſein Tagebuch eingefchrieben hatte: „Hier wird fich 
nun mein Schickſal entwickeln. Wache, bete, arbeite! Das da Oben 
wird und muß das Audere thun. Gin theoretiſcher und praktiſcher 
Haupiſatz muß mich in Allem leiten: Der Glaube an die Nähe und 
bis Borfehung Gottes und: — das Wanbeln vor Gatt So faun es 
deun doch nicht Abel gehen.“ Hiermit in Uebereinſtimmung, faßte er 
auch, das Exforderniß einer würdigen Haltung im Leben. in den zwei, 
nichh felten von ihm wiederholten Worten zufammen: „Demuth und 
—Zuverſicht!“ Ex fcheute Feine Anſtrengung und Fein Opfer: für 
Bigjenigen, welche: feine Hilfe in Aufpruch nahmen, und. war ihnen 
nicht Hof Arzt, ſondern auch Freund, Berathen, Wohlthäter.. Selbſt 
Busch: das ſchlechteſte Wetter ließ er fich, nicht abhalten, feinen 
Kranken: anf den Dörfern um Frankfurt Argneien, Kleider: und mas: 
fanſt ihne Nothdurft enforderu mochte, zu. überbringen. Richt: felten 
wurde auch feine in weite Ferne hin kund gewordene Herzendgüte 
auf'fehr ergenthümliche Art in Anfpruch genommen, wie denn z. B. 
eiued Tages Bauern: aus der Rheinpfalz auf einer Tragbahre eine 
ſchwerr franfe, ganz mit Geſchwüren überdechte Kram vor feinem 
Hauſe unter: dan: Worten abfeßten, fie hätten gehört, er. fei ein guter 
"Barum, ec folle min der Frau helfen; worauf er. damm für dieſelbe 
ein Zimmer in der Rachbarfchaft miethete, auch in:anderen Beziehung: 
für ihre Pflege forgte und ihre. Gefundheit: auch wirklich wie derher⸗ 
ftellte. In dem, bald nach feiner Aufnahme unter: Die Zahl der 
Fraukfurter Aerzte, evöffneten Berforgungshaufe fir alte gebrechliche 
Leute wirkte: en beinahe ein halbes Jahrhundert unumterbuochen als 
Arzt und als die Cholera: im feiner. Vaterſtadt zu erwarten war; 
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begründete, er : felbfi mit einigen: Freunden, namentlich mit: Genau 
Audreä, eine Suppenanſtalt für Die ärmere Klaſſe der Bavölkerung. 
Am Kraufenbette zeichnete er ſich durch ungemeine Ruhe. und Wide, 
geoße Umſicht in den Würdigung aller Umftäude und eine feitene 
Zartheit im der pſychiſchen Behandlung aus In dem bereits 
erwähnten Verſorgungshauſe befanden fich in einem Zimmen & ober 
6. alte, Mmäskfiche und fehr verbrießliche Frauen, welche Die Geduld 
ber: Wärterin auf ſchwere Probe festen, fo Daß. dieſem Zimmer der 
Rame: „Zimmer des Zornes” gegeben wurde. Paffavank aber 
fagte.: „O nein, fo nennen wir ed nicht; wir nennen ed: bag Zintmer 
der Geduld.“ Das wirkte; die Frauen fuchten dem Mamanı fire: zu 
machen, wurden ruhig und empfanden bald: den wohlthätigen Ein⸗ 
fluß dieſes ruhigeren Verhaltens auf: ihren. eigenem: körperlichen 
Zuſtand. Ueberall, bei Armen und Reichen, bei Vornehmen und 
Geriugen war er Arzt nicht nur für leibliche, ſondern auch. füm 
Speleuleiven, und. bei aller Ueberlegenheit ſeines Geiſtes min ſolcher 
Milde, mit ſolchem Eingehen in bie individuellen Verhältuife eines 
Jeden, daß er ſich bei Allen das höchſte Zutrauen erwarh und nach 
feinem: Dahinſcheiden Mehrere ſich gar nicht dazu entſchließen 
wolltan, wieder einen Arzt anzunehmen. 

Paßſavant beſaß einen fo weit reichenden und fo cieße cn 
dringenden Geiſtesblick, daß er dasjenige, was auf dem Gebiete der 
Medicin Neuss auftauchte, wenn es ihm auch wach fo: paradon ent⸗ 
gegentraten wochte, gleichwohl nicht auf dem Grund: bloßer Schul⸗ 
meinungen kin unbeachtet und: ungepnüfb auf Die Seite warf: Die 
Folge ſeines Verkehrs mit Dr. Malfatti, ben er im: Wien; krunen 
gelenut: hatte, fo: mie: mit dem Philoſophen Schelling, melchem ers 
Muͤnchan näher getreten war, und. mit: deſſen Bruder, den als Angt 
in Stuttgart lebte, wenbete en dem Magnetismus ein eifriges ar 
anhal tendes Etutdium zu, wovon er fnäten die Reſultate ia ein: weiter 
unten, erwaͤhntes Werk zufammenfaßte,. Ebenſo ließ er ſich nicht, 
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wie fo mancher andere, fonft fchägenswerthe Arzt dazu hinreißen, die 
Homöopathie ohne Weiteres für Unfinn zu erflären. Wenn er ſich 
auch mit ihrem Hauptfaße: Similia similibus curantur (Aehnliches 
wird durch Aehnliches geheilt) nicht zu befreunden wußte, und noch 
manches Andere an ihr auszuſetzen fand, fo erfannte er doc, freudigw 
die VBortheile an, welche fie 3. B. durch Anbahnung eines genaueren 
Studium's fpecififcher Heilmittel und durch forgfältige Beobachtung 
der Wirkung. Heiner Dofen gewähre. Nur felten, fagt-Dr. Metten- 
heimer in einem. Vortrage über Paflavant ald Arzt (Frankfurter 
Mufeum, Jahrg. 1857, ©. 296), „nur felten und nie in bedeuten- 
den Fällen und ftet nur mit dem größten Ernft und mit ber 
äußerften Borficht, die feiner Gewiflenhaftigfeit und feiner Befonnen- 
heit: gleich viel Ehre machte, unternahm er magnetifche Euren.’ 
Ueberhaupt, fo reichhaltig und vielfältig der Schag von Heilmitteln 
war, ber ihm zu Gebote ftand, ebenfo fo fparfam erwies er fich in 
deren: Anwendung, und enthielt fic durchaus jener ärztlichen Viel⸗ 
‚gefchäftigkeit, fo wie alles rohen Eingreifens, wodurch oft mehr 
gefchadet ald genügt wird, und war alfo auch hierin den glüdlidyen 
Kortfchritten der neueren Zeit vorangeeilt. Er operirte im All 
gemeinen mit verhältnißmäßig fehr kleinen Gaben von Arzneimitteln 
und empfahl wie zur Erhaltung, jo auch in fehr vielen Fällen zur 
Wiederherftellung der Gefundheit, ganz befonderd Dreierlei: friſches 
Waffer, frifche Luft und frifche Gedanken. Unabläffig bemüht, in 
ärztlicher Beziehung fich weiter zu vervollfommnen, unternahm er 
Fängere Zeit nach ‚feinem Eintritte in die Ärztliche Praxis noch ver- 
ſchiedene Reifen, So begab er ſich 1821 nach Paris, wo er: bie 
Spitäler mit größtem Fleiß befuchte, die Befanntfchaft mit Deleuze 
machte, mit welchem er viel über Magnetismus verhandelte, auch 
mit: Dr, Gall, mit -Magendie u. 9. in Verbindung trat: Im Jahr 
1823; unternahm:er eine Rheinreife bi8 ‚nach Cöln, befuchte in Trier 
das Bürgerhofpital und. am in nähere Bekauntſchaft mit Windiſch⸗ 
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mann, Walther und Naffe, Im Jahr 1829 nahm er an ber Verſamm⸗ 
fung der Naturforfcher in Heidelberg Antheil, wobei er fich innig mit 
Suftinus Kerner befreundete. Endlich begab er fich 1832 nad) Wien, 
um hier die mit großer Wuth ausgebrochene Cholera zu beobachten. 
@ Meben feiner bedeutenden Praris verwandte Paffavant bie 
übrige Zeit auf fhriftftellerifche Arbeiten. Theile fchrieb er 
mebicinifche Auffäge, wie 3. B. über die Behandlung der Waſſer⸗ 
fucht, auch der Gehirnentzündung bei Kindern u. f. w., theils begann 
er ein Werf über Phyfiologie oder fchrieb über die Seelenfrank 
heiten, unterließ jedoch die Veröffentlichung aller diefer Aus- 
arbeitungen. Letzteres gilt auch von einem fehr intereffanten, 1844 
entftandenen Auffag „über die Mängel der Gidilifation und ihre 
Abhilfe”, worin viele das fociale und öffentliche Leben, befonderg die 
Sefundheitspflege ber aͤrmeren Klafien betreffende Fragen, wie 
namentlich deren Wohnung, Kleidung, Suppens, Speife- und Bades 
anftalten mit Geift und Wärme erörtert werben. Außerdem famen 
aber aus feiner Feber noch mehrere andere Werfe und Abhandlungen, 
welche mit feiner praftifchen Thätigfeit entweder in gar feiner oder 
doch nur in einer fehr fernen Beziehung ftanden, und in denen fich 
Paffavant als Philofoph, nicht felten mit den tiefften Problemen 
menfchlichen Sinnens und Forſchens befchäftigt, darftellt. Bon diefen 
Partien feiner fchriftftellerifchen Thätigkeit hat er Mehreres, doch bei 
weitem nicht Alles im Druck erfcheinen laffen. Die „Unterfuchungen 
über den Lebensmagnetismus und das Hellfehen‘, worüber er 1818 
in Frankfurt vor einem fehr zahlreichen, aus den verfchiebenften 
Ständen zufammengefegten Zuhörerkreife Vorleſungen gehalten hatte, 
erfchienen 1821 in erfter, 1837 in völlig umgearbeiteter zweiter Auf⸗ 
lage. Im Sahr 1835 erfchien feine Schrift „Bon der Freiheit des 
Willens und dem Entwicelungsgefete des Menfchen” und 1857 
feine legte Arbeit, die Betrachtung über „das Gewiſſen.“ Mehrere 


Aufläße, 5. B. über die Unfterblichkeit der Seele, über das Böfe und 
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die Befreiung von demfelben und über das Abendmahl und ben 
geiftigen Leib find nicht gedruckt worben, ebenfowenig feine im 
Minter von 1829 auf 1830 gehaltenen reichhaltigen „Vorträge über 
Pſychologie.“ 

Paſſavant ſtand mit vielen bedeutenden Männern, die er aM 
perfönlich fennen gelernt hatte, fürzere ober längere Zeit hindurch 
in einem zum Theil fehr engen geiftigen Berfehr. Darunter waren 
Friedrich Schlegel, Adam Müller, Clemens Brentano, Johann 
Friedrich Schloffer, Gotthilf Heinrih v. Schubert, F. H. Jacobi, 
Scelling, Jung Stilling, Guftav Schwab, Fichte (der Sohn), 
Trendelenburg, 3. F. v. Meyer, Tiedemann, Johann Michael Sailer, 
Diependbrodf u. a! In Gemeinfchaft mit feinem Freunde Neef 
gründete er 1824 den phoflfalifchen Verein zu Franffurt. Paffa- 
vant befaß auc einen regen Sinn für Kunſt, der durd das 
Zufammenleben mit andern KRunftfreunden, namentlich mit feinem 
Better J. D. Paffavant, Snfpector des Stäbel’fchen Inſtituts 
und Berfaffer der trefflihen Monographie über Raphael Urbino 
genährt wurde. Mit einem anderen Better, Philipp Paflavant, 
machte er 1816 eine Reife nach italien, die fid) bis nach Neapel 
erfiredte. Während eines mehr ald zweimonatlichen Aufenthaltes 
in Rom verfehrte er lebhaft mit Cornelius, Dverbed, Phil. Veit, 
Rumohr, fo wie auch mit Niebuhr. Unter den Dichtern widmete er 
Dante und Göthe ein ernftliches Studium. Aus den Werfen des 
leßteren gab er 1850 eine Feine Blumenlefe heraus und über Dante 
Außerte er, daß er ihn mehr als zwanzig Mal durchgearbeitet habe. 

Paſſavant zeichnete ſich Durch eine feltene Ruhe und Milde in 
feinem Wefen und in feiner ganzen Erfcheinung aus, was um fo an: 
erfennungswerther fein mußte, ald er eigentlich von Natur heftig, 
rafch, ja feidenfchaftlic) war. Er zeigte fich daher nicht minder ala 
ein Mann von Kraft und Energie, der z. B. den Ruhm des beiten 
Fechters und Schwimmers fich zu erwerben gewußt hatte, wie er 
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denn von Rüdesheim nach Bingen über den Rhein ohne Anftrengung 
hinüberfchwamm und dabei oft fo lange unter dem Waſſer blieb, 
daß die am Ufer Stehenden ihn verloren glaubten. Alles Gewalt» 
thätige fam indeſſen bei ihm nur-infoweit zum Vorfchein, als es zu 
einer wohlthätigen fittlichen Wirffamfeit erforderlich war, So fuhr 
er einft von Venedig aus in einem Fleinen Boote mit zwei Schiffern. 
ALS diefe mit einander zu hadern anfingen und nach italienifcher Art 
die Meffer gegen einander brauchen wollten, rang er dem Einen bad 
Mefler aus der Hand und jchalt fie zur Ruhe, indem er verficherte, 
dem Erften, der fich bewege, mit dem Mefler zır Keibe zu gehen. 
Seine Sanftmuth und Herzendgüte, feine Freundlichkeit und Wohl« 
thätigfeit zeigte fich im Verfehr mit Untergebenen, mit Kranfen und 
Armen, mit jüngeren Berufsgenofien u, f. w. Im Verein mit dem 
fchon genannten Iean Andrei und einigen andern Menfchenfreunden 
wurde er der Gründer der Kleinfinderfchule in Frankfurt. 

Sn religiöfer Beziehung gehörte er zu den ächten, frommen 
Shriften, die fich von dem unter den Proteftanten ſowohl wie unter 
den Katholifen in den legten Jahrzehnden hervorgetretenen firengen 
Confeſſionalismus nicht mit fortreißen ließen, fondern nichts inniger 
wünfchten, als die MWiedervereinigung beider Kirchen. Deßmwegen 
gehörten zu feinen Kieblingsfchriftftellern Hugo Grotius und Leibnitz, 
von denen er rühmend bemerkte, daß fie, wenn gleich ihre Zeiten für 
ihre Entwürfe noch nicht reif waren, doch bei ihrer Mitwelt wie bei 
‚ben nachfolgenden Generationen den Sinn und den Muth für die 
bereinftige Loͤſung jener großen Aufgabe zu erwecken oder lebendig zu 
erhalten wußten. Bon diefer feiner Denfweife zeugen mehrere in der 
allgemeinen Zeitung von ihm veröffentlichte Abhandlungen: „Ueber 
die Theologie der Zukunft” vom Jahr 1842, „Zum Firdhlichen 
Frieden’ und „Die religiöfe Bewegung der Gegenwart‘, beide vom 
Jahr 1844. (Diefe und ähnliche Abhandlungen find vereint in der 


nadı des Verfaſſers Tod erfchienenen Schrift: „Sammlung ver 
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mifchter Auffäße von Dr. 3. C. Paffavant. Herausgegeben von Dr. 
Franz Hoffmann. Frankfurt a, M. und Erlangen. 1857.) 

Paffavant ftarb am 14. April 1857. Mit feiner Gattin, 
einer gebornen Leſſing und Verwanbtin des großen Schriftitellers 
und Dichters, hatte er 25 Jahre lang in einer fehr glüdlichen, jedoch 
finderlofen Ehe gelebt. 


Achilles Auguit von Lersuer. 


mn 


Unter ven um Forfchung auf dem Gebiete der Gefchichte Frank: 
furt’8 verdienten Männern nimmt der Mann die erfte Stelle ein, 
welcher die Bahn gebrochen hat zu der Befchreibung der Gefchichte 
feiner Baterftadt und deſſen Werf ungeachtet aller feiner Mängel 
noch jeßt zu dem Studium diefer Gefchichte unentbehrlich ift: der 
Shronift Achilles Auguft v. Lersner. Derfelbe entftammte einem 
fehr ehrenmwerthen Gefchlechte, deffen Angehörige ſich im Taufe des 
16, uud 17, Jahrhunderts im Frieden wie im Kriege rühmlichft her⸗ 
vorgethan hatten. Der Ur-Ursirgroßvater des Chroniften, Ludwig 
Lerfenmacher genannt, war Kammermeifter und Landfchreiber 
Philipps des Großmüthigen von Heffen. Er begleitete feinen Herrn 
im Sahr 1521 auf den befannten Reichstag nadı Worms, wo er von 
Kaifer Karl V, einen Wappenbrief erhielt und unter Veränderung 
feines Namens in „Lersner“ zu einem Wappen: und Lehengenoffen 
des Heiligen Römifchen Neichg ernannt wurde. Sein Sohn 
Heinrich, hervorragend an Geift und Kenntniffen, ftieg bis zur 
angefehenen Würde eines heififchen Kanzlers und ftand bei Philipp 
dem Großmüthigen in hoher Gunſt. Deffen Sohn Hermann, 
Drofeffor der Rechte und Bicefanzler der Univerfität Marburg, ver 
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beirathete fich mit einer Frankfurter Patrizierdtochter. Sein Eohn 
Jakob that ein Gleiches und lebte auch in Frankfurt, das von nun 
an der bleibende Aufenthalt diefer Familie wurde. Im Jahr 1681 
erhob Kaifer Leopold I. den Großoheim des Chroniften, Philipp 
Ehriftian, und den Vetter deffelben Heinrich Ludwig, in den 
Adelſtand. Letzterer ſtarb als Stadtſchultheiß zu Frankfurt. Sein 
Sohn Achilles Auguſt war geboren am 29. April 1662. Die 
biographiſchen Nachrichten über ihn find ſehr dürftig; von feiner 
Kindheit und Jugend ift gar feine Kunde auf und gelangt, uud wir 
fünnen nur aus einer Bemerkung in der Vorrede zu feiner Chronif 
den Schluß ziehen, daß er eine Zeit lang im Auslande (vielleicht der 
Sitte jener Zeit gemäß in Frankreich) ſich aufgehalten hatte. In 
Folge feiner zweiten Berheirathung mit der Tochter eines reichen 
Handelsherrn fam er mit der adeligen Gefellfchaft Altlimburg, 
welcher er durch feine Geburt angehörte, in langjährige Mißhellig- 
keiten, ein Umftand, der von dem Berfaffer diefer Gallerie in einer 
Fleinen Schrift über den Chroniften zu deſſen vom Verein für Ge- 
fhichte und Alterthumskunde in Frankfurt in diefem Sahre als 
Neujahrsblatt ausgegebenen Bildniffe ausführlicher erörtert worben 
it. Sm Sahr 1715 trat v. Lersner in den Frankfurter Rath ein 
und.wurde bald ein ausgezeichnetes Mitglied desfelben. Bereits im 
Sahr 1706 war der erfte Band feiner Chronif erfchienen. Die Veran⸗ 
laſſung zu diefem Werfe war folgende, Er hatte fich, wie bereitd oben 
bemerkt worden ift, einige Zeit in der Fremde aufgehalten. Wenn er 
da nadı Einzelheiten aus der Gefchichte und Topographie von Frauf- 
furt befragt worden war, hatte er aus Unfenntniß feine Antwort 
ertheilen Eonnen. „Meine Unwiſſenheit“, fagt er, „machte, daß ich 

Niemanden, wie ich billig hätte thun follen, die geringfte Vergnügung 
geben konnte, fondern ich mußte mit entfärbtem Geblüt und Still 
ſchweigen meine Schand befennen.” Aber gerade bad häufige Befragt- 
werden erweckt in ihm die angeborne und nur bis dahin noch fchlums 
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mernde Liebe zur Vaterftadt; er fommt zur Leberzeugung, „wie übel 
er gethan, anderen Orten fich zu erfunbigen, bevor er fich feines 
Baterlandes erfundigt hätte’; er fühlt und fpricht e8 offen aus „es 
feie einem Patricio eine Schande, wo er die Gefeße und gefchehene 
denfwürbige Begebenheiten in feinem Vaterlande nicht wiffe.” Und 
als er nach Haufe zurückgefehrt ift, va befchließt er alsbald „ſich mit 
allem Fleiß in hiftorifcher Wiffenichaft feines Vaterlandes zu üben, 
und wofern er durch die Hülfe Gottes was Denfwürdiges mit guten 
Fundamenten finden könne, wolle er ſolches in gewiſſe Sapita oder 
Materien, diefe hingegen wiederum per modum Annalium, nach den 
Sahren alfo eintheilen, daß auch dieſes angefangene Werk leichtlich 
fünne continuirt werden. — Und nun fammelt er und fammelt, bie 
feine Arbeit zu beträchtlichem Umfang angewachfen ift, und fo erfcheint 
endlich im Sahr unferes Herrn 1706 in einem Bande von 180 Druck⸗ 
bogen (in Folio) der „Weitberühmten Freien Reichs-, Wahl» und 
Handelsftadt Frankfurt a. M. Chronik,” — Aber jebt legt v. Lers— 
ner die Hände nicht träge in den Schoos; nein! er fammelt und 
fammelt fort, und trägt das Gefammelte ein in fein dickleibiges 
Eremplar. Und felbft als feine goldene Muße durch feinen Eintritt 
in den Rath befchränft worden ift, fährt er neben feinen Amtsge⸗ 
fchäften fort zufammenzutragen, zu ercerpiren, zu ordnen. Und ale 
der Tod ihn aus einer geregelten und unermübdlichen Thätigkeit 
hinwegrafft, da hinterläßt er dem Sohne das Material für den ftärs 
feren zweiten Band von nicht weniger ald — — 274 Drudbogen. 
Und, neben diefem unfäglichen Fleiße, wie befcheiden tritt 
Lersner vor die Deffentlichfeit. „Alſo ift diefes Werk nicht ſowohl 
eine ausführliche hiftorifche Chronik, wie von einem Hiftorico will 
erfordert werden, als vielmehr eine Einleitung zu einer folchen 
Chronik.“ Er fpricht es offen aus, wie er die fleine Frankfurter 
Ehronif des Gebhard Florian feiner Arbeit zu Grunde gelegt, und 
wie er bie Vorarbeiten des Johann Friedrich Fauft von Afchaffen 
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burg, des Authäns und anderer Schriftiteller, fo mie verfchiebene 
Handfchriften und Briefe zu feinem Zwecke benugt habe. Dabei hält 
er fich frei von gehäffigen Perjönlichfeiten, indem er, wie er ſich aus» 
drückt, „keine Privatübereilung einer oder der andern Perfon mit 
einmengte.’ — Er ift ferner im Abdruck feiner Auszüge, um feine 
andere und falfche Deutung des Erzählten durch Veränderung der 
Worte zu verfchulden, buchftäblich genau, und behält die eigenen 
Worte der Schriftfteller bei, „„obwohlen folche”, wie er fagt, „leicht 
lich mit heutiger zierlicher Schreibart hätten gegeben werben können.“ 
Auch erbietet er fich zu jeder Verbeflerung, fobald man ihn nur bes 
begangenen Fehlers gütlich erinnere und eines Beſſeren ‚gründlich 
überzeuge. Wie fehr ehren fie nicht den Mann, die Worte: „Habe 
ich Einem oder dem Andern etwan zu viel ober zu wenig gethan, ift 
es mir nicht bemußt und wahrhaftig vorfäglich von mir nicht ges 
ſchehen: ich bitte auch, man wolle mir folches nicht verargen, fondern 
denken, daß Niemand fo gefcheidt, jo fleißig, noch aufmerffam jemals 
geweſen jeie, der ed auch nicht in etwas verſehen.“ 

‚Mas aber dem Ehroniften vornämlich zu einem unvergänglichen 
Ruhme gereichen dürfte, was ihn als einen Achten Edelmann, ale 
einen Patrizier von rechtem, altem Schrot und Korn erfcheinten läßt, 
das ift die Gefinnung, die ihn leitet, fein Werf zu veröffentlichen. 
Daß er das nicdyt aus Eigennuß, nicht aus Ffaufmännifcher Specu: 
lation getban haben fönne, würde jedem Sachkenner von felbft eins 
leuchten, wenn auch Lers ner unerwähnt gelafien hätte, daß er außer 
dem auf das Werk gewendeten Fleiß „ſich ed ein Merkliches habe 
foften laſſen.“ Die Veröffentlichung der Chronik geſchah vielmehr 
aus den reinften Beweggründen; fie gefchah in der Abficht zu unter- 
haften und zu belehren, und aus aufrichtiger Zuneigung zur Vater- 
ftadt. Am Schluffe der Vorrede zum erften Bande ift ed groß und 
deutlich gedruckt und zu lefen, daß die Veröffentlichung erfolgt fei 
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und der Sohn des Chroniften hat dies im Vorwort zum zweiten 
Theile ausdrücklich beftätigt. 

Nachdem nämlich Achilles Auguft von Lersner am 29, 
December 1732 geftorben war, übernahm fein Sohn Georg Auguft 
(geb. 1701, geft. 1749) die weitere Herausgabe ber vom Bater fort- 
gelegten Chronif, wobei ihm ein auf Schreibpapier gebrudtes und 
mit breitem Rand verfehenes Eremplar des erften Theil, das fein 
Bater mit vielen Bemerkungen und Nachträgen ausgefüllt hatte, als 
Grundlage diente. In der Borrebe erflärte er feinen Entfchluß, fpäter 
noch einen dritten Theil nachfolgen zu laffen, der feine eigenen weis 
teren Sammlungen über die Gefchichte Frankfurts enthalten follte. 
Diefes Berfprechen ift jedoch unerfüllt geblieben. Zwar hatte er, gleich 
feinem Bater, auf den Rand feines Handeremplard Bemerkungen zu 
fchreiben den Anfang gemacht, aber auch nur den Anfang. Diefe 
beiden Bänbe, mit den Zufäben vom Bater (in I.) und vom Sohn 
(in 11.) befinden fich jegt im Befig der Frankfurter Stabtbibliothek, 
Die wenigen oft fehr ſchwer lesbaren Bemerkungen zum IL. Bande 
find von dem Berfaffer Diefer Gallerie genau abgefchrieben und dann 
gedruckt dem oben genannten Neujahrsblatte beigegeben worden. 

v. Lersners einziger Enkel, Chriftian Auguſt Marimilian, 
KRammerjunfer und Lieutenant in gräflich Hachenburgifchen Dienften, 
wurde 1767 in dem jugendlichen Alter von 22 Jahren auf der Jagd 
erfchoffen. Mit ihm erlofch die direfte männliche Nachkommenſchaft 
bes Chroniften. Das v. Lersner'ſche Gefchlecht blüht aber noch in den 
Nachkommen feines Bruders Friedrich Marimilian (1671 — 1739), 
deſſen Sohn Friedrich Marimilian (1697 — 1753), Schöff zu Frank: 
furt, einer der ausgezeichnetiten Frankfurter Gelehrten feiner Zeit 
mar und mit vielen auswärtigen Gelehrten. und Staatsmännern, 
beſonders dem hannover’fchen Minifter v. Münchhaufen, dem Gründer 
der Univerfität Göttingen, in Briefwechſel ftand. 


— 
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Johann Fichard. 


J ohann Fichard, bekannt als einer der erſten Rechtsgelehrten 
des 16. Jahrhunderts, war zugleich als Staatsmann der Erſte ſeiner 
Zeitgenoſſen in Frankfurt. Seinem richtigen Blick und den guten 
Rathſchlägen, welchen er dem Rathe ertheilte, iſt der für feine Bater: 
ftadt fo vortheilhafte Ausgang der öffentlichen Verhandlungen in den 
gefahrnollen Zeiten der Religionsfriege unter Kaifer Karl V. und 
Ferdinand I. hauptfächlich zuzufchreiben. 

Der Bater dieſes Mannes, ebenfalls Johann Fichard, geboren 
1470, hatte ftubiert und wurde in Mainz, wo er ſich lange aufhielt, 
magister artium et philosophiae, weßhalb er in mehreren Urfunden 
Meifter Johann genannt wird. Er widmete ſich dem öffentlichen 
Unterricht und wollte fid in Mainz bleibend niederlaſſen, hatte auch 
dafelbft fchon ein Haus und einen Garten gefauft, als er von dem 
Liebfrauenftift zu Frankfurt zum Lehrer an die Schule dieſes Stifts 
berufen wurde, welches Amt er zwei Jahre lang ehrenvoll befleidete. 

Im Fahr 1509 wurde ihm vom Frankfurter Rath die Stelle eines 
Gerichtöfchreiberd angetragen, die er auch auf unbeflimmte Zeit übers 
nahm, aber bis an fein Rebensende behielt, was er jedoch bereute, 
weil er fich dadurch den Weg zu höheren Aemtern verfchloffen zu 
haben glaubte. Er war eifrig dem katholifchen Glauben zugethan, 
was ihm nach Beginn der firchlichen Bemegung viel Anfeindung von 
feinen Mitbürgern zuzog. 

Sein Sohn Johann, geboren den 23. Suni 1512, erhielt frübs 
zeitig einen guten, wiffenfchaftlichen Unterricht. Daß er die Schule 
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Mycill's beſuchte und deffen Freundfchaft gewann, hat bereits 
Glaffen in feiner clafjifchen Schrift über den genannten Rector des 
Frankfurter Gymnafiumd erwähnt. Schon in dem jugendlichen 
Alter von 16 Jahren bezog Fichard die Univerfität Heidelberg um 
die Rechtswiffenfchaft zu fludiren, zwei Sahre fpäter, 1530, die 
Hochſchule zu Freiburg im Breisgau und hierauf die zu Bafel, ging 
1531 wieder nach Freiburg, wo er Doctor der Rechte wurde und 
kehrte 1532 nach Frankfurt zurüd, Hier begamm er zwar fogleich 
feine advofatorifche Thätigfeit, blieb aber nur Furze Zeit, weil er fehr 
bald faiferlicher Kammergerichtsadvokat in Speier und'bereits 1533 
KRammergerichtöprocurator wurde. Aber noch in demfelben 
Jahre erhielt der einundzwanzigjährige junge Mann 
den Ruf als Syndifug in feiner Baterftadt, welches Amt 
er auf 4 Jahre annahm, jedoch bereits nach zwei und einem halben 
Jahr mit Einwilligung des Rathes wieder niederfegte, weil er feiner 
Neifeluft und der täglich fteigenden Sehnfucht, Stalien zu fehen, 
nicht länger widerftehen fonnte, Ueber Speier, Ulm, Augsburg, 
Insbruck begab er fi nad Mailand und Genua, hielt fich einige 
Zeit im Gefolge des Neichsvicefanzlerd Matthias Held bei dem 
Heere Karls V. in Piemont auf, reifte dann über Mailand, Pavia, 
Piacenza, Parma, Mantua, Bologna, Ferrara, Benedig nadı Padua 
und von da über Ancona nad Nom und Neapel, und wandte ſich 
hierauf wieder nach Padua zurücd, um fich auf diefer damals fo 
berühmten Univerfität geraume Zeit den Studien zu widmen. Im 
Fahre 1537 Fehrte er nach Frankfurt zurüc, ging dann nach Speier, 
und nachdem er verfchiedene Dienftanträge abgelehnt hatte, nahm er 
1538 die Stelle einee Syndifus in Franffurt abermald auf 4 Jahre 
an, behielt fie aber von jett an bis zu feinem Tode. Im folgenden 
Jahre verheirathete er fich mit der Patrizierin Elifaberh Grünberger 
— Brautwerber waren die Patrizier Adolph Knoblauch und Juſtinian 
von Holzhaufen — und wurde dadurch Mitglied der adeligen 
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Genoffenfhaft Altlimburg. Schon vor feiner Reife war Fichard 
1535 vom Rath ald Mitabgeorbneter nach Heidelberg gefandt wor⸗ 
den, mo eine gütliche Verhandlung zwifchen dem Frankfurter 
Magiftrat und ber Franffurter Fatholifchen Geiftlichfeit Statt fand, 
Sm Sahr 1541 erhielt er eine Miffion zu Raifer Karl V. nadı 
Speier, der ihn bei diefer Gelegenheit in den Adelftand erhob. So 
wurde er denn der Ahnherr einer edlen Familie, die don 1541 bie 
1771 in Franffurt ihren bleibenden Aufenthalt behielt. Bon 1541 
an wurde Fichard immer zu den wichtigften Gefandtfchaften 
gebraucht. So 5.8. 1543 erft auf eine Tagfagung zu Pfalzgraf 
Ludwig nadı Heidelberg und hierauf nadı Schmalfalden auf den Tag 
der einigungsverwandten Stände, Im Jahr 1546 war es haupt» 
ſächlich Fihard, der den Rath zu beftimmen mußte, fich dem Kaifer 
zu unterwerfen, welche Fluge Nachgiebigfeit der Stadt zum Bortheil 
gereichte. Er ließ es dabei nicht bloß bei rarhenden Worten bemens 
ben, fondern bradıte auch das perfönliche Opfer, als er 1547 zum 
Kaiſer nach Heilbronn gefendet wurde, die Abbitte im Namen der 
Stadt vor demfelben Fnieend zu leiften. Sein Hauptbeftreben war 
dahin gerichtet, es durch ein Fluges und vorfichtiged Benehmen zu 
erreichen, daß Frankfurt unter dem befonderen Schuß bes ftreng 
fatholifch gefinnten Kaiſers doch den proteftantifchen Gottesdienft 
fortfegen durfte, 1548 überbringt Fich ard in Begleitung einiger 
Rathswitglieder dem Kaifer das Gefchenf des Raths nad, Mainz 
(vgl. Lersner I. 163 und II. 46), nachdem er fchon im Mai deffelben 
Jahres ald Abgeordneter der Stadt dem Reichstag zu Augsburg beis 
gewohnt hatte und räth zur Einführung des Interims, der fich die 
Iutherifchen Prädifanten eifrig widerfegten. 1549 war Fichard bei 
der Gefandtfchaft, die der Rath nach Speier zur Bewillfommnung 
des Infanten Philipp von Spanien abſchickte (Xersner II. 47), 1551 
vertrat er die Stadt auf dem Reichstage zu Augsburg (nicht Joh. 

Völcker, wie es bei Lersner I. 543 irrthümlich heißt). Er wirfte das 
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felbft von dem päpftlichen Legaten eine förmliche Beftätigung ber 
früheren Geffion des Barfüßerflofterd von dem ehemaligen Convent 
biefes Klofterd an den Rath aus, da es der früheren Ceſſion an den 
nöthigen Formalitäten fehlte. Diefe Einwilligung ward bewirkt, 
weil Ficharb bewies, daß der Rath dieſes Klofter und deſſen 
Gefälle nicht in eigenen Nugen, fondern zu frommen Zwecken (ad 
pios usus) verwendet habe (vgl. Lersner I. II. 90, Ritter's evangel. 
Denfmal ©. 412). Im Jahr 1554 nahm Fichard Antheil an einer 
Geſandtſchaft nach Wien, um die Ausfühnung des Rathes mit 
König Ferdinand zu bewirken (ſ. Kirchner’ Gefchichte der Stadt 
Frankfurt II. 218). Noch in den fpäteren Lebensjahren zeigt fich 
feine einflußreiche Thätigfeit unter andern, als er 1576 durch feinen 
Rath die Befegung des damals feit längerer Zeit erledigten Schult- 
heißenamtes befördert, um den Bewerbungen Ausmwärtiger um daffelbe 
an dem Faiferlichen Hofe zuvorzufommen (Kirchner II. 279), ebenfo 
1577, wo er fidy ald Abgeordneter der Stadt bei einem bier gehaltenen 
Kreistage an den Berathungen über Moderation der Reichömatrifel 
betheiligt (Kirchner II., 285). 

Außer feinen Amtögefchäften leiftete Fichard mehreren Reiche> 
fürften und Ständen den gefuchten Rechtsbeiftand. Er erfcheint 1548 
als gräflich naſſauiſcher Rath und entwarf für die Grafen von 
Solms eine Gerichte- und Landordnung, welche 1571 vom Grafen 
Philipp von Solms in feinem und feiner Agnaten Namen eingeführt 
und durch den Druck veröffentlicht wurde. Diele Landorbnung wurde 
hierauf wegen ihrer Borzüglichkeit in der Graffchaft Hanau ſowohl 
als im Gebiet der meiften Wetterauifchen Reichsftände ald Geſetz an- 
genommen. Dieß veranlaßte den Rath, dem Johann Fichard 
die Umarbeitung der alten Stadtreformation oder des ſtatutariſchen, 
1509 befannt gemachten und gedruckten Gefeges, deſſen Mängel täg- 
lich fühlbarer wurden, 1571 aufzutragen. Er arbeitete mit Zus 
ziehung des römijchen Rechts und aller damals gedruckt erfchienenen 
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reichsftändifchen und ftädtifchen Statutenfammlungen diefe aus und 
unterwarf diefelbe 1573 einem von dem Rath verordneten Ausſchuß 
zur Reviſion, die ſich 1578 endigte, worauf fie noch in dem letzt⸗ 
genannten Jahre durch Publikation Geſetzeskraft erhielt. 

Fichard war ein großer Kenner der Tateinifhen Sprache und 
ftand mit den bedentendften Gelehrten feiner Zeit in Briefwechſel. 
Er befaß eine fehr reichhaltige Bibliothek, die er feinen liebſten Schaß 
nannte und in Betreff deren er die Beftimmung traf, daß fie bei 
fammen bleiben und das ausſchließliche Eigenthum feines Sohnes 
Raimund Pius werben folle, dem er die Verpflichtung auferlegte 
„Seine Mannserben fonderlich mit Fleiß zur Jurisprudenz zu erziehen.“ 
In der That wurde diefer Sohn (geb, 1540) ebenfalls Syndikus 
(1576), ftarb aber ſchon 1584. 

Durch feine ausgedehnte Thätigkeit hatte ſich Fich ard ein für 
jene Zeiten bedeutendes Vermögen erworben. Er kaufte mehrere 
Häufer, Höfe, Gärten und Weinberge, und befaß viele koftbare 
Pretiofen, die er von auswärtigen Clienten bei einzelnen Veran⸗ 
laffungen erhalten hatte, 

Das Verzeichniß der von ihm herausgegebenen Schriften ift feiner 
von Henricus Petrejus verfaßten Lebensbefchreibung beigefügt. 
Mehreres im Manufeript Verbliebene hat 3. C. v. Fichard in feinem 

Frankfurtiſchen Archiv für ältere deutfche Literatur und ‚Gefchichte 
abdrucen laffen. Es enthält einen reichen Stoff für die Bearbeitung 
der Gefchichte feiner Jugend und feiner Reifen, fo wie manche Bei- 
träge zur Schilderung feiner Zeit. 

Fichard farb am 7. Zuni 1581. Bei der Beerdigung trugen 
die Buchdrucker feinen Leichnam (humandum efferebant moestissimi 
et dolorem suum lugubri habitu profitentes Typographi universi) 
und die lebhafte Betheifigung der Bürger aller Stände an dem 
Trauerakte ließ erfennen, wie fehr man feinen Tod als einen großen 
Verluſt für das Gemeinmwefen betrachtete (ad cohonestandas funeris 
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exequias magna omnis ordinis civium conveniente frequentia 
‚ et lugente non tam mortem Fichardi quam Reipublicae Francö- 
fordiensis detrimentum). 

Sein Sohn Raimund Pius v. Fichard farb, wie bereits 
erwähnt, 1584, fein Enfel Johann Chriſtianv. Fichard + 1627, 
fein Urenfel Johann Chriftianv. Fichard Fr 1661, fein Urs 
Urentel Johann Marimilianv. Fichard + 1718 und fein Ur- 
Ur⸗Urenkel Johann Karlv. Fichard F 1771, ale ber leßte feines 
Geſchlechts. Bier Jahre vor feinem Tode beftimmte er teftamentarifch 
- fein Vermögen zu einem Fideicommiß und feßte feinen Vetter und 
Pathen Johann Karl Baur v. Eyßeneck zum Erben ein, mit der 
Bedingung den Namen v, Fichard fortzuführen. 


Sobann Karl v. Fichard, 
gen. Baur v. Eyfened. 





Johann Karl v. Fichard, gen. Baur v. Eyßeneck, 
war der Sohn des von ſeinem Pathen, dem letzten Sproſſen des v. 
Fichard'ſchen Geſchlechts, 1767 adoptirten Johann Karl Baur v. 
Eyſeneck (geb. 1736, geſt. 1775) und wurde am 16. April 1773 zu 
Frankfurt geboren. Bon feinem Vater ſchon in frühefter Kindheit 
zum Staatsmann beftimmt, befuchte er nach gefchehener Vorbildung 
auf dem Gymnaſium zu Frankfurt mehrere Univerfitäten und machte 
dann Reifen durch Deutfchland, die Schweiz, Frankreich und Ftalien, 
von denen er einen reichen Schatz von Beobachtungen und eine 
gefteigerte Liebe zu den Wiffenfchaften zurücdbrachte. Nach feiner 
Heimfehr in die Baterftabt erhielt er fogleich ehrende öffentliche 
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Aemter, fam den 16, October 1797 in den Rath und wurde am 
F. Zuli 1798 zum Schöffen ernannt. Um aber feinen Studien, den 
hiftorifchen Forfchungen, zumal in der. Geichichte Franffurts, mit 
ungetheilter Liebe leben zu fonnen, trat er ſchon am 25. September 
deflelben Sahres wieder aus dem Nathe und zog ſich von allen öffent- 
lichen Gefchäften zurück. Die erften Refultate feiner Arbeiten legte 
er in feinem Frankfurtifchen Archive für ältere deutfche Literatur 
und Gefchichte, von welchem 1811 bis 1815 drei Bände erfchienen 
find und foftbare Schäße aus den Fundgruben der Gefchichte ent- 
halten, nieder. Sein Werf „Die Entftehbung der Reichsftadt Frank: 
furt a. M. und der Berhältniffe ihrer Bewohner‘, das 1819 erfchien, 
bleibt, troß mancher darin enthaltenen Srrthümer, ein Denfmal eines 
bewundernswerthen Fleißes, gründlicher Kenntniß und wahrhaft 
biftorifchen Scharffinnes, das feinen Namen unter den Gefchichte- 
forfchern ſtets geachtet erhalten wird. Der gänzliche Berluft des 
Augenlichts hinberte den emfigen Forfcher leider an der Ausführung 
der fchönften Entwürfe, fhwächte aber feinen Eifer und feine Liebe 
zu den Studien nicht. Wöchentlib verfammelten fich ein Reihe von 
Sahren hindurch die Freunde hiftorifcher Studien um den Blinden, 
in der Abficht, fich gegenfeitig das Refultat ihrer Forfchungen mit: 
zutheilen, ihre Arbeiten zu befprechen, ihre Speen auszutaufchen. Die 
Ergebniffe der Fichardifchen gefchichtlichen Studien waren bei 
feinem Tode — am 16, October 1829 — bis zu einem fehr bedeuten: 
den Umfange angewachfen, aber noch ungedruckt. Diefe Manufcripte 
follten jedoch der Vaterftadt und der gelehrten Welt überhaupt erhalten 
bleiben, indem nad; Ableben des Verfaflers das gefammte Material 
— einfchließlih des an Fichard übergegangenen Batton’fchen 
Manuferipts zufammen nahe an 4000 Bogen umfaffend — durch 
den Genat der. freien Stadt von der Erbin erfauft wurbe. Die 
Handfchriften bilden die Grundlage zweier Werfe, an deren Bollens 
bung und Veröffentlichung v. Fichard eben durch fein Erblinden 
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verhindert worden war. Das eine, die örtliche Befchreibung der 
Stadt Frankfurt a. M. von den Alteften urfundlichen Nachrichten an 
bis zum Jahr 1790 (nad) Batton’fchen Aufzeichnungen und Abhand⸗ 
lungen, nebft v. Fichard’8 Bemerkungen) wird gegenwärtig durch 
den Berein für Gefchichte und Alterthbumsfunde in Frankfurt nach 
bereitwilligft gebotener pecuniärer Unterftügung von Seiten des 
Staats allmälig zum Abdruck gelangen. Der andere Theil der Hanb- 
fchriften umfaßt die umfänglichen Abhandlungen und fürzeren 
Notizen über mehr ald 300 Frankfurter Gefchlechter, deren Inhalt 
hauptfächlich dadurch ein befonderes Intereſſe hat, weil die meiften 
diefer angefehenen Familien ausgeftorben find. Ein vollftändiges 
Verzeichniß diefer auf der Stadtbibliothek zu Frankfurt befindlichen 
v. Fichard'ſchen Manuferipte, mitgetheilt von Dr. v. Boltog, ift 
enthalten im Archiv für Frankfurt's Gefchichte und Kunft, 8. Heft, 
©. 123-130, Frankfurt a. M. 1858. 

v. Fichard war dreimal verheirathet: 1) mit C. A. v. Ernſt⸗ 
haußen (feit 1795), 2) mit C. C. &. ©. v. Boltog (feit 1808) und 
3) mit E. $. v. Sinn (feit 1820). 


Philipp Buttmann, 


Philipp Karl Buttmann, einer der vorzüglichſten Philo- 
logen der Neuzeit, wurbe am 5. December 1764 zu Frankfurt 
geboren. Er ftammte von einer hugenottifchen Familie ab, die fich 
aus dem franzöfifchen Flandern nad) der Pfalz geflüchtet, und deren 
Name Bondemont dort allmälig die Umwandlung in Buttmann 
erhalten hatte. ‚Sein Vater Jakob, der ſich auch fo zu fchreiben an—⸗ 
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fing, verheirathete fih nad Frankfurt und wurde Beſitzer einer 
Papierhandlung. Da deſſen zwei älteren Söhne fich dem faufs 
männifchen Berufe wibmeten, fo fah fih der dritte, Phitipp, nicht 
gehindert feiner Neigung zum Studiren Folge zu leiften. Er befuchte 
daher das Gymnafium der Vaterftadt, und ed dürfte wohl für vie 
Frankfurter Leſer diefer Gallerie nicht unintereffant fein, zu ver. 
nehmen, welches Urtheil er über den damaligen Zuftand diefer 
Vildungsanftalt ald Mann von reiferen Jahren (1806) gefällt hat. 
Er fagt: „Das Gymnaftum zu Frankfurt am Main befand ſich da- 
mals (d. b. in der Zeit vor 1782) in einem Zuftande, der mit feinem 
jeßigen den auffallendften Gontraft bildet. Doch bin ich weit entfernt, 
den Tadel feiner damaligen Einrichtung in den altfttlichen 
befchränften Lehrplan, in die Hebergebung des geſammten Unterrichts 
für gewiffe Stufen an einzelne Lehrer, und dergleichen, zu legen. 
Die Erfahrung mag abwägen, was an Gelechrfamfeit und Bildung 
aus den Schulen jener Form und was aus denen neuerer Zeiten ber; 
vorfam. Der fchlaffe, nichts, was befteht, anrührende Geift, der fo 
manche reichsftädtifche Verwaltung von jeher gebrücdt hat, war eg, 
der damals auch auf diefe Schule, und in ihr wirfte, Candidaten, 
die eine wenig über den Zufall erhabene Wahl, bergab, rückten von 
den unteren Fehrftellen hinauf; eine Jugend, die in der kaufmänniſchen 
Stadt von den großen Vorzügen wiffenfchaftlicher Bildung nicht viel 
gewahr ward, war ihnen übergeben; und fo war es fein Wunder, 
daß der größte Theil diefer Kehrer, welchen weder von Seiten dieſer 
Jugend, noch von den eben fo erwachfenen Eltern einige Ermunterung 
ward, von der allwaltenden Trägheit auch ergriffen wurden. Nur 
Ein Acht gelehrter Mann ftand an der Spite, der Rector Purmanı, 
Aber die Unmöglichkeit, unter folchen Umftänden etwas zu wirfen, 
hatte auch ihn früh muthlog gemacht. Er mußte es ald Verſchwen—⸗ 
dung anfehen, auf einen fo undanfbaren Acer den Samen befferer 


Ausbildung, der ihm wohl würde zu Gebote geftanden haben, aus- 
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zufäen. Doch verdauf’ ich den Keim, ven ich ſpäterhin befler aus⸗ 
zubilden ftrebte, den Stunden, die ich, obgleich fie gemeinfihaftlichem 
Unterricht beftimmt waren, häufig mit ihm ganz allein in der Klaſſe 
zubrachte. Auch der Geift der Ordnung, der in dem Vortrage des, 
wirklich vor den übrigen thätigen, Conrectors Nam bach herrfchte, 
würde von fühlbarerem Erfolge gewefen fein, wenn nicht die, auch 
dem Süngling unverborgene, Befchränftheit feiner Anfichten. diefer 
Wirkung Eintrag gethan hätte,” 

Sehr früh äußerte jid bei Buttmann die befondere Anlage 
und Liebe zu fprachlichen Studien. Doc behauptet er felbft, er 
habe in jener Zeit in der lateinifchen und griechifchen Sprache feine 
ausgezeichneten Fortichritte gemacht, jondern nur. das Hebräifche 
etwas eifriger getrieben, Hingegen habe es für ihn viel Anziehendes 
gehabt, eine fchwierige Sache ohne fürmlichen Unterricht zu erlernen, 
und diefen Reiz hätten ihm die neueren Sprachen gewährt. Da einer 
feiner Brüder die Handlung in Kopenhagen erlernt und von bort 
die Kenntniß der dänischen und englischen Sprache mitgebracht hatte, 
auch in beiden Sprachen einige Bücher befaß, fo erfaßte Buttmann 
„schnell genug” mit Hilfe derfelben und des Bruders (ftatt ded 
ermangelnden dänischen Wörterbuches) beide Sprachen bie zum 
Berftändniß des Gelefenen. Etwas fpäter gejellte ſich auf gleiche 
Art zu diefen Sprachen die italienische. 

Im Frühlinge des Jahres 1782 bezog Buttmann die Univerfität 
Göttingen. Bon der uriprünglichen dee, fih der Theologie zu 
widmen, kam er fehr bald ab und wählte die Philologie zu feinem 
ausfchließlichen Studium. Damals glänzte in Göttingen in Bezug 
auf die Unterweifung in den altklafjifchen Sprachen als Stern erfter 
Gröge der berühmte Heyne, an deſſen Borlefungen er fich vier Sabre 
lang regelmäßig betbeiligte und den er fich, namentlich auch in feiner 
Bielfeitigkeit, zum Vorbild wählte. Im Jahr 1786 kehrte er nad) 
Frankfurt zurück, wo er aber feiner reformirten Gonfeffion halber zu 
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feiner Anftellung gelangen konnte, Er begab ſich deßhalb für einige 
Zeit nach Straßburg, wo der Bater feine Schwagers, des Dr. med. 
Johann Ehriftian Ehrmann, ebenfalls ald geachteter Arzt lebte. 
Hier verbrachte er acht Monate und genoß vor allem den bildenden 
Umgang mit dem ausgezeichneten Philologen Schweighäufer, ber 
ihm auch einigen Antheil an feinen gelehrten Arbeiten geftattete. 

Mittlerweile war fein Univerfitätsfreund Hugo — der nadımale 
fo berühmte Rechtögelehrte (1764— 1844) — Lehrer des Erbprinzgen 
von Deſſau geworden. Auf Empfehlung deifelben erhielt auch 
Buttmann einen Ruf dahin, um den Prinzen in Geographie und 
Statiftif zu unterrichten. Bet febr mäßigen Berufsgeichäften bes 
nußte er in dieſer Stellung feine Mußezeit in ſehr erfprieslicher Weiſe 
zur Lektüre des Sophokles, Plato und anderer altflafjificher Werke. 
Als im Jahr 1788 feine pädagogiſche Aufgabe in Deffau vollendet 
war, befuchte er vor der Rückreiſe nach der Vaterftadt noch Berlin, 
und diefer Befuch wurde für ihn entfcheidend. Nachdem er nämlich 
noch ein Jahr im Kreife feiner Angehörigen zu Frankfurt verlebt 
hatte, erbielt er auf Hugo's und Bieſter's Empfehlung bei der 
Königlichen Bibliothek zu Berlin eine Anftellung, die feiner Neigung 
vollig zufagte. Aber fo gewiffenbaft und unermüdet auch feine 
Berufsthätigfeit war, fo wenig ermattete in feiner freien Zeit bei 
ihm der wiffenfchaftliche- Eifer, deffen Früchte für die gelehrte Welt 
fo erfreulich wurden. Seine erfte Arbeit — die zugleich feinen 
Kamen für lange Zeiten unvergeßlich gemacht hat — mar die 
griehifhe Grammatik, welche in den fpäteren Ausgaben immer 
vervollfommnet, die Einführung einer beffern Methode in der Behand» 
fung der alten Sprachen bewirfte, Ueber die VBeranlaffung zu diefem 
feinem Erftlingswerf und die Entftehung desfelben äußert ſich 
Buttmann fo: 

„Die Mylinsifche Buchhandlung wünfchte eine Feine griechifche 
Grammatik im Auszug, nach dem Zufchnitt der Fleinen Tateinifchen 
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und franzöfifchen, die Gedife als Anhang feiner Refebücher ausge: 
arbeitet hatte. Seine Amtsgefchäfte verftatteten ihm nicht, auch 
diefe Arbeit, wozu weniger brauchbares vorgearbeitet war, felbft zu 
übernehmen. Sie ward mir, wenn ich des Ausdruckes mich bedienen 
darf, auf den Kopf zugefagt, und ich warb griechifcher Grammatifer, 
Zeitlebend erinnere ich mich des Winters 1791 bis 92, während 
welchem ich jene 7 Bogen mühfam aus den Angaben der ganz 
gewöhnlichen Grammatif und den fragmentarifchen Refultaten 
eignen Nachdenfeng über eine, damals befonders noch fehr fparfame, 
Lefung der Alten, zufammenfegte. Zeitlebend gedenfe ich der Fopfs 
brechenden, in meinen Träumen felbft mich verfolgenden, Sorgen, 
die mir die erfte Abfaffung der dritten Declination machte; an 
welcher auch mein ganzes Vorhaben, meiner natürlichen Dispoſition 
gemäß, richtig gefcheitert fein würde, wenn nicht diefmal mein 
förmliches Uebernehmen und der begonnene Druc mir den Rücktritt 
unmöglich gemacht hätten,‘ 

Von nun an fühlte fh Buttmann durdy die griechifche 
Literatur und Grammatif vorzugsweife feftgehalten. Er verabredete 
mit feinem Freunde Spalding eine gemeinfchaftliche Lefung griechi— 
fcher Werfe, welche beide eine lange Reihe von Jahren regelmäßig 
fortfegten. Zugleich begann er, das ganze große Feld der griechiz 
ſchen Grammatif nad eignen Ideen auszuarbeiten. Da die 
Schranken eines Schulbuch die reichhaltigen Ergebniffe feiner 
Forſchung nicht in fich aufzunehmen geftatteten, fo legte er Diefelben 
fpäter in zwei anderen Werfen nieder, die ald Erläuterungsfchriften 
anzufehen find, in dem „Lexilogus, oder Beiträge zur griechifchen 
Worterflärung, hauptfächlih für Homer und Heſiod“ (Berlin 1818 
und 1825) und in der „Ausführlichen griechifchen Sprachlehre” 
(Berlin 1819 und 1825— 27, 2, Aufl. von Lobeck, 1838—39). 

Im Jahr 1796 wurde Buttmann zum Secretär der Königlis 
chen Bibliothef ernannt und im Jahr 1800 .übernabm er eine 
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Profeffur am Joachimsthal'ſchen Gymnaſium, mit deffen Bibliothek 
er fich ebenfalls vielfältig befchäftigte. Zur Ausarbeitung mehrerer 
feiner früheren mythologifchen Schriften veranlaßte ihn theils die 
Berliniſche Monatsfchrift, Die damals Biefter herausgab, theilg die 
Aufnahme in die zu jener Zeit beftehende Philomathifche Gefellfchaft 
und im Jahr 1806 die Aufnahme in die Afademie der Riffenfchaften, 
welche ihn fpäter zum Secretär ihrer hiftorifchsphilofogifchen Klaffe 
ernannte. Neben den Gefchäften, welche mit dieſen Aemtern vers 
bunden waren, beforgte er feit dem Fahre 1803 faft neun Sahre 
fang die Redaction der Haude- und Spener’fchen Zeitung. Seine 
Lehrftelle am Joachimsthal’fchen Gymnaſium gab er 1808 auf, um 
ausfchließlich feinen Gefchäften an der Königlichen Bibliothef fich zu 
widmen und wurde im Jahr 1811 zum Bibliothefar ernannt. Cine 
große Aufmunterung fand er um diefe Zeit in dem ehrenvolfen 
Auftrage, den Kronprinzen (nachmaligen König Friedrich Mil: 
heim IV.) in den alten Sprachen zu unterrichten. Im Sahr 1814 
erhielt er die Auszeichnung des rothen Adferordens 3. Klaſſe, fowie 
ihn aud) mehrere auswärtige Akademien, 3. B. zu München, Neapel 
und Moskau, in die Zahl ihrer Mitglieder aufnahmen, Die 
Betrübnig um den DVerluft einer geliebten ermwachfenen Tochter 
erfchütterte im Jahr 1820 zuerft die Gefundheit des fonft ftets 
rüfligen Mannes, und wiederholte apopleftifche Zufälle zerftörten 
feit dem Jahr 1824 allmälig feinen Fräftigen Organismus. Seine 
legte Arbeit war die Herausgabe einer Sammlung feiner zerftreuten 
mythologifchen Abhandlungen unter dem Titel „Mythologus“ 
(2 Bde, Berlin 1828-29), an deffen Schluß er wehmüthig feine 
Ahnung eines baldigen Todes ausfpricht. Letzterer erfolgte am 
21. Juni 1829. Bei der Beerdigung ſprach fein Freund Schleiers 
macher in tiefer Bewegung ebenfo ergreifende als erhebende und 
belehrende Worte, 

Buttmann vereinigte in feltenfter Weife fehr verfchiedene 
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Talente, und diefe Bereinigung bildete eine eben fo eigenthümliche 
als Tiebenswürdige Individualität, Mit bewundernswürdigem 
Scharffinne wußte er an jedem woiffenfchaftlichen Gegenftande, 
welchem er feine Aufmerkſamkeit zumandte, irgend eine unbeachtete 
Seite zu entdecken, und der heitere Wit, welcher ihm in den ernfteiten 
wiffenfchaftlichen Forfchungen eben fo jehr zu Gebote ftand, als in 
der gefellichaftlichen Unterhaltung, verlieh allen feinen gelehrten 
Arbeiten eine höchft anziehende und heitere Eigenthümlichfeit. Mit 
einer höchſt beweglichen Lebendigkeit des Geiftes war ein oft auffal- 
fender Mangel an Leichtigkeit des Erfaſſens verbunden, aber in eben 
diefem Mangel lag für ihn die Beranlaffung, manchen wiflenfchafts 
lichen Gegenftand, über welchen fein febbafter Geiſt außerdem ſchnell 
hinweggeeilt fein würde, tiefer und nadı allen Richtungen zu 
ergründen; denn Alles, was er feiner Betrachtung würdig bielt, 
wollte er bis zur hellften Klarheit erfennen, und er fand in feinen 
wiffenfchaftlichen Beftrebungen nicht eher Ruhe und Befriedigung, 
ald wenn er jenes Ziel erreicht batte, 
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Joha nn Karl Brönner, einer der verdienſtvollſten Bürger 
Frankfurts, war dafelbt geboren am 4. Juni 1738, und der jüngere 
von den beiden Söhnen des aus Wertheim ftammenden Heinrich 
Ludwig Brönner, welcher fich im Jahr 1727 in erfter Ehe mit der 
Wittwe des Buchdrucders Bauer in Frankfurt und nach deren Tode 
mit einer Jungfrau Dinger verheirathet hatte. Aus leßterer Ver⸗ 
bindung entfproß Johann Karl, Nachdem fich derfelbe die nöthigfte 
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Schulbildung erworben hatte, trat er in dem Jahr 1753 in die alte 
berühmte Buchhandlung der Gebrüder Gfeditfch zu Leipzig als 
Lehrling ein. Er verftand feine Lehrzeit weife zu benußen und begab 
fich dann nach Lyon; von da reifte er nach Italien und fpäter nad 
Paris, was zufammen eine Zeit von mehreren Jahren umfaßte, 
Nachdem er im Fahr 1761 diele feine Bildungsreifen vollendet 
hatte und in die Baterftadt zurüchgefehrt war, übernahm er mit 
feinem älteren Halbbruder Heinrich Remigius die väterliche Buch: 
drucerei und Buchbandlung umd betrieb fie mit einem Eifer, der 
feinen Namen bis in die entfernteiten Länder trug und ihm felbft ale 
“ Frucht feiner mannichfachen Bemühungen ein äußerſt anfehnliches 
Vermögen verfchaffte. Unverheirathet, einfach im feinem Weſen, fich 
zurückziehend von den Zerſtreuungen der Welt, allein lebend für 
feine Zwecke und feinen bürgerlichen Beruf, widmete er fich nur dem 
Ungange weniger geprüfter Freunde, und bereitete ſich fo eine fehr 
unabhängige Eriftenz, die ihm fpäter, als er im Jahr 1792 zum 
Mitglied des Bürgerausfchuffes der SIer gewählt ward, erlaubte, 
fi der Sorge für das Wohl der Stadt gänzlich hinzugeben, obne 
wegen feiner Privatverbältniffe irgendwie beforgt fein zu müſſen. 
Der Eifer und die Thätigfeit, womit er fich diefen Gefchäften ergab, 
machte, daß er bei dem Tode eines Rathsmitgliedes am 30. Septbr. 
1793 zum Senator der Reicheftadt Frankfurt ermählt wurde, Bon 
diefem Augenblicke an wurde fein bis dahin fo zurüdgezogeneg, 
befcheidened Dafein eigentlich erft feinen Mitbürgern erfennbar. Er 
ſcheute es nicht, Die Sorge für feine VBaterftadt mit andern trefflichen 
Männerit zu einer Zeit zu übernehmen, wo Ehrenämter bedenflich 
waren, und wo nur Klugbeit und weife Mäßigung Berderben 
abwenden fonnten. Obſchon er unverehelicht, kinderlos und reich, 
vom Staate nichts bedurfte, auch unter damaligen Verhältniffen 
nichts zu erwarten hatte, unterzog er fich Doch bereitwilligft tauſend⸗ 
erlei-Befchmwerden für das Gluͤck und die Ruhe feiner Mitbürger. 
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Dhne alle Eitelfeit ganz dem Gemeinwohl bingegeben ſah man ihn 
nicht allein ganze Tage, Sondern auch manche ftürmifche Nacht bins 
durch, oft in höchit fchwierigen und gefahrvollen Lagen, in eben fo 
unermüdeter als erfprieslicher Thätigfeit. Der in Frankfurt zu allen 
Zeiten rege Sinn für’s Gemeinwohl, welcher aber damals durch 
bedrohliche Berhältniffe von außen mächtig erftarft war, befundete 
fid; an ibm in berrlichfter Entfaltung. 

Doc; mit diefen angeftrengteften Bemühungen für Frankfurt im 
Allgemeinen noch feineswegs zufrieden, fchenkte er, mie jeder wahre 
Bürgerfreuud, feine vorzügliche Aufmerkfamfeit den Wohlthätige 
feitsanftalten und milden Stiftungen der Vaterſtadt, zu denen er 
aus dem Schooße des Senats ald Pfleger verorbnet worden war. 
In Bezug auf Ordnung und Verwaltung derfelben wirfte er fo 
förderlich, daß die Folgen feiner Bemühungen noch; nach vielen 
Sahren erfannt und danfbar anerfannt wurden. Aber nicht zufrieden 
mit Ddiefer nüßlichen Thätigfeit, wollte er auch, wenn ihm die 
unmittelbare Einwirkung durch den Tod verfagt fein follte, in diefer 
Beziehung noch fortdauernd Hülfe fpenden. Und fo beftimmte er 
denn in feinem ZTeftamente neben anfebnlichen Bermächtniffen für 
verfchiedene milde Anftalten, die Summe von 100,000 Gulden dem 
Sendenbergifchen Hofpital zu dem Zwede, „Daß von deren Zinfen 
wenigſtens ſechs ehrbare, bebürftige, nicht unter 60 Jahr alte, 
unbemweibte, in Frankfurt verbürgerte Männer, die auch Wittwer 
fein fünnen, in das Stift als Pfründner aufgenommen und bid an 
ihr Lebensende erhalten und verforgt werden ſollen.“ 

Als Buchhändler vereinigte er mit dem eifrigen Bemühen fein 
Gefchäft immer weiter emporzubringen zugleich die aufrichtigite 
Pflege der Kunft und Wiffenfchaft, Beifpielshalber erwähnen wir 
wenigſtens Einer feiner Verlagsunternehmungen, der in ihrer Art 
einzigen Haaflfchen Karten, welche nur mit großen Geldopfern zu 
machen war und für melde Brönner feine andere Vergütung 
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erhielt und fuchte, ald die lebhafte Freude, die er felbft für die 
gelungene Ausführung empfand. 

Zunächſt nach den Öffentlichen Angelegenheiten und den eigentli- 
chen Berufsgefhäften war es die Kunft, der Brönner mit befon- 
derer Liebe zugethban war. Mit größtem Eifer und bedeutenden 
Geldopfern fammelte er nach und nach eine feltene Anzahl von 
Kupferftichen, nach welchen er die Kunftgefchichte ftudirte, und um 
fich die verfchiedenen Schulen, in die man jene einzutheilen pflegt, 
und die vorzüglichften Meifter defto beffer einzuprägen, orbuete er 
fie felbft und ſchrieb den meitfchichtigen Katalog mit den nöthigen 
Bemerkungen eigenhändig nieder. Bei feinem Tode vermachte, er 
diefe Kupferftiche dem Franffurter Muſeum, nebft einem Kapital 
von 2000 Gulden, um von den Zinfen desfelben die Sammlung 
fortwährend zu vermehren. Gegenwärtig befindet fich diefe auf der 
Stadtbibliothek, an welche fie mit dem andern artiftifchen Eigenthume 
des Muſeums übergegangen ift. Ueber das Schickſal verfchiebener 
Brönner’fcher Kupferftiche, welche diefer Sammlung angehörten, 
vergleihe man Archiv für Frankfurts Gefchichte und Kunft, 
vH. Heft ©. 52. 

Insbeſondere dachte Brönner aud daran, dem Mangel abzu— 
helfen, welchen damals Frankfurt an einem eigenen Bibliothef- 
gebäude für feinen reichen öffentlichen Bücherfchaß litt. Er beftimmte 
deßhalb die Summe von 25,000 Gulden zur Verwendung für die 
Herftellung einer folchen Näumlichfeit und fnüpfte an dieſes Ver- 
mächtnig Die Bedingung, daß der Bau vor Ablauf der nächſten zehn 
Jahre nad) feinem Tode begonnen werben müffe, widrigenfalls jenes 
Kapital nebit Zinfen zu vier Fünftheilen dem Haupterben, zu Einem 
Fünftheil der Bibliothef-mit der Beftimmung zufallen folle, um neue 
Werke aus der Brönner’fshen Buchhandlung anzufaufen. Die 
Erbauung des Bibliothefgebäudes wurde im Jahr 1820 ee 
und bis zum Jahr 1825 vollendet. 
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Brönner mar fanft und mild von Gharafter. Bei feinen 
ernften und in ihm Fräftig bervortretenden Beftrebungen blieb er 
zwar fein ganzes Leben hindurch von der freundlichen und heiteren 
Umgebung des weiblichen Geſchlechts fern, fühlte fich aber mit der 
ganzen Gewalt der Freundfchaft zu einigen auserwählten Männern 
bingezogen, mit denen er in alter, ächt deutfcher Treue bis an fein 
Ende zufammen verkehrte. Mit Innigkeit umfaßte er alle feine 
Umgebungen, mit Freundlichkeit nahm er Antheil an dem Wohl auch 
des Geringften unter denen, die er um fich zu ſehen gemohnt war 
und wohl mit Recht fonnte von ihm gefagt werden, Er fei von 
Bielen geliebt worden, von Keinem gebaßt. 

Brönner ftarb am 22. März 1812, nachdem in der legten 
Zeit feines Lebens eine völlige Ummwölfung der geiftigen Fähigkeiten 
bei ihm eingetreten war, die wenigitend das Gute für den raftlos 
thätigen Mann hatte, daß fie ihm den fchmerzlichen Abfchied von 
einem theueren Wirfungsfreife und die berbe Bitterfeit des Todes 
erfparte, 
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Bon diefem DOriginalmenfchen curfiren befanntlich in Frankfurt 
noch immer viele faunige, dem größeren Theile nach freilich mehr 
oder minder cynifche Anekdoten, und dürften fich wohl noch längere 
Zeit bie zum gänzlichen Ausfterben der jekigen älteren Generation 
erhalten. Am befannteften ift der Scherz, den er einft mit feinem 
Freunde Anton Kirchner als Gegenfcherz getrieben hat, und den wir 
hier nicht wieder zu erzählen brauchen, meil er jedem Frankfurter 
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ans mündlicher Weberlieferung bekannt ift, für andere Lefer diefer 
Gallerie aber nur ein geringeres Intereſſe bieten würbe, 

Johann Ehriftian Ehrmann war im Jahr 1749 zu Straßburg 
geboren und erhielt 1779 die Aufnahme unter die Zahl der auds 
übenden Aerzte in Frankfurt. 1796 übertrug man ihm die Stelle 
eines Garnifonsarztes, fo wie 1504 die eined Arztes am Rochus⸗ 
hospital, doch wurde er bereits im Jahr 1808 unter der Großher: 
zoglichen Regierung ald Medizinalrath emeritirt. Er lebte hierauf 
noch bis 1821 in Franffurt und von da an big zu feinem Tode, den 
13. Auguft 1827, bei einem Adoptivfobne in Speyer. Seine innig 
geliebte Gattin, eine Schwefter des Philologen Philipp Buttmann, 
hatte er bereits 1810 durch den Tod verloren, und von feinen zwei 
Söhnen war der jüngere fchon im Kindesalter verftorben, der ältere, 
der zu großen Hoffnungen berechtigte, als Jüngling von adjtzehn 
Jahren im Zweifampf gefallen. So ftand er denn am Abend feines 
Lebens bis auf den an Kindesftatt Angenonmenen ganz verwaiſt. 

Ehrmann barg unter einer fehr rauhen Außenfeite ein edles 
Herz, namentlic einen regen Sinn für Freundfchaft und inniges 
Mitgefühl für fremdes Elend. Er zeigte fich äußerlich hart aus 
Grundfag und fpradı feine Meinung ftets rückhaltslos aus, wodurch 
er fich freilich viele Feinde zuz0g, wie er denn unter andern auch mit 
feinen Berufsgenoffen in ftetem Zwifte lebte. Was feinen Wit und 
Humor betrifft, fo fliftete er 3. B. die Gefellfchaft der verrückten 
Hofräthe, fertigte Diplome dafür ans, die indeffen nur von ihm an 
geiftreiche Männer gefendet wurden. Bekanntlich wurde auch Göthe 
diefer Ehre von ihm gewürdigt. Diefer berichtet in feiner Reife am 
Rhein, Main und Nedar, er habe von Ehrmann aus deſſen 
antiquariſchem Reichthume eine Sammlung von Urkunden und 
Nachrichten über die Steinmetzen⸗Brüderſchaft erhalten, bei welcher 
Gelegenheit er bdenfelben ven „würdigen geiftreichen Bereran’! 
nennt. — Zu Ehrmann’ Eigenheiten gehörte ein unbegrenzter 
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Haß gegen die Juden, der ihn zu manchen auffallenden Hands 
lungen verleitet. So kaufte er 3. B. einft einen öffentlich feilgebo- 
tenen Frauenfiß in der Synagoge und fehte fich den nächiten 
Sabbath darauf. Auf fein durd Kauf erworbenes Recht fußend 
wollte er fich nicht entfernen und verzichtete auf den Befit erft dann, 
als man ihm für Abtretung des Plaked eine beträchtliche Summe 
auszahlte, die er dann den chriftlichen Armen zumandte. 

Als Arzt war Ehrmann fehr geichäßt, auch gab er ver- 
fohiedene medizinische Schriften heraus, die fich in Stricker's 
Geſchichte der Heilkunde in der Stadt Frankfurt S. 265 verzeichnet 
finden. Deßgleichen intereffirte er fich fehr für die Gründung bed 
Sencfenbergifchen naturgefchichtlichen Mufeums , (im Jahr 1820) 
befuchte faft täglich die Anatomie, wo damals noch die zoologifchen 
Arbeiten vorgenommen wurden, verfchaffte den Sammlungen 
manches ſchöne Stück und wußte viele Männer zur Theilnahme au 
der Sendenbergifchen naturforfchenden Gefellfchaft zu gewinnen, 
Noch von Speyer aus verfäumte er nicht, dem Murfeum feine thätige 
Aufmerkſamkeit zu fchenfen. 


Marie Sophie Luiſe Jaſſoy. 


Maria Sophie Luife Jaſſoy, die Tochter des Ludwig 
Daniel Jaſſoy, geboren zu Frankfurt den 20. Juli 1797, ift in Diele 
Gallerie aufgenommten , weil ihre Gedichte — deren fie ung freilich, 
bei ihrem frühen Dahinfcheiden, nur wenige hinterlaffen hat — in 
Form und Inhalt ausgezeichnet find. Ueber eines derfelben „Klagen 
einer Ephemere‘ it das Urtheil gefällt worden, daß e8 an Tiefe und 
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Zartheit des Gehalts, wie an edlem Wohllaut zu den beften Igrifchen 
Produften deuticher Dichterinnen gehöre. Es ift zuerft in dem 
Gedenfbuch zur vierten Subelfeier der Erfindung der Buchdrucker⸗ 
funft in Franffurt a. M. 1840 abgedruckt und foll, da es Vielen 
noch nicht befannt ift, ebenfalls hier eine Stelle finden. Die fanfte 
Schwermuth in diefer Dichtung fcheint eine wehmüthige Deutung 
durch den frühen Tod der Verfafferin zu erhalten, die bereits am 
23. November 1822 in ihrem 26. Rebensjahre ftarb. 

Bon Sopbie Jaſſoy wird gerühmt, daß fie viele treffliche 
Eigenfchaften in feltener Weiſe in fich vereinigt habe. Bon hoher 
Genialität fei fie doch daneben in häuslichen Dingen eben fo erfahren 
als praftifch gewefen. DBefeelt von wahrer Herzensgüte habe fie 
zugleich den Kreis ihrer Befreundeten durch originelle und heitere 
Scherze zu unterhalten verftanden,, unter Anderen den Dr. Ehrmann 
durch einen derfelben zur Abfaffung einer humoriſtiſch-gelehrten 
Schrift über die Pafteten veranlaßt. Viele fchöne Hoffnungen 
gingen mit ihr zu Grabe, 


Klagen einer Ephemere, 
Nur einen Tag und eine Nacht zu leben, 
Ward mir vom Schickſal zugedacht; 
Der Tag brach an, von feinem Glanz umgeben, 
Bon feinem Morgenrothb umlacht. — 
Der Tag vergeht und — weh’ mir! mich umfchweben 
Gewitter, Sturm und Wolfennadt! 
Mir ward fein Blick, fein einz’ger Strahl der Wonne 
Aus deinem Lichtquell, ewig reiche Sonne, 


E8 Fam die Nacht; auf Sterne ftand mein Hoffen, 
Auf Himmelslicht, zum Troſte mir gefanbt; 
Doc nirgends war der ſchwarze Himmel offen! 
Der Lyra Pracht, Drions Strahlenband, 
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Mein fehnend Auge hat euch nie getroffen, 
Dich nicht gefeh’n, du füßes Baterland! 
Mit Thränen blickt' ich in die ew'ge Ferne; 
Doc; meine Nacht — fie hatte feine Sterne. 


Gerechtigkeit! foll das ein Leben gelten, 
Was faum des Lebens Nothdurft mir erwies: 
Wo fol ich mid mit meiner Ford’rung melden, 
Die mir ein freudenvolles Sein verhieß? 
Was that ih Dir, Du großer Herr der Welten, 
Daß mib Dein Winf in dieſe Zeit verwies, 
Die unter Sturm und qualerfüllten Stunden 
So ſchnell, ſo leer, ſo freudenarm entſchwunden. 


In anderer Art und vielleicht noch mehr anſprechend iſt ihr 
Gedicht: 


Zum Geburtstage meiner geliebten Mutter. 


Süß ift die Nofe im mailichen Duft, 
Hell fchimmert der Stern in bläulicher Luft, 
Mild ftrahlet die Lilie in heiliger Pracht, 
Reich webet das Meer 
Der Perlen Heer, 
Tief in des Grundes ſchäumender Nacht! 


Wie groß, o Natur, 

Auf leuchtender Spur, 
Du auch einhertrittſt im Sternengewande; 
Ich kenne Süßeres als deine Bande, 
Ich kenne Blühendered als Nofen im Kranz, 
Sch kenne Wärmeres ald Sternenglanz, 
Ich kenne Heiligeres als Lilienpracht, 
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Mas Neicheres fehr 
Als das ſtolze Meer, 
Das die Perlen webt in ſchäumender Nadıt. 


D Mutterliebe! du heiliger Frieden! 
Dein Zauberhaud 
Er locket auch 
Aus Eis hervor die roſigen Blüthen. 
Nicht Wolken umhüllen dich, ſeligen Stern; 
Die Saat deiner Lilien durchhaucht jede Fern', 
Und ſtill in dem Grund, unerſchöpflich, ſtets neu, 
Von Engeln geſegnet, 
Der Perlenſtrom regnet, 
Gebildet aus Lieb' und aus himmliſcher Treu'. 


O göttlich Gebild! 

So warm und ſo mild, 
So zart, wie wenn Strahlen in Kelchen ſich netzen, 
Und zittern, den blühenden Staub zu verlegen. 
Zwar jeder nicht ſchaut deine feligen Au'n, 
Denn Inneres nur darf das Innere fchaun; 

Drum halt mein Gemüth 

Fromm. innig erglüht, 
Und bfeibe du ewig in Kieb’ und Glaube 
Dem Haupte des Kindes die fchwebende Taube! 
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Diefer audgezeichnete Mann, deffen Kenntniffe, Thätigfeit und 
Wohlwollen ſich nach Göthe's Ausſpruch über ihn einer allgemeinen 
Anerkennung erfreuten und den Göthe ſelbſt als einen Mann von 
unermüdlichem Eifer bezeichnet, war der Sohn eines armen Juden 
und am 25. Dftober 1757 in Frankfurt geboren. Der frühzeitige 
Berluft feiner Eltern gab ihm einen grämlichen Großvater zum 
Erzieher, den er in anhaltender Krankheit zu pflegen hatte. So auf 
fich felbit befchränft ergab er ficy mit der ganzen ihm innewohnenden 
Kraft den talmudifchen Studien, zu welchen der fromme Großvater 
ihn anbielt. ‚Sein ausgezeichnetes Gedächtniß bewahrte ihm bie 
Früchte desfelben durch fein ganzes fpäteres Leben hindurch; Kenner 
rühmten feine tiefe Einficht hierin, und häufig führte er auf mannich- 
fache Verhältniffe ſich beziehende herrliche Stellen aus dem Talmud 
an, die er felbft noch in der Urfprache mit warmem Gefühle vortrug. 
Sein Eifer zog ihm manche Strafe zu, weil er jene Studien nebft 
den fprachlichen und ben verbotenen philofophifchen -zu feiner einzigen 
Befchäftigung machen wollte; hinter dem Rüden des fchlummernden 
Alten z0g er das verftecfte Buch hervor, und halbe Nächte durchs 
wachte er bei heimlich erworbenem Lichte über den von zurückgelegtem 
Tafchengelde heimlic; erfauften Büchern. Einft fam ein ausgezeich— 
neter jüdifcher Gelehrter zum Beſuche; in die Unterredungen ber 
Alten mifchte fich der Jüngling mit tiefem Ernfte ein, und wie der 
Fremde über fein Wiſſen und feine Einficht, fo ftaunte der Großvater 
über die ihm felbft bisher fremd gebliebenen Befchäftigungsgegen- 
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fände des Enfeld. Den vielverfprechenden Aufforderungen des 
Gelehrten folgte die großelterliche Eitelkeit gern, und von diefem 
Augenblit an war ein offenes, von geeigneten Lehrern gefeitetes 
Studieren geitattet. Diefes fette ihn bis zum Mai 1730 in den 
Stand, die Damals vorzüglid blühende Univerfität Göttingen zu 
beziehen; feine durch die philoſophiſchen Schriften geweckte Vorliebe 
zu freiem Forſchen hatte ihn für Medizin und die damit verfnüpften 
Naturmwiffenjchaften eutſchieden. Ausgezeichnete Männer, welche 
damals auf jener Hochfchule glänzten: Baldinger, Murray, 
Richter, Wrisberg, Gmelin, Strohmeyer, Lichtenberg 
waren feine Lehrer, deren Vorträge er emfig benugte. Dem Wohl 
wollen und dem günftigen Urtheile Richter's, in jener Zeit faft deg 
einzigen wiffenfchaftlihen Wundarztes in Deutfchland, welcher von 
fehr vielen Drten, namentlih auch von Frankfurt aus, häufig 
berathen wurde, verdankte Neuburg die vortheilhafte Meinung, 
welche man gleich bei feinem erften Auftreten in der Baterftadt, bald 
nachdem er am 28. Dftober 1783 zur Erlangung der medizinifchen 
Doctorwürde mit Ehren disputirt hatte, von ibm fallte. Aber 
dennoch hob diefe vortheilhafte Meinung von feiner Perfon die Bors 
urtheife nicht ganz auf, welche damals noch allzu ſchwer auf feiner 
Nation lafteten. Um fo verdienftlicher war es für ihn, um fo 
erhebender in den erlittenen Kränfungen, daß die Werthfchäßung, 
welche man ihm perfönlich zollen mußte, die allgemeine Vorauss 
ſetzung beſiegte. Als er zu feiner Aufnahme unter die Aerzte von 
dem Sanitätsamte geprüft wurde und als Jude der Sitte gemäß mit 
„Ihr“ angeredet ſtehen mußte, brachte er, von wiflenfchaftlichem 
Sinne erfüllt und durchdrungen von mancher neuen Lehre, mehrere 
Eraminatoren, die das Licht der Wiſſenſchaft eben nicht fehr heil 
erleuchtet haben mochte, in die Berlegenheit der offenbar gewordenen 
eigenen Unwiſſenheit, fo daß der vorjigende Bürgermeifter ihm bald 
freundlich zufprach: „Setzen Sie ſich doch, Herr Doctor“! und 
29 
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daß Ein Eraminator, der als gelehrter und ausübender Arzt vor: 
theilhaft befannte Dr. Pettmann, ibm Beifall und Anerfennung 
ertheilte, des folgenden Tags einen perjünlichen Befuch machte und 
von der Zeit an rathender, empfehlender Freund wurde. 

Nachdem er fich bereitd eine angefehene und einträgliche Stellung 
als Arzt verfchafft hatte, fagte er fih aus innerer Weberzeugung 
öffentlich von dem mofaifchen Befenntniffe los. Sein Arztliches Wirfen 
war mit glüclichem Erfolge geſegnet und daher vom öffentlichen 
Bertrauen begleitet. Er verdiente dieſes Roos wegen feines tüchtigen 
Wiſſens, feines fcharfen und richtigen Blickes, feiner unermübdeten 
Thätigfeit, feiner forgfanen Theilnahme an den Leidenden, wegen 
feineg heiteren, lebendigen Geiftes, feines milden gefälligen Sinneg, 
feines edlen Herzend. Leicht faßte er auf, mas er beobachtet, ges 
dacht, erfahren hatte. Während er zwar mit befonderer Vorliebe in 
den Werfen der Alten Tas und ſich von ihnen bilden ließ, fchritt er 
doc; auch in der Kenntniß der neueren Literatur ununterbrochen 
fort. Später erjt, ale glückliche äußere VBerhältniffe ihm erlaubten, 
fich ein ruhigeres, weniger gefchäftsvolles Leben zu bereiten, ergriff 
er auch wieder dag Etudium der Naturkunde, wobei ihm die Gabe 
leicht und unbefangen zu beobadıten und ein vortrefflicdyes Gebädht: 
niß gut zu Statten famen. Die phyfifchen Erfcheinungen der Erde 
und ihrer Atmofpbäre intereffirten ibn fehr. In der Botanif zogen 
ihn befonders die Lebensäußerungen der Pflanzen an, die er mit 
Liebe im eigenen Garten cultivirte. So ftellte er z. B. eine Reihe 
Berfuche über die Wirkungen verfchiedener mit den Pflanzen in 
Berührung gebrachter Gifte an. Eine ererbte Mineralien- und Gons 
chylien-Sammflung machte er durch emfiges Studium diefer Fächer 
und eine ausgewählte Bibliothek durch fleifige Benußung erft recht 
zu feinem wahren Eigenthum. Viele von ihm niedergefchriebene 
ärztliche und natırkundliche Benterfungen, Beobachtungen und 
Ercerpte zeugten von feiner regen Aufmerkſamkeit und feinem fcharfen 
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Denken. Neuburg liebte den perfönlichen wiffenfchaftlichen Ver: 
fehr mit gleichgebildeten und gleichgefinnten Männern, und wurde 
darıım ein Mitftifter ſowohl der Wetteranifchen als auch der Senden: 
bergifchen Naturforfchenden Gefellfchaft. Der leßteren widmete er 
ganz befondere Sorgfalt. Bon ihrem Urfprunge im Jahr 1817 an 
bis zu feinem Tode war er ihr erfter Director. Mappes fchildert in 
der zu feinem Andenken gehaltenen Rede feine Verdienſte um die 
Gefellfchaft in folgenden Worten: „Was dieſe Gefellfchaft, deren 
Mitftifter er war, ihm verdankt, wie trefflich er feine Stellung ala 
Mitadminiftrator der urfprünglichen Stiftung Sendenbergs zum 
wahren Wohle der alten, zum Segen der neuen Anftalt benukte, 
wie er dag große öffentliche Vertrauen, die allgemeine Achtung und 
Liebe, welche er genoß, zur Emporbringung diefes feines Lieblinge 
im Fräftigen, wahrhaft jugendlichen Alter geltend machte, wie er 
als der erfte Director nur die Sache im Auge, die eigene Perfönlichs 
feit und deren Anfprüche ihr unbedenflich zurückſetzend und jede 
fremde ehrend, mit mildem Ernft und vermittelnder Freundlichkeit 
verfchiedenartige Elemente zu Einem Zwecke zu verbinden, die Uebel: 
wollenden unschädlich zu machen, die Allzubedenflichen zu berubigen, 
die Aufwallenden zu befänftigen, die Gleichgültigen zu gewinnen 
mußte, wie er bei jeder Beranlaflung reiche Gaben geſpendet, bedarf 
bei den Zeugen feiner Schönen Wirffamfeit Feiner weiteren Entwices 
lung. Sn dem Herzen feiner Freunde, in unferer Aller Gedächtniß 
wird fein Andenfen fortleben.“ 

Neuburg hat viele feiner Erfahrungen theild in verfchiedenen 
Zeitfchriften, theilg in der befonderen Schrift: „Kliniſche Bemerfuns 
gen über einige chronische Krankheiten”, Franffurt, 1814, nicbers 
gelegt. (Vgl. Stricker, Gefchichte der Heilkunde in Frankfurt, 
©, 310.) 

ZTrefffich und wahrhaft edel war fein Charafter. Seine vielen 


wohlthätigen Handlungen gingen aus einem wahrhaft wohlmollen: 
29* 
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den Herzen hervor, weßhalb er es auch nicht feicht befannt werden 
ließ, was er für Andere that und fpendete, „Könnten fie jest,” fagt 
Mappes, „Zeugniß davon geben, all die Vielen, die fein gutmüthiges 
i Weſen im Kummer aufgerichtet, feine anfpruchslofe, fhonende Frei 
gebigfeit in Noth befchüst, gerettet, denen feine verftändige Hülfe das 
Lebensglüc begründet, denen er faum aufgefordert und in zarter 
Schonung manchmal Summen hingegeben, ohne Ängftliche Sorge 
oder engherzige Sicherftellung vor Berluft, es müßte jedes weitere 
Wort zu feinem Lobe verftummen. Wie freundlich und anſpruchslos 
er den jüngern Collegen empfing, wie er den Schüchternen ermuthigte, 
dem Verfannten das Wort geredet, wie aufrichtiges Vergnügen es 
ihm gewährte, jedem recht angelegentlich förderfich zu fein, der ver: 
trauensvoll feinen dargebotenen Umgang pflog, das haben fo Viele 
empfunden, Weil er ftet3 jugendlichen Einnes geblieben, gern und 
ohne die Autorität des Aeltern geltend machen zu wollen mit den 
Füngern lebte, haben auch die Jüngern faft mehr noch ale die eigenen 
Alterdgenoffen feinen Verluft zu betrauern.“ 

Als ihn mitten im heitern Genuffe eines glücklichen Alters am 
19. März 1830 plöglich eine fchmerzhafte Krankheit ergriff und ihn 
den nahen Tod erblicken ließ, ſah er Demfelben ruhig Ind Auge, und 
mit Befonnenheit ale feine Angelegenheiten ordnend, erwartete er 
fein Ende mit Faffung. Indem er fein Leben noch einmal im _ 
Zufammenhang überblicte, ſprach er in tiefer Rührung: „Sch habe 
des Glückes viel genoffen, und bei allem Irren habe ich doch ſtets 
nach dem Guten geftrebt, habe doch manches Gute gewirkt.” 

Seinem wohlwollenden Gemüthe war auch die Idee zur Stiftung 
einer ärztlichen Wittwenfaffe für Frankfurt entfeimt, was für ihn 
felbft gar nicht von perfönlichem Intereſſe fein konnte, Er wandte 
biefer Kaffe, die am 1. Mai 1820 ing Leben trat, bei feinem Tode 
ein befonderes Bermächtniß zu. 
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Samnel Chriſtian Luca. 


Diefer gelehrte Mebiciner und ausgezeichnete Arzt war geboren 
zu Franffurt a. M. am 30. April 1787 und der Sohn des Apothekers 
Suftus Luca, welcher anfänglich die Hirfchapothefe gepachtet hatte, 
fpäter aber (1796) die jeßige Brückenapotheke errichtete. Lucä 
befchreibt feine erfte Jugendzeit felbft, wie folgt: 

„sch, Samuel Ehriftian Fucä, wurde am 30, April 1787 
Abends um 7 Uhr in der Hirfchapothefe auf dem Marft geboren und 
am 2. Mai getauft, wobei mir Herr Apotheker Buch den Namen 
Sammel und mein Onfel, der Stadtbaumeifter Herr Johann Georg 
Shriftian Heß, den Namen Chriftian gegeben. Im fechften Jahre 
meines Lebens wurde ich zum Unterricht in den erften Elementen der 
öffentlichen deutfchen Echule des Herrn Ph. C. Gollhard und der 
Unterweifung eines gewiſſen Gottlieb Feldftrauch, eines guten, fidelen, 
rechtfchaffenen und fehr gebildeten Mannes (und fpäteren Freundes 
meines Vaters) der fich Alters halber in das Sendenbergifche Stift 
eingefauft hatte, übergeben. Im adıten Jahre begann ich das 
Gymnaſium meiner Vaterftadt zu befuhen, wo ich neun Jahre lang 
verblieb, und wo der Unterricht eines Frefenius, Poppe, Kühne, 
Mofche, Rambach und Purmann mir die Kenntniffe der deutfchen, 
Iateinifchen und griechifchen Sprache, der Gefchichte und anderer 
Dieciplinen beibrachte. Befonders verdanfe ich Mofche durch feinen 
philofophifchen Unterriht beim Studium der römifchen Claſſiker viel, 
und ich darf geftehen, daß das. eigene Talent dieſes Mannes, Die 
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Köpfe feiner Schüler gleichlam zu öffnen und fchlafende Fähigkeit zu 
wecken, fehr viel zu meiner wiffenfchaftlihen Tendenz beitrug. 

„zu diefer Zeit befuchte ich auch den öffentlichen Religiong- 
unterricht des Dr, Hufnagel, eines Mannes, deffen Herz und Talent 
in dem fchönften Einflange ftauden, um die Religion der Liebe in 
Allen lebendig zu machen, und wurde von diefem trefflichen Manne 
zu einem Gliede der chriftlichen Gemeinde durd; eine feierliche 
Sonfirmation öffentlich eingeweiht. 

„Sin Hauslehrer meiner Brüder, Herr Sarl Stürmer, ein Mann 
von Geift und Herz, unterrichtete mich damals in der Mufik, einer 
Kunft, zu der in meiner Familie von jeher viele Anlage geherrfcht 
hatte, und erweckte fo in mir ein Talent, deffen Ausbildung in der 
Folge ohne Lehrer ein höchſt anziehendes Studium über die natür- 
lichen Gefeße der Harmonie und über die große Aehnlichfeit und 
Verwandtſchaft der Muſik mit Redekunſt und Poeſie in Bezug ihres 
Einfluffes auf unfer Gefühl für mich wurde. Ein Streben, worin 
ich zwar durch Ermangelung äußeren Beiftandes noch nicht fehr 
weit gefommen bin, welches ich aber durchaus nicht aufgegeben habe. 

„Nach dem Wunfche meiner Eltern war ich zur Erlernung ber 
Apothefer-Runft beftimmt, und mein Bater, dem meine Ausbildung 
fehr am Herzen lag, hatte in diefer Hinficht fchon früher jede Gelegens 
heit benust, um mir manche nügliche Vorkenntniſſe aus feinem Fache 
beizubringen, allein nun, in meinem fechzehnten Jahre, wo id) nadı 
beendigtem Gymnaſialcurs mich über meine fünftige Beſtimmung 
erklären follte, behielt das Streben nach der Naturs und Heilkunde 
in mir die Oberhand, und da mein Vater meinen Wünfchen gerade 
feinen Zwang anthat, fo erklärte ich mich nun fürmlich für das 
mebdicinifche Studium, 

„Da ic, aber in dieſem Zeitraum als ein fechzehnjähriger Jüng- 
ling zur Univerfität noch nicht felbftftändig genug war, fo verblieb 
ih vom Frühjahr 1803, wo idy dem Gymnaſium valedicirte, bis 
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bis zum Herbſte 1805 noch im elterlichen Haufe, um mid) zum 
afademifchen Studium vorzubereiten. Sch erlernte damals Die 
franzöfifhe Sprache und arbeitete mit großem Eifer täglich einige 
Stunden in Humantoribus und Philofophicis. Der verftorbene Dr. 
Scherbius, nachher Profeffor der Botanik an der medicinifchen Schule, 
machte damals häufige botanische Ercurfionen, ich gefellte mich diefen 
bei und erwarb mir fo nach und nach einige botanifche Kenntniffe, 
ohne jedod Sinn für Botanik zu gewinnen. Wäre damals ein 
Kielmeyer mein Lehrer gewefen, die Pflanzenfunde würde mich 
ficherlich heftig angezogen, nicht zurückgeftoßen haben! — 

„Mehr als Botanik feifelte mich in diefer Periode dag Studium 
der Anatomie, zu welcher ich von Jugend auf eine ganz befondere 
Neigung fühlte, fo daß ich fihon ale Secundaner in verfchiedenen 
alten anatomischen Büchern, deren ich. habhaft werden Fonnte, 
insgeheim mir eine oberflächliche Kenntniß verfchiedener Theile des 
menschlichen Körpers verfchaffte, und, genau genommen, eigentlich 
blos aus Liebe zur Anatomie mich dem medicinifchen Studium 
beitimmt hatte. 

„Unter Anleitung meines nachherigen Sollegen Behrends fand 
ich in dem anatomifchen Theater des Sendenbergifchen Inftituts zur 
Ausbildung in dieſem Fache eine jchäßbare Gelegenheit. Behrends 
hatte damals noch große Liebhaberei an Anatomie und fam meiner 
Lernbegierde und meinem Eifer freundlich entgegen; wohlmwollend 
bot er mir jede Gelegenheit zur Befriedigung meiner Wißbegierde 
und gewann mich dadurch immer mehr für dieſe Disciplin. Sch 
erwarb mir durch diefe Gelegenheit manche theoretifche Kenntniffe 
des anatomiichen Faches und verfchaffte mir zugleich Durch die täg— 
liche Uebung in der practifchen Zergliederungsfunde eine Fertigkeit, 
die mich zu den fehmwierigften Gefchäften in diefem Fache fähig 
madıte, fo daß mir derfelbe ganz die Berfertigung aller Präparate 
für das anatomifche Gabinet übertrug, und ich auch auf foldye Weiſe 
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von 1803 bis 1805 fait jeden Tag unansgefegt unter Feichen mit 
Zergliederungen und Präparationen zubrachte. — 


„Sn eben diefem Zeitraum benußte ich noch zwei Jahre lang die 
öffentlichen Vorträge des Dr. Job. Valentin Müller über medicinifche 
Encyelopädie und Methodologie, Phyſiologie des Menfchen, allges 
meine Pathologie und Therapie, materia medica, wodurdy ich mir 
manche nicht unwichtige phyſiologiſche und ärztliche Vorkenntniffe zu 
Wege brachte. 


„So vorbereitet bezog ich num im Spätjahre 1805, wenige Tage 
nach dem Tode meines Vaters, zum Anfange meines afademifchen 
Studium's die medicinische Specialfchule zu Mainz, wo damals 
Köler, Metternich, Molitor, Wedekind, Weidmann und Joſeph 
Wenzel Lehrer waren. ch verweilte hier bie zum $rübling 1907 
und trieb während diefer Zeit unausgeſetzt unter Wenzel's und des 
damaligen Profector Leydig's Leitung Anatomie, indem ich die 
große Fülle von Leichen des dafigen anatomifchen Theaterd und 
Wenzel’ uneigennügige Freundfchaft auf die zweckmäßigſte Weiſe 
benugte, um mid; ganz zum praftifchen Zergliederer augzubilden. 


„Daß Wenzel mir in diefer Zeit mehr als bloßer Lehrer, daß er 
mir wirflicher Freund war, habe ich bereits im Angefichte des 
Publikums in der von mir verfaßten biographifchen Skizze Joſeph 
Wenzel's hinreichend ausgefprochen. Bei Menzel hörte ich Anatomie 
und Phyfiologie, bei Molitor Chemie und Pharmacie, bei Köler 
Botanif und materia medica, bei Metternich allgemeine Pathologie, 
bei Leydig Chirurgie, bei Weidmann börte ich Geburtshülfe und 
trieb diefelbe zulegt auch praftifch in dem trefflich eingerichteten 
Entbindungshaüfe; bei Wedekind hörte ich eine allgemeine Propä- 
beutif der Heilkunde. Des Letzteren freier, ungezwungener, eleganter 
Vortrag zug mic fehr zu dieſem Manne bin.” 

(So weit diefes Manufcript.) 
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Im Frübjahre 1807 bezog Rucä die Univerfität Tübingen, 
welche durch den Ruhm ihrer Lehrer ihn vor anderh befonders anzog. 
Hier benutzte er die ſchätzbare Gelegenheit des Unterrichts und felbft 
zum Theil des Umgangs mehrerer in ihren Sphären wahrhaft 
außerordentlicher Männer. Bei Plouguet ftudirte er die generelle 
und fpecielle Pathologie und Therapie und Die Semiotif. Autenrieth 
lehrte Damals neben der Clinif auch Anatomie und Phyfiologie, und 
Lucä benußte bei feiner großen Liebe zu dieſen leßtgenannten 
Fächern die Gelegenheit, fich in denfelben vorzugsmeife augzubilden. 
Sein eifrigfte8 Studium in Autenrietb8 Schule war aber die Clinik, 
die er unter den Augen des großen Meifterd ein ganzes Jahr 
hindurch übte. Das Glück, Ddiefen ausgezeichneten Naturforfcher, 
Beobachter, Arzt und Lehrer fennen gelernt, lehren gehört und 
handeln gefehen zu haben, fchlägt er für feine eigene Ausbildung als 
dag höchjte und erfolgreichite Ereigniß in feiner ganzen afademifchen 
Raufbahn an. 

Auch der treffliche Kielmeyer war damals in dem Sonnenglanze 
feiner Größe. Lucä benußgte deffen Vorträge der vergleichenden 
Anatomie und Botanif, und hörte bei demfelben einen Theil der 
Chemie, nach feiner eigenen Erflärung in jeder Lehrſtunde zur 
tiefiten Verehrung und Bewunderung diefes großen Naturmweifen 
hingeriffen. Außerdem hörte Kucä bei Gmelin Mineralogie und 
Arzneimittellehre, bei Hiller Chirurgie, und bei dem ehrwürbigen 
Bohnenberger Erperimentalphufif. Mit mehreren andern Fächern 
machte er fich durch Privatitudium befannt. Den 14. und 16. Junius 
1808 beftand er die gefegliche Prüfung bei der Facultät und erhielt 
am 2. November nach vorhergängiger öffentlicher Vertheidigung 
feiner Thefen, wobei fein Freund und fpäterer College Bayrhofer 
fowie der Profector Baur ihm opponirte, unter Autenrieths Vorſitz 
und aus deffen Händen die Doctorwürde. Nach feiner Promotion 
blieb er, im Iehrreichem Umgang mit Autenrieth und Plougquet, 
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behufs der Ausarbeitung feiner Snauguralfchrift, über die den 
Arterien am Menfchen argehörenden Nerven bis zum Febrnar 1809 
in Tübingen, und begab ſich ſodann voll der danfbarften Erinneruns 
gen an die dort verlebten glücklichen Tage und genoſſenen zahlreichen 
Wohlthaten nach Mainz, um auf dem mit Leichen fo reich verfebenen 
anatomifchen Theater dafelbit jene Unterfuchungen zu Ende zu 
bringen. Als er im April desfelben Jaures nach Frankfurt zurück 
gefehrt war, um zur Unternehmung einer fiterärifchen Reife nach 
Wien und Italien Anftalten zu treffen, ward er an der Ausführung 
derfelben durch den zwifchen Dejterreich und Frankreich ausgebroches 
nen unfeligen Krieg verhindert, und unterwarf fich, um wenigſtens 
vor der Hand fich in feiner Nateritadt aufhalten zu Fönnen, dem 
praftifchen Eramen, in Folge deffen er am 12. Mai die Licenz zur 
Praris erhielt. Zu den gleich anfangs nicht unbedeutenden Berufs: 
gefchäften (denn Lucä batte nach einem damals beftehenden Geſetze 
die zwei an Ötadtarmen reichiten Bezirfe in Sachjenbaufen, in 
welchem gerade ein Petechialfteber beinahe epidemiſch berrfchte, 
übernommen und bier eine höchft ſchätzbare Schule zu feiner technis 
fchen und etbifchen Ausbildung gefunden) gefellte fich eine Brot- 
praris, die für ihn eine recht ergiebige Nahrungsgquelle abgegeben 
haben würde, wofern er fich hätte überwinden fünnen, feinen Zweck 
und fein höchftes Glück in foldyer Befchäftigung zu fuchen und feine 
wiffenfchaftliche Thätigfeit, feine ganze Zeit, feine volle Freiheit und 
einen Theil feines Charakters diefem zu opfern. Aber der älteren 
Liebe zum innigen Umgange mit feiner Wiffenfchaft getreu und diefer 
letztern alles aufzuopfern bereit, tbeilte er feine Zeit und feine Kräfte 
zum Dienfte der Wiffenfchaft und des Publifums und gewann fo 
einerfeits in fich felbft, was er andererfeitd außerhalb freiwillig in 
die Schanze fchlug. Seiner Armenprarid widmete er fich mit 
warmem Eifer und benußte jie zum eigenen Unterricht; von einem 
größeren ärztlichen Wirfungsfreife hielt er fich jedoch freimillig 
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zurüc, um zu feinen häuslichen Studien Zeit, Kraft und Gemüths— 
ruhe zu behalten und fich vor Einfeitigfeit zu bewahren. In diefer 
Zeit erfchien von ihm feine erfte literärifche Arbeit, die Nerven der 
Arterien und die Interfuchung über die Thymus, und ber 
beinahe tägliche Umgang mit dem berühmten und hochverdienten | 
Arzt C. Wenzel, einem würdigen Bruder feines unvergeßfichen 
Lehrers, welcher ihn in jeder Beziehung mit Güte und Freundfchaft 
überhäufte, war ihm eine fehr fchätbare Quelle Iehrreicher Unter— 
haltung und Aufffärung über Gegenftände feiner Wilfenfchaft. 

Doch immer einengender und ſchmerzlicher regte ſich allmälig in 
ihm das Gefühl der Abhängigkeit und Gebundenbeit des praftifchen 
Arztes einer Stadt, in der die Meinungen, Anfichten und Anforde 
rungen der Mehrzahl feinem inneren Streben oft geradeswegs ent: 
gegengefeßt waren, und wo fein Streben weder Aufmunterung noch 
Schuß fand, ja, wo damals außerdem eine ftete Spannung zwifchen 
einem zwar hochherzigen und humanen, aber durch Alter und den 
Druck der eifernen Zeit gelähmten, nicht felten durch feine Umgebung 
irre geleiteten Fürjten und zwiſchen einer ihrer vormaligen republi« 
fanifchen Freiheit nicht entwöhnten und darum fich unglücklich füh— 
lenden Bürgerfchaft die Gemüther befchäftigte und das Leben felbft 
verbitterte. So fam e8, daß er, obwohl felbit ein Sohn diefer Stadt, 
ein Genoffe ihrer Bürgerfdaft und ein Unterthan ihres Fürften, fich 
in Frankfurts Mauern immer mehr ein Fremdling fühlte, 

In diefer für ihn höchſt peinlichen Lage richtete er feine Blicke 
auf das akademiſche Leben, deifen ftille, prunflofe Ruhe und unges 
ftörte wiffenfchaftliche Thätigfeit ihm die füßefte Entfchädigung für 
den bisher erlittenen Zwang verfprach, Er fuchte, von feinen Gön— 
nern Ackermann und Nägele wiederholt eingeladen, deßhalb um die 
Erlaubniß nach, fich auf der Univerfität zu Heidelberg als Privats 
docent niederlaffen zu dürfen, und erhielt auf Borfchlag der medicis 
nifchen Fakultät dafelbft von der Regierung die Genehmigung. 
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Nachdem er im Frühjahr 1812 fi durch feine Schrift de facie 
humana babilitirt hatte, machte er feinen erften Tehrverfuch mit dem 
Vortrag der Phyfiologie des Menfhen. So ſchwer nun auch dem 
jungen Anfänger wegen Mangel an Tact und Uebung und wegen 
übergroßer Nengftlichfeit dieſer erfte Verſuch im freien, öffentlichen 
Vortrage war, umd fo fehr derfelbe noch zahlreiche Mängel hatte, To 
wurde er doch von mehreren jungen Männern erfucht, aud Oſteo— 
logie in diefem Semeſter zu lefen, welchem ERIOMDER er unter Einern⸗ 
tung von Beifall entiprach. 

Unter folchen Umftänden verlebte er in Heidelberg eine ihm 
unvergeßliche Zeit frob, heiter und zufrieden, was einen fichtbar 
wohlthätigen Einfluß auf feine Gefundheit übte. Allein eine 
Berufung als Lehrer der Phyſiologie und der vergleichenden Anato⸗ 
mie an die in diefem Sommer zu Kranffurt entftandene medizinifche 
S:perialfchule machte dem Aufenthalt in Heidelberg ein baldiges 
Ende. So ungern er diefen Ort verließ, weil Studenten ſowohl 
als Profefforen ihn lieb gewonnen hatten, fo überwogen doch die 
feidigen pefuniären Rückſichten. Als Collegen traf er bet diefer neuen 
Anftalt feine hochgefchägten Freunde Menzel und Behrends. Erfterer 
war vom Großherzog zum Directorgenannt, undda Lucä ale jüngftes 
Mitglied das Secretariat erhielt, fo gewann er doppelte Gelegenheit 
feinem freundfchaftlichen Umgange mit Wenzel nachzuleben. Da die 
Schule feine befondere Anftalt für Zergliederung und Unterricht in 
der vergleichenden Anatomie hatte und feine erhielt, fo mußte Lucä 
feine Rehrvorträge auf Phyfiologie des Menfchen und der Thiere und 
auf einzelne Theile der Anatomie des Menfchen befchränfen, welche 
letztere Behrends vollftändig vortrug, Zugleich unterflüßte er diefen 
bei den Eecirübungen an demfelben Drte, wo er felbft einft ald 
deffen Zögling einen Theil feiner Bildung erhalten hatte. Um feine 
phyſiologiſchen Etudien auch von ypathologifcher Seite ferner zu 
betreiben, begab er jich wieder in den Wirfungsfreig eines praftifchen 
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Arztes, und feine auch jetzt üÜbernommene Beforgung der Armenclinik 
in den früheren Stadtquartieren gab ihm hierzu hinreichende 
Gelegenheit, während feine Mußeftunden zu fchrifrftellerifchen 
Arbeiten verwendet wurden, 

Unter foldyen angenehmen und nüglichen Befchäftigungen, die 
durch feine im Junius 1813 erfolgte Verheirathung nicht geitört 
wurden, lebte er vom Spätherbft 1812 bis zum Spätherbit 1813 
ruhig, thätig und glücklich. Aber mit dem Winterhatbjahre 
1818— 14, dem dritten Semejter der Schule, wurde diefe Ruhe 
durch die politifchen Stürme und den Damals am beftigften wütben- 
ben Typhus vielfach geftört. Die Nahrungsquellen der Schule 
verfiegten, die Auszahlung der Gehalte ftockte, die Hörfäle wurden 
theilweife mit Einquartierung belegt, ausländifche Studirende ent; 
fernten fi, und von den Profefforen wurden Diejenigen, welche 
treu auf ihren Poften ausbielten, mit Gewalt und Grobheiten zur 
Beforguug der Lazarethe gezwungen, während der Typhus in der 
Stadt die dreifachen Anftrengungen nöthig machte. Diefes Schickfal 
traf denn auch Luca. Gemeinfchaftlic mit Wenzel und wenigen 
Andern bemühte er fich durch Fortfeßung der Vorträge die Kehr- 
anftalt im Gange zu erhalten, aber er mußte in feinen Anftrengun 
gen nachlafjen, da ihm die Behandlung einer Anzahl kranker öfterreis 
hifcher Soldaten, fowie die Direction eines preußiſchen Lazarethes 
übertragen wurde. Außerdem ward er durch eine drei⸗ bie vierfach 
vermehrte Armenpraris in feinen Stadtdiftricten, fowie durd) 
Behandlung der Armen in andern Quartieren, deren Aerzte theils 
geftorben, theils durch Razarethdienft verhindert waren, und endlich 
durch eine fehr vermehrte Privatpraris in Anfpruch genommen, 
Trotz der ihm dadurch auferlegten Anftrengungen, troß Kummer 
und Verdruß feßte er feine Bemühungen für die Schule fort, hielt 
feine Lehrvorträge, und leitete gemeinſchaftlich mit Behrends die 
Secirübungen nad) wie vor; und der gütige Himmel, der ihm gerade 
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in Diefer mißlichen Zeit das Glück einer verhältnißmäßig dauerhaften 
Gefundheit und gleichfam eine gewiſſe Sicherheit vor Anſteckung 
verlieh, gab ihm die nöthige geiftige Kraft, Ruhe und felbft Gfeich- 
gültigfeit bei der Aushbung feines Berufes, 

Sp verftrich jener Fritifche Winter von 1813—1814 und mit 
demfelben die mörderifche Typhusepidemie nebft dem größten Drud 
der damaligen Zeitläufte. Die für ganz Deutjchland beginnende 
neue und hoffnungsreiche Zeitepoche, welche die Opfer, mit denen 
fie erfauft worden war, bald vergeffen machte, ermeckte auch bei 
Lucä manche Hoffnungen, zu denen Die beifere Zeit und befonderg die 
beifere Lage Frankfurts allerdings berechtigen durfte, Unter diefen 
Hoffnungen war die vorzüglichite die auf den Fortbefland der 
medicinifchen Lehranftalt, da c8 bei den ausgezeichneten Mitteln, 
welche die Rocalverhältniffe Frankfurts darboten, und bei dem 
Patriotismus und der Uneigennüßigfeit, welche wenigftend einen 
Theil der Rebrer befeelten, von Seiten der Stadt eines unbedeutens 
den Koftenaufwandes zur Erhaltung des Inſtituts bedurft ‚hätte, 
Aber jene Hoffnung blieb unerfüllt. Die Anftalt hatte gleich von 
ihrem Urfprunge an zahlreiche Gegner gehabt. Jetzt wurde fie 
fchlechtweg unter die Unannehmlichfeiten und Fatalitäten der groß- 
herzoglichen Zeiten gerechnet; ja es gab Leute, welche fie für etwas 
dem Medicinalwefen Nachtheiliges verfchrieen, und dieſes führte im 
Frühjahr 1814 das Aufhören derfelben herbei. Lucä, obgleich 
nunmehr durd; Familienbande an Frankfurt geknüpft, richtete feine 
Blicke und Hoffnungen nochmals, wie fchon 1811 auf das Ausland. 
Er widmete ſich jet wieder mit größerem Zeitaufwande der Arztlis 
chen Praris, beforgte täglich die Behandlung der Stabtarmen in - 
vier Diftricten, trieb zu Haufe mit Eifer das Studium der Phyſio— 
logie und Pathologie und bearbeitete einzelne Gegenftände diefer 
Fächer fpeciell, bie ihm im Spätjahr 1815 die ordentliche Tehrftelle 
der Pathologie, Therapie und medicinifchen Clinik an der Univerfität 
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Marburg angetragen wurde. Obgleich nicht durch wiſſenſchaftliche 
Reiſen und den Beſuch großer Krankenanſtalten gebildet, obgleich 
im ärztlichen Fache nicht als Schriftſteller bekannt, und auch in 
Frankfurt als Arzt nicht beſonders geſucht, hatte er dennoch ſogleich 
Muth und Luft jenen Antrag anzunehmen, da feine bedeutende 
Armenpraris und die Art, wie er dieſe zu feinem Selbitunterrichte 
‚angewendet hatte, ihm manchen ſchätzbaren Vorfprung gewährte, 
Er nahm bie ihm dargebotene Stelle au, und bezog 1815 feinen 
neuen Wohnort, Kurz vor feinem Abgang nach Marburg erhielt er 
noch für feinen gemeinnüsigen Eifer und feine großmüthige und 
thätige Theilnahme an der ärztlichen Pflege der biefigen Armen ein 
Danffagungsichreiben der allgemeinen Armencommiſſion. 

Lucä war damals erit 28 Jahre alt. Die Berufung nad 
Marburg ald Profeffor ordinarius und Director der Glinif, und 
zwar als Nachfolger Conradi's deutete alfo auf ein großes Vertrauen, 
das man in feine Befäbigung feste. _ Doch erregte der durch bie 
Zartheit feiner Geftalt noch jünger erfcheinende Mann bei feiner 
Anfunft in Marburg bier und da die Befürchtung, daß er feinem 
Poiten fchwerlich gewachfen fein möge; ja, ald er am Tage der 
feftbeftimmten Einführung in fein Amt durch eine Hämarrhogie aus 
den Lungen zu erfcheinen verhindert war, fchüttelte der damalige 
Univerfitätd-Apminiftrator Hausmann den Kopf und meinte: der 
junge Profeffor (welcher einen wiffenfchaftlichen Vortrag in lateini— 
fher Sprache zu balten hatte) habe wahrfcheinlich das Kanonens 
fieber, Diefe Befürchtungen rechtfertigte Lucä jedoch durchaus 
nicht; er war fehr bald ein würdiges, ja ausgezeichnetes Mitglied 
der alma Philippina , und ein großer Liebling feiner Schüler. Die 
Anatomie zog ihn fogleich zu Bünger und Herold, und fein Herz’zu 
dem Chemifer Wurzer, mit welchen er in innigen Berfehr trat. 
eine Liebe zur Phyſiologie veranlaßte ibn, neben feinen clinifchen 
Vorträgen und feinen Borlefungen über allgemeine und fpecielle 
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Pathologie und Therapie, neben welchen er zugleich eine ambulatos 
rijche und Polyclinif beforgte, auf Erfuchen auch noch Phyfiologie 
zu lefen, fo daß er täglich 5 bie 6 Stunden Vorträge zu halten hatte. 
Leider warb er hierbei fchon in den erften Fahren manchmal durd; 
Unwohlſein oder gar durch Bfutergüffe aus den Lungen heimgefucht*). 
Dennod; war er neben jenen anftrengenden Arbeiten auch noch als 
Schhriftfteller unausgeſetzt thätig. So fchrieb er feine Entwicelungss 
gefchichte des Menfchen (wohl fein beftes Werk) und den erften 
Band feiner Anthropologie nebft verjchiedenen Programmen und 
Aufſätzen. Zu gleicher- Zeit unterhielt er eine fehr lebhafte 
Gorrefpondenz nach allen Seiten hin, die um fo mehr zunahm, ald 
ihm, nachdem durch feine Bemühungen ein Austaufch der Differs 
tationen an den Univerfitäten Deutfchlandd und der benachbarten 
Länder in's Leben gerufen worden, die obere Feitung diefes Aus— 
taufches übertragen wurde, Ganz befondersd vermehrten fich aber 
feine Anftrengungen, als er im SGahre 1819 zum Prorector ber 
Univerfität ernannt worden war. Neben den mit diefem Amte ohnes 
dieß verbundenen Befchäftigungen übernahm er ed auch noch, das 


*) In einem Briefe vom 19. Mai 1816 aus Marburg an feine Frau in 
Frankfurt heißt es: „Was mich betrifft, jo befinde ich mich immer noch auf die- 
ſelbe Weife, Katarrh, Schnupfen, Kopfweh, Sinmestäufhungen, Gliederichmer- 
zen, Wallungen, Fieberbewegungen, Unterleibsbefchwerden, zuweilen Uebelleiten 
und Ohnmachten wechjeln faft alle Stunde mit einander ab, Der läftigfte Um— 
ftand ift, daß ich Nachts Feine Ruhe habe, fordern gewöhnlich von Abends 10 Uhr 
bis Morgens 3 Uhr ohne alle Fieberhitze phantafiere und erft des Morgens ein» 
ichlafe, wenn die Vögel fich hören lafjen und die Sonne aufgeht. Wie mir das 
den Kopf angreift, vermag ich nicht zu beichreiben. Ich erkenne die Sache fehr 
gut für Hypochondrie, allein wer meine Arbeitsliebe kennt und bedenft, daß 
gerade jet alle meine Gejchäfte im beiten Gauge fein follten, der wird einfehen, 
daß mir und Andern die Sade ſehr unangenehm fein muß. Ich habe meine 
Borlefungen zwar angefangen, fie find auch alle zahlreich befucht, mußte fie aber 
wieder ausſetzen; morgen will ich fie wieder einmal anfangen. Arnoldi, Robert, 
Wurzer ꝛe. haben mic alle befucht und mir Enthaltung von Gejchäften und 
Zerftreuung aller Art vorgeſchlagen; aber ich kann von allen diefen Vorſchlägen 
feinen Gebraud; machen, denn ich gehöre auf meinen Poften. 
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in verwahrloftem Zuftande befindliche Univerfitätsarchio zu ondnen, 
und beforgte dabei öfters Arbeiten, welche eigentlich Unterbeamten 
-oblagen. Er ftand aber jenem Amte nicht bloß mit außerordentlicher 
Thätigfeit, Pünktlichkeit und Energie vor, fordern auch mit großer 
Humanität,. So übernahm er damals für viele arme Eltern die 
Bormundichaft über ihre Söhne, fuchte nicht bloß die Studenten 
vor liebervortheilungen feitend der Bürger, fonbern auch dieſe vor 
leichtfinnigem. Schuldenmachen feitend der Studenten zu fchügen, 
und ging in feiner Hergensgüte fogar jo weit, Studenten, von. denen 
ihm angezeigt worden, daß fie Duelle beabfichtigen,, in der Dunfels 
heit zu ſich kommen zu laſſen und zu verföhnen, damit fie nicht durd) 
die erfolgende Strafe an ihrem Fortfommen gehindert wurden, Bei 
einer folchen Thätigfeit fonnte jedoch fein Eränflicher Körper nicht 
lange aushalten. Nachdem er am 10, September 1820 fein 
Prorectorat niedergelegt und zu feiner Erholung eine Ferienzeife 
nach Franffurt gemacht hatte, verfiel er in ein ernftliched Siechthum 
und vermochte nicht wieder nad) Marburg zurüctzufehren. Geheim⸗ 
rath Wenzel, deſſen Schwiegerſohn Dr. Wilhelm Sömmering, 
Dr, Mappes und Dr. Wolf beſuchten den Leidenden täglich mit der 
innigen Theilnahme, welche der drohende Verluſt eines fo geift: und 
gemüthvollen Mannes erzeugen mußte. Zehn bis zwölf Tage vor 
feinem Abfcheiden ließ er feinen legten Willen niederfchreiben und 
machte hierbei fo genaue und flare Angaben über die. geringften 
Umftände, daß man auf's deutlichfte erkennen mußte, wie die Kraft 
feines Geiftes durch die Abnahme der KRörperfräfte nicht im mindeften 
beeinträchtigt ward, Nachdem ihm noch auf eigenes: Verlangen der 
ihm gleichfalls innig befreundete Pfarrer A. Kirchner den Troft des 
Evangeliums gereicht hatte, befreite ihn am 28. Mai 1821: im fünfs 
undbdreißigiten Lebensjahre der Tod. von den Leiden der tuberfulofen 
Lungenfucht, die er geduldig und ftanbhaft getragen hatte. Ale 


Arzt waren ihm natürlich die Eigenheiten dieſer Krankheit, den 
30 
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Leidenden mit falſcher Hoffnung zu tänfchen, nur zu befannt, und 
er hatte ſich auch fchon oft vorher mit Beftimmtheit über fein nahen, 
des Ende ansgefprochen, dennoch aber war er in den letzten Wochen 
feines Lebens jenen Taͤuſchungen felbft nicht entgangen, und von ber 
Hoffnung befebt worden, daß fein hectifches Fieber eine Jutermittens, 
oder fein Lungenleiden verſteckte und noch in Gang zu bringende 
Hämorrhoiden Seien. Jene Kranfheit war übrigens in feiner 
Familie einheimifch; denn nicht allein einer feiner Brüder, feine 
Mutter, deren Eltern und Gefchwifter, fondern auch fein Vater waren 
daran geftörben. 

Lucä mar mittlerer Statur, hatte dunkelbraune, lockige Haare, 
fein gefchnittenes, fehr regelmäßig gebildete® Geficht, weiße Haut, 
hochrothe, fcharfbegrenzte Wangen. Der Gefammtausdruck ſeines 
Gefichtd deutete auf Feinheit, Verſtand, Geift und Wohlmollen. 
Sein Gang: war rafch, feine Haltung fteif, fogar edig. Seine 
Kleidung war einfach, aber forgfältig und ſauber. Alles Anffallende 
war ihm verhaßt, und es zog ihm fogar bei Gelegenheit ‚der 
Eröffnung der medicinifchen Schule folgende Antwort Wenzels zu: 
„So wahr Ihre Bemerkung ift, daß ein Kleid den’ Gelehrten, Sie 
hätten noch zufegen fünnen, den Mann nicht mache, fo trivial ift fie, 
und hätte in einen Actenſtück, das ich in einiger Beziehung vorzus 
legen gemüßigt-fein fünnte, feine Stelle finden follen, Da ich das 
Koſtüm der. Herrn Profefforen am Tage der Eröffnung der Schule 
nicht angeordnet habe, fo kann ich Ihnen auch nicht die Ausnahme, 
welche Sie eigenmächtig machen wollen, zugeftehen, und Sie haben 
die Bewilligung berfelben bei dem Generalcurator nachzufehen.” 
Ebenio einfach war Luca in feinem Zimmer und deffen Möblirung, 
immer aber nett und fehr accurat. Auch im Effen und Trinfen 
machte er Feine Anſprüche. Er bedurfte‘ fehr wenig Nahrung, und 
genoß meiſt VBegetabilien und Mehlfpeifen. Er hatte ein janguinifch 
holerifches Temperament, und war:über allen Begriff regfam. In 
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feinen Handlungen war er. rafch und haftig, und feine Internehmuws 
gen mit Lebendigfeit und Feuer. begonnen, führte er mit. Euergie und 
| Feftigfeit durch. Er befaß einen hohen Grad von Ehrgeiz. Schon 
auf dem Gymnaſium in Secunda und Prima wußte er (ich, daburdy, 
daß. er „die Schmächeren fchügte, den, Gtärfern aber - mit einer 
gewiffen Vorſicht“ entgegen trat, die vollfommenfte Herrfchaft zu 
erwerben, und fchon Frühe verſtand er in hohem Grade, feine Talente 
und Fähigkeiten geltend zu machen, und wohl überlegt an ben Mann 
zu bringen. Obgleich ‚aber fein Auftreten und fein Urtheit, viel 
Beitimmtheit und. Schärfe hatte, To erkannte doch. oft der Menfchen- 
fenner eine ihm vielleicht unbewußte Nachgiebigfeit und felbft 
Schwäche befonbers gegen feine nächfte Umgebung.: Bon Unter 
georbneten erbuldete er manches Widerwärtige, längere Zeit, ‚ohne 
fich. zu: außern. Streit mied er auf jede. Weife,. fo lange, es auır 
immer möglich war. Er war gegen Jedermann, , oft fogar big zur 
Schwäche gefällig und hülfreich, und konnte nicht leicht Semanden, 
felbft. wenn es ihm. Unbequemlichkeiten verurfachte,. oder. ber. Bittende 
ibm unangenehm war, im gewöhnlichen Verkehre etwas abfchlagen, 
vermochte dagegen andererfeits wieder, ‚fich. unumwunden bis zur 
Unvorfichtigfeit zu äußern. Er war, in feiner. Jugend, wegen, feines 
Hangs zum Neden bekannt, und hatte fich dadurch nicht, felten, in 
Berlegenheiten. verwidelt;, Gar oftmals. war er von ‚feinen Mit 
ſchuͤlern, worunter namentlich Cretzſchmar und Gallus, nach Hauſe 
geleitet worden, damit.er unterwegs feine Schläge befomme. Diele 
neckiſche Natur zeigte ſich aber:felbft in feinen: fpäteren Jahren noch 
bei ihm, wie er deun 5. B. in der Apotheke feines Vaters mit großem 
Vergnügen ‚ein Recept entwarf zu einer mixtura Halluncorum,. In 
früherer Zeit liebte er ſehr, nach firenger Erfüllung feiner Berufe 
pflichten, gefellige Unterhaltuugen aufzufuchen. In Frankfurt z. B. 
fand er mit geiftreichen und gebildeten jungen Männern; in heiterem 
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Kloß, Bayrbofer, Stein u. a. zu geiftigem Austaufche waren manch- 
mal an der Tagesordnung. Später in Marburg nahm er nur wenig 
an gefelligen Bergnügungen Theil. In der Unterhaltung war er fehr 
lebhaft, oft witig, ſprach viel und leicht mit Affekt. Mufif liebte er 
in bobem Grabe; er war im vollen Befige mufifalifcher, wohl aus— 
gebildeter Talente. 

Rucä war höchft uneigennügig, fogar über feine Kräfte. Sein 
mäßiger Gehalt in Marburg von 400 Thalern wurbe erfi dann 
(1819) auf 600 Thaler erhöht, ale er einen Ruf. nadı Erlangen als 
Profeffor der Phyſiologie und Pathologie (mit. einem Gehalt von 
fl. 1200) und bafd darauf einen zweiten nach Freiburg (mit einem 
Gehalte von fl: 1500) erhielt. Einer feiner Schüler, Dr, Eifer in 
Frankfurt, ſchreibt über ihn: „Jedem feiner. Schüler war er Lehrer 
und Freund. Das unbefchreiblich Fiebreiche, welches in: allen feinen 
Zügen fich deutlich ausſprach, feflelte einen jeden, wenn er ihn nur 
einmal erblickt hatte, auf immer an-ihn. Wer eines Rathes und Bei: 
ſtandes bedurfte, fand diefe bei Tucäa. Wer auf: irgend. eine Art vom 
Schickſal gebeugt war, ging auch jedesmal geftärft won ihm weg. 
Den Unbemittelten war er, wo er nur fonnte, ein Wohlthäter im 
Stillen. Bon den wenigften feiner Zuhorer nahm. er ein Honorar 
für Collegien. Die wenigften ließ er: in Betreff freier Collegien dazu 
fommen;, ‘daß fie ihn darum erſuchten, fondern fam ihnen auf's 
Schonendſte mit diefem Anerbieten entgegen. Zum wahren Entzüden 
gereichte ed ihm, umbemittelten Zuhörern, bei welchen er Eifer und 
Talente fand, nad Kräften die Hand bieten zu können.” 

Zum Lehrfache befaß Encä eine ganz vorzügliche Befähigung. 
Sein Bortrag war frei, gewandt und glänzend und bewies eine voll- 
kommene Herrſchaft über die deutfche Sprache ſowohl ald über bie 
Tateinifche. Er hatte eine fonore Stimme und konnte mehrere Stunden 
nach einander mit feigender Febhaftigkeit reden. Seinen Schülern 
lieferte er nicht allein die Riteratur zu ihren Differtationen und. ſtand 
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ihnen zur Seite bei Bearbeitung derfelben, fondern er beforgte felbft 
für fie, damit fie nicht durch Aufenthalt an Ort und Stelle zu größeren 
Geldausgaben gendthigt wären, die Gorrectur. Diele derfelben 
fchicften ihm aus ihrer Praris Kranfengefchichten und fragten in 
fhwierigen Fällen um feinen Rath. 

Auf feine fchriftitellerifche Thätigkeit tiefer einzugehen, ift hier 
nicht der Ort; es genüge die Bemerkung, daß die ebenfo zahlreichen 
als gediegenen Arbeiten feines furzen Lebens bei den andgezeichnetften 
Meiftern in der medicinifchen Wiffenfchaft, wie Autenrieth, v. Söm⸗ 
mering, Merkel, Lauth, Lobftein, ————— u. a. die rühmlichſte 
Anerkennung fanden. 

Das Verzeichniß von tucä’sd Schriften befindet ſich im Anhange. 

Luca war ein zärtlicher Gatte und Bater. : Bon feinen beiden’ 
Söhnen ift der ältere, Dr. Joh. Ehrift. Guftav Lucä, durch fein Arzt 
liches Wirken fowohl, wie durch feine eifrige Thätigkeit als Lehrer 
der Zoologie bei der Sendenbergtichen naturforfchenden Gefellfchaft 
rühmtichft befannt; der jüngere, Dr. jur. Friedrich Karl Auguft Luca, 
geb. 16. Juli 1815, unterlag, wie-fein Bater, einem hektiſchen Leiden 
und farb am 28. Februar 1859. Er war neben: feinen Berufsge⸗ 
fchäften im Gebiet der Dichtung und Schriftftellereiwielfach und nicht 
ohne anerkennenswerthen Erfolg thätig. Als Frucht feiner) fprachr 
lichen und hiftorifchen Studien erfchien 3. B. von ihm das „Her—⸗ 
mannslied“. Frankfurt a. M. 1851, und „die deutfchen Kaifer: in 
erzählenden Dichtungen zu den Gemälden des Frankfurter Kaiſer⸗ 

ſaales“. Frankfo 1884. Ferner: Der Chroniſt Friedrich Lucũ: Ein 
Zeit » und Sittenbild aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. Frankf. 
1854. —Sein Nekrolog befindet ſich in dem 8. ‚Hefte der Mitthei⸗ 
lungen des Vereins für: EIN und ee in — 
—— 194 1960 | 
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—— Dieſer ausgezeichnete Arzt war am 25. April 1769 in Mainz 
geboren, Zwar verlor er feinen Bater, welcher Profeflor der Chirurgie 
und ausuͤbender Arzt war, fchon im fiebenten Lebensjahre, fand aber 
Erſatz in einer vortrefflihen Mutter. Nachdem er feine Vorbildung 
in Jeſuitencollegium der Baterftabt erhalten hatte, ging er gemein- 
ſchaftlich mit feinem, nur ein Jahr Älteren Bruder Joſeph zum 
Studium der Mebiein anf der damals herrlich blühenden Mainzer 
Univerfität über, wo beide in Weidmann, Sömmerring und Wedekind 
trefffiche Pehrer' fanden. Gleich nach ihrer gemeinfamen Promotion 
im Auguft 1791 wurben fie ald Affefforen unter die Mitglieder der 
mebicinifchen Facultaͤt aufgenommen und erhielten zugleich vom 
Kurfürften die Zuficherung einer geeigneten Anftellung, fobald fie 
von ihrer eben anzutretenden wiſſenſchaftlichen Reife wieder zurück⸗ 
gefehrt fein würden. Sie begaben ſich zunächft über Würzburg und 
Bamberg nach Salzburg und Wien. Als fie hier ihre mebrfeitigen 
Unterfuchungen, z. B. über Gretinismud, Gebirn, Wafferfchen ıc. 
vollendet hatten, reiften fie nach Stalien, beſuchten die Städte 
Mailand, Benedig und Padua,’ und wandten fid Dann nach Pavia, 
dem’ damalige Bereinigungspunfte aller ftrebfamen Jünger der 
Heilturiberund Naturwiſſenſchaft. Wie angenehm und erfprießfich 
ihr Aufenthalt am dieſer Stadt für fie fein mußte, erfennt mar aus 
den Nanıen ihrer dortigen Rehrer und Studtengenofien. Sie erfreirten 
ſich des Unterrichts eines Peter Frank, Scarpa, Volta, Spallanzani, 
und der jugendlichen Genoflenfchaft eines Joſeph und Franz Franf, 
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Hartmann, Phil. Michaelis, Barthel von Siebold, Autenrieth: und 
Döllinger; die: ſich fpäter ſaͤmmtlich als practifche Aerzte oder ale 
afademifche Lehrer augzeichneten. , Die damaligen politifchen Unruhen 
nötbigten. fie, Die beabfichtigte Neife nad England und: Frankreich 
aufzugeben. uud: die Rüdkehr nach Deutfchland: zu befchleunigen.. Im 
Juni 1793 verkießen die Brüder mit tiefen Leidweſen ihr. geliebtes 
Pavia und Eehrten über die Schmerz und Stuttgart: nach der Vater 
ftadt- zurück, welche, ‚mittlerweile viele traurige Veränderungen 
erfahren. hatte. Im Jahr 1795 ging. Wenzel nad: Frankfurt, _ 
zunaͤchſt bloß ‚in: der Abſicht, feiner hier verheiratheten Schweſter 
ärztlich beizuftehen; da es fich aber mit der verheißenen Anftellung 
als afademifcher Lehrer zu Mainz in. die Läuge zug, ließ er füch nach 
längerem Berweilen endlids bleibend in Frauffurt nieder, und gewann 
feinen neuen Wohnort allmälig ſo lieb, daß er ſpäter ehremmolle 
Berufungen an die Hochſchulen zu Königsberg, Berlin und Bonn 
ablehnte. Seine korperlichen Vorzůͤge er imponirte durch eine 
hohe und fohone Geſtalt — gepaart mit gediegenen Kenntuiſſen und 
vom Glücke begleitet, führten ihn nach und nach in die angeſehenſten 
Familien, und. bald wurde. er. in: ſehr beliebter Geburtshelfer und 
Franenazzt; zumal: da er mit den ausgebreitetſten Kenntuiſſen und 
mit ficherem: Blick, der .beisden: verwickeltſten Krantheitäfällen fo oft 
den Sit des Uebels zu finden: wußte, Die größte Beicheidenheit, den 
liebendwürbigften; Eifer, mit Rath. und That an die. Hauduzu gehen 
und ein in jeden Reid ftets: theilnehmendes Herz verband. Ein 
emporſtrebender Weit, der ſtets feinen Ruf im Auge hatte, eine ruſt⸗ 
loſe Thätigfeit und eine bis zur Verſchwendung getriebene Wohl⸗ 
thaͤtigkeit gegen Arme und; Nothleidende waren ‚Grundzüge, feines 
Charakters, die ihm auf Seinen aͤrztlichen Laufbahn ſtets zut Seite 
gingen. Nach den Anſtrengungen ber taͤglichen Praxis; ruhete er 
zwar mit dem Rörper, aber nie mit dem Geiſte aus. Der Abend 
und ein Theil der Nacht wurden darauf verwendet, den gelehrten 
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Sinn zu befriedigen, feine gemaditen Beobachtungen zu orbnen und 
mit möglichfter Sorgfalt in Hinficht: auf Inhalt und Form nieder: 
zufchreiben. So. arbeitete er faft täglich in feinem ‘Bette bis nach 
_ Mitternacht und genoß nur eines kurzen Morgenfchlummers, um 
dann. wieder von neuem an das Kranfenlager zu eilen. — Ein 
Mann diefer Art, ber in Frankfurt die größte Popularitat befaß und 
ſich bereits durch Die mit feinem. (im Jahr 1808 ‚verftorbenen) 
Bruder gemeinfchaftlidy herausgegebenen Schriften: einen ausgezeich— 
neten gelehrten Ruf erworben hatte, fonnte der Aufmerffamkeit des 
Fürften Primas, dem damals Frankfurt zu Theil geworben mar, 
nicht entgehen. Karl von Dalberg ernannte ihn zum Leibarzt und 
Geheimenrath, ſowie zum Director über die von ihm in Frank 
furt: gegründete mediciniſch⸗chirurgiſche Spezialſchule, welche 
Anftalt Wenzel am 9. November 1812 mit einer Rede über 
Natur und Kunſt ‚in der Arzneimwiffenfchaft eröffnete. Zu feiner 
großen Betrübniß verkümmerte aber dieſes Inftitut in Folge der 
veränderten: Berhältniffe, noch ehe ed zur Blüthe hatte gelangen 
fönnen. Ä 

MWenzels Eifer bei Beforgung. ber in. den Fahren 1812-1814 
in $ranffurtierrichteten franzöfffchen, preußiſchen und: ruffifchen Feld⸗ 
fpitäfer wurde: durch Orden und andere Auszeichnungen ı belohnt. 
Gm Jahr 1824 erhielt er die Ernennung zum’ Stabtgeburtöhelfer. 
Leider wurben feine legten Lebensjahre durch empfindliche Körper- 
feiden getrübt, die ihm nicht nur die Kraft zur gewohnten Thätigfeit, 
ſondern auch die" Heiterkeit der Seele raubten, fo daß er den Tod als 
einen Befreier erfehnte, Er ftarb-am 18. Detober 1827. 
Menzel war-ein großer Verehrer ber Muſik und ber Dichtkunft. 
Goͤthe's und: Schiller’ Werke lagen faft beftändig auf feinem Pulte 
aufgeichlagen. Geſchaͤtzt als Menfchenfreumd, als ärztlicher Vater 
und treuer Freund, ald ein edler Mann in der’ vollften Bedeutung 
des Wortes wurde fein: Verluſt tief beflagt und fein Todestag war 
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für Frankfurt, dem er dreißig Jahre ald Bürger — * ein 
wahrer Trauertag. 

Seine theils in Gemeinſchaft mit ſeinem Bruder, theils allein 
verfaßten Schriften ſind folgende: 

Diss. inaug. de comparatione inter forcipes Levretianam, 
Smellianam, Leakianam et Johnsonianam. 1791. 51 © 8 — 
Borfchläge zur Verbeſſerung der chirurgifchen Anftalten auf dem 
Lande (im Verein mit feinem Bruder). 1794. — Prodromus eines 
Werks über das Hirn ber Menfchen und Thiere (mit dem Bruder), 
4. Stuttgart. 1806. — Bemerkungen über bie Hirnmwafferfucht. 
4. Stuttgart. 1807. — Ueber die ſchwammigen Auswüchſe auf ver 
äußeren Hirnhaut. Mit 6 Kupfern. Mainz 1811. Fol. — Ueber 
Ratur und Kunft in der Arzneimiffenfchaft. Einladungdprogramm ıc. 
Franffurt, 1812. — De penitiori structura cerebri hominis et 
brutorum. Cum 30 tab: aen. Fol. Stattg, 1812. — Ueber bie 
Induration und das Geſchwür in indurirten Theilen. 8. Mainz. 1815. 
— lieber die Krankheiten ded Uterus, vorzüglich in Beziehung: auf 
die Induration und die Gefchwüre defjelben. Mit 12 Kpf. und 
12 Lineartaf. Fol. Mainz 1816. — Milgemeine geburtshülffiche 
Betrachtungen und über die fünftliche Frühgeburt. 4. Mainz. 1818. — 
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In dem Kreiſe älterer und jüngerer Aerzte und Freunde der 
Raturmwiffenfchaften, welche in den Jahren 1816 und 1817 faft 
täglich in bem Haufe, dem: butanifchen Garten und aratomifchen 
Saale der Eendenbergifchen Stiftung in Frankfurt zu freund 
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ſchaftlich⸗ wiſſenſchaftlichem Verkehr zuſammentrafen, ragte unter 
Allen hervor ein fchöner, ſchlank und kräftig gebauter junger Mann, 
frifches, feuriges Leben ausdritdtend, der die ihm raſch zuftrömenden 
Gebilde einer überfprudelnden Phantafte, einer geiſtvollen Auffaffung; 
einer «fcharffinnigen »Beobachtungsgabe im den glängenden .Schmud 
der Beredtſamkeit einfleidete, der den ernften Mann der. Wiffenfchaft 
durch ein, wenn auch nicht gelehrt grünbliches, doc, fehr vielfeitiges 
und ihm ſtets in feiner ganzen Fülle gegemmärtiges Wiſſen anzog, 
die unternehhmenbe Sugend unmiderffeblich mit ſich fortriß Durch die 
Kühnheit ‚feiner Ideen, das Weitumfaſſende feiner. großartigen 
Pläne, dem felbft leichtfertigen Muth, mit weichen er unaufhaltbar 
zu. ihrer Verwirklichung fchritt, der mit Talent und Geſchmack für 
verfehiedene Zweige der ſchönen Künfte auch hierin Vielen eine 
erfreuliche Erfcheinung war, Allen aber, die in ſeine Näͤhe kamen, 
durch herzliche Gemüthlichkeit, offenen redlichen Sinn, uinverfiegbaren 
Frohſinn und köſtlichen Humor, Zuneigung und Liebe .einflößte, 
Dieß war Philipp Jakob Cretzſchmar. Er wurde am 
11. Juni 1786 in dem unweit ‚Soden ‚gelegenen: Derfe Sulzbach 
geboren, wo fein Bater Pfarrer war. Da Aufobiographien jederzeit 
den Vorzug vor anderen Lebensfchilderungen verdienen, fo theilen 
wir hier vor Allem das mit, was er in der Einleitung zu feinem 
Werke „Beiträge zu der Lehre vom Leben’ über feine Jugendzeit und 
geiftige Entwicelung aufgezeichnet hat. 

„Da mich mein Vater zum Gelebrtenftande beftimmte, war er 
auch, eifrig bemüht, mich forgfältig in: den Sprachen des Uaſſiſchen 
Alterthums zu unterrichten. Sm 11, Jahre bezog ich das Gymnaſium 
zu Frankfurt a. M. und verließ daſſelbe nach einem Aufenthalte von 
4 Jahren, um zu dem Vaterhauſe zurückzulchren;, wo mich mein 
Vater durch weiteren Unterricht in die Logik und Philoſophie ein⸗ 
führte; welchen Wiſſenſchaften er ſelbſt mit großer: Vorliebe zugethan 
war: Alle dieſe ernſten Befchäftigungen vermochten nicht, die ſchon 
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fehr früh in mir rege gewordene Neigung zur Naturgeſchichte zu 
unterdrücen. So lange ich in dem väterlichen Haufe lebte, war 
idy immer von einer Menge lebendiger Thiere umgeben. Ich wußte 
mir -Säugethiere, Bögel ꝛtc. zu verfchaffen und war meiſtens in ‘der 
Zähmung derfelben jo glüdlich, daß ſie in der That meine Geſell⸗ 
fchafter würden und mir viel Unterhaltung gewährten. +. Bald hatte 
ich alle Thiere kennen gelernt, melde im der ganzen: Umgegend 
lebten, mußte Manches von ihrer Lebensweiſe zu erzählen und 
wurde darum nicht wenig‘ von meinen gleichalten- Freunden! und 
Verwandten gepriefen. Unter dieſen befanden ſich nämlich einige, 
bie von gleicher Neigung’ angetrieben waren. Sie hatten: Bücher; 
aus denen fie ihre Kenntniffe fchöpften; ich entbehrte derſelben, 
während ich die Thiere in ihrem freien Naturleben bevbachtete, Die; 
fem beiderfeitigen Mangel wurde 'abgehoffen; denn als ich im 
Frankfurt wohnte, vereinigten wir ung mit Zuziehung anderer gleich 
gefinnten Yugendfreunde zu gemeinfchaftlichem Einfammeln von 
Naturförpern aus den drei Reihen und hatten in wenigen Jahren 
ein kleines Mufeum zufammengebracht, welches nach Linne's Syſtem 
der Ratur geordnet war. Diefe von jugendlicher Begeifterung und 
gleichen Neigungen zum Forſchen iin verjüngten Mapftabe angetriebene 
Corporation mußte fich auflölen, als die Mitglieder anfingen;, ſich 
dem Berufe ihres zukünftigen Lebens zu widmen. Einige unter uns 
haben jedoch bie Liebe zu den Naturwiffenfchaften : bewahrt und ſich 
im dem mit kindlichem Sinne erwählten Fache ausgebildet: Der buch 
feine Reifen und Sammlungen ehrenvoll getannte Wilhelm Freyreiß 
(fS. 311 bis 320) hat die Laufbahn, weiche ihm nicht ohne Erfolg 
nach Braſilien geführt, die er aber zu früh geendet, in unferm Tleinten 
Kreife begonnen: Ein im’ Leben geachteter Forſtmann ift als Autos 
didakt aus demſelben hervorgegangen, und als die. Sendenbergifche 
naturforſchende Geſellſchaft dahier in’ Dem Jahr 1817 gegründet 
ward; zählte fie unter ihren 11 ſtiftenden Mitgliedern 8 berfelben, 
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welche in unſerm jugendlichen Vereine thätig waren. Auch iſt noch 
zu dieſer Etunde in dem Senckenbergiſchen Mufeum ımter andern 
unbebeutenden Gegenftänden eine Sammlung von Bogefeiern und 
Neftern ausgeſtellt, welche einft als eine befondere Zierde unferer 
Raturfhäte angefeben wurde. — Unentichloffen, welches Studienfach 
ich zu meiner Beſtimmung wählen follte, fam ich im Jahr 1804 
nach Würzburg. Ich befuchte die Hörfäfe, in denen’ Allgemeine 
Wiffenfchaften gelehrt wurden, und wurde von Schellings Vorträgen 
fo fehr ergriffen, daß mir feine Naturphilofophie die Richtung gab: 
Ich entfchied mich für das Studium der Heilkunde. Durch den bei 
dem väterlichen Lehrer vorher genoffenen Unterricht an metaphufifche 
Betrachtungen gewöhnt, war ich zwar bald mit der für mich neuen 
Totalitäts⸗ und Identitätslehre befreundet; allein es regte ſich in 
mir ein Sehnen nach der Kenntniß des phyſiſchen und organiſchen 
Lebens auf fo mächtige Weiſe, daß ich eine wahrhaft beglückende 
‚Freude empfand, als ed mir flar geworden, daß beide Tendenzen, 
die ideale und die reale, fichnur in dem Studium: des Arztes vers 
einigen laffen. Die Umftände waren zu jener Zeit durchaus günftig, 
und alle Fächer der heilfundigen Wiſſenſchaft auf der. Würgburger 
Hochſchule mit ausgezeichneten Lehrern beſetzt (Spindler, Barth, 
v. Siebold, Friedrich). Ich eilte von einem Gegenftande zu dem 
anderem; Doch immer in georbneter Stufenfolge fortfchreitend und die 
in jedem: Fache erworbenen Kenntniffe forgfam Paffificirend — fo 
daß ich am Ende meines zweiten Studienjahres mein Heft über die 
fpeciele Therapie fchon fertig hatte und mich zum Befuche der Klinif 
vorbereitete. Jetzt folgte ich Dem Rathe meines mir innigſt befreun⸗ 
beten Lehrers Spindler und zog im Frübjahr 1806 nach Halle, um 
die praftifche Anwendung- meines Willens unter der Leitung des 
geiftig großen Reil zu beginnen. Diefer Arzt war'ein nnermüdlicher 
Forfcher in allen Elementarwiffenfchaften der Heilfunde: Das 
Weſen ‘aller Erfcheinungen der gefunden und franfhaft geänderten 
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Zuftände des Menfchen zu ergründen, war feine tägliche Arbeit; 
diefes Beftreben hatte er zur Aufgabe feines Lebens gemacht: Allen 
feinen: dDanfbaren Schülern wird fein linterricht am SKranfenbette 
unvergeßlich fein; denn Reif befaß die feltene Gabe, den angehenden 
Arzt dem Kranken gegenüber denfen zu Lehren. Er mußte jeden 
feiner kliniſchen Zuhörer praftifc zu überzeugen, daß die Erkenntniß 
bed der Krankheit zu Örunde liegenden Principe vor Allem erforder: 
lich, Daß die Anwendung der Mittel die letzte Handlung des Heils 
fünftlers ſei So war er am Siranfenbette, wie auf dem Katheder 
in.gleicher Bedeutung philojophifcher Arzt und übertrug, mit großem 
Erfolge. die Grundzüge feiner hohen Wiſſenſchaft und feiner mächti- 
gen Kunſt auf ‚diejenigen, welchen er ald nachahmungswürdiges 
Beiipiel vorleuchtet, — Meine ganze ärztliche Laufbahn fteht. mit 
ber durch Reil erhaltenen. Anleitung in einem- fo: ungertrennbaren 
Bufammenhange, daß. ich nicht: umhin kann, des Lehrers hier mit 
aufrichtiger Verehrung zu gedenken, beffen Vorbild ich gefolgt bin; 
Obgleich ich ‚mich nur während eined Semeſters feines Unterrichts 
erfreuen konnte, fo habe id) doch die durch ihn erhaltene Richtung 
niemals wieder verlaffen; denn dieſem fortwirfenden: Einfluffe muß 
ich es zufchreiben , daß meine geiftige Anfchauung ‚der Heilfunde Die 
Oberhand behielt, als ich, kaum mit der Doktorwürde bekleidet, 
auch ſchon in.eine, alle meine Jugendkraäfte in Anſpruch nehmende 
militärische Thaͤtigkeit verfegt wurde. Auf die Schlacht bei Jena 
folgte. am 17. D£tober Die vor den Thoren. von Halle; und wenige 
Tage fpäter wurden alle Studenten  ohtte Ausnahme relegirt und 
nad) ihrer: Heimathy gefendet. Die Sieger. waren der Meinung, daß 
die Studenten ſich fehlagfertig gehalten und auch: au dem: Kampfe 
ſich betheiligt hätten. Von ‚allem dem weiß: ich ‚nichts anzugeben; 
denn ich. war. kurz zuvor. von einer Reife nach den Hanfeftäbten 
zurückgekehrt und war während und nad der Schlacht ;mit dem Ber- 
bande der Verwundeten auf dem Rathhauſe beſchäftigt. — Wir 
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verließen die Lniverfität, hatten meiſtens unfere Bücher und Kleider 
eingebüßt und: wendeten uns in Menge nach Würzburg. Dort 
angelangt bereitete ich mid; in Gemeinfchaft mit meinem Freunde 
Spir, dem Reifenden in Brafilien, zum Eramen vor. Wir wurben 
auch beide an einem Tage, am 23. März 1807, geprüft und promo- 
virt. Sch verweilte jedoch noch bie zu Ende des Jahres zu Würzburg 
und arbeitete in. der medicinifchen und chirurgifchen Klinik. des 
Juliusſpitals, wozu das Wohlmollen meines Lehrers Elias von 
Siebold mir in. dem Gebärhaufe die Gelegenheit verfchaffte. — Nadı 
meiner. Zurückkunft nach Frankfurt wurde id; mit dem vollbrachten 
Staatderamen indie Zahl der ausüubenden Aerzte aufgenommen und 
befand mich am Ziele meines Lebensplanes. Allein ich mar ein 
junger Mann von 22 Sahren, hatte nur ſoviel von der Welt geliehen, 
als bintänglich iſt, um die Luſt zum Reifen zu erwecken und entbehrte 
der Mittel dazu. Diefen Wunfch. zu befriedigen und zugleich meine 
proftifche- Ausbildung. zu bezweden, nahm ich. Dienft bei der 
franzöftfchen Armee und wurde demgemäß ben Hofpitälern zugetheilt, 
welche unter der Leitung des damaligen Chirurgien en chef Percy, 
in Deutfchland errichtet waren, Nicht lange hatte ich mich der 
neuen Befchäftigung hingegeben, als.ich. vom Hofpitaltyphus befallen 
wurde und nur mühfam fiegte mein Eräftiger Körper über die Heftig- 
feit.der Krankheit. Der Feldzug der Franzofen gegen Defterreich 
wurbe im Jahr 1809 eröffnet, und ich folgte der Armee bis in die 
Schlacht von Wagram, nad). welcher ich noch eittige Zeit in den 
Hofpitälern zu Wien mit Anftrengung arbeitete, fodann nach Paris 
einer weitern Beltimmung entgegengefandt wurbe und für Die 
10, Militärdivifion (Toulouſe) eine befinitive Anftellung erhielt. 
Diefer Weg führte mic; nach Spanien. Sch traf beider fatalonis 
fchen Armee ein, ſah alle Greuel, welche ein Vernichtungskrieg in 
feinem Gefolge ‚hat, und erfchöpfte meinen Muth und meine Kräfte 
in der Behandlung der verheerenden Seuchen, von. denen meine 
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Landsleute (bei der kataloniſchen Armee befanden fich 18,000 big 
20,000 Deutſche) hingerafft wurden, — Doc; genug von Schreckniſſen, 
bie befannt find, — In einen wunbefchreiblichen Wirrwarr von 
Dienfigeichäften verwickelt, wurde ich durch die Ernennung ber 
großh. Würzburgifchen Regierung zum Regimentsarzt überrafcht 
und von den franzöfifchen Behörden im Diefer Eigenfchaft an das in 
Katalonien ftehende Würzburger Regiment für: die Dauer des Feld- 
zuges abgegeben: . Diefem Umſtande verdanfe ich meinen Austritt 
au dem franzöftfchen Dienfte, Am Schluſſe des Jahres 1813 wurde 
ich mit denfelben Truppen ald Gefangener nad). dem nördlichen 
Franfreich abgeführt, als nämlich die Fürſten des rheinifchen 
Bundes die Sache Napoleon’s verlaffen hatten. — Feft entfahloffen, 
die militärifch Argtliche Laufbahn aufzugeben, fuchte ich nach meiner 
Rüdfehr in das Vaterland meine. Entlaffımg bei der fönigl. baier, 
Regierung nach nnd erlangte fie furz vor der Ruͤckkehr Napoleon's 
nach Frankreich. Sch hatte nun meinen feften Wohnſitz in Frankfurt 
aufgeſchlagen und fing an, mich der Privatpraris zu widmen. Die 
Berwaltungsbehörden ertheilten mir jedoch auch hier eine Beichäfti: 
gung im. den mit dem neu auflodernden Kriege wieder. errichteten 
Militärfpitälern. Die ‚meiften der Unterchirurgen, die mir zum 
Dienfte beigefellt wurden, waren aber fo unwiffend, daß ich «8 für 
nöthig hielt, ihnen im Bandagiren ꝛc. Unterricht zu geben, wozu: ich 
in der franzdfifchen Armee ſchon oft die Hand geboten hatte, Meine 
rztlichen Freunde, die mir zur Seite’ ſtanden, machten mir daber 
fpäter den Borfchlag, ‚die erledigte: Kehrerftelle am. anatomischen 
Theater des Gendenbergifchen Inſtituts zu übernehmen, Gie 
glaubten in mir eine.befondere Borliebe für das Lehrfach entdeckt zu 
haben: und hofften: meinen Neigungen: Befriedigung zu gewähren, 
Ich nahm diefe Stelle an, die mir um fo ehrenvoller erfchten, da fie 
mir: eine jchöne Gelegenheit darbot, ſowohl meine müßigen Stunden 
auszufüllen, als auch meinem Hange zu unausgefeuter. Thätigfeit 
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zu genügen. Mein Borfahrer hatte nämlich alle von ihm zum 
Behufe feiner Vorträge gefertigten Präparate mitgenommen, als er 
fein Amt niederlegte. Bei meiner im Frübjahr 1816 erfolgten 
Uebernahme der Anatomie fand ich nichts vor, ale eine Embryonen: 
fammlung und pathologifihe Präparate, welche von ben Aerzten 
dahin verebrt worden. Es war daher feine geringe Aufgabe, helfende 
Schüler beramzubilden und die erforderlichen Präparate für bie 
Borfejungen anzufertigen, die ſchon im Herbſte desfelben Jahres 
eröffnet wurden. — Damals hielt id; das Schwerfte für ausführbar; 
ich war-in meinem vorangegangenen Militärleben und durch die mit 
meiner Stellung verbundenen Anftrengungen daran gewöhnt worden, 
mit ftetem Willen die Mühen zu ertragen und bie. Hinderniffe zu 
befeitigen. Das einmal. begonnene Werf mußte ausgeführt werben, 
und wenn der Tag nicht zureichte, wurde die Arbeit bis ſpät in bie 
Nacht fortgeießt, So mar es möglih, daß ich das Nöthigfte 
zufammenbrachte, um meine anatomifchen Borträge nach Präparaten 
fchon im erften Jahre meiner Anftellung halten zu können. Kaum 
war den dringendften Bebürfniffen abgehoifen, fo fühlte ich auch 
wieder die unmiberftehliche Anregung zu zoologifchen Studien. Bei 
meinem legten Aufenthalte: zu Paris hatte ich die in bem Jardin des 
plantes: aufgeſtellte Sammlung der Präparate für bie’ vergleichende 
Anatomie mit Aufmerkſamkeit gefehen und dadurch die Ueberzeugung 
gewonnen, daß jeder Anatom fich mit der. Zergliederung der Thier⸗ 
förper befaſſen müffe, wenn ‚er auf die ‚eigene Ausbildung bedacht 
fein und den Anforderungen der Wiffenfchaft entfprechen will. Jetzt 
hatte ich das Mefler in der Hand und fühlte ‚mich ſowohl aus 
Neigung, ald aus Ueberzeugung berufen, dasfelbe nicht weniger für 
Thierzerglieberung, als für die Zerlegung der menfchlichen Leiche zu 
gebrauchen. Sch fammelte Präparate. Thierffelette wurden vers: 
fertigt von; Allem, was vorfam, Sin meinen hierzu herangezogenen 
und fid) immer mehrenden Gehilfen fand ich Eräftige Unterftügung 
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und fo wurde der Grund zu der Sfeletenfammlung. gelegt, welche 
jest in dem naturgefchichtlichen Mufeum aufgeftellt ift und fortwäh- 
rend vermehrte wird, auch durch die Anfchaffungen und Beiträge 
von Dr. Rüppel zu einer nicht unbedeutenden Größe angewachfen ift. 
— Ich hatte aber auch die jugendlichen Freunde wiedergefunden. 
Diejenigen unter ihnen, in welchen Die Liebe für die Raturgefchichte 
ſich erhalten hatte, beſuchten mich in der anatomifchen Werkſtätte 
und in ihrem Umgange erwachte auch wieder die Erinnerung an 
unfere früheren Beftrebungen, Naturforfcher zu werden. Noch 
Andere fanden ſich ein, die wir früher nicht gekannt, in denen wir 
aber mit lebhafter Freude praktiſche Naturforſcher erkannten. So 
geſellten ſich die Gleichgeſinnten zu einander, und wir wurden immer 
vertrauter mit dem Gedanken, einen naturforſchenden Verein zu 
gründen, zu deſſen Mittelpunkt das Sendenbergifche Inſtitut zu 
erwählen fei, weil der botanifche Garten, Das anatomifche Theater, 
ein chemifches Kaboratorium, die der Stiftung angehörige Bibliothef 
und eine von Senckenberg hinterlaffene mineralogifche Sammlung 
einen gediegenen Anhaltpunft für unfer Vorhaben bildeten. Mir 
erachteten e8 gleichfam für eine heilige Pflicht, die Abficht des hoch— 
herzigen Stifters der vorhandenen Anftalten auf jede mögliche Weiſe 
in Erfüllung zu bringen, da er diefe ad augendam rem patriae 
medicam gegründet hatte. Der zu diefem Zweck entworfene Plan 
wurde der Adminiftration der Senckenbergiſchen Stiftung vorgelegt, 
von diefer Behörde gebilligt und am 22. November 1817 die 
Senckenbergiſche naturforſchende Geſellſchaft gegründet, welche an 
diefem Tage aus 11 Mitgliedern beftand, die den unerfchütterlichen 
Entfchluß gefaßt hatten, zu gegenfeitiger Belehrung im engern und 
weitern Rreife den Naturwiffenfchaften einen Tempel in dem Bater 
lande zu erbauen. Was diefe Geſellſchaft bis jegt geleiftet hat, if 
zur Genüge bekannt. In wie weit ich aber an ihrem Entftehen, 


ihrem .Gedeihen und ihren Erfolgen betheiligt bin, muß der Dar- 
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ſtellung Auderer uͤberlaſſen bleiben. Bon der Geſchichte dieſer 
Anſtalt kann auch hier insbeſondere nur erwähnt werden, was mit 
meinen fpeciellen Arbeiten in einer Beziehung fteht, nämlich‘ die 
Umftände, welche dieſe veranlaßt haben. Unmittelbar nad) ‚der 
Stiftung unferer Gefellfchaft hatten wir den von ihr entworfenen 
Plan unfern verehrten Mirbürgern vorgelegt und einen fo allgemei- 
nen Anklang und eine -fo. thätige Unterftügung gefunden, daß wir 
zur Erbauung eines Lokals fchreiten konnten. Der Betrieb diefer 
Angelegenheit nahm mich fo fehr in. Anfpruch, daß ich meine. Wirk 
famfeit zwifchen ber Anatomie und der neuen Anftalt theilen mußte. 
Die lebtere war mir fogar eine vorherrfchende Lieblingsaufgabe 
geworben, da ich fo Vieles nachzuholen hatte, um meine lückenhaften 
Kenntniffe in der naturwiflenfchaftlichen Syſtematik und der Haffi- 
ficirenden Methode zu ergänzen. Dieſes mußte gefchehen, und bald 
erhielten wir Sendungen von Freyreiß aus Brafllien, von Rüppel 
aus Italien und fpäter die reichhaltigften Sammlungen, die er auf 
feinen Entdeefungsreifen im nörblichen Afrika angelegt hatte und der 
Gefellfchaft verehrte. Ich hatte mich an die Spike der zonlogifchen 
Sektion: geftellt: und war baher genöthigt ‚ in dad Specielle aller 
dahin einfchlagenden Fächer, fo weit es möglich war und die Zeit «8 
geltattete, einzugehen, während mich die Naturgefchichte der. Säuge- 
thiere und Vögel, mie früher, fo auch jetzt vorzugsweiſe anſprach. 
So fühlten fidy die Säle unferes großen, neu errichteten Baues bald 
mit den .‚verfchiedenften Naturförpern aus den drei Reichen und aus 
allen. Theilen der Welt. Die Zahl der Theilnehmer an. unfern 
Arbeiten, fowie der Gönner, welche die Anftalt mit reichen Gaben 
unterftüßten, vermehrte fich mit jedem Jahre, und jeder Zweifel an 
ihren Beftande war gefchwunden, Längft fchon hatte ich mich, von 
dem:inneren Berufe angetrieben, dazu beftimmt,. meine Kräfte unb 
Fähigfeiten. für die Dauer meines Lebens den Sencdenbergifchen 
Anſtalten im Allgemeinen und dem naturhiftorifchen Mufenm insbe- 
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‚fondere zu widmen; allein über den für meine Leiftungen zu wählen 

‚den Gegeuftand war ich nod nicht mit mir einig geworden. Bei 
jeder Mufterung der naturwiflenfchaftlichen Fächer, welche ich in 
ſolcher Abſicht vornahm, mußte ich mich überzeugen, daß ich mich 
wie der lernbegierige Schüler zu den Meiſtern verhalte, die jene 
bearbeitet hatten. Endlich, war der Gegenftand gefunden, für deſſen 
Unterſuchung id) mich beſonders befähigt hielt und dem ich von den 
früheften Zeiten meines Lebens bis dahin immer mit UNE 
Neigung zugethban war,“ 

So weit Cretzſchmar's eigene, Worte. Im folgenden Berfauf 
‚feiner Darftellung berichtet er, wie nahe ihm bei. der Betrachtung 
der Hausthiere Die Frage gelegt worden fei: „Wie und wodurch hat 
der. Menſch ihre Zähmung bewirkt” Die Beantwortung. derfelben 
‚habe ihn auf die Triebe der Thiere zurückgefuührt und ihn genöthigt, 
die Seelen berfelben zu fudiren, Sie zwang ihn aber auch in die 
Tiefen der Urgefchichte hinab zu fleigen und den Einfluß des menſch— 
lichen Geiftes auf die Zähmung der Thiere zu unterfuchen. Alles 
diefes führte ihn zulegt auf das Reben überhaupt, und fo entftand 
der Gedanke zur Herausgabe eines Werfes über das Leben, welches 
den Titel hat: „Beiträge zu der Lehre von dem Leben,” Frankfurt 
a. M. 1, Theil: das materielle Leben, 1840. Leider ift mır noch 
‚der 2. Theil von dieſem wichtigen, die tiefen, Studien. Eregfch- 
mar's beurfundenden Werfes erfchienen. . Die Vollendung _ des 
‚angefangenen dritten Theiles wurbe durch den Tod des 
verhindert. 

Um das Senctenbergifche Mufeum in: Frankfurt haben. ſich 
beſonders zwei Männer ganz außerordentliche Verdienſte erworben, 
die der Nefrolog Eresfchmars eben fo. wahr, als würdig aner⸗ 
kennt, wenn er fagt: „Rüppel wirkte mit Rieſenkraft und eiferner 

Bebarrlichfeit fern von Frauffurt für dasfelbe; ‚er. opferte ihm feine 
ganze Zeit, fein ganzes Vermögen nnd fegte ide ſelten offem 
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barer Lebensgefahr aus. Cretzſchmar beforgte das Innere, leitete 
‚durch herangebildete gefchicfte Arbeiter das Ausitopfen und Aufitellen, 
Haffificirte, beftimmte, machte TZaufchgefchäfte, übernahm den Briefr 
wechfel u. dgl.” Sn einer Schilderung Cretzſchmar's von 
5. C. ©. Meifinger fagt diefer von ihm: „Was er, neben feiner 
ärztlichen Wirkfamfeit, erft eine lange Reihe von Jahren ale Docent 
der Anatomie am Sendeubergifchen medicinifhen Inſtitute, fpäter 
bis zu feinem Ende als Lehrer der Zoologie am Inſtitute der 
Sendenbergifchen naturforjchenden Gefellichaft, beſonders durch 
ſeine Forſchungen in dem Leben der Hausthiere, durch ſeine Vorträge 
über Thierſeelenlehre geleiſtet hat, darüber hat die Wiſſenſchaft 
entſchieden. Und in wie fern er hauptſächlich durch dieſe Thätigkeit 
das Intereſſe für Naturmiffenfchaft in Frankfurt geweckt, gefördert, 
das haben ſowohl die zahlreichen Schüler, die er in verfchiedenen 
wilfenfchaftlichen Kreifen, befonderd dem ärztlichen, bildete, und - 
welche theils bier, theils im Auslande ehrenvolle Stellungen und 
Wirkungsfreife gefunden, ald auch feine Mitarbeiter auf das Danf- 
barfte gemürbdigt. Nicht bloß das theatrum anatomicum verdanft 
feinem unermüdlichen Fleiße im Präpariren, fo wie dem Eifer, 
womit er Andere- dazu anregte, Erweiterung feiner Sammlungen, 
Cretzſchmar ift auch thatfächlic der Gründer der naturforfchenden 
Geſellſchaft, in fofern er nicht nur die dee zu deren Richtung in 
Anderen anregte, fondern auch die materiellen Mittel zur Errichtung 
des Mufeumsgebäudes in den Spenden reicher Mitbürger zu erhalten 
verftand, und zur Sammlung und Erweiterung des Kabinets fort: 
während auf die mannigfaltigfte Weife mit großen Opfern von Geld 
und Zeit thätig blieb. Er hatte ein Arbeitszimmer im Muieume- 
gebäude; aber. er wohnte gleichlam bier, und wer ihn fprechen 
wollte, mußte ihn bier fuchen. Welche große Opfer hatte Cretz⸗ 
fchmar gebracht, um für die Zwecke der Gefellfchaft Arbeitsgehülfen 
zu gewinnen; Jahre lang verföftigte er diefen und jenen in dem 
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eigenen Haufe. Ueber feine Bedeutung für die Naturmiffenfchaft 
und feine Stellung zur Senckenbergiſchen Gefellfchaft hat das 
gelchrte Ausland gerichtet: Gresfhmar war von 26 gelehrten 
Gefellfchaften Europa’s, Nordamerifa’s und Südafrika's wirkliches, 
correfpondirendes oder Ehrenmitglied.‘ 

Cretzſchmar war, neben diefer wiſſenſchaftlichen Thätigfeit, 
zugleich ein fehr gefuchter Arzt, ber z. B. während feiner nicht ganz 
dreißigiährigen Praris ungefähr 4000 Entbindungen vollzogen hat: 
Seine Patienten bediente er mit eifriger Sorgfalt und gemwinnender 
Freundlichkeit. 

Aber auch in anderen Verhältniffen des bürgerlichen Lebens 
erfchien er ſtets als ein begeifterter, unermüdlicher und uneigenmüßis 
ger Beförberer des als wahr und gut Erfannten, der ſich durch fein 
gemeinnütiges Wirfen bei feinen Mitbürgern , insbefondere bei dem 
intelligenten und vermögenden Mittelftande, einer großen Popularis 
tät erfreute. Galt es, Menfchen, an denen er Talent erfannte, 
anzufeuern, ihnen fortzubelfen, fie zur Anerkennung ihrer Fähig- 
feiten und ihres Werthes zu bringen, gegen die Kränfungen maßlofer 
Protection, die ungerechterweife für Andere geltend gemacht wurben, 
zu fchüben, da fcheute er Fein Opfer an Zeit und Mühe; da fette er 
entfchieden jede Nückficht bei Seite. Bei vielen jungen Männern 
fegte er nicht nur durch feinen trefflichen Unterricht, fondern nament- 
fich auch durch feine feltene Fähigkeit, die Anlagen feiner Schüler 
wahrhaft zu entwickeln‘, ven Grund zu fpäterer Meifterfchaft. 

Im häuslichen Leben war er ein zärtlicher Gatte und Vater, ein 
treuer und dienftfertiger Freund, ein unterhaltender, gaftfreier und 
heiterer Gefellfchafter. Eine bedeutende Stelle nahm er im Orden 
der Freimaurer ein; fieben Jahre lang verwaltete er das angefehene 
Amt eines Meifterd vom Stuhle und wirfte für die Zwecke ber 
Maurerei aufs Eifrigfte in Rede und Schrift. (Bon feinem Buche 
„Religionsſyſteme und Freimaurerei’ erfchien das 1. Buch 1838, 
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das 2. Buch 1844). Seine Aufnahme in den Orden war in einer 
franzoͤſiſchen — in Katalonien a des ſpaniſchen — 
— 

Eretzſchmar's Lebensende ſollte ein ſehr ſchmerzensreiches 
werden. Im Februar 1845 hatte ſich bei ihm eine Hypertrophie des 
Herzens ausgebilder, von der "eine Heilung nicht zu erwarten war. 
Doch gelang es der ärztlichen Künft, die Entfcheidung bis zum 
4. Mai des genannten Jahres hirizuhalten. Seltſames Zufammen- 
treffen. Der Yahrestag der Stiftung ter Sendenbergifchen natur: 
forſchenden Gefelfchaft, der Tag, deſſen Miederfehr er alljährfich 
auf das Freudigſte begrüßt hatte, follte fein Todestag werden. Um 
die dritte Nachmittagsftunde, während feine wiffenfchaftlichen Ge 
nöffen ihr feſtliches Mahl durch geiftvolle Reden würzten, endete 
fein monatelanges ſchmerzenvolles Keiden. Den ganzen Verlauf der 
Krankheit hindurch hatte er, zwar an das Zimmer gebannt, doch 
fortwährend fih mit Studien befchäftigt und allen wichtigen 
Ereigniffen feine Aufmerkſamkeit gefchenft. Noch in der legten Nacht 
vor feinem Tode las er die Zeitungen, und zwei Stunden vor feinem 
Verſcheiden verfchrieb er fich felbft noch eine Arznei. Klares Be- 
wußtſein, männliche Kraft und —— verließen ihn nicht bis 
ver fetten Augenbfide. 

" Bei feinem Begräbniß gab die sahfreiche Betheiligung der vers 
fehjtedenften Stände für die audnehmende Hochachtung und Bers 
ehrung, die man gegen ben‘ ii gehegt, das ſprechendſte 
Beugmig. | — 
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Juſtiniau von Adlerflycht. 


Der Urgroßvater dieſes Mannes, Chriſtoph Biörckmann (geb. 
1650, geſt. 1729), war der Sohn eines ſchwediſchen Amtmanns 
auf Tompta bei Weſteras und kam im Jahr 1672 als Secretair in 
die Dienſte eines v. Arendt zu Fraukfurt, ſchwediſchen Reſidenten 
am Schwäbifchen und Oberrheiniſchen Kreiſe. Als dieſer im Jahr 
1689 ſtarb, trat er in deſſen Stellung ein, wohnte ebenfalls in 
Frankfurt, wurde 1692 von König Karl X; wegen feiner verdienſt⸗ 
vollen Thätigfeit unter dem Namen von Adlerflycht nobilitirt 
und heirathete 1698 ein Fräulein Sophie Magdalene v. Günderrode, 
Dadurch wurde er in Frankfurt einheimifch. “Sein Enfel Johann 
Ehriftoph (1729—1786) wurde 1766 Mitglied des Raths und 
1771 Schöff. Auch er verheirathete ſich mit einem Fräulein 
v. Günderrode, aus welcher Ehe der obengenannter Juſtinian 
v.Adkerflycht fkammte. Er war geboren den 30, Januar 1761, 
machte feine juriftifchen Studien in Leipzig, wurde dann Regierungs⸗ 
aſſeſſor in Homburg, trat fpäter in Heflen- Kaffel’fche Dienfte und 
erhielt 1797 die Ernennung. zum Heflen» Kaflel’fchen Geheimen 
Legationsrath und Gefandten am Oberrheinifchen Kreis, welche 
Stellung aber 1806. mit Vertreibung. ded Kurfürften und Auflöfung 
des deutfchen Reiches endigte, ‘Im Jahr 1808 trat er in das Ober: 
appellationstribunal des Großherzogthums Frankfurt als Mitglied 
ein, 1816 wurbe er Senator‘, 1819 Schöff und ftarb ale ſolcher den 
20. Januar 1831: — Im Jahr 1824 erfihien fein „Privatrecht der 
freien Stadt Frankfurt” in 4 Theilen. Ein Nadıtrag dazu, ven er 
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erft wenige Tage vor feinem Tode vollendet hatte, erfchien unter 
dem Titel: „die Darftellung des Gerichtsweſens und Proceßrechtes 
der freien Stadt Frankfurt“ ald 5. Theil des vorhergehenden. — 
v. Adlerflycht verheirathet mit einem Fräulein v. Niefe, ftarb 
ohne männliche Erben, weßhalb der Name des Gefchlechte mit ihm 
erlofch. 


Friedrich Joſeph Eleynmann. 


Dieſer um das Gemeinweſen Frankfurts ſehr verdiente Mann 
erhält in unferer Gallerie eine Stelle nicht fowohl wegen feiner 
bürgerlichen und amtlichen ausgezeichneten Thätigfeit ‚ als wielmehr 
wegen dem, was er als Schriftiteller im Faufmännifchen Fache 
geleiftet bat. Seine Schrift über Wechfelduplifate iſt nach dem 
Ausspruch eines der fachfundigiten Beurtbeilerd „in ihrer Art 
claſſiſch“ zu nennen. 

Friedrich Joſeph Cleynmann war am 43. März 1764 zu 
Frankfurt geboren. “Er widmete fich der Handlung und wurde nad 
dem Tode feines Vaters Inhaber eines anſehnlichen Gefchäftes. 
Im Jahr 1807 wurde er zum Handelsaffeffor bei dem Stadtgericht 
erwählt. und 1808 vom Fürften Primas zum Gommerzienrath 
ernannt, auch zugleich der Damals im Großherzogthum Frankfurt 
beftehenden Generaleommiffion aufgegeben, in Sachen, die Münze 
und Handelsverhältniffe beträfen, jederzeit ihn zu den Deliberationen 
zuzuziehen und feine Abftimmung dem zu erftattenden Gntachten 
beizulegen. Schon im folgenden Jahre ward er Senator, 1811 
Maire der Stadt Franffurt, doch leßteren Amtes anf fein dringendes 
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Bitten noch vor Ablauf deffelben Jahres wieder enthoben, um fich 
ungeftört den feine ganze Thätigfeit in Anspruch nehmenden Beichäf- 
tigungen als Gommerzienrath und Handelsaffeffor widmen zu 
können. In diefe Zeit (1812) fallen die von ihm erftatteten höchſt 
interefjanten, aber nicht im Druck erfchienenen, amtlichen Begut- 
achtungen der „Materialien zu einem Handelsgeſetzbuch für die 
Stadt Frankfurt.” 1811. Als im Jahr 1816 die Stabt in ihre 
früheren unabhängigen Verhältniffe trat, ward er von dem Senat 
zum jüngeren Bürgermeifter erwählt. 1818 wurde er Schöff. In 
allen Berhältniffen der damals fo wechfelvollen Zeit befundete 
Gleynmann feinen edlen und beftimmten Charakter durch Einficht, 
Rechtlichkeit und Thatfraft. Ein hervorftechender Zug in demfelben 
war der Widermwille gegen alles Trachten nach falfchem Schein. Im 
Senat war feine Stimme eine geraume Zeit hindurch wo nicht 
entfcheidend, doch ftarf in die Wagſchale fallend. Seine ſämmtlich 
anonym erfchienenen Schriften über Wechfel- und Merkantilver- 
hältniffe, auch über Münzgefeßgebung bewähren die umfaffenden 
Kenntniffe und die reiche Erfahrung ihres Berfaffers und geben den 
fihönen Beweis, daß auch die überhäufteften Berufsgefchäfte den 
regen Sinn für Wiffenfchaft nicht zu hindern vermögen. 
Eleynmann’d Schriften find folgende: Auffäge in der Zeit 
fchrift der Illuminat, Märzheft 1788: Aectienfpiel. — Juliheft: 
Bon dem Handel und den Pflanzftädten der Spanier in den Philips 
pinifchen Infeln und Amerika. — Auguftheft: Neuefte Befchreibung 
vom Borgebirge der guten Hoffnung. — Ueber das Müngmefen 
1802. — Ueber Wechfelduplifate ıc. 1807 (fehr vollftändig 
und gut). — Zufammenftellung einzelner Abhandlungen das Münz- 
mejen ‚betreffend. 1811. — Ueberficht der Kurgzettel-Rubrifen: 
Briefe, Geld; im v. Fahnenberg’fchen Magazin für die Handlung, 
6. Heft. — Der Typus zur Mechfelungsmweife zwifchen zwei 
Handelsplägen; ebendafelbft und befonders erfchienen. 1812, — 
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Aphorismen aus dem Fache der Münzgefeßgebung und bes Miünzs 
weſens vergangener und gegenmwärtiger Zeit; 1817, — Mehrere 
Recenfionen in dieſem Fache .in der Halle’fchen Literatutrzeitung vom 
Jahr 1818 und 1822. - Prüfung der in dem neueſten Entwurf 
einer interimiftifchen Inftruction für die Rheinfchifffahrt euthaltenen 
Vorſchlaͤge das Münzmeien“ betreffend. 1818. — "Nachmeifüng 
einiger der neueren auffäallendften Mützvalvationgdivergemen. 1821, 
— Materialien für Münzgefergebung.' 1822. — Ueber Kurspari. 
1823. — Momente zur Mürdigung des Projektes zur. Errichtung 
eined Frankfurter Bankinftituts. 1824. (Sleynmann gehörte 
freilich noch zu den Gegnern des Projefts). — Außerdem hat er zu 
der 1825 in Frankfurt erfchienenen Schrift von Handlungsgefells 
ſchaften ꝛc. und zu den 4827 ebenbafelbit von Schulin herausgegez 
benen niederländifchen und großbritannifchen Mechfel und Miümzs 
gefeßen-mefentliche Beiträge und-Erläuterungen geliefert. 


Sobann Friedrich von Meyer. 





Ueber dieſen berühmten Frankfurter enthält ver IX: Banb ver 
fehr empfehlenswerthen Encyflopädie für proteftantifche Theologie 
und ‚Kirche von Profeffor Herzog. in Erklangen (Stuttgart und 
Hamburg bei Rudolf Beffer) folgenden. trefflichen Artifel aus der 
Feder des geiftoolfen und -berebten Georg Eduard Stei tz (des 
Doctord der ge und en mon ai ie 
+ M.): a 

Johann Friedrich von Meyer, einer — Juriſten 
———— neueſter Zeit, die ſich anf dem Gebiete der 
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Theologie durch originelle Richtung und felbftftändige Leiftungen 
hervorgethan haben, wurde den 12. September 1772 zu Frankfurt 
a. M. geboren. Sein Vater Johann Anton, mit feinen Brüdern 
von Kaiſer Joſeph geadelt, hatte fih von Hildesheim nach Frankfurt 
übergefiedelt und mit der Tochter eines angefebenen Haufes daſelbſt 
vermählt. Selbſt Handelsmann, beftimmte er feinen jüngften Sohn 
zu einem wiffenfchaftlichen Berufe, Zarte Ergebenheit für das 
Schöne, leichte Auffaffung, ſinniges Wefen zeichneten bereits: den 
Knaben als glüdliche Raturanlagen aus und wurden durch frühen 
Fleiß und forgfältige Erziehung fein freier, bewußter Beſitz. "Die 
alten Klaffifer waren der Gegenſtand feiner erſten Liebe; da der 
Gymnaſialunterricht in der griechifchen Sprache damals nicht-über 
die Lektüre von Gegners profaifcher Ehreftomathie hinausführte, las 
er privatim mit dem gelehrten Rector Purmann den Honier und 
mehrere griechifche Tragödien; feinen KRunftfinn bildete er durch 
fortwährende Uebungen im Zeichnen, Malen und Harfenfpiel. 1789 
bezog er fiebenzehn Jahr alt die Univerfität Göttingen. Obgleich er 
ſich mehr nad) dem Willen des Vaters und dem Gebote der Berhält- 
niffe ald nach eigner Wahl und Neigung für die Jurisprudenz ent 
ſchieden hatte, verfolgte er doch Diefes trocfene Studium fo ernft und 
beharrlich, daß er- mit der Abhandlung Commentatiö de'eö, quod 
interest inter tutelam et curam aetatis 1792 den afademifchen 
Preis errang, Aber auch feine Lieblingswiffenfchaften pflegte er mit 
gleichem Eifer; mit Fleiß befuchte er Heyne's Vorleſungen; oft ſtand 
er felbft an dem Imterpretenpult dem Katheder des Meifterd gegens 
über und erläuterte die hellenifchen Dichter ; ſchon 1790 pubficirte 
er eine Abhandlung -Commentatio de diis ac deabus Gra&corum: 
et Romanorum dgdodyos cum VI.tabulis aeneis; nicht bloß für 
bie eigentliche Kunft der Auslegung lernte er bei dieſer Befchäftigung: 
Vieles, auch die: durchfichtige Klarheit, edle Einfalt und’ anmuthige 
Gewandtheit des Gedankens und der Form waren eine Errungen⸗ 
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fchaft, die er vorzugsweife der Schule der Alten verdankte. Nach 
Bollendung feiner afademifchen Studien begab er ſich 1793 nad 
Leipzig, um bier einige Zeit in ungeftörter Muße und vielfcitigen 
perfönlichen Anregungen den Schönen Wiffenfchaften zu leben; auch 
die Philoſophie und Naturwiſſenſchaften fingen bier an, fein Intereſſe 
zu feffeln: eine Reihe von Auffägen archäologifchen, philofopbifchen 
und beffetriftifchen Inhalte, die er 1793 in Heerens Bibliothef und 
1794—95 in Wielande Merkur veröffentlichte, ſowie ein zwei— 
bändiger Roman, Kallias, Leipzig 1794, waren die Früchte diefer 
erften vorzugsmeife Aftbetifchen Periode feincd Lebens und Schaffens. 
Mit der ihm eigenen Energie riß er fih auf den Wunſch feines 
Baterd von dieſen lieben Befchäftigungen los und trat feiner 
Beftinmung gemäß in die praftiiche Uebung feiner eigentlichen 
Miffenfchaft ein; das Reichsfammergericht in Meklar wurde darin 
feine Schule: bier lernte er auch feine Gattin, die Tochter Des nach— 
maligen baterifchen Geheimraths von Zwackh, kennen und fnüpfte 
mit ihr den Bund der Ehe. Die erfte Stellung, welche ihm der 
Einfluß feines Schwiegervaterd verfchaffte, war die eines fürftlich 
Salm » Kyrburgifchen Hof: und Domainenrath8 — er verlor fie bald 
durch die franzöfifche Occupation des linken Nheinufere, Nach 
furzem Berweilen in feiner Baterftadt, wo er die Laufbahn eines 
Rechtsanmwäaltes antrat, wurde er als pfalz = baierifcher Appellations— 
rath nah Mannheim gerufen — aber auch bier fand er feine Ruhe: 
die Veränderung der Zerritorialverhäftniffe hatte abermals feine 
Entlaffung zur Folge. Durch das väterliche Erbe tm Genuffe einer 
felbftftändigen Rage, Tieß er fih darıım 1802 dauernd in Frankfurt 
nieder, faufte ein Haus und begann wieder frei der wiffenfchaftlichen 
Muße zu leben. So vorwiegend neigte auch jett noch feine Geiſtes⸗ 
richtung nach dem Nefthetifchen und Künftlerifchen, daß er im 
folgenden Yahre die Reitung der Frankfurter Bühne übernahm: 
außer dem Drängen feiner Freunde‘ hatte ihn zu diefem Entſchluſſe 
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der perfönliche Wunfch beftimmt, die dramatifche Kunft in der Bater- 
ftadt zu der Höhe ihrer Aufgabe zu erheben und ihr dadurch zugleich 
eine wahrhaft fittliche Wirkſamkeit zu fichern; allein diefe Hoffnungen 
fcheiterten an den fpröden Bedingungen der Wirflichfeit, und ihr 
Untergang befchleunigte die Wendung, weldye bereits im innern 
Leben des Mannes fich vorbereitet hatte. Auch in feinem äußeren 
Leben traten von jeßt an entjcheidende Veränderungen ein: 1807 
ernannte ihn der Großherzug von Frankfurt, Fürft Primas, zum 
Stadtgerichterath, nach der Wicderherftellung und Erneuerung der 
Hädrifchen Verfaſſung trat er 1816 in den Senat; 1821 rückte er 
auf die Schöffenbanf; vier Wochen fpäter wurde er Syndikus, 1837 
Berichtsfchultheig (Präfident des Appellationdg- und Griminals 
gerichts) ; in demfelben Jahre übernahm er als Gefanbter die Vers 
tretung der freien Städte beim Bundestag; dreimal, 1825, 1839 
und 1843 hat er das Amt des älteren Bürgermeifterg befleidet. 
Meyer huldigte in der früheren Periode feines Lebens ent 
fihjieden dem Nationalismus; die Bibel war ihm zwar von Kindheit 
an chrwürdig, aber e8 war nur ihre Aftherifche und poetifche Seite, 
welche ihn feſſelte. Sein Epos Tobias in fieben Gefangen bekundete 
1800 nody ganz diefen Standpunkt, Allein der Ernft der Ereigniffe, 
der in feinen Außeren Lebensgang fo tief und fühlbar eingriff, ver- 
fehlte auf ihn feine Wirkung nicht; er fing an in der Bibel nicht 
mehr bloß nach postifcher Schönheit, fondern nach religiöfem Trofte 
zu ſuchen; überrajchende Aufjchlüffe Iehrten ihn die Offenbarung in 
ihrer Nothwendigfeit und Weisheit bemeifen. Ich wußte nun gewiß, 
fagt er, daß die Lehre von der Erlöfung das augzeichnende und 
unumftößliche Eymbol des Chriftenthums fei und daß das Kreuz 
dem. Gläubigen zum Ötern werde, der in ungemeffene Tiefen ber 
Weisheit und Herrlichkeit leuchte. Es ift harafteriftifch, daß er feit 
diefer inneren Umwandlung die weltliche Wiſſenſchaft und ihre 
Kenntnifje keineswegs geringfchägte, er glaubte-vielmehr, fie feien 
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ihm von früh an gegeben, um fie.im Dienfte des Heiligthums zu 
verwerthen. Gerade in dieſer Zeit, in den Jahren 1806 und 1807, 
gab er eine Ueberſetzung der theologifchen Schriften Gicero’8 von der 
Natur der Götter, von der Meisfagung und vom Schickſal heraus: 
fie lieferten ihm nach feinem eigenen Geftändniß.einen großen Beitrag 
zu der von ihm gewonnenen Ueberzeugung von der Unzulänglichkeit 
der menfchlihen Vernunft, für fich das Göttliche zu erfennen. Noch 
1813 erfchien von ihn eine Leberfegung der Eyropädie Kenophons, 
welche 1823 .in zweiter Auflage gedrudt wurde. In biefer Zeit 
ftand er mit Friedrich Chriſtoph Schloffer in enger Verbindung, der 
als Profeffor der Gefchichte am Gymnaflum Karl Ritter Vorgänger 
war und in dem Haufe von Meyer’s. Bruder die Erziehung. der 
Kinder leitete. In der erften Ausgabe „Weltgefchichte in zufammen- 
hängeuder Erzählung” (Franffurt 1815) traute fich Schloffer nicht 
den frommen Sinn feines gelehrten Freundes zu, um für bie 
Geichichte des Volkes Iſrael die zutreffenden Gefichtspunfte zu 
finden, und bat daher diefen, an feiner Statt (Bb. I., ©. 25—44) 
diefen Abfchnitt zu entwerfen. 

Wenn Meyer bei feinen Bibelforfchungen das neue Teſtament 
griechiſch Tas, fo ging ihm dagegen für das alte Teftament die aus» 
reichende Kenntniß des Hebräifchen. ab. Nur zum Buchftabiren und 
zur Einübung der Formenlehre hatte er es auf den Schulen gebradht. 
Auf den Rath.eines jüdiſchen Gelehrten, Namens Büfchenthal, der 
ihn auf der Durchreife. befuchte, entfchloß er. ſich 1807 noch in feinem 
35. Lebensjahre, das Hebrüifche. gründlich zu erlernen; es beginnt 
damit die zweite, vorwiegend _eregetifche Periode feines Lebens. 
Bald las er mit Keichtigfeit die hiftorifchen Bücher, dabei verglid) er 
äktere und neuere Lleberfeßungen nebſt Commentaren und legte. fich 
einen vollftäudigen Apparat au. Schon als er die prophetifchen 
Bücher. las, fühlte er fid, den. Eregeten gewachſen, ‚eben. fo fehr 
benöthigt, von ihuen zu nehmen, als befähigt, ihnen zu geben. Die 
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Befchreibung der Stiftöhütte. und des Tempelbaues gab ihm Ge 
legenheit, feine archäologifchen Kenntniffe; die Rechtsbeſtimmungen 
des mofaifchen Geſetzes, feine: juriftiiche Gelehrfamfeit zu vermen- 
ben; ed war, als ob alle nach fo verfchiedenen Seiten auseinander: 
gehenden Beftrebungen feines Lebens nun ihren Einheitspunft 
gefunden hätten. Schon 1812 gab er. feine „Bibeldentungen“ 
heraus, au.benen die Eregeten nicht ſowohl feine. grammatifchen 
Erklärungen, als das von ihm vertretene der Zeitbildung. fremde 
Glaubensſyſtem und,die Schärfe tadelten, „womit er die gangbaren 
theologifchen Auffaffungen befämpfte; allein in der Bitterfeit feines 
Zones fang. nur der Schmerz über feine eigenen früheren Verirrun— 
gen und der Unmuth über. die. Blindheit der berrfchenden Eregefe 
nach; ‚je länger defto mehr „zog er das polemifche Schwert ein und 
und dachte darauf. im Frieden ein Neues. zu bauen.“ Sein nächfter 
Plan war eine würdige Verdeutſchung der Schrift. In Luthers 
Bibelüberfegung fah er ein geiftliches Kunftwerf, in welchem ber 
Kirchenftü feine höchfte und unantaftbare Würde entfaltet; fo ent- 
fchieden er jede Mobdernifirung verwerfen mußte, fo wenig fonnten 
ihm die aus Unfunde der Spracen entfprungenen Fehler verborgen 
bleiben, welche theils schon Luthers -urfprünglicher Ueberſetzung 
anbafteten, theils durch ‚willfürliche Beränderungen in biefelbe erit 
hineingetragen waren, Schon bei dem Beginne feines Studiums des 
Grundterted hatte er in. feinem durchſchoſſenen Eremplare der 
Iutherifchen Bibel Fehler oder. unangemeflene Ausdrücke. berichtigt 
and Furze Anmerkungen dazu gefchrieben. Jetzt wurde er ſich klar, 
daß er das ibm werliehene Pfund nicht im Schweißtuche verbergen 
dürfe; . die Liebe gab. ihm den Muth, noch einmal den .mühfamen 
Gang vom, Anfange bis. zum Ende zurüczulegen, alle vorhandenen 
Hülfsmitte! von Werth wurden abermals forgfältig. verglichen und 
ein. ganz neues Manufeript der. berichtigten lutheriſchen Bibel aus⸗ 
gearbeitet, ‚verfehen mit fortlaufenden erflärenden Anmerkungen, 
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deren gedrängte Kürze kaum errathen läßt, welch’ ein gründlicheg, 
alle Hülfsquellen umfaffendes Studium feine Refultate darin nieder: 
gelegt hat und jedem Bibellefer, ohne ihn zu verwirren, eine Fülle 
belehrender und verftändigender Winfe darbietet. Im Jahr 1819 
erfchien das „Bibelwerk“ in erfter, 1823 im zweiter Ausgabe (die 
legtere ohne Anmerfungen). ine Ausgabe legter Hand hat im 
Jahr 1855 die Zimmer’fhe Buchhandlung in Franffurt mit 
Anmerkungen veranftaltet, Marheinefe, der fich für dieſes Werk 
ungemein interejfirte, veranlaßte Meyer bei einem Beſuche in 
Frankfurt zu einer Mittheilung über die Gefchichte desfelben, bie 
diefer in den Berliner Nachrichten vom 3, December 1818 ale 
Darlegung feines theologifchen und eregetifchen Bildungsganges 
veröffentlichte. Die theologifche Fakultät zu Erlangen aber über 
fandte ihm in Anerkennung feiner Berdienfte um die Schrift 1821 
die theologifche Doctorwürde und feit 1837 trat der gewiß unerhörte 
Fall ein, daß ein Doctor der Theologie, nicht der beiden Rechte, in 
dem Appellationg: und Griminalgerichte den Borfig führte, Seit 
1816 ftand er ald Präfident der Frankfurter Bibelgefellfchaft vor. 
Meyer war indeflen nicht bloß biblifcher Theologe, er war 
Myſtiker und Theofophe in der edelften Bedeutung ded Wortes. Ale 
folchen erfennen wir ihn bejonders in der dritten Periode feiner 
ſchriftſtelleriſchen Thätigfeit. So wenig als die feichte Aufflärerei 
des Nationalismus konnte ihn die mechaniiche Weltanfchauung des 
transcendenten Supranaturalismus oder gar das flarre Rechtes 
princip und bie formale Gorreftheit der fcholaftifchen Orthodoxie 
befriedigen. Natur und Bibel waren ihm nur zwei zufammengehöd- 
rige, fich gegenfeitig erftärende Urfunden einer und derfelben Dffen- 
barung; zwei harmonifch zufammenklingende Sphären, in denen fich 
die eine unfichtbare Welt Gottes in tieffinniger Symbolik refleftirt. 
In der Schrift war ihm das helle Licht aufgegangen, das feine 
Strahlen. über alle Kreife der Schöpfung, über Gegenwart, Ber 
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gangenheit und Zufunft verbreitet. Wie er darum bemüht war, 
glaubend, betend und wachfend in der Heiligung in- ihre Geheim⸗ 
niſſe einzudringen, ſo war es ihm auf allen Gebieten um lebendiges 
organiſches Verſtaͤundniß zu thun: er ſuchte im Buchſtaben den Geiſt, 
in dem Keime die zukünftige Entwickelung, in dem Endlichen die 
Typen des Unendlichen; Zahlen und Figuren waren ihm die Formen 
ewiger Wahrheiten, die ſichtbaren Dinge ein Bilderbuch voll 
Hieroglyphenſchrift, die Erſcheinungswelt eine Sphäre, in welcher 
nicht nur die Myſterien einer höheren Welt fich fpiegefn, fondern 
auch .ihre Kräfte wirkſam eingreifen. und dem fich Fundgeben, ber 
ihre Realität mit frommen.Sinne erfaßt hat. Seine Schrifterflä- 
rung geht darauf aus, den Tiefjinn ded göttlichen Wortes, der ſich 
hinter. dem grammatifchen Sinne eben fo verbirgt als verräth, zu 
ergründen, und wenn er, auch darin nicht felten gefpielt hat, fo find 
es doch meijt tieffinnige Griffe des einfältigen Glaubens, die er. ale 
Gotteskind fpielend in die Schäße des Vaters that. Mit Vorliebe 
wandte er fich den Lehren von den legten Dingen und der. Apofalyp- 
tif zu; aus diefem Streben ging ſchon 1810 feine Schrift: über den 
„Hades, ein Beitrag zur Theorie der Geiſterwelt““ hervor, bie ihn 
als Geiftesverwandten Jung Stillings charafterifirt, ferner. fein 
„Schlüffel, zur Offenbarung Johannis, von einem Kreuzritter, 
Karlsruhe 1833” und fein letztes Schriftchen: „Blicke in ben 
Spiegel des prophetifchen. Wortes, Frankfurt 1847,” Mit warmer 
Theilnahme folgte er, obgleich er nie magnetifirt hat, den Erfahruns 
gen und Verhandlungen über den Magnetismug: er bezeichnet biefe 
räthfelhaften Zuftände als „Pſychopompos in die unfichtbare Welt 
des Ernftes und deren Reinigungen, in den Himmel. bes Glaubens 
und der Weisheit,’ allein er fürchtet. davon. feelenverderblichen 
Betrug, wenn dieſe Erfcyeinungen ‚ohne ‚höhere Glaubens innigkeit 
und Ernſt nur der unlauteren Wißbegierde oder der gemeinen 
Neugierde dienen ſollen. Von hoher Wichtigkeit war ihm das 
32 
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Symbol, in welchen er für das intuitive Denfen bie Momente der Idee 
in einheitlicher gefchloffener Totalität zufammengefaßt fah, während 
ſich der refleftirende Verſtand ihrer nur fuccefffo und vereinzelt 
‚bemächtigen kann; dieſe Liebe zur ſymboliſchen Lehrart, die mit 
feiner Denfungsart innig zufammenhing, leitete ihn nicht bfoß auf 
die Myſterien der alten Welt zurück, fondern führte ihn auch im die 
‚Grade der höheren Maurerei ein, Er gehörte der dem reftiftcirten 
Spfteme zugefhanen aftfchottifchen Loge Karl zur aufgehenden 
Sonne in Frankfurt bis zu ihrer Aufldfung (im Jahr 1845) an und 
erfreute oft die verfammelten Meifter durch geiftreiche Arbeiten. Aus 
biefer Richtung floß „das Buch Sezira, die Altefte, kabbaliſtiſche 
Urfimde der Hebräer,” das er hebräifch und deutfch mit Anmerfun- 
gen und Gfoffen 1831 in neuer Ausgabe bearbeitete, ferner die 
Schrift: „zur Aegnptologie 1840% und fein Aufſatz über die Euldeer. 
Das Hauptwerf aus feiner Feder aber find die „Blätter für höhere 
Wahrheit aus älteren und neueren KHandfchriften und feltenen 
"Büchern mit befonderer Rücficht auf Magnetismus, eilf Samm- 
Timgen 1819-32, an welche fich als zwoͤlfter Band fein „Snbegriff 
der Glaubensiehre” 1832 reiht. Befondere Hervorhebung verdienen 
feine „Hesperiden, profaifhe Schriften” in zwei Sammlungen. 
‘1836. Sn feinen Gedichten Tenchtet, wie Albert Knapp (evangelis 
ſcher Liederſchatz 2. Aufl. S. 1317) fagt: „ein ganz eigenthümlicher 
duftiger Beiftesgfanz, den man die Romantik Iſraels nennen könnte.“ 
‚Eine Reihe von’ Necenfionen hat er unter der Ghiffre J. M. O. 
von 1811-1818 in die Heidelberger Jahrbücher geliefert. (Unter 
andern hat Meyer in den Heidelberger Jahrbüchern 1813, Nr. 50 
den erften Band von Friedrich Heinrich Jacobi's Werfen, Hegel 
dagegen (1817, Nr. 1 und 2) mit feiner vollftändigen Namensd- 
unterfchrift den vierten Band recenfirt, Obgleich beide Recenfionen 
ſich deutlich als das Werk zweier verfchiedener Verfaſſer fennzeichnen 
und fich ebenfo wohl durch den darin bargelegten Standpunft ala durch 
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ihren Stil ſchon auf den erften Blick unterfcheiden, wurde doch auch 
Meyer’s NRecenfion fpäter für eine Arbeit des großen Philoſophen 
gehalten und von Förfter und Baumann in die Gefanımtausgabe 
feiner Werfe aufgenommen XVI. 203. Einem nambaften Theologen 
ift es begegnet, daß er mitteld dieſer Recenfion die chriftfiche Welt⸗ 
anfchauung Hegels zu erweifen ſuchte.) Ä 
Meyer war ein Acht theologifcher Charakter. Die Schärfe, 
womit er in jüngeren Jahren, feines feften Grundes in Bottes Wort 
‚unumftößlich gewiß, ben theologifchen Verkehrtheiten ber Zeit ent 
gegengetreten. war, werflärste ſich im Alter zu fanfter Milde. Sein 
offenes Ange mit dem geiftreichen Blick, feine «bien, feingefchnättenen 
Züge, der von tiefem Frieden zeugende Ausdruck feines Augeſichts, 
die gottinnige Heiterfeit, Die über fein ‚ganzes Weſen andgegoffen 
lag, fpiegelte ein Seelenleben, das tief von Chriſti Wahrbeit amd 
Gnade durchdrungen war, und tindigte ſchon beider erſten Begeg- 
nung eine bedeutende Perſönlichkeit an. Us Familienvater, 
Gelehrter, Richter und Staatsmann hat: er-in chriſtlicher Gefinnung 
und nach chriftlichen Grundfägen gehandelt. Sein Wirken :geugte 
auf allen Gebieten von feiter Entfchiedenheit und ficherem Maß. 
Selbſt Gegnern feiner Richtung nöthigte er perfünliche Achtung ab. 
Das verhängnißvolle Jahr 1848 war das leßte, das er hienieden 
beendigen follte. Der Sturm der Revolution, der ihn in ben ange 
henden Marmesjahren aus einem Wirkungskreis in den andern 
gefchleudert hatte, brach noch einmal über Europa herein, erfchütterte 
Deutfchland, löfte den Bundestag auf, aus demer kaum ausgefchieden 
war, und müttelte nit ibvechenden  Stößen an der Verfaſſung ber 
ehemaligen Reiche und Wahlftadt, aber wer ehrwündige Greis 
wurde von feinem Braufen nicht mehr berührt; mit der Ruhe bes 
Meifen, der feinen Standort über ber Region : das Wechſels ‚hat, 
blickte er faſt laͤchelnd im Das wuſte, gerflörungsfüchtige Treiben und 
in den leidenſchaftlichen Kampf ver Parteien; es war, als hinge der 
32* 
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nad) der Heimath verlangende Geift nur noch durch fofe Bande mit 
dem wegemüden Gefährten ber langen Wanderung zuſammen. Das 
Ende des Jahres fand ihn:bereitd mit vollig erſchöpften Kräften auf 
dem Krantenfager, von dem er nicht mehr erftand,, aber auch ‚unter 
ben heftigen Schmerzen ‚ welche feiner Auflöfung worangingen, ruhte 
ein ftiller Abglanz feliger Klarbeit und Friedens auf feinen Zügen 
‚und gab Zeugniß ‘von dem Zrofte, an dem fich feine Seele Tabte. 
Am’ 27. ‚Januar 1849 verſchied ‚ploglich Abends. feine Gattin; 
:43 Stunden fpäter folgte auch er ihr in das Land: des Schauens, 
Am 31.Januar wurden ‚beide Leichen. von einem: proteitantifchen 
‚and: fatholischen. Geiftlichen zum Friedhofe geleitet. An demfelben 
Tage wiirde vor dem Appellationsgerichte, deſſen Praͤſidium er feit 
dem Jahr 1837 geführt hatte, zum. erften Male: ftatt des. bisher 
üblichen: Prozeffes das öffentliche mündliche. Berfahren geübt. 
Meyer?s Bedeutung. wirb vielleicht erft von. der Zufunft ganz 
‚unbefangen gewürdigt werben; viele,feiner Schriften verdienen aber 
auch eine geößere Beachtung der Gegenwart, als — ihnen zu Theil 
——— iſt. 
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* Diefer ausgezeichnete und hochverdiente iſraelitiſche Volks⸗ und 
Dugendlehrer wurde am 16..Mai 1789 in Mainz geboren, Seine 
Eltern beftimmten: ihn. bereits. in frübefter Kindheit zum Nabbinen, 
‚befonderd hierzu: durch den Umftand. bewogen, daß ſchon mehrere 
ihochgerähimte. Schriftgelebrten aus der Familie: hervorgegangen 
waren... In einem fogenannten Chedor (talmudiſtiſche Lehranftalt) 
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zeigte der Knabe bald einen raftlofen Fleiß und ungewöhnlichen: 
Scharfſinn, zugleich aber auch jene: zarte Befcheidenheit, die ihn noch 
im Dannedalter zierte. Seinen Vater fohmeichelte bie ‚Hoffnung, 
in ihm einen großen Diafeftifer zw erziehen; zartere ‚Anregungen: 
erbielfi er: von der Mutter , einer durch Schönheit und tiefe Gemüth- 
lichkeit ausgezeichneten Frau. As in Folge der franzöſiſchen 
Revolution in den Städten am Rhein große Befürchtungen: aus⸗ 
brachen, : flüchtete die Familie nach Aſchaffenburg. Die: Dumpfe; 
befchränfte Atmosphäre, in welcher der talentvofle Knabe aufwuchs, 
wurde bei Gelegenheit diefer Reife und durch die Unftätigfeit des; 
Aufenthalts von einem frifcheren Luftzuge durchweht. Doch arbeitete 
der fiebenjährige Schüler mit heiligem Eifer in feinen Biccheri: fort! 
Die unbedingte Hingebung an dasjenige, was ihm als religiöfe: 
Wahrheit erfchien, zeichnete ihn aus, Im jener Zeit geſchah «8, daß: 
er einmal aus Unvorfichtigfeit in Gefellfchaft eines Spielkameraden 
am: Sabbath ein Glas zerbrach. Die beiden Kunden: befchloffen: 
einander zur Strafe die rechte Hand abzuſchneiden. Ereize nach 
reichte die feinige zuerft hin, und der Freund — fpäter Rabbiner iu! 
einer der größten Gemeinden Deutfchlande — ſchnitt darauf los, 
bis jener in Ohnmacht fiel, und Leute herbeifamen. Die Narbe 
behielt.er fein ganzes Leben hindurch. - Als er nach Mainz zurückge⸗ 
fonimen war, wurden die Studien eifrigft fortgefeßt. Inder Schule. 
disputirte er tüchtig, doch Tiebte er mehr die Einſamkeit und: ver⸗ 
langte nach höherer Erkenntniß. Da ihm aber andere Zweige ders’ 
felben, bei dem’ traurigen Zuftande der damaligen jübifchen Kultur; 
nicht blühen fonnten, fo verfiel er anf die Mathematik. Seinem 
geraden Berftande fagte die Strenge diefer Wiſſenſchaft zuz auch 
geben manche Partien der rabbinifchen Literatur Veranlaſſung, ben 
Sinn für Form umd Berechnung zu bilden. Man kann: bemerken; 
daß für gar viele Juden, die ihre Kindheit in der dumpfen Schwüle 
bed Rabbinismus verbrachten, die Mathematik ein Anknuͤpfungs⸗ 
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punkt war, um fich in die freie Region geifliger Kenntniß zur erheben; 
man denfe an Maimon, Bendavid mund andere. Das Schönheits⸗ 
gefühl dagegen wide allerbingd im den talmudifchen Schuler mehr 
unterdruckt, als geförbert j und wer wie Creizenach tiefed Gefühl 
und rege Phantaſie befaß, der fam in Gefahr, für dieſelben feinen 
Ausgangspunkt zu finden, ale kabbaliſtiſche Schwaͤrmerei. Es war 
im Jahr 1804, als der fünfzehnjährige Yingling durch fein ernftes 
Streben und durch fein mathematiſches Talent die Aufmerffamfeit 
einiger Mainzer Gelehrten auf ſich zog. Die framgöfliche Geſetz⸗ 
gebung hatte den Juden am Rhein bürgerliche Rechte gewährt. Die 
Yahrbanderte lang zurückgehaltene Knlturfähigfeit brach im ihnen 
hervor in den Kriegsjahren, wie junge Rnospen nach einem Wärz 
ftarme. Ereizenady erinnerte ſich noch fpät mit inniger Freude 
jener Zeit, wo unter feinen Glaubensgenoffen die Geifter zuerft 
erwachten. Er ftand im 16. Sabre, als er das dentfche A BE 
lernte, Der Bater war biefen Studien abgerteigt und riß ihm mehr; 
mals dad Buch weg; auch war die Nachhilfe, die er ſich verfchaffen 
konnte, fehr fümmerlich. Der rühmlich befannte Bibliothekar Lehné 
(1826) , ein Mann von freier, tüchtiger Gefinnung, wandte zuerft 
dem Fünglinge freundliches Intereffe zu. Bisher hatte er an ben 
Romanen von Spieß, die ihm ein Buchhändler verabreichte, feine 
Kenntniß geübt; jetzt leukten ihn einige Gönner anf philoſophiſche 
Lektüre; er lernte Kranzdftfch, las Rouſſeau und die Encyelopädiften. 
Mandye Juden, die denſelben Weg machten, wurden durch die letzt⸗ 
genannten Schriftſteller zu Ertremen oder zur Frivelität geleitet, 
Der fireng fittliche Ernft jedoch, der in Creizenach lebte, machte 
ihn fchon im Zuͤnglingsalter jedem Verſuche abgeneigt, hehe Dinge 
unter einem. andern Richte, als unter dem’ der abfoluteften Wahr⸗ 
heitsforſchung zu Betrachtet. Bald wendete er fich ju fieferen 
Studien und griff mit Eifer nach den Schriften des Mannes, ber fo 
vielen Juden in jener Zeit ein Führer zu höherer Wahrheit wurbe 
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— nach den Schriften Kant's. Mittlerweile jedod war er durch 
Verwendung gebildeter Glaubensgenoffen in das damals in Mainz, 
beftehende franzöfifche Lyceum aufgenommen worden, deffen ſaͤmmt⸗ 
liche Klaffen er. in dritthalb Jahren durchmachte. Die Profeſſoren 
Anchelle und. Terquem ‚erkannten die ungemeinen Talente. Erei ze— 
nachs; der letztere, nachmals Cuftos am depöt de l’Artillerie in 
Paris, wurde fein intimfter Freund, Daß bei einem ſolchen 
Bildungsgange feine-Anfichten über das Judenthum eine weſentliche 
Beränderung erleiden. mußten, verſteht ſich von felbft. Im Umgange 
mit-gleichgefinnten. $reunden faßte er ben Plan, feine tiefgefunfenen 
Slaubensbrüder zu befferer Sitte und Erfenutniß zu leiten, Die 
Kriegsjahre waren vorüber und das nabende Mannesalter drängte 
zur Wahl eines feiten Berufs. Mehrere Jahre lang hatte er bereite. 
feine Eltern durch den Ertrag von Unterrichteftunden ernährt. 
Großer Sinn für. wiffenfchaftliche Ausbildung. war in feiner, 
Umgebung noch nicht; von manchen Leuten erhielt er für 30. Reftionen, 
als- Honorar einen Kronenthaler. Doch fchredte ihn das Mühenolle 
und: Glanzloſe der paͤdagogiſchen Wirkſamkeit nicht. ab. Einen Ruf, 
nad) Suremburg, wo. er eine ehrenvolle Stelle als Profeſſor der, 
Mathematik erhalten foßte, fchlug er aus, um ſich ganz der Bildung 
der deutſchen und zumächft der. rheinheffifchen Iuden zu widmen, 
Berbeflerung des Gottesdienftes und, fittliche Veredlung der. Gens: 
ration. war fein vorzügliched Augenmerk. ‘Die Jugend“, pflegte.en, 
zu fagen, „iſt unſere fchönfte Hoffnung; darum fei fie auch der 
thewerfte Gegenſtand unferer Sorgfalt.“ Unter unfägfichen Mühen, 
und, Kämpfen: gegen ein wüftes Herkommen gründete er. feine Volks⸗ 
ſchule, befoldete Unterlehrer und hielt am Sabbath religidfe Vor⸗— 
träge. Den Glaubensgenoffen, fo dumpf und. ſtarr fie maren, 
imponiete er fowohl durch feine. auggebreitete Gelchrfamkeit, als 
durch die reine-Uneigennügigfeit feiner Unternehmungen; ſelbſt ber, 
fireng orthobore Rabbiner konnte ihm feine Achtung nicht verſagen, 
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Um den neuen Anfichten, die fich damals im Judenthume Bahn 
brachen, einen literarifchen Anhaltspunft zu geben, ftiftete er die 
erfte jüdifche Zeitfchrift, nicht um verwerflichen Partifularismus zu 
huldigen, fondern um eine Vermittlung mit der deutfchen Bildung 
und Gefittung zu erftreben. Die Monatfchrift erfchien, von jüdifchen 
und chriftlichen Gelehrten durch Beiträge unterfiüßt, unter dem 
Titel „Geiſt der pharifäifchen Lehre““. Die erfchienenen Hefte geben 
ein Zeugniß von der mafellofen Reinheit der Abficht und von der 
Lebhaftigfeit, mit der man die neugemwonnene allgemeine Kultur zur 
Veredlung des Judenthums anmwandte. Der Grundgedanke, an den 
fih auch Creizenach's fpäteres Wirfen in jüdifchen Angelegen- 
heiten anlehnte, ift der, daß das Judenthum einer beftändigen Forts 
entmicelung fähig ſei. Dieſes Princip fuchte er als gelehrter 
Rabbinift auf die älteren talmudifchen Schriften zu ftügen. Dieß die 
Seele feiner Aufläge, die er mit großer Klarheit und Wärme, mit 
ebeit fo viel Freimuth als Sachkenntniß fchrieb; doch fehlte denfelben 
vielleicht hier und da journaliftiiche Gewandtheit. Creizenach 
war weit entfernt, das Verwerfliche des Rabbinismus Teugnen zu 
wollen; er proteftirte beftändig gegen das fortwährende Beftreben, 
jene fpisfindigen Auseinanderfegungen und- jene verworrene Anhäu⸗ 
fung von Vorſchriften in unbebingter:Autorität-zu erhalten, Dieſe 
Tendenz brachte ihn mit feinem geraden und hohen Sinn: oft in eine 
unangenehme Stellung. Unter den gelehrten Kennern des Talmu⸗ 
dismus ſtand er eine Zeitlang fat allein auf der Seite der Vernunft 
und des Fortfchrittes; die meiften Andern hatten ihre Wiffen zu lieb, 
um irgend etwas, das einer Skepſis oder ORIG aͤhnlich ſah, 
zu begünſtigen. 

Creizenach's ann Tpätignet. wurde in Mainz faft 
fprüchwörtlich; neben. feinem mühevollen Berufe fand er Zeit zur 
Fortſetzung feiner mathematifchen Studien. Außer einem Berfuch 
über die Paralleltheorie fchrieb er noch einem Grundriß der dar 
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den Geometrie, in welchem er ſich das Verdienſt erwarb, die 
geometrie döscriptive zuerft auf deutfchen Boden zu verpflanzen. 
Allmälig wendete fich die Aufmerkſamkeit vieler Freunde des Guten 
auf den befcheidenen Mann. Durchreifende Iſraeliten befprachen 
mit ihm das große Werf der Berfittlichung ihrer Glaubens; 
brüder, der Annäherung an deutfche Kultur, befonders auch die 
Einführung der vaterländifchen Sprache in den Gottesdienft. Im 
Sahr 1825 erhielt er den Ruf ald Lehrer und Prediger an die 
ifraefitifche Nealfchule zu Frankfurt. Mit bangem Herzen trat er 
in die erweiterte Laufbahn; er verließ ungern eine Stadt, wo er num 
erft den Segen feines Wirfens vor fich zu fehen begann. Auch hatte 
er dafelbft, troß der übermäßigen Faft der Arbeit, manche ftille 
Freude genoffen. In vielen Kreifen, befonders in der Lefegefellfchaft, 
zeichnete er ſich durch gemüthliche Heiterkeit, durch den liebenswüͤr⸗ 
digften Humor and. Mit den Geiftlichen zu Mainz fand er in 
freundlichem VBerhältniffe, er, der dem Mofaismus mit fo warmer 
Ueberzeugung zugethan war. Denn in diefem fah er eine Religion 
des Geiftes, aus der jede höhere göttliche Wahrheit hervorgehen 
könne und folle. Gleichwohl war ihm der ehrmwürdige Bifchof 
Colmar ald Freund zugethan und die Herren von Geiffel, Raͤs und 
Weis, fpAter Bifchöfe von Köln, Straßburg und Speyer gehörten 
zu Creizenachs Schülern. In Frankfurt trat er in bequemere und 
günftigere Verhältniffe ein. Im Wirken für das Zudenthum ftand 
er nicht allein, ſondern an der Seite erprobter, tüchtiger Männer. 
Die Realſchule, geleitet durch den heildenfenden und geiftvollen 
Dr. Heß, erhielt feit feinem Hinzutreten einen neuen Schwung und 
erhob fich bald zu einer normalen, in ihrer Art, einzigen Anftalt. 
Befonders aber machte fih Ereizenach um den mit diefer Schule 
verbundenen „Tempel der Andacht“ verdient. Es ift bekannt, wie 
oft bei modernen jüdifchen Predigern das Flache und Seichte hart 
neben der Aufflärung liegt, wie gern fie, von allem Pofttiven fich 
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abwendend, mit trockenen Moralien und phraſenhafter KRünftelei die 
Lücken des Inhalte zu ftopfen ſuchen. Anders Creizenach. Seine 
Rede wirfte mächtig, weil fie aus der wärmſten Theilnahme für das 
Judenthum floß, and dem Beitreben, dasfelbe zu lebensfrifcher 
Selbftthätigfeit zu erwecken. Oft improvifirte er und war zur Ver⸗ 
öffentlichung feiner Reden ſchwer zu bewegen. - Nicht fekten richtete 
er Zornworte gegen den prablerifchen Indifferentismus und. den 
flachen Bildungstrieb vieler Glaubensgenoſſen. Der Höhepunkt 
feiner Wirkfamfeit in biefer Beziehung war fein Gonfirmationsunters 
richt, wohl mit das Vorzüglichfte, was die neueren Veränderungen 
im Judenthume geftaltet haben. Ein Glaubensbefenntniß, das 
äußerlich von der Philofophie des Zeitgeiftes angefochten, imerlich 
von Sfepfis durchwühlt und von bedenflichen Rrifen bedroht if, 
als Grundlage zu wahrhafter Erhebung und ungefüuftelter Erbauung 
zu machen, war feine leichte Aufgabe, Die glänzende Löſung der⸗ 
ſelben erflärt fi weniger aus Creizenach's allerdings höchſt 
klarer und trefflicher Katechetif, als vielmehr aus feinen Charakter, 
der die ihm innewohnende fanfte Wärme und finnige Erleuchtung 
auch ven behandelten Gegenftänden mitzutheilen wußte. In Diefer 
Wirkfamfeit erwarb er fich großen Ruf; fremde Gemeinden erbaten. 
fich feine Mitwirkung bei feierlichen Gelegenheiten, und feine Mit 
bürger zu Mainz überfandten ihm einen Ehrenpofal. Den. fo 
gewonnenen Einfluß verwendete er zur Anregung: näglicher Plane 
und vor Allem ließ er fich es-angelegen fein, die Befchäftigung: feiner 
Glaubensgenoffen mit Handwerk und Aderbau zu fördern. Seine 
Thätigfeit in den mathematischen Fächern dauerte fort; er hielt vor: 
einem gewählten Kreife Borlefungen über Aftronomie und: war im 
„phyſikaliſchen Vereine‘ ein gefeierteds Mitglied, Auch um Die 
Franffurter Gewerbfchufe erwarb er ſich Berdienfte durch Abfaſſung 
eines Lehrbuchs der techniſchen Geometrie, welchem. bald ein. Leit 
faden in der Algebra nachfolgte. So von Ehriften und Iſraeliten 
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hochgeehrt, hätte er eine ruhige, neidloſe Wirkſamkeit und unange⸗ 
fochtene Vollendung ſeiner Bahn hoffen können. Aber ſo gut ſollte 
es ihm nicht werden. Die jüdifche Orthodoxie wendete ihren Groll 
vorzugsweile gegen den Mann, dem fie weder tiefe Sachkenntniß, 
noch warmes Gefühl für das Judenthum abfprechen fonnte, und der 
dod; mit entfchiedenem Freimuthe fo manche ihrer Lehrſätze angriff 
und mit Eifer und Gelehrfamkeit feine Behauptungen zu verfechten 
mußte. Doch war Creizenach zum eigentlichen Polemifer nicht 
gefchaffen; er hatte ein zu weiches Herz und glaubte bei feinen 
Gegnern denfelben guten Willen vorausfegen zu müflen, deſſen er 
fich bewußt war. Die oft hämifchen Angriffe feiner Widerſacher, die 
zahlreichen Schriften in hebräifcher und deutfcher Sprache, die 
befonderd gegen feine Darftellung des rabbinifchen Geſetzes gefchleu- 
dert wurden, wußte er mit fiegender Klarheit zu widerlegen und 
manchmal mit fouveräner Verachtung zu beftrafen. Auch fprach 
der Ilmftand für ihn, daß er felten Antifritifen, fondern lieber neue, 
felbittändige Werfe ſchrieb. Aber die Verdächtigung der guten 
Abficht, die Berdrehung feiner Ausſprüche und Grundfäge nagte an 
feiner Zufriedenheit, ja au feinem Leben. Gein Hauptwerk, bad in 
Bezug auf Kunde des rabbinifchen Judenthums große Geltung 
erlangt hat und wohl auch behaupten wird, erfdjien in vier Bänden 
unter dem Titel: Schulchan Aruch. Dasfelbe follte eine enchflo- 
pädifche Darftellung des mofaifchen Gefetes und feiner Ausbildung 
durch die Rabbinen geben, befonders aber für die in der Zeit noth- 
wendig gewordenen Reformen eine hiftorifche Grundlage feftftellen, 
(Bom erfien Theile ift eine englifche Bearbeitung erfchienen. Siehe 
Manual of Judaism;, by van Oven. London, 1837. Gegen bens. 
ſelben erfchienen vier größere Schriften.) Diefem Werfe widmete 
Greizenad Jahre lang alle Muße, die fein angeftrengter:Bernf 
ihm ließ (er ertheilte oft täglich 12% Stunden, felten unter 10). Der 
entichiebenfte Schritt jedoch, welchen er der Tradition gegenüber 
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that, war die Veröffentlichung von 32 Thefen über den Talmud, in 
welchen er dieſes Buch als ein Werk ohne immere Nothmwendigfeit, 
ohne Einfluß auf den wahren Moſaismus und ohne fanfrionirte 
Geltung darftellte. Die zahlreichen und gediegenen Aufſätze, die 
man von ihim in Zeitfchriften Tas, gingen aus demfelben Geift hervor. 
Die heftigen Angriffe, die fein Schulchan Aruch hervorrief, ver- 
fimmten ihn weniger, als die Befürditung, fein redfiches Mirfen 
fruchtlos verfliegen zu fehen, Die Jugend wollte Manches von dem, 
was er als würdig und heilfam erfannte, in ftürmifcher Haft weg: 
werfen; das nachwachſende Gefchlecht ergriff glänzendere und 
belohnendere Beltrebungen, als die Vertheidigung des nach ihrer 
Meinung unrettbaren und zufunftlofen Judenthums. Der Inpiffe 
rentismus nahm auch in Creizenachs nädhfter Umgebung überhand, 
und er betrachtete fich als einen vereinzelten Poften, Damals ſchrieb 
er an feinen Freund Stern, Docenten der Matheınatif in Göttingen, 
er wolle fich für die nächfte Zeit wieder zu mathematifchen Arbeiten 
wenden, Sn der That befchäftigte er ſich in der Testen Zeit ſehr mit 
Newton und correfpondirte viel mit englifchen Mathematifern. Noch 
in feinem Nachlaffe befand ſich ein Manufeript über jübifches 
Kalenderweſen. In den beiden leiten Jahren feines Lebens gab er _ 
im Berein mit. Dr. Joſt, dem rühmlichſt befannten Gefchichtfchreiber. 
der Sfraeliten, eine Zeitfchrift in hebräifcher Sprache unter dem: 
Titel „Zion‘ heraus. Der Zweck dieſes Unternehmens war, für 
die höchft originellen Geiftedrichtungen der ungarifchen und polnis 
ſchen Juden ein Archiv zu gründen, fo wie auch höhere Bildung: 
unter ihnen zu verbreiten, Ereizenad, fchäßte die Lebhaftigfeit 
und geiftige Kraft dieſer eigenthümlichen Köpfe, und als ein wahrhafs 
ter Weifer, der unter jedem Kleide nur die Menfchen ſah, erfreute‘ er 
fih am Verkehr mit ihnen, ohne fich durch die zuweilen etwas 
cyniſche Außenfeite ftören zu laffen. Durch einen fonderbaren Zufall 
wurde die legte Nummer der Zeitfchrift Zion, mit der ein Jahrgang. 
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fchloß, in Greizenach' 8 Todesftunde gebrudt, Auf der Tegten 
Seite war gerade noch fo viel Raum geblieben, um die Todesanzeige 
hinzuzufügen, 

Die, :angeltrengteften Arbeiten ‚in verfchiedenen- Zweigen der 
Wiſſenſchaft hinderten Creizenach nicht, an Allem, was die Welt 
des Geiſtes bewegte, beionderd an Poefie und Politif innigen 
Antheil zunehmen. Gervinus's Literaturgefchichte gehörte zu. feinen 
Lieblingsbüchern; Strauß's Dogmatif ftudirte er mit Eifer, Ganz 
befonderd aber ftärfte und labte ihn in den legten Monaten, ale er 
dem Tode raſch entgegen ging, Hoffmeiſters Werk über Schiller. 
Das: Leben des vielgeprüften großen Mannes betrachtend wurde er 
rubiger, wenn .er auf das feinige zurückblickte. Bon - Schillers 
Jugend fprechend, fagte er: Was fönnen wir fordern, wenn e8 Dem 
ſo ging? Ä PEN Ä 
— Die raftlofe, nur Selten unterbrochene Thätigkeit zerjtörte 
allmälig. feine vorher außerordentlich fräftige Geſundheit. Im 
Frühjahr 1842 fühlte er, daß fein. Körper die nöthigen Funftionen 
nicht. erfülle. Der fonft blühende Mann fiel. zufammen, umd die 
Freunde erfchrafen bei feinem Anblicde, Er felbft fah feinem Schick⸗ 
ſal mit Ergebenheit entgegen, der Geift blieb arbeitfam und Fräftig 
‚bis zum Todestage, und feine Anfichten über Geiftesfreiheit und 
religiöfen Fortfchritt wurden immer entfchiedener und rückſichtsloſer, 
je: mehr die Bande nachließen, die ihn an die Zeitlichkeit feffelten. 
So verfchied er denu am 5. Auguſt 1842 in feinem drei und fünf- 
zigſten Lebensjahre und wurde am 8. Auguft unter einer überaus 
‚zahlreichen Begleitung von Leidtragenden beerdigt. 

Greizenac war von mittlerer Statur und Fräftigen Zügen; 
fein Aeußeres anſpruchslos. Das blaue Auge zeugte von Geelengüte 
und hoher geiftiger Begabung, den Mund. belebte ein Zug liebens⸗ 
würdiger Ironie, - Bon Jugend auf felbfithätig. verbanfte er den 
größeren Theil feines, Wiſſens feinem eigenen, Fleiße und war, die 
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Sculjahre ausgenommen, ein Autodidaft im beften Sinne des 
Wortes. Selbit die hin und wieder erfennbaren Fehler, welche aus 
einer folchen Bildung entfpringen, wurden bei ihm reichlich dadurch 
anfgewwogen, daß er nicht, wie andere Autodidaften, ſich Aberfchätte, 
fondern immer nur merkte, mo es ihm mangle, und immer weiter 
ftrebte. Er lebte in beftändigem Schaffen. Eine Fräftige Geſundheit 
erhöhte diefe Lebensfülle. Der Ruhe und Erholung ſchien er gar 
nicht zu bedürfen. Bier Stunden Schlaf genügten ihm zur Neu—⸗ 
belebung feines Geiſtes. Sinnliche Freuden waren ihm ganz fremd. 
Er aß ohne Mahl, mir um den Hunger zu ftillen, oft mitten in ber 
Arbeit, oft während des Stundenwechfels in größter Eile: An zeit 
raubenden Vergnugungen nahm er nie Theil; Theater, Concerte, 
öffentliche Beluftigungen und größere Gefellfchaften befuchte er höchft 
ſelten. An Bereinsmahlzeiten betheiligte er fich nur, wenn fie mit 
wohlttiätigen Zweden in Verbindung ftanden, dann aber pflegte er 
den Anweſenden das Verdienft edler Zeitgenoffen ober beachtene- 
werthe Handlungen in finnvoller Rede vorzuführen, 

Obwohl er eine ſchwere Zunge hatte, war doch fein Rednertalent 
ausgezeichnet, nicht nur im refigiöfen , ſondern auch im wiſſenſchaft⸗ 
lichen Vortrage, wie er befonders in feinen trefflichen Vorlefungen 
über-phyfifdye Geographie und über neue phyfifalifche Entdeckungen 
bewies, r j 

Mit feiner ungemeinen Regfamkeit verband Creizen ach nicht 
bloß die reinften Sitten, fondern auch eine zarte Rüͤckſicht und 
Schonung, ſowohl gegen Angehörige und Freunde, ald gegen 
Hülfefuchende, fo fehr er durch letztere oft in feinen Arbeiten geftört 
wurde. eine SHeiterfeit und frohe Laune machte auf jeden, der ſich 
ihm nahte, einen wohlthuenden Eindrud, der durch Tängeren Umgang 
mit ihm nur verftärft wurde. Die Jugend, welche er mit Strenge 
und Liebe zugleich Teitete, war ihm mit inniger Verehrung zugethan, 
und die Mitglieder der Gemeinde, in welcher er fo fegendreich wirkte, 
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nahmen wieberhoft Gelegenheit, ihm ihre volle Erfenntlichfeit aus» 
zudrücken. | 

Bei Creizenach's Tob vernahm man fo manche Flagende 
Stimme Ein frangöfifcher Gelehrter äußerte über ihn: „C'est un 
deuil public pour le Judaisme eclaire; il perd en lei un de ces 
‚plus valereux champions!" in: deutfcher Gelehrter fehrieb über 
den Verftorbenen: „Er war ein Bild der treuen Pflichterfüllung, der 
reinſten Menſchenliebe; ſtandhaft in feinen Grundfäken, unermüdlich, 
fie. zum Beften feiner Nebenmenſchen ing Reben zu rufen und geltend 
"zit machen; dabei unendlich liebevoll und mohlthätig. Sein fegene- 
reiches Wirken wirb-ihn lang überbauern. Multis ille’bonis 'flebilis 
oceidit!’’ - Eine andere Stimme über ihn aus Göttingen lautete fo: 
„Mit ihm ift wieder Einer und wohl der Bebentendfte and jener 
"älteren Kulturgeſchichte der Juden dahingegangen, die ihre Bildung 
‘der Umgebung mit Lift und ſchwerem Kampfe abringen mußten und 
das gewonnene Gnt in edler Selbfiverleugnung der Bildung der 
Slaubensgenoffen zum Opfer braditen. Ich kenne Keinen, in 
welchem der Dreiflang der Phantaſie, der Neflerion und des 
Gemüths fo-harmonifch verbunden geweſen wäre, als in ihm. 

Creizenach war and ein glüdlicher Familienvater. Er 
hinterließ eine trauernde Gattin, drei Söhne und eine Tochter. Ale 
ein aufrichtiger Vaterlandsfreund und inniger Verehrer des deutfchen 
Geiſtes erzog er anch feine Kinder in dieſer Gefinnung. Sein zweiter 
Sohn Theodor widmete fich gleicd; dem Vater der Pädagogif und 
erwarb fich bald nadı Vollendung feiner afademifchen Stubien durch 
feine Leiftungen als Lehrer fomohf, wie ald Nedner und Dichter den 
wohlverdienten Namen eines geiftvollen, gemwandten und vielfeitig 
gebildeten Mannes, 

Außer einigen Elementarbüchern und einelnen Predigten find 
von ihm in Druck erfchienen: Verſuch über die Paralleltheorie. 
Mainz. 1822. — Lehrbuch der darftelenden Geometrie; fonthetifcher 


512 Michael Creizenach. 


Theil, Ebendafelbft, 1822. — Beift der pharifäifchen Lehre; eine 
Zeitfchrift in monatlichen Heften. Ebendafelbft. 1824. — Lehrbuch 
der technifchen Geometrie. Franffurt 1823. — Gebete und Pfalmen 
für Sfraeliten. Ebendafelbft, 1830. — Verſuch über die Theorie der 
Zanlen, nad Legendre. Ebendbafelbft. 1830. — Eonfirmationgfeier. 
Ebendafelbit. 1830, — Ueber die jübifche Nationalabfonderung 
(gegen Dr. W. E. ©. Paulus). Ebendafelbft. 1831. — Zwei und 
dreißig Thefen über den Zalmud, Ebendaſelbſt. 1831. —- Lehrbud; 
der Algebra, Stuttgart, 1834. — Lehrbuch der Planimetrie. Frank: 
furt. 1834. (Diefem folgte ein Lehrbuch der Geometrie und ber 
Trigonometrie). — Schulehan Aruch, oder encyflopädifche Darftels 
lung des mofaifchen Geſetzes. 4 Bände, von denen der vierte Die 
jüdifche NReligionggefchichte enthält. Ebenbafelbfi. 1833 u. ff. — 
Biblifches Lehrbuch der hebräifchen Sprache, nach der Hamilton’; 
ſchen Suterlinearmethode. Mainz. 1837. — Einige Worte zur 
Beleuchtung des Auerbach’fchen Lehrbuchs der ifraelitifchen Religion. 
1839, — Betrachtungen für die zehn Bußtage. Frankfurt. 1840. — 
Jesod Mora, sive Fundamentum pietatis. Nach Aben Efra. 
Ebendaſelbſt. 1811. — Stunden der Weihe für ifraelitifche Confir⸗ 
manden. Ebendafelbft. 1841. — Zion, hebräiſche Monatsfchrift, 
herausgegeben im Berein mit Dr. Joſt. 1841— 42. — Endlich noch 
viele Aufläge in, gelehrten Zeitfchriften, einzelnes PAdagogifche 
u. dgl. -- Die beabfichtigte Ueberfeßung des Talmud ins Deutfche 
unterblieh, weil (mie Joft mittheilt) einflußreiche Freunde ihm dieſen 
Plan als nicht zeitgemäß darfiellten und feine andern Wirkungsfreife 
ihn ohnehin völlig in Anfpruch nahmen, 
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Am 29. März des verhängnißvollen Sahred 1848 waren alle 
Straßen Frankfurts feftlich gefchmücht mit Fahnen und Kränzen, 
zum freundlichen und frohen Empfang der Mitglieder des Borparla- 
ments, als fich in den Morgenftunden des genannten Tages von ber 
alten Mainzer Gaffe aus über die Buchgaffe, den großen und Fleinen 
Kornmarft, durch die Katharinenpforte, am Paradeplage vorbei, 
über die große Efchenheimer Straße am Bundespalafte vorüber ein 
faft unüberfehbarer Tranerzug bewegte, einem Reichenwagen folgend, 
welchem die deutfchen Fahnen voranmeheten und feierliches Spiel 
voranfchritt. Und wehmüthig flüfterten fich die Keute, an denen der 
Zug vorüber ging, einander zu: „Adermann wird begraben! der 
Lehrer Afermann.” Alle hatten ihn gefannt ; die Meiften ihn in 
feinem Werthe erfannt und geliebt. Auch der Verfaſſer diefer 
Gallerie befand fich unter denen, die dem Sarge folgten; auch er 
hatte häufige Berührung mit dem Verftorbenen gehabt, ihn geachtet 
und werth gehalten. Erft zwei Jahre vorher hatte er durch feine 
Hände das Gefchen? Blochmann’s „Heinrich Peſtalozzi“ erhalten, 
in welchem biefer über feinen Ackermann mit fo gerechter Aners 
fennung fich ausfpricht. 

Adermann wurde am 25, Juni 1789 zu Auerbach im fächfl- 
fchen Voigtlande geboren, wo fein Bater das Amt des Oberpfarrerg 
befleidete. Nachdem diefer ihm felbft den erften Unterricht ertheilt 
hatte, fandte er ihn 1802 auf das Gymnafium in Gotha. Schon 
hier zeichnete er fich durch feinen Fleiß fo vortheilhaft aus, daß ihn 

33 


514 Wilhelm Heinrich Adermann. 


feine Lehrer nicht nur andern Schülern als Mufter vorbielten, 
fondern ihm auch bald Unterrichtsftunden zumwiefen, durch welche er 
das Geld zur Erwerbung nüglicher Bücher verdiente, Mit herrlichen 
Kenntniffen ausgerüftet bezog er 1807 die Univerfität Leipzig, um 
Theologie zu Tndieren. Zwar widmete er fich in der That mit 
gewohnten Eifer diefer Wiffenfchaft, verfäumte aber dabei nicht, 
fich fo vielfeitig ald8 möglich auszubilden. Namentlidy befchäftigte er 
ſich auch mit den neueren Sprachen. Zum Studium des .Englifchen 
veranlaßte ihn noch der befondere Umftand, daß einer: feiner Oheime 
(der befannte Kunſthändler Rudolph Adermann in London) ſich feit 
längerer Zeit in England niedergelaffen hatte und mit feinem Neffen 
einen; freundlichen Verkehr unterhielt. Als diefer 1811 feine 
afademifchen Studien beendet hatte, wurde ihm durch Vermittelung 
des. Oheims das Glück zu Theil, in Begleitung - einiger jungen 
Engländer Deutfchland und die Schweiz zu bereifen und fich einige 
Zeit in Pperbun bei Peftalozzi aufzuhalten. Bald geftel er fidy hier 
fo wohl, daß er das Anerbieten Peſtalozzi's genehmigte und fich der 
Anftalt als Lehrer anfchloß. Den Aufenthalt in Yverdun bezeichnete 
er nachmals immer als die glücklichite Zeit feines Lebens. ; Hier war 
e8 auch, wo er mit Schadyt und Blochmann den Bund unverbrüch- 
licher .Freundfchaft fchloß. „Sein fanftes und lauteres Gemüth“, 
Sagt Blochmann, „fein edler und fefter Charakter, feine begeifterte 
Baterlandsliebe gewannen ihm mein ganzes Herz, das durch die 
Langen Sahre der Trennung und mechfelnder Schickſale mit wandel- 
lofer Treue fein Eigenthum geblieben iſt.“ Da fam das Jahr 1813, 
Die Kunde erfcholl nach Werdun, daß Deutſchland fich zu erheben 
anfange. „Es rief ihn-der beginnende „Freiheitsfampf”, fährt 
Blochmann weiter fort, „nur zu fchnell aus unferer Mitte, und wir 
gaben dem Glücklichen und fat Beneideten, ald er der Schaar des 
Lügomwer Freicorps begeiftert entgegenzog, das Geleit bie zu den 
Höhen, wo bie Riefenhäupter der Alpen vor und Zeugen der Sehn⸗ 
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fucht und Liebe waren, mit der wir als treue Söhne am bem 
erwachenden,, feine fehimpflichen Wetten gerbrechenden Baterlande 
hingen.“ Peſtalozzi felbft ertheilte ihm feinen Segen uud rief ihm 
die Worte nach: „Aber hau auch tüchtig ein.” Bon Sachſen aus 
320g Adermann mit ben Lüsowern an ber Elbe hinunter, ſich an 
Theodor Körner, v. Noftiz und Jaͤnkendorf, Förfter und Thümmel, 
die ihm gleichgefinnt waren, innig anfchließend. Einen Theil feiner 
Erlebnifje in diefem Feldzuge hat er in dem Schriftchen „Erimmerun- 
gen aus den beutjchen Befreiungsfriegen 1813 und 1814”, Fran 
furt a. M., 1847 (Hermann’fche Buchhandlung) in den beiden 
Auffagen „Erinnerungen eined Rügomwer Jägerd aus der Lüneburger 
Haide‘ und „das Gefchwifterpaar unter der Eiche bei Wöbbelin“ in 
anziehendfter Weife gefchildert, Unaufhaftfam rückte die fampfluftige 
Schaar im Mai 1813 über die Cüneburger Haibe bis vor den Wald 
der Göhrde, mo Alles fich zur Schlacht anfchicfte, wo Körmer fein 
Bundeslied vor der Schlacht „Ahnungsgrauend, todesmuthig“ 
Dichtete. Schon bereitete man fih, durch den Wald auf bie 
Franzoſen zu ftürmen, als diefe, lauter junge Eonforibirte, zum 
Theil mit Hinterlaffung ihrer Gewehre zurüdwichen. Bald darauf 
fam von der Hauptarmee der verbündeten Preußen und Ruffen ver 
Befehl, wegen des Waffenftillftandes den Rüdmarfch über die Elbe 
anzutreten. Als der Kampf aufs Neue begonnen hatte, zeichnete 
fi der Dberjäger Adermann in verfchiedenen Vorpoftengefechten 
durch Muth und Umficht fo aus, daß er am Morgen des 26. Auguſts 
zum Offizier ernannt wurde. Diefer Tag follte für das Freicorps 
ein trauriges Ende nehmen. Es verlor feinen Theodor Körner, den 
Streiter mit Leier und Schwert. Adermann erzähle: „Foͤrſter, 
Noftiz, Thümmel und ich ließen ed uns als Koͤrners Freunde und 
Landsleute nicht nehmen ‚ ihm fein Grab zu machen, Feldwebel Bär 
(der jegige Geheime Medicinalrath Stiebel in Kranffart) führte den 
Leichenzug. Als wir den Sarg in das Grab gefenft hatten, fangen 
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diejenigen, die vor Weinen ſingen konnten, noch einige Verſe aus 
ſeinen Liedern, in denen er ſeinen Tod für's Vaterland wiederholt 
voraus verkündigt hatte, dann warfen wir vier Freunde das Grab 
zu, und der alte Markworth von Berlin ſchnitt Körner's Namen und 
Todestag fo tief in die. das Grab überſchattende Eiche ein, daß biefe 
Inſchrift wohl bis auf den ——— Tag ae nicht ganz —⸗ 
ben fein wird.“ 

- Drei Wochen fpäter lagerte die — der Lützower in Zaaren⸗ 
win am gleichnamigen See im Mecklenburgiſchen, verdrießlich wegen 
der eingetretenen Ruhe. Da wurden eines Abends Freiwillige zur 
Theilnahme an einem Zuge aufgefordert, den der ruſſiſche General 
Wallmoden auf das linke Elbufer machen wollte. Alle meldeten ſich; 
weil aber nur der dritte Theil erforderlich war, mußte das Loos 
entſcheiden. Es entſchied auch zu Ackermann' s Gunſten. Noch 
Abends brachen die Auserleſenen auf, überſchritten auf einer Schiff: 
bruͤcke die Elbe und vereinigten ſich mit den übrigen Truppen, ſo daß 
der geſammte Heereshaufen 15,000 Mann betrug. Es kam zum 
Kampf ander Goͤhrde, am 16: September. Den ſchwarzen Jägern 
ward der Auftrag, zwiſchen den verfchiedenen durch den Wald 
marichterenden Angriffsfolonnen die Verbindung zu unterhalten. 
Auf den Straßen emtbrannte der Kampf zuerft; der Zug, welchen 
Ackermann durch das Dieficht führte, fkieß dagegen. erft am 
aͤußerſten Waldrande auf den Feind und zwar auf deilen Tirailfeurg, 
die einen Graben befeßt hatten und fic da zu behaupten fuchten. 
Sie wurden zurückgedrängt, bei: welcher Gelegenheit Ackermann 
den unerfchrocdenften Muth bewies, Indem man weiter vorbrang, 
kam man an eine Anhöhe-— ein altes Hünengrab. — 'die mit zwei 
feindlichen: Bataillonen und. zwei Gefchüßen befegt war. Bei dem 
Angriff auf diefelben kam es zum heftigen Gefechte, Adermann 
befand fich mitten im dichteſten Rugelregen, erhielt aber nur einen 
Streifihuß. am. Schenfel und zwei Schüſſe durch feine Kleider, 
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während Rükors ſelbſt durch einen fchlimmen Schuß in ben Unterleib 
getroffen und Fampfunfähig wurde, Mit Hülfe zweier anderer Säger 
gelang es Ackermann die eine der-beiden Kanonen dbem-Feinde zit 
entreißen. Die Schlacht wurde glorreich gewonnen, inben der 
franzöfifche General von feinen 7000 Mann kaum 800 Mann 
zufammen behielt und 2000 todt oder verwundet auf dem Kampf⸗ 
plate zurüchlaffen mußte, Als Lohn für feine Heldenthat erhielt 
Ackermann den Orden ded eifernen Kreuzes, Er begleitete hierauf 
das Gorps noch auf feinem meiteren Zuge nach dem Rhein und 
zulest nach Paris. Als der Friede gefchloffen war, verließ er daffelbe 
und begab ſich nach London zu feinem Obeim, der ihn mit der dents 
ſchen Correfpondenz der zwei Hülfsgefellfchaften beauftragte, welche 
fich damals in der City und in Weftminfter zur Unterſtützung der 
durch den Krieg verunglüdten Dentfchen gebildet hatten. Um den 
Engländern die North im Deutfchland recht anfchaufich zu machen, 
ftrich Adermann, durch feinen Oheim dazu veranlaßt, auf einer 
Landfarte die Gegenden, die amt meiften gelitten hatten, mit rother 
Dinte an. „Um Leipzig herum entftand fo ziemlich ein rothes Meer, 
und von da aus ergoß fich ein rother Fluß die große Heerftraße 
entlang über Erfurt und Franffurt bei Mainz in den Rhein; die: 
vielen rothen Fleden nicht gerechnet, die hier und da auf der Karte 
ald Sporaden figurirten. Das blutige Bild war fertig, aber jeden- 
falls auch ein fehr ungulänglicher Mapftab der Hülfsbedürftigkeit im 
Deutſchland. Indeß, es hatte für die alten Herren, unter welchen 
mehrere Bifchöfe, ſelbſt der Primas von England, der Erzbifchof 
von Canterbury waren, und die wohl Deutſchland eben fo wenig als 
den Krieg je mit eigenen Augen gefehen hatten, die beiden großen 
Vortheile: der Anſchaulichkeit und der möglichiten Unparteifichkeit, 
Ich hatte für jede Gefellfchaft ein Eremplar auf diefe- Weife ent⸗ 
werfen müffen, und in allen ungewiffen Fällen, was fo ziemfich alle 
waren, richtete man’ fich- mit den Guineen nach ber rothen Dinte.“ 
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Es war zum Theil in Angelegenheiten dieſer Geſellſchaften, daß 
Achermanu im Winter von 1814 bis 15 eine Reiſe nach Deutſch⸗ 
land, vorzüglich nach Sachſen, was bekanntlich am meiſten durch 
den Krieg gelitten hatte, machen mußte. Auf dieſer Reiſe kam er 
nach Dresden und wurde in Körners Familie mit großer Herzlichkeit 
aufgenommen. Er lernte Körners Schweſter Emma fennen, deren 
hohe Begabung und werfthätige Baterlandeliebe den tiefften Eindruck 
auf ihn machte, einen Eindruck, welcher ihm für das ganze Leben 
blieb. Mit größter Unparteilichfeit berichtete er von Deutichland 
aus über die Verheerungen und Notbftände, damit die Unterftüguns 
gen den Hülfsbedürftigen im richtigen Verhältniſſe zugetheilt würden. 
Bald nach, feiner Rückkehr im die englifhe Hauptſtadt, erhielt er die 
betrübende Nachricht von Emma’d Erfranfung am Nervenfteber. 
Der zweite Brief brachte ihm die Todesbotfchaft. Bis in den Herbit 
1815 vermeilte Afermann nod) in London mit ben übernommenen 
Arbeiten befchäftigt, doch ließ er es ſich nebenbei während diefer 
Zeit fehr ‚angelegen fein, den Stand der Erziehung in England, 
namentlich den Mechanismus der Bellstancafterfhen Lehrmweife 
fennen zu lernen. Dann fehrte er mit fünf Zöglingen nad Yoerdun 
zurüd, um nochmals zwei Jahre bei Peftalozzi zu verleben. In 
einer am hunbertjährigen Geburtsfefte dieſes großen Meiſters in der 
Erziehung, den 12. Januar 1846, gehaltene Rede fpricht er ſich 
über Bell und Peftalozzi fo aus: 

„Nach geendigtem Kriege führte mich mein Weg zunächft nad 
England und dort mein Beruf in die Lancafter’fchen, dann in die 
Bel’ichen Schulen und fo zum täglichen Verfehr mit dem erften 
Erfinder jenes: ganzen Schulmechanismus, dem alten Dr. Beh felbft. 

Welch fchroffer Segeufag!. Diefer Mechanismus, dieß rein 
paffive Gedaͤchtnißwerk gegen das: Peſtalozziſche jetbitehätige Ent 
wickeln des jugendlichen. Geiſtes von der erften finnlichen Anfchausing 
bis. zur hödhften geiftigen Gonception! Aber meine Bemühungen, 
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den ‚alten, enthufiaftifch für. feinen Mechanismus eingenommenen: 
Dr. Bell: von dieſem Gegenfat und der Nichtigkeit. der Peſtalozziſchen 
Grunbfäte:zu überzeugen, waren, wie ich. das hätte vorauswiſſen 
fünnen, alle.vergeblich. . Seine Antwort war gewöhnlich: „Das ift: 
recht . fchön, was Sie mir da ſagen; aber fehen Sie, ich gehe 
weiter.’ — So ging ich denn endlich auch weiter, zu meinem ver- 
ehrten Peitalozzi nach Iferten zurüd. Es dauerte nicht.lange, fo: 
kam Dr. Bell nachgertift. Er wollte doch den. großen Goncurrenten 
feines Ruhmes auf dem Felde der Pädagegif kennen Ternen, 
gelegentlich auch fehen, ob nicht Eine; oder das Andere von beffen 
Methode für. fein. eigenes Spftem zu benubken feii -Da er weder 
Deutfch, noch Franzöfifch fprach, ſo bat er mich, fein Dolmetfcher 
bei. Peſtalozzi zu ſein. Wer that das lieber, als ich, da ich fo die 
beite Gelegenheit: zu erhalten glaubte, wenn andy, nicht ihn zu übers 
zeugen, doch wenigfteng bie Beweiſe zu liefern zu meinen in England 
gegen ihn ausgefprochenen Behauptungen. Der Zufall begünftigte 
ung. In jenen Tagen wurde gerade eine öffentliche Prüfung in der 
Anſtalt gebalten. Ich wich nicht von Bell's Seite, uͤberſetzte, 
erflärte: und machte ihn auf. Alles aufmerkſam, wovon ich glaubte, 
daß es ihm intereſſiren köͤnne. Indeß, es ſchien ihn nichts anzu—⸗ 
ſprechen; nur zuletzt, die. militärifchen Lebungen der Zoͤglinge 
entlockten ihm einige Aeußerungen des Beifalls. Da wir nun 
meinten, er habe doch vielleicht noch nicht die rechte Gelegenheit 
gehabt, in das eigentliche Weſen des in der Anſtalt ertheilten 
Unterrichts, was bekanntlich ſo viel als moͤglich heuriſtiſch war, 
einzudringen, ſo brachten wir einige Knaben zu ihm auf ein beſon⸗ 
deres Zimmer und forderten ihr auf, dieſe felbft zu prüfen. Er 
verlangte, fie follten ihm: den pythagoräifchen Lehrſatz bemeifen, 
Einer der Ruaben that es. ‚Aber. Bell fagte, diefer Beweis fei nicht 
der rechte, in den englifchen Schulen habe man einen andern. Der: 
Knabez: er könne es auch anders beweiſen; und bie übrigen. Knaben: 
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fie hätten auch Beweife gefunden. Sch glaube, es waren Damals 
zwölf verfchiebene Beweife diefed Lehrfages von den Schülern felbft 
gefunden worden. Es wurden noch ein Paar Beweife gemacht, um 
zu fehen, ob ber englifche nicht vielleicht darunter fei. Indeß er 
fand fich nicht unter ihnen, und Bell blieb dabei, dag fei der befte, 
den fie in den englifchen Schulen hätten. — So ſchien es eben 
unmöglich, dem in feinem Syſtem befangenen Schulmann auch nur 
einen Begriff beizubringen von der Wahrheit; daß — ftatt feinen 
Schülern für ihr Leben eine Menge Necepte mitzugeben, — es 
unendlich beffer fei, ihr Denken und Können fo zu entwideln, daß 
fie ſich bei den verfchiebenen Vorfällen des Lebens felbft zu. helfen, 
ſelbſt Recepte zu fchreiben wüßten. Es wurde nun auf den folgenden 
Tag noch eine Zufammenfunft feftgefeßt, in welcher Peftalozzi und 
Bell fich gegenfeitig ihre Anfichten über VBolfsbildung mittheilen 
wollten, und Bell dann auch fein Syſtem praftifch barzuftellen 
wünfchte. Was von Lehrern im Schloß, von Fremden und Notabi> 
litäten in der Stabt war, fand fich ein zu diefem merkwürdigen, 
vielleicht fogar wichtige Refultate verheißenden Colloquium, Peſta— 
lozzi begann feine Grundfäge zu entwiceln, mit allem Scharffinn, 
der ihm zu Gebote ftand, mit aller Deutlichfeit, die Die Uebertragung 
in eine fremde Sprache erlauben wollte. Aber auch er brachte es 
bei Dr. Bell zu feinem andern Refultat, als zu dem ſchon früher mir 
gewordenen. Als er 3. B. von der Erregung der Thätigfeit bei den 
Kindern ſprach und unter andern fagte, daß er dazu bes ohnehin im 
Kinde mächtigen und allzu überreizten Ehrtriebes fich fo wenig ale 
möglich bediene, fondern reinerer Motive, als der Liebe zur Pflicht, 
zu den Eltern, Lehrern und vor allen Dingen der Liebe zum Gegen» 
ftande ſelbſt, durch welche das Kind durch eine feinem geiftigen 
Standpunft entfprechende Behandlung des Unterrichts eben gewon⸗ 
nen werden müſſe; — fo fam auch hier die alte Antwort wieder zum 
Vorichein: das Alles fei. recht ſchön, aber er, Bell, gehe weiter, 
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indem er gerade auf dieſe mächtige Triebfeder — this powerful 
engine, wie er fich ausdrüdte — fein Syſtem gründe. 

„Dieß follte nun praftifch gezeigt werden. Peſtalozzi zog fich 
auf fein Sopha zurück, und die anmwefenden Herren wurden auf den 
drei Seiten eined mit Kreide auf den Fußboden gezeichneten Vierecks 
aufgeftellt, deflen vierte Seite Bell felbft und fein Dolmetfcher 
einnahm. Und nun begann das Buchftaben- und Silbenftechen und 
das dazu gehörige Sertiren um eine Menge fehr unmefentlicher 
Kleinigkeiten, 3. B. wenn Jemand beim Fortfahren ftocte, fein Bud) 
nicht recht hielt, es fallen ließ, nicht nach Vorfchrift ſtand, vorn 
ftatt hinten herumging. Auf ähnliche Weife Rechnen, endlich gar 
Religion, d. h. Katechifation nach dem Schema: Gott hat Die Welt 
geihaffen; wer bat die Welt geichaffen? was hat Gott gefchaffen? 
uf. m. | 

„Ich fah mich nach meinem alten Peſtalozzi um, was der wohl 
fage zu diefem Unterricht? — Er lag auf dem Sopha und kaute 
an der Schleife feines Halstuchs, wie er wohl zu thun pflegte, wenn 
man ihm bei feierlichen Gelegenheiten eines umgebunden hatte. Ob 
er es jeßt that aus innerem Bergnügen — oder aus Unmuth über 
folche Art von Geiftesbildung? — — das weiß ich nicht! — Am 
andern Tage reifte Bell nadı Freiburg, um des verdienftoolfen Peter 
Girard blühende Schulanftalten Eennen zu lernen. Jullien und: ich 
begleiteten ihn. Ehe wir ung in Freiburg von ihm trennten, nahm 
Bell mic noch auf die Seite und fprach Folgendes: „Sch habe nun 
die Methode Ihres Peftalozzi fennen gelernt. Glauben Sie mir, in 
zwölf Jahren wird Niemand mehr von ihr fprechen; die meinige aber 
wird dann über den Erbfreis verbreitet fein. Kommen Sie wieder 
zu. mir nach England, Ihr Glück fol gemacht fein. Mit Pefta- 
lozzis Lehrmeife werben Sie nicht weit kommen.“ 

„Es ift nun 30 Jahr“, ſetzt Adermann hinzu, „daß der alte 
Bell fo zu mir ſprach. Ueber den Erbfreis: ift feine Methode noch 


522 Wilhelm Heinrich Adermann, 


nicht verbreitet. In unferm Deutfchland wenigſtens find, ‚mit ein 
Paar Ausnahmen, die VBerfuche, dieſen Lehrmechanismus einzu— 
führen, an dem Bewußtfein, daß wir Belleres befisen, glücklicher— 
weife bisher gefcheitert. Did aber, du guter Bater Peſtalozzi! 
wird die Menfchheit auf allen Bahnen, die fie zu ihrer Erhebung 
und zur reineren Darftellung ibrer felbit noch betreten wird, ale 
einen ihrer treneften Wegweiſer, als einen ihrer mwohlthätigiten 
Genien immer wieder finden und Deinen Namen im Laufe der Jahrs 
hunderte nicht vergeſſen!“ 

Sm, Sahr 1817 verließ Afermann das Inſtitut zu Mperbun, 
begleitete einige Sünglinge auf Reifen, befuchte verſchiedene 
Erziehungsanftalten und Fam 1819 nadı Frankfurt, Die freundliche 
Aufnahme, die er hier fand, machte, daß er fidy da bald fo wohl 
gefiel, daß er den Entfchluß faßte, eine ihm fich darbietende Lehrſtelle 
an der Mufterfchufe anzunehmen. Hier wirkte er nun von 1820. bie 
1848, eine lange Reihe von Jahren hindurch. mit überaus fegend» 
reichen Erfolge und gewann fich durch die Klarheit und Wärme 
feines Unterrichts, durch Die Vereinigung des. Ernftes mit der Milde 
in feinem Charakter, durch. feinen edlen männlichen Sinn bie 
begeifterte Liebe feiner Schüler und Schülerinrten, und die aufrichtige 
Achtung: feiner Mitbürger. Aber wie tüchtig er auch ald Lehrer war, 
welch wichtige Dieufte er. auch durch Heranbilbung der Jugend feiner 
zweiten Heimath leiftete, fo anſpruchslos blieb er doch allerwegen. 
Niemand gewahrte in ihm den tapfern Streiter für's Vaterland, den 
Ritter des eiſernen Kreuzes, feiner den vertrauten Jünger und 
Genoffen: des ‚großen Peſtalozzi, als wer ihn genauer kannte. 
Ueberall, wo es für etwag ‚Gutes und Großes zu wirken. galt, war 
er unter den Erften, aber ſtets unbemerkt. Obgleich er: bereits 
mehrere Jahre mit heftigen zunehmenden Bruftleiden zu kaäͤmpfen 
hatte, blieb er Doch bie zu Ende des Jahres 1847 in feinem Berufe 
thaͤtig. Mit Beginn: des Jahres: 1848 nahmen feine Schmerzen zu 
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und feffelten ih bald an das Lager. Noch gelangte die Kunde von 
den Parifer Februarereigniffen fo wohl, wie von der beutfchen 
Bewegung zu den Ohren des bald Dahinfcheidenden. Noch einmal 
ſchien fich da in ihm die jugendliche Thatenluft und dag Verlangen 
zu regen, für's Vaterland mit Manneskraft einzutreten. Bald jedoch 
nahte fein Ende. Er ftarb am 27. März 1848 mit der ruhigen: 
Faffung eines Weifen, betrauert von Allen, die ihn im Leben gekannt 
hatten, | 
Ueber fein Wirken als Lehrer hat fich fein Amtsgenoffe und 
Freund Scholderer in der Einladungsfchrift zur Prüfung in der 
Mufterfchule fo ausgeiprochen: Ueber ein Vierteljahrhundert Tang- 
wirfte unfer heimgegangener Freund als eine Zierbe des Lehrer: 
collegiumsd mit immer gleicher jugendlicher Begeifterung für: Die 
gebeihliche Entwidelung und Blüthe der Mufterfchule. Mit der 
Liebe eined Bräutigams zu feiner Brant hing er an der Anjtalt, lebte 
er nur für fie. Ihr Wohl war fein Wohl, ihr Wehe war fein Wehe. 
In und außer der Schule, wo es galt, ihr Intereſſe zu fördern, da 
trat er für fie ein; für fie fprach er mit der ihm eigenen Biederkeit und 
Dffenheit und mit männlichem Muthe, nicht rechte, micht Tinte 
fchauend und unbefümmert darım, ob auch die Wahrheit gerne 
gehört werde. Adermann war ein großer Kinderfreund und zum 
Erziehen geboren, Der Anblic einer fröhlichen Kinderſchaar konnte 
ihn bis ins Innerſte ergreifen. Im Umgange mit der Jugend. fühlte 
er fich immer am glüclichiten, ihre Nähe war ihm ein fo dringendes 
Beduͤrfniß, daß er felbft dann, wenn ihn körperliche Leiden nieder: 
brüdten, bei ihr Erholung fuchte und fand. Wie wußte er aber 
auch die Herzen der Kinder zu erfaffen und ihre Achtung und Liebe 
durch feine perfönliche Liebenswürdigkeit zu gewinnen! Wie mächtig 
war der Einfluß, ben er durch den fittlichen Ernft und die religiöfe 
Meihe, die fein ganzes Wefen durchdrang, auf die jugendlichen 
Gemüther ausübte. Ja, wie ihn felbft bis and Ende die Begeifterung 
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des Jünglinge durchglühte für die höchften Güter der Menfchheit, 
fo verftand.er auch, bei Allen die ihn umgaben, den göttlichen 
Funfen der Begeifterung für alles Edle und Große zu wecken und 
zur heilen Flamme anzufachen. Aber nicht nur ala Erzieher, fondern 
auch ale Lehrer fteht der Verftorbene in großer Vollkommenheit vor 
und Mit dem Entwicelungs: und Pildungsgange der findlichen 
Natur aufs Innigſte vertranf, verftand er es, mit ficherer Hand den 
Lehrftoff für das wahre Bedürfniß feiner Schüler auszuwählen und 
ihm von denfelben felbftthätig verarbeiten zu laſſen. Sprach er, fo 
war feine Darftellung unterftüßt durch die ihm eigene Gewandtheit 
der Rede, in hohem Grade anregend, voll. Klarheit‘ und inniger 
Wärme. Bei ſolchen Eigenſchaften wird es begreiflich, wie er ohne 
Anwendung befonderer Reize und Strafmittel das ntereffe feiner 
Schüler für den Unterricht ‚fort und fort nicht nur zu- beleben, 
fondern auch zu erhalten wußte. Adermann hat ein fchönes Leben 
gelebt. Anfpruchslos, wie er war, hat er in feinem hohen Berufe 
und in ber ftilfen Befchäftigung mit den Miffenschaften ſchon hier 
jene innige himmlifche Befriedigung gefunden, die Außerer Glanz 
und Schimmer, deren abgefagter Feind. er war, nimmer zu geben 
vermögen.” 

‚Dem alten tapferen Luͤtzower Ötreiter wurbe nach. der Beorbi- 
gung von. den freiwilligen Jägern der Frankfurter Stadtwehr die 
dreimalige Ehrenfalve gegeben, und danfbare Zöglinge ſchmückten 
fein Grab mit einem Denkmal zur Erinnerung an ihn für ſich ſelbſt 
und für Alle, welche noch im Laufe der nächften Jahrhunderte einen 
der fchönften Friedhöfe der Erde durchwandern werden. — 
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Dieſer geniale Schriftſteller wurde in Frankfurt am 22. Mai 
1786 in einer iſraelitiſchen Familie geboren. Sein. Vater, mit 
Namen Baruch, ein ſehr gewandter und mit einer großen Faͤhigkeit 
für das diplomatiſche Fach begabter Geſchaäftsmann, war in Allem 
dem Hauſe Defterreich ‚ergeben, Er befaß eine: politifche Ueber: 
zeugung, welche derjenigen fchroff gegenüberftand, zu der ſich einft 
fein Sohn: befennen und die derfelbe vertheidigen follte, und ver- 
muthete keineswegs, daß jene Ariitofratie, die er als die natürliche 
Stüge ‚der Staaten betrachtete, in feinem Sohne einen fo entfchie- 
denen Gegner-finden würde. 

Börne's Großvater war Finanzagent an dem: ehemaligen 
furfürjtlichen Hofe zu Köln gemefen: und wohnte in Bonn, Bei 
Gelegenheit einer Erledigung des Kurhutes entwickelte er eine große 
Thätigfeir zu Gunften eines Erzherzogs aus dem Haufe: Defterreich, 
und vorzüglich, feinen Anfirengungen hatte man es zu danken, daß 
diefer bei der Wahl obfiegte. Maria Therefin, dankbar gegen 
Börne’s Großvater für den Dienft, den er einem- ihrer Söhne 
geleifter,. ließ ihm eine von ihrer Hand unterzeichnete offizielle 
Urfunde zuftellen, welche ihm jede Art von Begünftigung verkieß, 
indem Falle, wenn er oder eines feiner Kinder fich in Defterreich 
niederlaffen würde. ‚Diefe faiferliche Gnade ‚machte den. Schmerz 
noch bitterer,: den Börne's Vater empfand, als er feinen Sohn 
eine ganz entgegenfeßte Richtung verfolgen ſah. 


Da ſich Börne's treffliche Anlagen frühzeitig entfalteten, fo 
beftimmte ihn fein Water für die wiffenfchaftfiche Laufbahn; und 
weil die Juden vom Staatsdienft und jedem politifchen Rechte aus 
gefchloffen waren, fo wählte er die Medizin. Börne war 14 Jahr 
alt, als er Frankfurt verließ, um nad) Gießen zu gehen, wo er in 
das Haus des Drientaliften Hebel zog. Yon dort begab er ſich nad) 
Berlin und fodann nach Halle. Der Aufenthalt auf diefer leßteren 
Univerfität ließ in ihm den febhafteften Eindruck zurück; in feinen 
fpäteren Unterhaltungen ſprach er oft mit der ganzen Wärme des 
Herzens von dieſer glücklichen Zeit feiner Jugend. ine diefer 
Schilderungen ift es fchon darum wert), daß wir fie hier wieder 
‚geben, weil ſie über die geiftige Entwicelung Börne's felbft eine 
nähere Aufklärung ertheilt, „Ich erinnere mich“, fagt derfelbe, 
„mit Entzücten jener afademifcen Jahre, die ic in Halle gelebt. 
Zwar ift die Jugend jedem ſchön, mo und wie fie ihm auch vorüber- 
gehe; aber afademifchen Jünglingen ift fie e8 doppelt. In Halle 
herrſchte damals ein frifches, feelenvolles, höchft bewegtes wiſſen⸗ 
fchaftliches Leben. Wolf, deffen Ruhm nicht größer ift, als deffen 
Verdienft, und ein Iebensfräftiger und Iebensfroher Mann, machte 
ung mit Anafreon und Penolopens übermüthigen Freiern ganz genau 
befannt, - Schleiermacher lehrte die Theologie, wie fie Sofrates 
gelehrt hätte, wäre er ein Ehrift geweſen. In feinen Borlefungen 
über die Ethif betrachtete er das fittliche, das wiffenfchaftliche und 
das bürgerliche Leben der Menfchen. Sein Hörfaal vereinigte nicht 
bloß die afademifche Jugend, fondern and Männer von reiferen 
Sahren und aus allen Ständen, Zugleich war er Univerfitäts- 
prediger, und feine Zuhörer wurden um fo andächtiger, je bebächtiger 
fie wurden; denn Schleiermacher fchiffte, mit dem Compaſſe des 
Wiſſens verfehen, auf dem Meere des Glaubens, nach berechneter, 
ficherer, zweifelloſer Richtung. Reil war als Menſch, Lehrer der 
Arzneitunde und ausuͤbender Arzt gleich bedeutend, Er war von 
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anfehnlicher, Achtung gebietender Geftalt, und hatte die Augen 
Friedrichs des Großen. Sah man ihn lehrend unter feinen Schülern, 
die ihn eben fo fehr liebten al bewunderten, fo fonnte man fich 
leicht in die Akademie von Athen verfegen; er wußte feinen Kranken 
und deren Angehörigen ein unerfchütterliches Zutrauen einzuflößen, 
und die Ungeheilten verloren das Leben, aber die Hoffnung nie. Er 
begann und umntermifchte feine Vorleſungen über Therapie und 
Augenkrankheiten mit: Gedichten von Schiller und Göthe, und die 
köſtlichen Früchte feiner Forfchung waren unter Blumen verftedt. 
Wer nur den erften Stunden feiner balbjährigen Borlefungen beige- 
wohnt, hätte glauben fünnen, er höre einen Profeffor der Moral 
oder der Aefthetif. Schon in den reiferen Jahren, wo das Wiffen 
nur noch in der Breite gewinnt, aber in der Tiefe nicht mehr, und 
wo bie welfen Achren des Geiftes ihr fihmaches Haupt zur Erde 
niederfenfen, und diefes nothwendigen Naturgejetes ſich bewußt — 
äußerte Keil im engen Kreife von Freunden und Zöglingen eine 
findliche und höchft liebenswürdige Furcht, er möchte die Jugend des 
Geiſtes verlieren. Um fich gegen diefen Berluft zu fchüßen, war er 
immer darauf bedacht, fich mit jtrebenden Jünglingen und neuen 
Büchern zu. umgeben. Horkel hatte fidy die Kehren Cuvier's ange 
eignet, und ‚brachte die Wiffenfchaft der vergleichenden Anatomie 
und Phpfiologie zu höherer Schäßung, Er madıte und auf eine 
geiftreiche Art mit den unmimdigen Gefchwiitern ded Menfchen 
befannt, und wies die Bollfommenheit der menfchlichen Organifation 
an den Unvollfommenbeiten der tbierifchen nach, Er war ein fo 
höchſt befcheidener Mann, daß er bis damals noch "kein einziges 
Werk befannt gemacht, und ein fo lernbegieriger, daß er oft den 
Lehrer darüber vergaß, und über die Nefultate feiner Forfchung die 
Wege und Berechnungen mitzutheilen verfäumte, über und durch 
welche er zu diefen Refultaten gelangt war. Endlich war e8 Stef⸗ 
fens, der die afademifche Jugend. zur höchften Vegeifterung trieb. 
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Ein Schüler Wernerd, war er ald Profeffor der Mineralogie nach 
Halle berufen; als Schüler Schelings brachte er die Naturphiloſo⸗ 
phie dahin. .. . .. Steffens ift ein Däne, und wenn ich mich nicht 
irre, war er, als er in Halle fein Lehramt begann, ber beutfchen 
Sprache, wenigſtens der beutfchen Ausſprache noch nicht ganz 
mächtig. Dieſes gab feinem Vortrage jenes Kindliche und Anmu— 
thige, das an Alcibiades fo wohl gefiel. Steffens lad nie vom 
Blatte; was er im Augenblicke gefchöpft, reichte er frifch und heil. 
Seine Rede war ein fortreißender Strom; ber Zuhörer dachte, was 
er mußte, ohne Segel, ohne Steuer, ohne Ruder, und erft am Ufer 
fing er zu überlegen an.” 

„Bon folchen Lehrern angetrieben, ftrömte der afademifchen 
Jugend das Blut rafcher und feuriger durch alle Adern des Geiſtes. 
Es waren zu jener Zeit zwölfhundert Studenten in Halle, und deren 
gefelliges Xeben war wilder und rauher, als es je gemefen. Sitten, 
Sprache, Kleidung, Alles war gigantifch ungezogen. Sie trugen 
große Stiefel, die man Kanonen naunte, und Helme, mit rothen, 
weißen, grünen oder fchwarzen Federn geſchmückt, je nach ber 
Landsmannfchaft, der fie ſich angefchloffen. So glichen fie von oben 
römifchen Kriegern und von unten deutfchen Poftillionen. Brad 
aber aus diefer rohen Hülle die wiffenfchaftliche Begeifterung hervor, 
fo war fie um fo rührender. Ich erinnere mich, daß bei einem 
Schmauße, wozu die Grazien nicht eingeladen waren, zwei wilde 
Geſellen über die Schelling’fche Naturphilofophie in Streit geriethen. 
Sonderbar genug hatten fie fich über die Polaritäten verftändigt, 
über den Yndifferenzpunft aber fich entzweit. Der Eine fagte dem 
Andern, er habe Dumm gefprochen. Das war eine Herausforde- 
rung, und zwei Tage fpäter floß Blut. So vergingen ung drei 
Jahre — eine lange Schnur von Maimonden, Ach, wie ift bie 
dentfche akademiſche Jugend fo glücklich! Verdorren möge die erfte 
Hand, die dieſes fchöne Leben beſchmutzt!“ 
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Nach der Schlacht bei Jena rückte die franzöfifche Armee in 
Halle ein; die Studenten zerftrenten fih, und Börme begab ſich 
nach Heidelberg; er war damals zwanzig Jahr alt. In dieſer Zeit 
entfchloß er ſich die Medizin aufzugeben; feine Neigung. für die 
politifchen und philofophifchen Wiffenfchaften beftimmte ihn, die 
Staatswirthfchaft zu ftudiren. Im Jahr 1808 wurde er. von der 
- Univerfität zu Gießen, wo er feine afademifchen Studien begonnen 
hatte, zum Doctor der Philofophie ernamt: Don 1811 an. ver- 
waltete er einige Jahre lang unter ber großherzoglidyen Regierung 
das Amt eines Polizeiaftuard zu Frankfurt, verlor baffelbe. aber 
nach Wiedereinführung der reichsftädtifchen Verfaſſung. Er widmete 
ſich nun der Schriftftellerei, namentlich der Publiciſtik, für die er 
ein hervorragendes Talent hatte, Durch die Freimüthigfeit, mit der 
er feine Anfichten ausſprach, 309 er bald die öffentliche Aufınerffams- 
feit auf fih. Im Jahr 1817 trat er zur evangelifchen Kirche über, 
bei welcher Gelegenheit er feinen Namen mit dem vertaufchte, unter 
welchem er berühmt worden ift. Er redigirte nach einander: zuerft die 
Wochenſchrift „Zeitfchwingen”, dann die Zeitfhrift „die Wage“ und 
dag deutfche Frankfurter Fournal. Ein Streit mit der Senfurbehörde 
veranlaßte ihn endlich die Nedaction aufzugeben. 1819 begab er 
fich zum erften Male nach Paris. Da fein Ruf als fiberaler Schrift» 
fteler ihm nad) der Hauptftabt vorausgeeilt war, befchäftigten fich 
die Journale mehrere Tage fehr lebhaft mit feiner Ankunft in 
Frankreich. Bei feiner Rückkehr nach Frankfurt wurde er feftgenom- 
men. Ein junger Mann hatte revolutionäre Flugfchriften verbreitet, 
und weil er Börne noch in Paris glaubte, deffen Namen dabei 
gemißbraucht. Nach ‚vierzehntägiger Haft löſte fich jedoch das 
Mipverftändniß und Börne erhielt feine Freiheit. 1822 machte er 
eine zweite Reife nad) Paris und verweilte dort zwei Jahre, 
Während diefer Zeit! fuchte ihn fein Vater angelegentlichft dazu zu 
beftimmen, eine Stelle in der Wiener Staatskanzlei anzunehmen. 
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Diefer war nämlic; in. beftändiger Verbindung mit dem Fürften 
Metternich geblieben; und er: hatte für feinen Sohn eine Stellung, 
ähnlich. ber des Herrn von Gent, in Ausficht und fonnte die Hart- 
naͤckigkeit nicht begreifen; mit der fein Sohn eine glänzende diploma⸗ 
tiſche Laufbahn, gegen die unbedeutende Rolle eines Schriftitellers, 
zuruͤckwies Börneverwarf, wie aus feinem Briefwechſel erfichtlich 
üt, alle. Borfchläge des Vaters und fuchte ihn durch bie. Erklärung 
zu beruhigen, daß er mit feinem Looſe zufrieden fei.. 1824 kehrte er 
nach Deutfchland zurück und begab fic, nach Baden⸗Baden, weil er 
glaubte,: daß der Aufenthalt dafelbit ihm bei feiner angegriffenen 
Gefundheit heilfam fein werde. "Damals erregte feine „Lobrede auf 
Sean Paul‘, eine Schrift, ausgezeichnet durch Adel der Gefinnung, 
Tiefe des Geiftes und durch den tiefempfurdenen. Ausdrud: des 
Schmerzes über bes Dichterd. Tod, großes Aufieben. 1829 erſchie⸗ 
nen feine Werfe in 8 Bänden (8. Auflage 1840). Die Revolution 
Don: 1830 machte einen; fo tiefen und lebhaften Eindrud auf ihm, 
daß: er es wicht: fänger ertrug, ſich von dem Mittelpunkt der 
Ereigniſſe entfernt zu fehen. + Kaum von einer ſchweren Krankheit 
wieber hergeRellt, entſchloß er,fich Dennoch. nach Paris zu.reifen. Aug 
dieſer Zeit ſtammen feine „Briefe aus Paris“, welche in Dentfchlaud 
ein ungewöhnliches Auffehen machten und zum Theil großen Beifall 
fanden, zum Theil die heftigſte Polemif hervorriefen. Kurz darauf, 
183%, ward ihm auf einer Reife in Deutfchlaud auf dem Hambacher 
Felte Sowohl als zu Freiburg im Breisgau won der ftürmifchen 
Jugend eine begeiiterte Aufnahme. , Nachdem er noch die Schweiz 
befucht hatte, kehrte er nach Paris zurück, das er von da an bis zu 
feiiem Tode am 12, Februar 1837 nicht mehr verlieh. Seiner Leiche 
folgte ein großer Tranerzug, ' Er ward * dem bekannten Friedhofe 
* la Chaiſe begraben. 

Von den Urtheilen über Börne führen, wir abſichtlich das von 
Barthel ‚(in feinen Borlefangen- über- die deutſche Rationaliteratur 
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ber Neuzeit) an, weil derfelbe über fämmtliche unter dem Namen 
„das junge Deutſchland“ bekannten Dichter und Schriftiteller fehr 
fireng urtheilt. Erfagt: „Börne war ein Charafter, ein entfchie 
dener, ungebrochener,, gerabfinniger Charakter mit ftarfer Einfeitig- 
feit, als deffen Motto das Wort gelten fönnte: So bin ich, und dag 
den ich, und das will ich, Go -einfeitig er in feinem ſtrengen 
Republifanismus war und die Schäden feiner Zeit wie bie 
Schwächen Deutfchlande immer nur durch die fchwarze Brille fah, 
meinte er ed body mit feinem Schmerze darüber ehrlich und trug 
wirklich centnerfchwer an bemfelben. Und während Heine, längft 
zum: Sclav feines Witzes geworben, eine wahre Luft, baran hatte, 
alles Heilige zu gerfreffen und fih in der ſchaͤndlichſten Blasphemie 
erging, hatte Börne doch noch etwas von Religipfität,, eine gewifle 
Ehrfurcht vor dem Göttlichen überhaupt und. blieb auf dieſem 
Gebiete immer Herr feines Witzes. Was ihn ale Schriftfteller 
betrifft, fo war er ein Borfämpfer des Fiberalismus und bemofratis 
ſcher Grundfäge, ber fih aber mehr durch Sprachgewanbtheit, 
figfiftifches Talent und Verftandesfchärfe, als durch Gebanfentiefe 
auszeichnete. Er hatte feine Schreibart nadı Sean Paul gebildet 
und lieferte Anfangs Heine Genrebilder, welche pifant, unfchuldig 
genug, ja felbft Teicht ‘und fpielend waren. Dahin gehört fein 
„Eßkünſtler“, ein Kleines treffliches colorirteds Mufterbildchen, 
Später aber, wo er fih immer mehr verbiß, feine Hoffnungen 
ftiegen, und endlich die Politif in jedem Winkel feines Dafeins Platz 
nahm, und eine immer größere Menge Galle in fein Blut trat, 
fehrte fein Humor die Nachtfeite heraus, und fein Stil wurde 
bligend und fcharfichneidig, fchäumend und fnirfchend, fo daß er 
felbit von fich fagt, er fchriebe mit Herzblut. War er fchon vor 
1830 Revolutionär, fo wurde er ed nach 1830 noch mehr, weil er 
in der Zulirevolution die Erfüllung feiner ivealen Träume zu fehen 
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Briefe aud Parid an die deutfche Nation, deren Tendenz eigentlich 
war, in den Dentfchen einen Nationalärger hervorzurufen. In 
diefen Briefen fuchte er alle offenen und geheimen Schäden der 
deutfchen Nationalität aufzudeden und zwar mit einer Erbitterung 
und einem fo bacchantiſchem Patrtotismus, daß man mit Recht 
fürdıten mußte, er werde in den Wahnſinn der Selbftzerfleifchung 
hineinftürzen. Will man den Geift diefer Briefe in Eins zufammen- 
faſſen, fo braucht man ſich nur des Refrains zu erinnern, der immer 
darin wiederfehrt: „Jetzt muß der Rampf loßbrechen, jest muß 
Revolufion gemacht werden!’ So fehen wir. denn in ihm 'eine 
wahre Jacvbinernatur, die, von einem einfeitigen, leidenfchaftlichen 
Bedürfniß nach Freiheit getrieben, nicht. allein alle Harmonie und 
Ebenmäßigfeit der Form bei ſich felbft vernichtete und fo in äſtheti— 
fche Barbarei verfiel; fondern auch recht gefliffentlich die Brandfackel 
der Revolution in unfer deutfches Volk warf, Mochte das nun auch 
aus der wahrhaften Ueberzeugung bei ihm hervorgehen, daß e8 beffer 
mit und werden‘ müßte; mochte er auch in vielen Stüden, mo er 
unfere Schwächen aufdeckte, vollfommen recht haben, wies. B. in 
feiner Polemif gegen unfere Kleinftädterei, gegen die damals 
graffirende Götheanbetung u. A.: fo war er doch am Ende nichts 
weiter als ein edler, ehrlicher Narr, der wie Don  Quirote 
auch wohl gegen Windmühlen ftatt gegen Rieſen kämpfte, eine 
bizarre, entjchieden einfeitige Natur, die mehr zerftörte, als fchaffte 
und fich zuletzt im Innern ſelbſt verföhlte. Als nun die Revo— 
fution in Deutſchland immer nicht losbrach, obgleich er ſie fo 
oft mit ber genaueften Angabe der Zeit prophezeit hatte, fing 
er an, an dem bitterften Grame zu Fränfeln, und feine Schriften 
nahınen nun einen völlig misanthropifchen Charakter, den Ton 
gekränkter Eitelkeit und eiten bleichen, furchtbaren Ernit an, 
der auch feine Darftellung als ein fchlotterndes Geſpenſt erfcheinen 
ließ.“ 
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Zur. Vergfeichung dürfte das. Urtheil des en 
- — Kurz über Börne von Intereſſe ſein: 
Mit feinem politiſchen Scharfblick erkannte Börne gegen Ende. 
der zwanziger Jahre, daß das Eis zu ſchmelzen beginne, welched die: 
Herzen und Gemüther der Bölfer fo lange in Erftarrung gehalten 
habe; er fühlte fich gedrungen, auch das Seinige beigutragen, daß 
der Frübling deſto fchneller und Fräftiger erſcheine. Er gab feine: 
„Sefammelte Schriften” (8 Bde. Hamburg 1829-—3:t): heraus, im 
welchen er die in feinen und andern Zeitſchriften veröffentlichten 
Auffäge vereinigte, und mit einigen neuen vermehrte. E8 liegt ſchon 
ein unzweideutiger Beweis von der Gediegenheit dieſer Aufſätze 
darin, daß, fie, obgleich für den Augenblick gefchrieben, doch auch 
nach Jahren noch ihre: Bedeutfamfeit nicht verloren hatten. Auch. 
brachten ‘fie die größte Wirkung hervor, eine weit größere als bei. 
ihrem: erften. Erfcheinen, da. feine Zeitfchriffen ein nur befchränftes 
Publifum gehabt hatten, und fie zudem jest: auf ein weit fruchtbaren: 
res: Erdreich fielen. Noch weitaus größern Eindruck aber machten 
feine ‚Briefe aus Paris’ (3 Bde. Hamburg 1832), welchen bald: 
darauf die „Neuen Briefe aus Paris“ (3 Bde Paris 1833 3#) 
folgten. Diefelben waren unter dem Eindruc der Julirevolution 
und: der darauf folgenden Ereigniffe in Deutfhland gefchrieben, 
welche jeben Baterlandsfreund zuerft mit den fchönften Hoffnungen, 
dann mit Troftfofigkeit: erfüllt hatten.  Börne fprach Beides: in: 
fräftigen, oft ſchneidenden Worten aus, die manche ſchwache oder 
eitle Seele allerdings tief verwundeten, weßhalb auch bald ein 
gewaltiger Jammer gegen ihn ausbrach. Die Verleumdung erhob 
ihr Haupt gegen den trefflichen Mann, und er, deſſen ganzes Weſen 
Liebe war, wurde der ſchnodeſten Liebloſigkeit beſchuldigt; er, den! 
für fein Baterland und fein Volt glühte, wurde bed Verrathes am 
Volk und Vaterland angeflagt. Allerdings hatte.er manches bittere- 
Wort ausgefprochen, allein wer fann behaupten, daß er micht:bie 
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Wahrheit gefprochen? Hatte er Unrecht, wenn er den Deutfchen 
unpraftifchen Sinn vorwarf, wenn er fagte, daß fie die Gelegenheit - 
nicht zu benutzen verftänden, daß ihre Neigung zur Schwärmerei fie 
unfähig mache, den Ereigniffen Far ins Auge zu fchauen, daß die 
Borzüge, deren fie fich rühniten, die deutſche Treue, bie deutfche 
Redlichkeit, wie deutfche Tiefe ftetd mißbraucht worden wären und 
zu ihrem Verderben geführt hätten? Wahrlich, wer die Schwächen 
feines Bolfes erfennt und fie ihm muthig vormwirft, der ift deßwegen 
fein Feind defjelben, er liebt ed mehr und inniger, als diejenigen, 
welche ed mit hohlen Schmeicheleien einzufchläfern fuchen, die und 
von den Großthaten des Cherusfers Hermann vorfchmwägen, von 
der Schlacht bei Reipzig vorwimmern und dabei fich gebuldig unter 
entwuͤrdigende Fefleln fchmiegen; die von Zittern befallen werben, 
wenn Einer es wagen follte, andzuiprechen, daß Elfaß ein deutſches 
Land iſt. Börne hat fein Volk wahrhaft und tief geliebt, geliebt, 
wie die hebräifchen Propheten das ihrige, ob fie gleich deſſen 
. Schwächen unbarmherzig aufbecften, geliebt wie Seume, der noch 
viel ibittrer über bie Deutichen geflagt hat, als er, obwohl ihn 
Niemand des Haffes, der Feindfchäft und bes Verraths gegen fein 
Volk beſchuldigt hat.” 

„Börne war ein Charakter im ſchönſten Sinne bes Wortes, 
aufrichtig und treu. Wahrheit war der Grundzug ſeines Weſens; 
es war ihm heiliger Ernſt um die Freiheit und die Bildung ſeines 
Volkes, über deſſen Herabwuͤrdigung er blutige Thränen weinte; er 
war von der innigſten Liebe zu feinem Volke erfüllt, und deßhalb 
ſuchte er es aus der Selbſtvergötterung aufzuſchütteln, in welche es 
diejenigen eingewiegt hatten, die aus feiner Schwäche und That—⸗ 
Iofigfeit Nutzen zu ziehen firebten. Bon den Völkern gilt daſſelbe 
wie don ben einzelnen Menſchen: en ift der erfte 
=. jur Weisheit. 

: Der mächtige Eindruc, den Börne auf feine Zeitgenoffen 
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hervorbrachte, lag nicht. bloß in dem, was er ſagte, ſondern ganz 
vorzüglich; auch in der Art und Weiſe, wie er ed ſagte. Denn er 
befaß auch ein bedeutendes und vriginelles Talent: , In ihm verbanty 
ſich das orientafifche Element mit dem deutſchen zur fchönften: 
Harmonie; er'befaß. die glühende Phantafie des Morgenlandes und 
die Klarheit der modernen Bildung; er war reich an Ideen, tief 
und fcharffinnig, voll des lebendigiten, ftetd bereiten Witzes und des 
liebenswürbdigften Humord. Diefe Seiten, die urfprünglich in ihm 
lagen, hatte er vorzüglich durch das Studium feines Lieblingsdichters 
Jean Paul zu großem Reichthunt entwickelt. Diefen hatte er aber 
fo ganz in fich aufgenommen, daß einzelne Auffätse -felbft fchon in 
ihrem Titel von dieſem eingegeben: zu fein ſchienen, wie z. B. Die 
„Haftenpredigt über die Eiferfucht”, „Ueber das Schmollen der 
Weiber‘, „die Kunft in drei Tagen ein Driginalfchriftiteller zu 
werden‘ u. a. m. Go unverkennbar der Einfluß Jean Pauls auf 
Börne ik, fo war er doch im Ganzen vollkommen ſelbſtſtändig, 
was er namentlich feinem praktiſchen Sinn und feiner klaren Auf⸗ 
faſſung der Wirklichkeit zu danken hatte. Seine Sprache iſt reich an 
eigenthümlichen Schönheiten, und wenn uns auch oft Ausdrücke und 
Wendungen begegnen, die.an Sean Paul erinnern, fo ift. er body 
auch in der Darftellung immer. originell, Die Klarheit bes Aus 
drucks bei dem phantaftereichen und glänzenden Stil iſt ihm durchaus 
eigenthümlich. - Seine Sprad;e ift von dem fchönften Wohllaut; fie 
bewegt ſich in vollfommen: fchön gebildeten, abgerundeten Sägen 
und ift dabei von großem’ Reichthum und ‚feltener Mannichfaltigkeit: 
fie ift bald von ber liebenswürbigften Aumuth und bald won erſchüt⸗ 
ternber Gewalt; bald: lieblich einfugmeichelnd und bald wieder tief 
einfchneidend. Die „Briefe aus Paris‘ werden. deßhalb immer 
mufterhaft bleiben, und feine fette Schrift „Menzel, der Franzoſen⸗ 
freffer‘‘ wird immer als ein Meifterwerf der Satyre und ber ver 
nichtenden Ironie genanntwerbeni:::. 23. le: } 
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Der Berfaffer ver Gallerie glaubt es fchließlich aus gewichtigen 
Gründen fehr hervorheben zu: mäffen, daß dieß die Urtheile zmeier 
iterarhiftorifer find und nicht feine eigenen. In vielen Punkten 
ſtinnnt feine Anficht mit den ihrigen überein, in andern nicht, Der 
keſer diefer Biographie leſe feine Schriften und urtheile. 


J. J. Shlee. 


Theaterdireetor zu Frankfurt a. M., 
geb. im Jahr 1762, geſt. den 11. Juli 1827. 





Die Laufbahn dieſes Mannes war eine außergewöhnliche. Zu 
Breina in Kurheſſen auf einem von Malßburgſchen Gute geboren, 
wo ſein Vater Amtmann war, erlernte er nach vollendeten Schul 
jahren das Pofamentiergefchäft und: kam fo: fehr jung nach Frankfurt. 
Von früher Kindheit an beſaß er einen regen Sinn für Naturſchön⸗ 
heiten, der ihn bald veranlaßte zu dichten. Noch als Poſamentier⸗ 
geſell ließ er bereits als ſiebzehnjaͤhriger Juͤngling ſeine poetiſchen 
Erzeugniſſe im Druck erſcheinen. Mühſam kämpfte ſich Ihlée durch 
widrige Schickſale hindurch, erwarb ſich aber durch ſeinen reinen, 
edlen Sinn viele Freunde und Verehrer feiner Mufe, Unter letzteren 
befand fich auch der befannte Gönner und Förderer des poettfchen 
Talents, der Dichter Gleim. Bei. dem. Theater in Frankfurt 
trat er zuerſt ald Souffleur ein, wurde: dann Kafflrer,. Defonom 
und Theaterdichter, und verfah dieſe drei verbundenen Aemter Tange 
Sahre mit mufterhafter, Gewiffenhaftigfeit und Liebe zu feinem 
Berufe) Während der Regierungszeit des Großherzogs Karl 
| (1806 —1813) überließ die Aftiengefellfchaft des Theaters ihm und 
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dem Mufifdirector Schmitt die oberfte Leitung der Bühne zu gemeins 
fchaftlichem Gewinn und Berluft. Unter der ausgezeichneten 
Direction beider Männer gebieh das Theater bei den bamaligen 
Kriegszeiten fo fehr, daß es ihnen bald Gewinn abwarf, Dieß ver- 
anlaßte die Aftionärd, die finanzielle Leitung felbft wieder in die 
Hände zu nehmen, jedoch obne den ermwünfchten Erfolg, indem fich 
in den nun folgenden Zeiten des Friedens bei gefteigerten Anfordes 
rungen des Publifumd an die Bühne jährlich ein bald größeres, 
bald geringeres Defteit herausftellte. Auch Ihlee, welchen Kirchner 
in feinen, Anftchten von Frankfurt (1. 869) 0ls einen wegen feiner 
edlen Geſinnung allgemein gefchätten Mann bezeichnet, hatte art 
zum Theil undankbare Jünger der Kunſt Manches von feinem redli⸗ 
hen Gewinne wieder verloren. und ftarb bei einer Außerft einfachen 
und genügiamen Lebensweiſe dennoch faft ohne Vermögen. 

„Ihl éee“, fo schließt fein Nefrolog, „zeichnete fich durch ſeltene 
Geradheit: und Neblichfeit und durch einen mufterhaften kLebens⸗ 
wandel aus, Er wurde in feiner öffentlichen Stellung oft verfannt, 
verffeinert und verläftert, aber er rächte fich nur durch defto trenerem 
Dienfteifer, durch Vergeben und Wohlthun. So ſchied er, geachtet 
von Allen‘, die ihn kannten, betrauert von Vielen, denen er vaterli⸗ 
cher Freund und Lehrer geworden war.“ 

Bon Ihlôe iſt Folgendes in Druck erſchienen: 

Gedichte. 1. Boch. 1789, 2. Boch. 1791. — Kriegslieder für 
Joſephs Heere. 1790. — Tagebuch der Einnahme Frankfurts durch 
die Neufranfen ıc. 1793. — Liſt und Liebe, ein Singfpiel.: 1804, — 
Palmira, Prinzeffin von Perfien. Oper. 1801. — "Audiatur et 
altera pars. Zur gerechten Würdigung der von dem’Schaufpieler 
Fr. Werby vertheilten Schmähfchrift: Abfchied. 1817. 
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K arl Malß, Verfaſſer der durch des Komikers Haſſel Kunft- 
reiſen zu einer allgemein deutſchen literariſchen und dramatiſchen 
Berühmtheit. gewordenen Hampelmanniaden und Dichter des 
Luſtſpiels „der alte Bürgerfapitän‘, erblictte das Licht der Welt. in 
Frankfurt a. M. gerade an dem Tage, an welchem. bie Heſſen diefe 
Stadt von Güftine’d Truppen befreiten,. am L2. December 1792. 
Seine Geburt wurde wie die eines Prinzen mit Kanonenbonner 
begrüßt... Als Sohn eines angefehenen Kaufmannd wuchs er unter 
der ihm läftigen Obhut alter Tanten und Dienftboten. auf, ober 
blieb fich felbft überlaffen und feinem :Hange, die Wälle und Baftios 
nen der alten Reichsſtadt zu. durchitreifen. und: frübzeitig: auf dieſem 
an geſchichtlichen Erinnerungen reichen Felde feine: Phantafle zu 
erweitern: Das waren die .erften Borftubien, die er zum Bürger⸗ 
fapitän machte, und ed fam ibm babeiceiniger Maßen zu Stätten, 
daß diefe rein praftifche Auffaflung der. fofalen Topographie von 
feiner Mutter (der Tochter des: um die Frankfurter Specialgefihichte 
verdienten Morig) eher ‚begünftigt als behindert. wurde. Wahr⸗ 
ſcheinlich mochte ſich eben in feinen Streifzügen ıbereitsiein: genialer 
Humor.befundet haben, der um fo. mehr Berückfichtigung verdiente, 
als Malß daneben an Schulkenntniſſen keineswegs hinter, feinen 
Alterdgenoffen zurücblieb. _ Er war ein: offener: Kopf; dem Alles 
zuflog, der fich zur Noth einen Haren Begriff bilden fonnte, ohne 
daß er zuvor die Definition mechaniſch memorirt hatte. Nachdem 
er fich in ber Kemmeter’fchen Erziehungsanftalt die nöthigen Fauf- 
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männifchen Vorfenntniffe erworben hatte, trat er ald Volontär in 
ein Lyoner Handlungshaus. Aber das trockene Gefchäftsleben bot 
ihm zu wenig geiftige Nahrung; ed widerte ihn an. Ob er wie fein 
Landsmann Glemend Brentano die Gefchäftsbriefe verfifizirte, fratt 
fie zu copiren, und den Fuhrleuten die Frachtbriefe in deutichen 
Jamben ſchrieb? — jedenfall war's ihm in Lyon fchon Ear 
geworden, daß es ibm zum Kaufmanne zwar nicht an Kenntniffen, 
wohl aber an Neigung und Anlagen fehle. Darum fehrte er im 
Jahr 1812 nach Frauffurt zurüc und befchäftigte fidy hier big zum 
Einzug der Verbündeten mit mathematifchen Studien, Noch vor 
dem Aufruf an Freiwillige meldete fi Malß bei dem Prinzen 
Friedrich Zofeph von Heſſen⸗ Homburg, ein Umjtand, ber ihu eine 
Dffizierftelle in der Schaar der Frankfurter Freiwilligen erwarb. In 
diefer Eigenſchaft betheiligte er fih an dem Feldzug von 1814 gegen 
Napoleon, Nach Beendigung beffelben trat er im bürgerliche Ber 
hältniffe zurüc, weil er im Frieden nicht dienen wollte, zog aber 
1815 abermals mit nach Franfreih. Bor den Wällen von Straß». 
burg, wo er mit feinen Landsleuten, die meift den niederen Ständen 
angehörten, bivouafirte, fcheint ihm die erfte Idee zum Frankfurter 
Lokalluſtſpiel ertwachfen zu fein, Die Unterhaltung, die.dort am: 
Wachtfeuer geführt wurde, mag häufig eben fo originell, wie bie 
der Schoppengäfte im Bürgerfapitän gewefen fein, die manıbereits 
mit Shafespearifchen Kneipfcenen verglichen hat. Nach erfolgten 
Frieden fam Mal wieder nad) Frankfurt, wo er bei feinem älteren 
Bruder ein gaftliches Dach fand. Es ift parador, aber doch nicht 
anderd: er war ein „lachender Philofoph”, und — theils aus 
Kränflichkeit, theils als Menfc mit verfehlten Lebenszwecken — ein 
Hypochonder. Er kam nur mit der Familie feines Bruders: in 
Berührung, und verrieth eine befondere Vorliebe für feinen Keinen 
Neffen; fonft aber lebte er wie ein Mifanthrop völlig abgeſchloſſen 
von der Welt, ging felten aus, verpappte alle Fenfter feines 
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Zimmers, hackte fi felbft das Holz mit feinem Säbel und ftubirte 
mit aller ihm eigenen Energie Mathematif und Latein, um fich für 
die "Uiniverfität Gießen vorzirbereiten, die er furze Zeit darauf ale 
angehender Architeft bezog. In Mainz fand er unter der Leitung 
Moller's die erfte Beſchäftigung bei öffentlichen Bauter, und fpäter 
wurde er als Ingenieur bei dem Koblenzer Feitungsbau dauernd 
angeftellt. In dieſe Zeit fällt hauptjächlich feine miffenfchaftliche 
Ausbildung. Er fühlte, wie er Manches nachzuholen batte, und 
da er nichtd weniger als ein einfeitiger Menfch war, befihränfte er 
ſich nicht auf: fein Fachſtudium, wohl aber gab ihm daſſelbe Ber: 
anlaffung,, in die verwandten Fäcjer überzugreifen. So warf er 
fih auf das Studium der Kunft, der Naturmilfenfchaften und der 
Gefchichte. Auch befchäftigte er fich mit Spezialien, die befonderes 
Intereſſe für ibn hatten, mit den Militärmiffenfchaften, ver Coſtüm⸗ 
Kunde ic. Er bereicherte fich niemals aus Samimelmerfen, er Tiebte 
dad Quellenſtudium nur zu fehr. An alten Ghronifen, ſchweins⸗ 
ledernen Schartefen hatte er eine Einbifche Freude. In diefen 
Studien ging er völlig planlos zu Merfe, ſprang vom Hundertſten 
ing Zanfendfte, befaß aber ein Glaffififationstalenr,; das Alles zu 
fichten wußte, und einen guten Magen, der, fo viel ihm auch: zuge⸗ 
muthet: wurde, Kraut und Rüben durcheinander verdaute. So ift 
er ein lebendiges Gonverfationglerifon geworden, das feine Frage 
ſchuldig blieb } ein geiftreicher,, witiger Gefellfchafter, dem der Stoff‘ 
nie ausging, ber fich jedem Alter, jedem Stand, jedem Erfemtniß- 
vermögen. feiner Zuhörer zu bequemen wußte. Großartig war: feine 
Kenntniß der Mundarten. Er unterfchied genau zwifchen einem 
Altgäffer ind einem Breitengäffer, - fo fein war: fein Gehör. Es 
waren ihm außer fänmtlichen deutfchen auch einige franzöfifche 
Dialekte ‘geläufig. Ben einem Dialekt in den andern wußte er bie 
ſchnurrigſten Ableitungen zu machen. Sein „Wörterbuch zum 
Bürgerfapitän” iſt eine Art Luſtſpiel. Es Tiegt unendlich viel 
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Humor in dieſem Antibarbarus, diefer Grammatik der Sprachver- 
mwirrung. 

Das Unerflärlichfte bleibt, wie und wo Mal den Mittelfchlag 
der Frankfurter Bevölferung, welchen er fo charakteriftifch zeichnete, 
ftndirt haben mag, da er an öffentlichen Drten wenig zu fehen war, 
niemals Wirthshäuſer befuchte, auch nicht als literarifcher Anefooten- 
jäger mit der Schreibtafel über den Gemüfemarkt ‚ging. und Bon- 
mots.notirte, Die er provozirt hatte, . Er war eben Menfchenfenner 
von Haus aus. Eben ſo gut wie die Mittelfchichten kannte er die 
höheren. Stände und bebauerte häufig, daß es ihm durch die Ber: 
haͤltniſſe nicht geftattet fei, die Frankfurter haute volee, in der ſich 
doch ſoviele Hampelmänner bewegten, auf die Bühne-zu bringen. 

Indem ihm die Franffurter T’heater- Actiengefellfchaft: die 
Direction- des Theaters übertrug, wurde Malß angeregt, feine 
fchon im Felde angefangene Poſſe „der alte Bürgerfapitän” zu vol- 
lenden. Sie ging: am 13. Auguft 1821 zum erften Mal mit unge 
heurem Beifall über die Bühne: Es war eine Durchaus. originelle 
Erfcheinung. Der Bürgerfapitän ift miht der befannte Maufheld, 
der in dem Luſtſpielen fait aller Nationen eine ſtehende Figur gewor- 
den ift; er hat durchaus nicht mit dem „miles gloriosus*. des 
Plautus, nichts mit dem „major of Garat‘* des Foote gemein; Daß 
er aber diefen klaſſiſchen Werken würdig zur Seite ftehe, beweiſen 
die gleichkautenden Urtheile zweier. berühmter Franffurter, Die, ob 
fie fit) gleich fortwährend in den fchroffiten Gegenfägen von einander 
bewegten, doch im dem Einen Punkt übereinftimmten , in der kriti⸗ 
ſchen Anerkennung jener dramatiſchen ne — Landsmanns: 
nämlich Göthe und Börne. 

Elf Jahre lang fand Mal ß mit dem — —— unter 
einer faufmännifchen Oberdirektion — einem Ausſchuſſe der Theater 
Aftiengefelfchaft — artiftifch und verwaltend dem Frankfurter 
Stadttheater vor, führte dann die Verwaltung (nachdein Die-artiftifche 
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Leitung dem ehemaligen Regiffeur Grüner von Darmftadt übertragen 
morden war) und übernahm zulegt in Verbindung mit Guhr und 
dem Scaufpieler Med das Theater felbft auf eigene Rechnung. 
Zwar war er dadurch unabhängiger geworden, dagegen Tafteten 
aber auch um fo mehr auf ihm und feinem Gollegen die Chancen 
eimes 'günftigen oder ungünftigen Erfolgs. Eine große Paufe trat 
zwifchen der Ausarbeitung des Bürgerfapitänd und fpäteren Stücken 
der Art, welche aber meift freie Nachbildungen fremder Stoffe waren, 
ein. Das praftifche Bühnenleben und die Damit verbundenen Dornen, 
welche aud dem Berhältniß zur Dberbireftion hervorwucherten, 
ließen ihn nur ſelten dazu kommen. Solche fpätere Arbeiten find: 
das nach dem Berliner Baudenille „die Lokalpoſſe“ gefertigte „Stell- 
bichein im Zivoli, oder Schufter und Schneider ald Nebenbuhler“ 
1832, und dann die Hampelmanniaden: „bie Landpartie nad 
Königftein”, nach Dartoid Vaudeville „Le bourgeois de Paris‘, 
18335 „Herr Hampelmann im Eilwagen“, 1834: „Herr Hampel 
mann ſucht ein Logis“, 18345 zufeßt 1837 „die Sungfern Köchin- 
nen“, nach der franzöfifhen Pofle: Les Cuisinieres). Affe diefe 
Arbeiten erlebten mehrere Auflagen. Schon im Borwort zu feinem 
Stelldichein hatte Mal über die Schwierigkeiten geflagt , welche 
fich diefer Gattung ded Drama durch beengte Verhältniffe entgegen- 
ſtellen, wo gar leicht einflußreiche Perfönlichkeiten fich verlegt fühlen 
dürften, Noch ausführlicher und gewiß mit Grund ließ. er ſich dar⸗ 
über in der Borrede zu den „Jungfern Köchinnen‘” aus. Auch 
machte er da in ergößlicher Weiſe denen Fehde, welche feine „feuer 
fetten Küchen⸗Bayards“ mit dem Bannmwort „gemein belegt hatten. 
Bon da an fchrieb er nichts mehr für die Bühne; ſcherzweiſe Außerte 
er wohl, daß er nur dann ed wieder thun würde, wenn einen Ham: 
pehmann in angefehenfter Stellung zu fehreiben ihm durch die Ders 
häktniffe geftattet wäre. Ueberhaupt geftalteten fich diefe Berhält- 
niffe mehr and mehr ungünftig für ihn. Bon feinen Freunden und 
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feiner Familie wegen. feines vortrefflichen Herzens geſchätzt, von 
den Vornehmen wegen ‚feiner Unterhaltungsgabe für-ihre Geſell⸗ 
fchaften gefucht, - aber aus dieſem Verhältniſſe ſich ehr bafo zurück⸗ 
giehend / beſtaͤndig thaͤtig, achtfam: bedacht, kundig wirfend, in feinem 
Berufe (wobei ibm neben der Aufſicht über Die. Garderobe auch das 
ibm durch ſeine früheren. Studien. und ſeine fortgeſetzte Liebhaberei 
dafür naheliegende Bauweſen als ſpecielles Referat zugefallen war) 
und dabei leutſelig und gefällig gegen Alle, konnte: er doch mit allem 
Eifer Das Inſtitut, dem er,vorftand, den ungünftigen, Einfläffen ber 
Zeit nicht entzieben. Bei einem, großen Ausgabe: Etat war oft län⸗ 
gere Zeit Ebbe in der Einnahme, die nur zuweilen Durch vorzügliche 
Baitfpiele und andere günftige Ereigniffe eine erfreuliche Unterbre» 
chung erhielt. Malß empfand diefen Uebelftand fehr fchmerzlich. 
Zu gleicher Zeit machte fich feine Hypochondrie und eine danebenher⸗ 
fchreitende Krankheit, welche ihn befonders Nachts den fürchterlichiten 
Beflemmungen ausfegte, immer mehr bei ihm geltend, Kleine Vers 
guirgungsreifen in den Odenwald, an den; Near und in die Schweiz 
brachten nur vorübergehende Erleichterung. Eine Gefchäftsreife in 
das nördliche -Deutfchland, die er während. des Winters unternehmen 
müßte, wirkte höchſt nachtheilig. So verfchlimmerte fich:denn fein 
Zuftand immer: mehr, , Der Mann, der jo Bielen Heiterfeit-bereitet 
satte. und ‚der auch ſelbſt, namentlich in jüngeren Jahren, oftmals 
fo heiter gewefen war, verftel immer mehr in Trübfinn. Nur bie 
gewaltigen Zeitereigniffe im Frühlinge des Jahres 1848 nahmen das 
Intereſſe des vaterlandliebenden Mannes noch einmal-aufs Lebhaftefte 
in Anſpruch, Bald aber ftieg der Schmerz der: Krankheit auf das 
Hoöchſte. Endlich am 3. Juni des ebengenannten Jahres erlöfete, ihn 
der Tod von: feinen Jangen Leiden. Er ftarb, allgemein geachtet und 
bedauert. ‚Bei der Seltion des Leichnams ergab. es fich, daß. das 
Herz: die normale Größe um Das; Doppelte übertraf; Malhımar 
nie merheirathet, aber ein Freund des. Familienlebens und der Kinder. 
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Bald nach feinem. Tode erſchienen feine pramatifchen Werke vers 
eint unter dem Titel „Volkstheater in Frankfurter Mundart‘ Frank 
furt in 3. D. Sanerländers Verlag. 1849; bie zweite Auflage 1850. 
Diefer Sammlung ift auch fein wetterauer dramatiſches Genrebild 
„die Bauern“, fo wie eine feiner Borzenelles (d. i: Polichinelle:) 
Komödien beigedruckt, deßgleichen einige Fleinere humoriftifcheSachen, 
theil® in poetifcher, theild in profaifcher Form, ünter andern die 
Rede eines 74jährigen Franffurters, bei dem Feltmahle am Tage 
der Enthüllung des Göthe⸗Denkmales vorgetragen von Haffel. 


Philipp Jakob Döring. 


Ein Handwerfer, ber troß feiner höchft dürftigen: Schulbildung 
es durdy Eifer und Fleiß dahin bringt, nach und nach faft über ein 
halbes Hundert mehr oder minder lesbarer und gemeinnüßiger, oder 
doc; unterhaftender Schriften und Schriftchen zu verfaffen und felbit 
zu verfegen, gehört gewiß zu den merfwürdigen Perfonen, und Die 
fer Umftand wird fomit die Aufnahme ded obengenannten Mannes 
in diefe Gallerie rechtfertigen. 

Philipp Jakob Döring wurde am 2. Juni 1764 in Franfs 
firt geboren und genoß nur einen fehr mangelhaften Unterricht. 
Nach dem Austritt aus der Schule lernte er bei feinem Bater das 
Buchbinderhandmwerf. Später begab er fich dem gefeglichen Herkom⸗ 
men gemäß mehrere Sabre lang auf die Wanderfchaft, Als er in 
die Vaterſtadt zurückgekehrt war, fuchte er die Lückenhaftigfeit feiner 
Kenntniſſe, die er: fchmerzlich fühlte, durch Lectüre moͤglichſt zu ers 
gaͤnzen. Um fich die zu Titerarifchen Anfäufen nöthigen Geldmittel 
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feichter zu verfchaffen, lieh er die ihm gehörigen Bücher gegen Ent: 
richtung eines Lefegelded an Andere und legte-fo den Grund zu feiner 
fpäteren bedeutenden, insbeſondere auch mit wilfenfchaftlichen Wer: 
fen reichlidy verfehenen Reihbibliothet. Daneben fing er einen kleinen 
Handel mit Scyreibmaterialien, Bilderbüchern u. dergl. an. Obwohl 
fhwächlich und fränflich, war er doch von der Natur mit einem uner- 
müblichen Thätigfeitstrieb und mit. beharrlichem Sinn ausgerüftet, 
und da er mit diefen Eigenfchaften ftrenge Nechtlichfeit und Spar- 
famfeit verband, fo gelang es ihm, die beiden genannten Geſchäfts— 
zweige allmälig immer mehr zu erweitern, fo daß er das Bücher- 
binden für Andere aufgeben fonnte. Da nun zugleich ein jehr ftarfer 
Trieb zur Mittheilung ihm innewohnte, fo wurde er fehr bald 
Schriftfteller, und indem er feine Schriften faft ohne Ausnahme 
felbft verlegte und verfaufte, wandte er fich nach und nach zum 
Buchhandel, den er auch feinen Sohn erlernen ließ, Nachdem er 
diefem im Jahr 1833 das ganze Gefchäft übergeben hatte, ftarb er 
den 26. Februar 1841. 

Bei feiner faft fünfzigjährigen Schriftftellerei beſeelte ihn in 
nicht minderem Grade als der Gedanfe an Erwerb, zugleich der 
ebenfo lebhafte als aufrichtige Wunfch, Andern zu nüßen. Dar⸗ 
aus erflärt ſich der Titel und Inhalt der  meiften feiner 
im Anhang verzeichneten Schriften, die er meift anonym, theils 
weife auch unter dem veränderten Namen D. Ring’ erfcheinen 
ließ. Seine legte Schrift war: „Hausbüchlein für angehende Ehe: 
leute”, Eine Anmeifung, wie man eine beglückte und friedliche Ehe 
zu führen vermag. Frankfurt am Main. 1841. 

Das Verzeichniß fämmtlicher Werke des Ph. J. Döring ift 
folgendes: 

1) Abbildung und Befchreibung der mierfwürbigften Vögel, Ein 
naturhiftorifches Bilderbuch zur Belehrung und Unterhaftung, mit 


12 Kupfertafeln 8; geh. 36 fr. — 2) Abbildung und Beſchreibung 
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der vorzüglichiten europäischen Schmetterlinge, mit 8 Rupfertafeln 
gr. 8., geh. 24 fr. — 3) Abendbetrachtungen, moralifch = philofos 
phifche, in Borlefungen auf jeden Tag des Jahres. Ein Haus: und 
Familienbuch für aufgellärte Chriſten. Als ein wichtiger Beitrag 
zur Bildung und Veredlung des menfchlichen Geifted. 4 Bände. 
gr; 8., fl. 3. 36 fr. — 4) Anmeifung, eine auf praftifche Erfahrung 
gegründete, wie man Berarmung vermeiden und fich in Wohlftand 
verfeßen kann, zur Beherzigung für jeden Bürger, der ſich und feine 
Familie zu Glüd und Ehre bringen will, Als Einleitungsfchrift zu 
einem wohlthätigen rathgebenden Vereine. gr. 8., geb. 8 fr. — 
5) Anfangsgründe und erfte Uebungen im Zeichnen und Schreiben. 
8., mit 14 Kupfertafeln zum Schreiben und 10 Rupfertafeln zum 
Zeichnen. Quer 8., fl. 1. 12 fr. — 6) Auffäge und Denffprüche 
in Stammbücher, für edle Freunde und Freundinnen. 8., 36 fr. 
(5. Aufl.) — 7) D. Ring, medizinifched Hausbüchlein. Ein Noth- 
und Hülfsbüchlein für Alle, welche. an Bruftfhmwäche, Magens 
främpfen oder den fo hartnädigen Flechten leiden, um folche ficher 
zu heilen. Berflegelt 48 fr. — 8) Bemerfungen, einige höchft 
wichtige, über die erfchienene Farce, Gräff wie er leibt und lebt; 
eine Lofalpoffe. Herausgegeben von einem Freunde der Wahrheit 
und ded Rechts. 8., geb. 4 fr. — 9) Belchreibung, kurze, der 
zwölf Quartiere der freien Stabt Frankfurt. 6 fr. — 10) Bilder- 
buch, neues Feines, für gute Kinder mit Erflärung in viererlei 
Spracen. 8., geh. 24 fr. — 11) Denf- und Eittenfehre, Fleine, 
mit zwölf bildlichen Darftellungen. 8., geb. 24 fr. — 12) Devifen- 
buch, allgemeined. Cine Sammlung moralifcher, fcherzhafter und 
finnreicher Devifen und Sprüche. Zur Unterhaltung für Ge 
ſellſchaft- und Familienzirfel. 16., geh. 24 fr. — 13) Empfehlung 
für junge Frauenzimmer bei dem Eintritte ins eheliche Leben. 8., 
geh. 18 fr. — 14) Erzählungen und Gharakterfchilderungen zur 
Bildung der Jugend, Mit Kupfern, 8., geh. 36 fr, — 15) Für 
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junge Männer bei dem Eintritt ins eheliche Reben, 8., geb. 20'fr. 
— 16) Familienabende. in Beitrag zur Unterhaltung für 
Erwachſene. 8., geh. 36 fr. — 17) Früchte, goldene Cine 
Sammlung moralifch=religiöfer Gedanken auf alle Tage im Jahr. 
8,, geh. 48 fr. -— 18) Können wir uns von der Linfterblichfeit der 
Seele überzeugen. 8.,. geb. 30 fr. — 19) Lebensphilofophie für alle 
Menfchen oder die Weisheit in einer Nuß. 32., geh. 18 fr. — 20) 
Lieder, frohe, zur Gefelligfeit und Freude. — 21) Mittel, untrüg- 
liche, in der Liebe und Ehe glüdlich zu fein. Ein Geſchenk für 
junge Perfonen. 12,, geh. 30 fr. — 22) Mittel, ficheres, die hart: 
nädigften Flechten aus dem Grunde zu heifen. Verfiegelt. 24 fr. -- 
23) Quodlibet, oder Allerlei für allerlei Kente, geh. 24 fr. — 24) 
Rathgeber, der geprüfte und vorfichtige, für alle Diejenigen, weldje 
fih vor der Cholera fürchten. 2. Aufl. 8., geh. 6 fr. — 25) Rofen 
und Dornen oder populäre Hausphilofophie. in Handbuch für 
Alle, welche ihr Herz veredeln und ihr Lebensdaſein froh genießen 
wollen. 3 Bdchn. fl. 1. 12 fr. — 26) Taſchenkalender, immer⸗ 
währender. 12., geh. 8 fr. — 27) Thiergarten, ein naturhiftor, 
Bilder: und Leſebuch für die Jugend mit 12 Kupfertafeln. 8., geb: 
48 fr. — 28) Tugendfpiegel, oder Sammlung: von Gefchichten, 
Mährchen, Legenden und Erzählungen für Kinder und ihre Freunde, 
2 Bde. mit 16 Kupfertafeln. 8., geh. fl. 2. — 29) Ueber ven 
GSelbftmord, zur Warnung, Beruhigung und Troft. 8., geh. 4 fr. 
— 30) Ueber Krieg und Frieden. Eine Rede zu feiner Zeit. 
2. Ausg. 8., geb. 4 fr. — 31) Vierzig Sahrevon Frankfurt ä 
am Main, ober Frankfurt im Jahr 1792, 1832 und 1872, nebft 
einer hromologifchen Ueberſicht der merkwürdigſten 
Begebenheiten Frankfurts von 1700-1833, 2 Xheile 
mit 7 Anfichten, einer Bignette und einer Karte der Umgegend. 8;, 
geh. Fl. 1. 20 fr. — 32) Wie können fchwächliche und kraͤnkliche 
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35* 


6548 Johann Adam Beil. | 


geh. 12 fr. — 33) Züge, hiftorifche, charafteriftifche, komiſche und 
moralifche, aus dem Leben gebildeter und ungebilbeter Menfchen. 
2 Bändchen. 12., geb. fl. 1. — 34) Ueber die Leihbibliothefen. 
1789. 6 fr. — 35) Empfehlung für junge Frauenzinmer. 1793. 
6 fr. — 37) Verſuch eines Lotterieplaned, 1793. 6 fr. — 
37) Sammerreife nah Mainz. 1794. 8 fr. — 38) Empfehlung 
für SZünglinge. 1795. 24 fr. — 39) Gefchichtsfalender von 
1795 und 1796 mit 24 Kupfern. fl 1. — 40) Gefihichte ded 
Bombardements von Frankfurt. 1796 mit 1 Kupfer. 24 fr. — 41) 
Wafchzettel. 1798. 2 fr. — 42) Ueberfall der Franzofen am Bodens 
heimerthor, mit 1 Kupfer. 1799. 12 fr. — 43) Hiftorifche Berichte 
aus unferer Zeit. 1800, 40 fr. — 44) Haushaltungs » Küchenzettel, 
1804, 8 fr, — 45) Ueber den Geift unferer Zeit. 1806 (wurde 
conftscirt). — 46) Beweisgründe für die Unfterblichfeit der Seele. 
2 Bbe. fl. 3. — 47) Gefchichte des großen Ehriftenbrandes im Jahr 
1719. 12 fr, — 48) Das Buch der Andacht. 2 Bde. 1827, fl. 2, 
— 49) Hausbüchlein für angehende Eheleute. 24 fr. — — Außer 
bem erfand und verlegte Döring noch eine große Menge Gefell 
fchaftsfpiele, Bilderbögen, Neujahrswünfche, Notiz und Stamms 
bücher, Vignetten u. f. w. 


Johann Adam Beil. 


Jo hann Adam Beil, geboren zu Frankfurt am 2. November 
1790, begann feine bürgerliche Laufbahn als Küferlehrling und 
endete fie, nachdem er eine. Reihe von Jahren hindurch Mitglied des 
Senats gewefen war, ald Direktor der Taunudeifenbahn, großher 
zoglich heffifcher Geheimer Hofrath, herzoglich naffauifcher Hofrath 
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und Ritter von zehn Orden. Ein folder Contraft zwifchen Anfang 
und Ende feiner Berufsftelung genügt eigentlich fehon, um die Auf⸗ 
nahme in diefe Gallerie zu rechtfertigen. 

Beil hat zwei Jahre vor feinem Tode über fich felbft eine bio» 
graphifche Skizze niedergefchrieben, in der ſich die Gefinnung und 
der Charakter dieſes Mannes treu abfpiegelt. Sie lautet fo: „Ich 
bin im Sahr 1790 den 2. November geboren. Mein Bater war ein 
wohlhabender Handwerksmeiſter in Frankfurt am Main, welcher 
feine Koften fcheute, feinen vier Kindern eine gute Erziehung zu geben, 
Mein Bruder und ich erhielten in ber deutfchen, franzöflfchen und 
itaftenifchen Sprache Unterricht, welcher vom zehnten Sahre an auch 
auf Muſik ausgedehnt wurde. Meine Mutter war eine treffliche 
Frau von vielem Berftande, deu ſie mit großem Vortheile zur Aus⸗ 
bildung ihrer Kinder verwandte, Schon in früher Jugend entwidels . 
ten fich in mir viele Fähigkeiten zu fchriftlichen Arbeiten; ich begriff 
Alles leicht und war deßhalb in der Schule ftets in der Reihe der 
erften Schüler. Ebenfo entfaltete fich fehr früh ein Talent zum Zeich⸗ 
nen; daher ich bei mehreren Preisvertheilungen die erften erhielt, 
Mein gutes Gedächtniß, verbunden mit einem fehr fonoren Organ 
beftimmten mich zum öfteren, bei: den jährlichen Preisvertheilungen 
öffentliche Reden zu halten, welche ftets mit vielem Beifall aufge: 
nommen wurden, zumal es befanıt geworden, daß diefe Reden auch 
von mir verfaßt waren! — Ich darf übrigens nicht unbemerkt Taffen, 
daß ich einen fehr Tebhaften Charakter hatte und auch da an ber 
Spite ftand, wo ein Inftiger Streich ausgeführt wurde und eben 
fo früh fchon gern in die fchönen Augen ver Mädchen fah. — Al 
die Zeit heranfam, wo ich einen Beruf wählen follte, trat in dem 
fonft fo friedlichen Reben meiner Eltern eine Mifftimmung ein, indem 
Beide fich wegen meiner fünftigen Lebensſtellung nicht einigen fonn- 
ten. Meine Mutter beftimmte mich dem Priefterftande, mein Vater 
für ein Handwerk, womit fich für die Folge ein Handel verfnüpfen 
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fünnte: Der Zufall, ber fo oft die Stellungen der Menfchen feftitellt, 
entfchted auch hier, weil ein Nachbar unſeres Hauſes, eim reicher, 
finderlofer Weinhändfer, mich fehr lieb hatte und zu feinem dereins 
fligen Erben beflimmte, jedoch mit der ausdrücklichen Bedingung, 
daß ich vor Eintritt in feine Handlung das KRüferhandiwerf lernen 
mäffe,: um alsdann ald tüchtiger Weinhändler fchaffen zu können. 
Meine gute Mutter mußte nachgeben, und fo trat ich denn in die 
Lehre, begriff fehr fchnell, ward nach zwei Jahren fchon freigefprochen 
und ald tüchtig erfannt. Durch meinen Gönner erhielt ich num eine 
fehe gute Stelle im Auslande, wo mir meine praftifchen Erfahrungen 
trefflich zu Statten famen und mir ald Reifenden für ein bedeuten 
des Geichäft von großem Nugen waren. Sch übergehe nun einen 
Zeitranm von mehreren Jahren, in. welchen ich das Unglüd hatte, 
meine gute, treffliche Mutter zu verlieren. Sie gab kurz vor ihrem 
Hinfcheiden mir ihren Segen, dem ich auch gewiß Alles verbanfe, 
womit die Borfehung mich in der fpäteren Zeit fo reichlidy beſchenkt 
hat. Gleich darauf verlor ich auch meine gute Schmwefter und meh⸗ 
rere Sühre darauf einen Bruder. Den Schlußftein dieſer Sterbfälle 
bildete der plößliche Tod meines Gönners, welchen ich dereinft beer- 
ben follte, der ed aber unterlaffen hatte, hinfichtlich meiner rechts⸗ 
giltig: zu teftiren,. fo daß in Folge deflen das ganze Vermögen an 
entfernte Verwandte überging , und id; das Nachfehen hatte! — Die 
Ereignifie des Jahres 1813 und 4814 hauchten Begeifterung und 
Liebe zum VBaterlande in die deutſche Jugend.» Es bildeten ſich über- 
al Bereine zum Eintritt als freiwillige Jäger für deu Kampf gegen 
Franfreih, und fo war and) ich bald durch Konnerionen dahinge⸗ 
bracht, in Faifertich öfterreichifche Dienfte als Fähnrich einzutretew; 
ich unterfieß jedoch folches, weil mir eine -güuftigere Gelegenheit 
wurde, in Föniglich preußifche Dienfte zır treten, Meine Sprach⸗ 
kenntniſſe und fonftige Gewandtheit im Dienite wurden hald aner= 
kanut, Daher ich in die Militäͤradminiſtration gezogen warb und 
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darin bald von Stufe zu Stufe flieg. Mein Militärleben war reich 
an Abwechfelungen, indem ich furz vor der Einnahme von Paris in 
Gefangenſchaft gerieth, im Folge einer Verwundung in Paris liegen 
bleiben mußte und erit mach dem Einmarfch der preußifchen Truppen 
wieder zu meiner Brigade kam. Kurz vor dem zweiten Feldzuge, 
1815, nahm ich meinen Abfchied, um in meiner Baterftadt mid) 
häuslich niederzulaffen, weil mich der von Jugend an gehegte Wunſch 
nicht verließ, meiner Vaterftabt nüglich zu fein und derfelben meine 
Kräfte zu weihen. Im 3. 1815 verheirathete ich mich und gründete 
einen Weinhandel, bei welchem ich mir viele Gönner erwarb, mich 
aber dabei ſtets ‚mit wiffenfchaftlichen Arbeiten befchäftigte. Diefe 
Neigung ging fo weit, daß ich unter fremden Namen an mehreren 
belletriftifchen Blättern mitarbeitete. Schon nach den erften Jahren 
meines Etabliffements wurde ich zu mehreren-Ehrenämtern zugezogen, 
bald darauf zum Mitglied der gefeggebenden Verſammlung, fpäter 
zur fländigen Bürgerrepräfentation und im Jahre darauf (1826) 
in den Senat gewählt. Set war mein von Jugend an geftecftes 
Ziel erreicht, und alle meine Wünfche waren erfüllt. Um ganz unab- 
bängig wirfen zu können, gab ich mein: Gefchäft auf, lebte num einzig 
und allein meinem Berufe und benußte die wenigen freien Stunden 
zum fortgefeßten Studium in Kunſt und Wiffenfchaft. Sch wirkte 
für meine Baterftabt mit allen Kräften und glaube namentlidy durch 
die Anlage der neuen Friedhöfe und Einführung einer zeitgemäßen 
Begräbnißordnnung, fo wie mehrere andere bem Gemeinmefen nüsliche 
Gründungen im freundlichen Andenken der Frankfurter zu bleiben. 
Mein unruhiger Geift wurde durch meine Berufögefchäfte nicht 
geſtillt, daher ich noch weitere Nahrung für denfelben fuchen mußte 
und fie darin: fand, daß ich ein Landgut in der Nähe Frankfurts an: 
kaufte, dafelbft eine große Dampfmühle anlegte und die Defonomie 
auf eigene Rechnung betreiben laſſen wollte, bis meine beiden Söhne 
diefes große Etabliffement übernehmen fonnten, Außerdem legte ich 
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beinahe allein die jegige Hochftraße in Franffurt an, indem ich in 
einem Zeitraume von 8 Jahren 11 große Häufer erbauen ließ und 
nach und nach mit Nußen verwerthete. Mein Etabliffement auf dem 
Gute bei Bornheim, befonders die dafelbft errichtete großartige 
. Dampfmüble und fonftige damit noch verbundene Hülfsgefchäfte 
entfprachen den gehegten Erwartungen nicht, daher ich rafch eine 
dargebotene Gelegenheit benugte, das Gut mit allen Zubehörungen 
an den Baron von Rothichild zu verkaufen. Während diefer Bor: 
gänge blieb ich eifriger Beobachter der Erfindung und Entwickelung 
gemeinnüßiger -Anftalten, mit der größten Auſmerkſamkeit Allem 
folgend, was fih auf Kunft und Wiffenfchaft bezog; namentlich 
intereffirten mich die Fortfchritte, welche aus dem in England auf: 
tauchenden Eifenbahnfyftem für die Induſtrie diefes Landes fich er: 
gaben. Der Verkauf meiner Immobilien machte mich zum Herrn 
meiner Zeit, welche ich zu Reifen ind Ausland benugte, befonders 
um dabei die neueften induftriellen Unternehmungen in Augenfchein 
zu nehmen. Ebenfo fuhr ich fort, meiner frühern Liebhaberei nadızu- 
gehen, namentlid Mitarbeiter mehrerer belletriftifcher Blätter zu 
fein, eine Eitelfeit, die bei mir darum Nahrung fand, weil meine 
Heinen Auffäge, Novellen, Gedichte ıc. gern gelefen, vortheilhaft 
beurtheilt und mir fehr gut honorirt wurden, Als in England das 
Eifenbahnmefen feiten Fuß gefaßt und die Aufmerffamfeit in Deutfch- 
land erregt: hatte, da wurde auch in mir die eberzeugung feit, daß 
diefe neuen Schienenwege für mein Baterland von unendlichem 
Nutzen fein müßten. Sch folgte deßhalb bald dem großen Publiciften 
Lift in feinen Anfichten über Eifenbahnen, indem ich deren Vortheile 
in öffentlichen Blättern ausfprach, und als in Deutſchland und 
Frankreich Eifenbahnen gebaut wurden, unternahm ich in meinem 
Eifer für diefen fo wichtigen Hebel des Gefchäftslebens mehrere 
Reifen, um mir, bad anzueignen, was mir nöthig fchien, um darin 
Hügen und um ald gründlicher Helfer dabei wirken zu fünnen. Bald 
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darauf wurde ich zum Direftor der Taunuseifenbahn ernannt und 
legte deßhalb meine Stelle ald Mitglied des Senats nieder, um. mich 
mit allen Kräften dem Eifenbahnmefen weiben zu können: Sch bereifte 
zu diefem Zweck England, Frankreich, Belgien und bie meiften 
dentfchen Staaten, fnüpfte Unterhandlungen mit englifchen, franzd- 
ſiſchen und befgifchen Ingenieuren an, trat bald ald Schriftiteller 
im Gebiete der Eifenbahnfunde auf und zwar mit folchem Erfolge, 
daß ich nach Verlauf mehrerer Jahre von Rußland, Defterreich, 
Preußen, Dänemark, Belgien, Sadjfen, Heffen, Braunfchmweig, 
Naffau Orden und Titel ald Anerfennung meines Strebens und 
Wirkens erhielt! Während diefer Zeit wurden mir mehrmals fehr 
glänzende Anerbietungen gemacht, in auswärtige Dienfte zu treten, 
welche ich aber nicht annahm, um meine unabhängige Stellung nicht 
zu verlieren, die mich in fo viele Berührungen mit Fürften und 
deren Regierungen brachte und zu vielen ehrenden Anerfennungen 
führte, Sch darf hier namentlich nicht die Güte und das Wohlmwollen 
des Fürften Metternich unberührt laffen, der mir ſtets Beweife feiner 
Achtung gab und bei meinem alljährlichen Aufenthalt in Wien auf 
das Ehrenvollfte bethätigte. Der Sturm des Jahres 1848 und die 
daraus fid) ergeben habenden Folgen haben mein Ziel verrüdt und 
mein Wirken gelähmt, weil ich. nicht gleichen Schritt mit der Zeit 
halten und mit ‘deren. Tendenzen mich nicht: befreunden kann! — 
Seit diefer Zeit bin ich ruhig, fehr ruhig geworden, habe mich von 
dem fchriftftelferifchen Lehen zurücgezogen und arbeite noch :mit 
ſchwachen Kräften an dem Scmanengefang meiner literarifchen 
Thätigfeit, einem technologifchen Wörterbuche in mehreren Sprachen. 
Ob ich. ed vollenden werde, weiß nur der, der Alles regelt!*) Mein 
heitrer Geiſt, der Drang nach Gefchäften, die Eitelkeit berühmt zu 
werden — ift verfchwunden. Es find dafür Vorboten von Kran: 


— ⸗— — — —— — 


*) Es erſchien, wie unten näher angegeben, bald nach Beils Tode. 
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beiten eingetreten und Beforgniffe entftanden, die vielleicht nicht 
gegründet, aber die Begleiter eined alternden Hypochondriften find, 
Beglückt durch ein redliches Weib und drei gute Kinder, erfreut 
durch. geſunde und muntere Enfel, geehrt durch viele Männer des 
In- und Auslandes, fehe ich nun dem Berlaufe der weiteren Zeit 
entgegen, hoffend und wuͤnſchend, daß fie beglückend für das deutſche 
Vaterland ſein und mir einen ruhigen Lebensabend bringen möge!“ 
Kaum waren zwei Jahre vergangen, ſeitdem Beil am 21. Mai 
1850 im Bade Soden diefe Worte niedergefchrieben: hatte, fo follten 
die am Schluffe des Anffages ausgeſprochenen Todesahnungen in 
Erfüllung gehen. Am 10, Juni 1852 vollendete er fein irbifches 
Dafein nach kurzem Kranfenlager im 61. Jahre feines Alterd. Bei 
feinem Begräbniffe folgten Hunderte von Reibtragenden, unter ihnen 
viele der angefehenften Männer Frankfurts ſowohl als andrer 
Staaten, feinem Sarge, und eine unüberfehbare Reihe von Trauer: 
wagen begleiteten den Zug. Ein herrlicher Frühlingsmorgen firahlte 
vom Himmel auf die Blumen» und Blüthenwelt eined der fchönften 
enropäifchen Friedhöfe — feiner Schöpfung — herab, (Da ber 
Erlaubnißfchein zur Beerdigung vom Präfidenten der Friedhofg- 
commiffton unterzeichnet fein muß, und biefer deshalb den Beamten 
der Frievhofscommiffion, zur Vereinfachung des ganzen Verfahrens 
und um den Leidtragenden den Gang zu ihm zu.erfparen, immer. eine 
gewifle Anzahl fotcher Formulare im Voraus unterfrhreibt, fo war 
natürfich der Erlaubnißfchein zu Beil’ 8 Begräbnig von ihm ſelbſt 
unterzeichnet). Nachdem am Grabe, deſſen Umgrenzung mit köſtli⸗ 
chen Zierpflanzen und finnvollen plaftifchen Emblemen feiner erfolg- 
reichen Thätigfeit gefchmüct war, zuerſt der begteitende Geiftliche 
geiprochen hatte, gab der vieljährige wuͤrdige Genoſſe der ruͤhmli⸗ 
chen Wirkſamkeit des Berftorbenen, Gommerzienrath Töpfer (Secretär 
des Verwaltungsrathes der Taunus» Eifenbahngefe'ichaft) einen 
Lebensabriß ded Dahingefchiedenen, worin er ſchließlich die Vers 
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bienfte deffelben um die Taunuseiſenbahn und feine allgemein menfdy 
lichen Eigenfchaften in folgender Weiſe treffend fchilderte: „Wer ihn 
hier Cin feinem Amte als Director) hat wirken und fchaffen fehen, 
der weiß, mit welch ausdauerndem Fleiße er Heere von Schwierig: 
feiten zu überwinden wußte, mit welcher Sachfenntniß und Umſicht 
er thätig gewefen, mit welchem Eifer er ſich feinen .Berufsgefchäften 
hingegeben und mit welch unermüdlicher Anftrengung, ‘von dem 
Berwaltungsrath auf das Nachdrücklichſte unterftüßt, er für dag 
Befte der Anftalt und ihres wohlerworbenen Rufes, die ihm anvers 
traute wichtige Amtsführung verfehen hat. Ganz geichaffen für 
einen folchen Wirkungskreis, befaß er bei großer Liebe zu arbeitfamer 
Thätigfeit einen Flaren Geift, der ſchuell und richtig erfaßte, einen 
fharfen und praftifchen Verſtand, der immer — auch da mo es galt, 
rafch und entfchloffen zu handeln — das Rechte zu treffen wußte, 
ein Drganifationstalent, das zu bilden und zu ordnen verftand, und 
einen lebendigen Sinn nicht nur für alles Schöne und Gute, fondern 
aud) für alles Nüsliche und praftiic; Anwendbare. Bei großer 
Leichtigkeit im Arbeiten ftand ihm immer der richtige nnd angemefjene 
Ausdruck ohne alle Gefuchtheit und wie von felbit aus. innerem 
Duell hervorfprudelnd, zu Gebote; eine Gedanfenfülle trug er in 
fih, die er bald mit Geil, oft mit einem Humor, der braftifch 
wirfte, bald mit graziöfem Ernſt mitzutheilen, als auch die verwifs 
feltften Dinge mit Klarheit und Präcifion darzuftellen wußte. Für 
Achtungsbezeigungen, für Freundfchaft und Vertrauen war er fehr 
empfänglich und auf feine Discretion und Berfchwiegenheit konnte 
man bauen, Beleidigungen vergaß er bald; diefe, pflegte er zu 
fagen, muß maninden Sand fchreiben, damit der Wind 
ihre Spur recht bald verweht und nur das Gute, was 
uns erwieſen wird, follman in fein Herz einfchließen, 
zu fleter Erinnerung daran. — Gegen die ihm untergebenen 
Beamten und Angeftellten war er ftreng und ernft, fobald es den 
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Dienft galt, aber.freundfich, gütig, beichwichtigend, rathend und 
heifend, wenn fie feines Rathes, feiner Vermittelung oder feiner 
Hülfe bedurften, — Im Umgange mit allen Ständen der Gefellfchaft 
hatte er bei der Biegfamfeit feines Geiftes und einem angebornen 
freien Zafte fi eine große Gewandtheit ded Benehmens und bie 
feinen Formen des höhern gefelligen Lebens zu eigen gemacht, die 
ihm in feinem Berufe die Berührung mit hoben und höchiten 
Perfonen nicht nur leicht machten, fondern ihm auch die Gunft und 
das Mohlmwollen derfelben erwarben.’ 

Die Todesfeier ſchloß mit einer kurzen Rede eined Mitglieds der 
Friedhofscommifflon, des jegigen Standesbuchführers Dr. Behrends. 
In trefflicher lebendiger Darftellung ſchilderte diefer die Verdienfte 
des BVerftorbenen um den Ort, auf dem man fich fo eben -befand, 
prüfend die ausgezeichneten, zweckmäßigen Einrichtungen und liebli- 
chen Anlagen des Friebhofes, deren Entftehung und fortfchreitende 
Entmwicelung hauptfächlic, der Thätigfeit Beil s zu verdanken fei. 

Beil hat Folgendes gefchrieben: Der neue Friedhof zu Frank 
furt a. M. nebft Inftructionen und Plänen. 1828. — Außer kleinen 
technifchen Schriften, von 1842 bis 1848 alljährlich „Stand und 
Ergebniß der europäifchen: Eifenbahnen” (Frankfurt, dann Wien). 
— Technologifches Wörterbuch der dentfchen, franzöfifchen und 
englifchen Sprache. Mit Bezug auf Gewerbe, Phyſik, Chemie, 
Nautif, Vergbau ıc. Mit einem Borwort von. Director ‚Karl 
Karmarſch. 4. Wiesbaden 1853. Ei u 


- 
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Nicolaus Gottfried Kichboff. 





Die Aufnahme dieſes tüchtigen Gelehrten und Schulmanns in 
unfere Gallerie dürfte um fo gerechtfertigter erfcheinen, als er eine 
in vieler Beziehung intereffante kurze Selbftbiographie hinterlaffen 
hat, und fein berühmter Schüler Karl Friedrih Hermann in höchft 
anerfennender Weiſe über ihn urtheilt. Leßterer fchrieb nämlidy an 
Eichhoffs Sohn Dr. Karl Eichhuff, Direktor des Gymnaſiums und 
der Realfchule zu Duisburg folgendermaßen : „So fehr ich mich fort- 
während mit zahlreichen Banden der Pietät und der Erinnerung 
an Frankfurt geknüpft fühle, fo fteht doch daneben ſtets Weilburg 
wie meine zweite Vaterftabt, und Deines Baterd Name wie der 
meines zweiten Vaters in gleicher Reihe, Doch bin ich keineswegs fo 
egoiftifch, bei feinem Lobe bloß das Verdienſt in’d Auge zu. fallen, 
das er fi: um mich erworben hatz obgleich ich befenne, daß es im⸗ 
merhin Fein. geringer Beweis feines pädagogifchen Talented war, 
das aus mir gemacht zu haben, was nun doch einmal, Gott fei 
Danf! aus mir geworben ift; aber auch abgefehen davon wird mich 
fein Bild ftets als das eins Schulmannes nah dem Herzen 
Gottes begleiten, und in vieler Hinficht ein Ideal bleiben, nach 
welchem ich fchulmännifche Leiftungen zu beurtheilen und zu würdigen 
habe. ... Bei einem Schulmanne wie er war, geht die lebendige 
Erinnerung feines ganzen perfönlichen Wirkens und Waltens über 
alle Buchftaben, und wie fid; Epaminondas über den Mangel leib⸗ 
licher Kinder durd; die großen Thaten, die er hinterließ, tröftete, fo 
bieten bei jenem die lebenden Früchte feines Unterrichts, die fich auch, 
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fo Gott will, nicht bloß auf die lebende Generation befchränfen 
follen, reichen Erfag dafür, daß er feine foftbare Zeit mehr auf 
Werke des Wortes, ald der Schrift verwenden konnte.’ 

So Hermann. Die Selbftbiographie Eichhoffs aber lautet 
wie folgt: 

„Ich bin geboren in Frankfurt am Main am 23, April 1766, und 
ftamme auf väterlicher und mütterlicher Seite von Schullehrern. 
Mein Bater, Georg Peter Eihhoff (Eichhof), Bürger und Schnei⸗ 
dermeifter in Frankfurt, war der Sohn des Schullehrerd an ber 
Bürgerfchule in dem Städtchen Hattingen in ber Graffchaft Mark; 
meine Mutter aber die Enkelin des Schullehrere Roth an der Bür⸗ 
ger= oder Quartierfchule der St. Petersfirche in Frankfurt. Sehr 
früh verlor ich meinen Bater; die Vorſehung gab mir einen anderen 
Berforger (einen Stiefvater nämlich, in dem Schneidermeifter C. ©, 
Heyſe, der das Sefchäft des Vaters fortführte) und führte mich, als 
ich die Schuljahre erreicht hatte, in eine fogenannte Quartier» oder 
Schreib⸗ und NRechenfchule. So fam id) zu dem Quartier-Scyuflehrer 
Johann Michael Schirmer, der ein gewiſſenhafter und frommer 
Mann war, und in der Folge einen wichtigen Einfluß auf mein 
Leben erhielt; obgleich ich geftehe, daß ich viele ſchöne Jugendjahre 
mit Schönfchreiben und Rechnen verborben habe. Auf feinen ernften 
und frommen Katechiemusslinterricht freute ich mich jedesmal; blieb 
aber im Ganzen unbefriedigt, und von einem dunkeln Sehnen geſta⸗ 
chelt und umgetrieben. Daß. es noch eine audere Gefchichte, als die 
jübifche in der Bibel, und noch andere alte Sprachen geben müſſe, 
ahnete ich. Und doch brachte ich den größten Theil des Tages, 
gewöhnlich vom Morgen bis 4 oder 6 Uhr Abends, in dieſer Schule 
zu, und nach Haufe gefommen, half ich. meinen Eltern auf bem 
Handwerfe. Wie die Schule und die firenge häusliche Arbeit in der 
Woche, fo nahm Sonntags die Kirche den Knaben für fih. Da 
ging ich mit. meinen Eltern in die Petersfirche, und fchrieb mit Blei⸗ 
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ftift die Predigt des Pfarrers Deefen nach ; was mir bei dem Damals 
herrfchenden firchlichsreligiöfen Sinn der Frankfurter von Bielen 
hoch angerechnet wurde. So einfady und einfürmig war die Erzie: 
hung, felbft in den höheren Familien, damals, als das Familien: 
leben noch. nicht in der Fluch der täglich fid; drängenden Zerftreuum- 
gen auseinander floß. — 

Unterbeffen hatte Schirmer, ber die Leere und Unruhe meines 
Gemüthes bemerfte, aber mic; nicht weiter in Kenntniffen bringen 
fonnte, mir die alte lateinifche Grammatif von Lange gegeben, 
damit ich Die Anfangsgründe des Lateinifchen für mich lernen follte 
— deun das Gymnafium war ihm und und Schülern zu fremd und zu 
hoch! — Eifrig fchrieb ich fie mir — als wäre dies bag einzige Erem- 
plar in der Welt — bis zum Ende der Conjugationen Wort für Wort 
ab, Jetzt ſtand ich in meinem fechszehnten Jahre, als ich; mit mensa 
anfing; die Entfcheidung drängte. Da führte eined Tages die Vor: 
fehung das Singe- Chor ded Gymnaſiums in Schirmerd Straße, 
Auf feinen Rath wartete ich das Ende des Gefanges ab, und rief 
mir dann den Präfecten des Chores — der ein Primaner war — 
fchücdhtern bei Seite, Zu meiner Freude nahm er den Vorſchlag au, 
mich: in etlichen wöchentlichen Stunden in der lateinifchen Granımatif 
für einen gegenfeitigen Unterricht im Rechnen — welches damals im 
Gymnaftum nicht gelehrt wurde — zu unterrichten. Bezahlung 
konnte ich nicht anbieten. So hatte ich. meinen erften Kehrer im Lateis 
nifchen auf der Straße gefucht und gefunden, Aber ein anderer, ein 
Secundaner nahm fich nach wenigen Zagen meiner an — feitdem 
mein geliebter Freund, Herr Gonfiftorialrath Dr, Thevi. Benfard in 
Franffurt am Main, — Jetzt ftand ich im fechszehnten Jahre; für 
meine Eltern war bei acht Kindern das Gymnaſium zu Foftfpielig: 
Da erweckte mir die VBorfehung Gottes in dem würbigen Prediger 
Elaus einen Patron, der mir in einigen Häufern Privatunterricht 
Heiner Kinder im. Lefen und. Schreiben verfchaffte, . Im Vertrauen 
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auf dieſen kleinen Erwerb meldete ich mich bei dem Rector des Gym: 
nafiums, Purmann, und wurbe den 22. April 1782 nach einer 
furzen Prüfung in dem Cornelius Nepos, ohne daß ich nur bie grie- 
chiſche Deklination gelernt hatte, ald Schüler der vierten Ordnung 
von Secunda aufgenommen. Ausgeftattet nit einem blauen Män- 
telchen — die Söhne der Patricier trugen ein rothes, nach Gymna⸗ 
fialordnung und Gefeß — trat ich in die erfte Lection des fchüler- 
freundlichen Conrectors Rambach (des Berfaffers der damals allge: 
mein beliebten lateiniſchen Grammatif),, wo in Ovid's erfter Elegie 
der Klagegefänge eine neue Welt fich mir öffnete. In hoher Freude 
fehrieb ich feine Ueberſetzung des ganzen erften Buches nach, und zu 
Haufe den lateiniſchen Text dazu. Die Schulfreundfchaft mit dem 
Secundaner Mofche (geftorb, 1815, ald Director des Gymnafiums 
zu Kübel) brachte mich jett in Die Kenntniß feines würdigen Vaters, 
des Eeniord des Geiftl. Minifteriums dafelbft, und öffnete mir deſſen 
Bibliothef. Doch nur mit Mühe konnte ich von dem Heinen Ertrag 
meiner Hausinformationen meine Bebürfniffe beftreiten. Für den 
Unterricht, welchen idy einem jüngeren Mitfchüler im Frangöfifchen 
ertheilte, hatte ich von dieſem ein altes lateinifches Lexicon, Kirschii 
cornu copiae linguae latinae erhalten ; aber die copia reichte leider 
nur bis zum Buchftaben M; was über diefen Buchftaben hinaus war, 
mußte ich für meine Vorbereitungen auf die Lectionen, jeden Abend 
bei meinem Schulfreunde Mofche, aus feinem Drümelii lexicon 
manuale lat. mir ergänzen. Wie hocherfreut war ich, ale ich einft 
im Borbeigehen an ber Fleifcher’ichen Buchhandlung das Titelblatt 
bed neuen, fo eben angefommenen Schellerifchen lateinifchen Wörter: 
buchs angefchlagen fah! -- Ich faßte mir ein Herz und. trat fchüch- 
tern in den Buchladen ein. Der humane Greis, Johann Georg 
Benjamin Fleifcher, der mich täglich in eine Hausinformation vor 
feinem Haufe hatte vorbeigehen fehen, gab mir es fogleich „auf mein 
ehrlicyes Geſicht“ bis zur nächiten Meffe. Test war ich überglück- 
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ih! In der Folge erhielt ich aus Privatbibliothefen, deren in Frank⸗ 
furt fo viele find, manches mnüßliche Buch geliehen; unter andern eins 
mal die deutfche Ueberſetzung von Rollins Römifcher Gefchichte, deren 
16 Bände ich faft verfchlang. Ein für manchen unter und Primanern 
und Secundanern wohlthätig anregender Umftand war, daß die Stadt: 
bibliothef in dem Gymnaſium und ſelbſt mitten auf dem Schulgange 
ftand, in welche wir oft im Vorbeigehen lüfterne Blicke warfen, befon: 
ders wenn wir mußten, daß gerade irgend ein befannter Gelehrter 
des Auslandes fich darin umſah. Durch den febhaften fiterarifchen 
Verkehr und die vielen Buchhandlungen in der Stadt, waren wir faft 
alle mit ven Namen berühmter Gelehrter und mit Büchertiteln ziemlich 
befannt; was nicht ohne heilfame Wirkung in dieſen Jahren iſt. 
Auch hielten mehrere von und etwas auf gute Ausgaben ihrer lateis 
nischen Schul» Elaffifer. Einige hatten fich fogar die theure Ausgabe 
des Jani'ſchen Horaz angefchafftz ich freute mich, als ich einft 40 
oder 50 Kreuzer für den Damals erfchienenen Zweibrücker Suetonius 
erübrigen fonnte; andere Wohlhabende Fauften fich die ganze Reihen- 
folge der Zweibrücker Ausgaben, fogar den Plato. 

Mährend fo die große Stadt und Vieles wohlthätig anregende 
gewährte, war Ton und Geiſt in unfern obern Claſſen im Allgemei⸗ 
nen gut. Entftand bismeilen eine Unordnung, fo war fie gewöhnlich 
durch das freilich unpädagogifche, obgleich wohlgemeinte Verfahren 
des einen der drei oberen Lehrer veranlaßt, den man — eben nicht 
edel — noch nadı feinem Tode öffentlich dem Gelächter auggeftellt 
hat. Bon Unordnungen außer dem Gymnafium erinnere ich mic 
nicht je etwas gehört zu haben; — wir waren, bie auf einige wenige 
aus der Umgegend, Einheimifche, und damals war noch ein ſtilles 
zufammenhaltendes Familienleben und Familienerziehung. Eben fo 
wenig erinnere ich mich, — obgleich die Comödienzettel ung täglich 
im Gymnaſium, im eigentlichen Sinn bis an die Thür von Secunda 


angeflebt wurden — daß mwir uns je von der Comödie des vorher 
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gehenden Abends in der Claſſe unterhalten hätten *); mir brauchten 
diefe Abendftunden für unfere Schularbeiten, die Armeren für den 
Unterricht Meiner Kinder; manche von uns arbeiteten bei den Mit» 
fchülern ‚ die befiere Bücher hatten ; daher fiel es ung auch gar nicht 
ein, Wirthshäuſer zu beſuchen, und fo blieben wir, ohne ein Schul- 
gefeß, durd; ung felbft vor ver Gemeinheit bewahrt, ung unfere 
Unterhaltuug im Wirthshauſe zu fuchen. Ueberhaupt hatten die eif 
rigen unter und um defto mehr für ſich zu arbeiten, je mangelhafter 
unfer linterricht war „ welcher, mie wir wohl fühlten, beſonders der 
grammatiichen Ynterpretation faft gänzlidı entbehrte, wiewohl Ram⸗ 
bach fich noch die meifte Mühe gab, und mit feiner Tateinifchen 
Grammatif befannt zu machen; aber leider fehlte ung allgemein eine 
gute Grundlage, und Plan und Zufammenhang in den verfchiedenen 
Rehrftunden. Am fchlimmften fah es im Griechifchen aus, da in 
Eecundanurdas neue Teftament, in Prima aber Gesners griechifche 
Chreftomathie das höchfte neben dem Neuen Teftament war, wobei 
die Hallifche Grammatik gebraucht wurde. Um vorwärts zu fommen, 
fchaffte ich mir die für jene Zeit theure Märfifche größere griechifche 
Spradjlehre an. Ueberhaupt benutten wir Alles, was ſich ung dar» 
bot und mas wir wußten, die Mängel unferes Gymnaſial⸗Unter⸗ 
richte zu erfegen. So fchrieben Mofche uud ich ung abwechſelnd die 
zu. jener Zeit zum erften Mal im den monatlichen Heften der 
„Berliner Monatsfchrift” erjcheinenden Weberfeßungen einzelner 
Horazifcher Dden von Rammler fammt den weitläuftigen Anmers 





9) Bielleicht wird. maucher Sefer bei diefer Stelle fagen: „Leider!“ — Eine 
Anecdote muß bier ftchen. Während ich noch Prorector an dem Gymnaſium zu 
Weilburg war, Hatte ſich eine wandernde Schaufpielergefellihaft bort niedergelafien. 
Mehrere meimr Schüler aus Prima und Secunda geriethen durch den fleißigen 
Beſuch der Comödie iu mannigjachen Verfall. Ich arbeitete, ſoviel ich als unter- 
geordneter Lehrer fonnte, aus allen Kräften entgegen. Da fagte einft in einer Abend- 
gejellfchaft einer diejer Schaufpieler R—r, als die Rede hierauf fam: „Nein! diefer 
Prorector E. muß doch wahrlich ein ganzes Sälel zurid fein!" — 


Nicolaus Gottfried Eichhoff. 363 


fungen ab; und den freiwilligen, aber. befonders bezahlten Privats 
kunden des Nector Purmann wohnten fat alle Primaner bei, 
auch damals, als er und — möge fein Primaner unferer Tage dar 
über erſchrecken! — des alten lateinifchen Kirchenvaters, Minucius 
Felir Apologie oder Bertheidigungsichrift für das Chriftenthum 
(Minueii Felix Vetavius) nady der Lindner'ſchen Ausgabe erflärte, 
wo wir denn nicht blos Latein Iernten, fondern auch manche Notizen 
über das chriſtliche Alterthum erhielten. 

In Diefer Zeit hatten ich und Mofche den Entſchluß gefaßt, uns 
dem Studium der Theologie und der Schulwiſſenſchaften zu widmen, 
als wir beide durch eine literariſche Erſcheinung nicht wenig beun⸗ 
rubigt wurden, Durch dus Campe'ſche Reviſions-Werk, vorzüglich 
durd) defien Bearbeitung des Nouffeau’schen Emil und ‚anderer 
Schriften der Männer der Nüslichkeit glaubten wir das Studium 
der Griechen und Römer und Das ganze biöherige gelehrte Schulwefen 
gefährdet. Ein Aufall befreite und von diefer Unruhe, die deſto 
größer war, je weniger unfere Lehrer im Gymnafium dieſer Sache 
erwähnten. Ich begleitete einen Primaner, den Solm des Amtmanng 
H. in dem nahen R., und fand dort, als ich mich in der. Bibliothef 
feines Vaters umſah, „Feder's (des Göttinger Profeffors) neuen 
Emil“, in welchem Rouffeau widerlegt war. Jetzt waren wir. in 
unfern Herzen beruhigt und. in unferm Vorſatze beftärft; befonders 
ſeitdem wir noch von. der Stabdtbibliothef die rain 
Semlers und Reidfe’s in die Hände befamen. 

Unterbeffen war das Ende des gefeßlichen Schulcurfus für ich 
gefommen. Ueberzeugt, daß ein längeres Verweilen auf. dem 
Gymnaſium mir doch das nicht geben fünne, was mir fehlte, und 
müde meiner Lage, die mic, nöthigte, um des Erwerbs willen,. Die 
nach der Schulzeit übrigen Stunden auf Privatunterricht zu vers 
wenden, und für meine Schularbeiten die Nächte, gewöhnlich bie 
12 und I Uhr, zu Hülfe zu nehmen — ging ich, zwar in Schul: 
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fenntniffen fehr unvollkommen vorbereitet, aber von Eifer und Wiß- 
begierde entflammt, im Herbſte 1785, nachdem ich von meiner 
Baterftadt einige theologifche Stipendien erhalten hatte, zur Uni» 
verfität nach Jena ab. Frankfurt’ Griesbach — der mich auf ein 
Empfehlungsfchreiben des Senior Mofche väterlich aufnahm — 
Dövderlein, Schüß , der Philologe, der mich feines Vertrauens würs 
digte - Eichhorn, deffen hiftorifche Vorlefungen mic; mehr anfpras 
chen, ale die eregetifchen — die Philoſophen Ulrich und Reinhold, 
und Haffe, der Drientalift, waren nun meine Lehrer. Bei Allen 
und überall — ich fage ed jungen Studierenden — büßte ich jekt 
bitter den Mangel gründlicher, befonders grammatifcher Schulfennt- 
niffe, und die Strafe des vernachläfligten Gedächtniffes. Bon nun 
an famen, bei einer fchon geſchwächten Gefundheit, neue Anftren- 
gungen, und das Berfäumte war nachzuholen., Ich nabın alfo nur 
wenige Gollegia und übte jeden Morgen mein Gedächtniß, gewöhnlich 
durch Das Memoriren einer Horazifchen Ode, Gerade zu rechter Zeit 
feffelte mich eine Fußverlegung etliche Wochen auf meine Stube. 
Ich benuste diefe Zeit dazu, mich in den griechifchen Vorfenntniffen 
feftzufegen, und — Gymnaſiaſten unferer Tage werden ftaunen — 
die drei Dialogen des Aefchines in der Fifcherifchen Ausgabe durch-⸗ 
zuarbeiten, Sch ftudirte, ohne irgend etwas anderes nur anzufehen, 
die Märfifche griechifche Grammatif und Welleri gr. gr. Als nun 
Schütz fein philologiſches Seminarium — damals nur noch. feine 
Privatanftalt — errichtete, waren Baft, — nachher als Philolog 
befannt und in Paris geftorben — Lade von Wiesbaden und ich 
unter denen, mit welchen er es eröffnete, und feine erften Borlefungen 
über Homer’d Odyſſee hielt. Seine Borlefungen erhöhten meine 
vorherrfchende Neigung für Pädagogik und den Schulftand. 
Nachdem ich fo im ftillen Umgang mit meinen ehemaligen Mits 
fchüfern und mit meinen Freunden Müller aus Weilburg, — in der 
Folge mein Eoflege an dem dortigen Gymnafium, dann evang. 
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Randesbifchof in Wiesbaden — und Kordes, als Profeffor in Kiel 
geftorben — drei und ein halbes Jahr vergnügt verlebt hatte, kehrte 
ich auf Dftern 1789 in meine Baterftadt zurücd, und beftand bald 
darauf 1790 die philologifchen und 1791 die theologifchen Candi— 
daten-Prüfungen. Daß mein Mohlthäter, der ehrwürbige Mofche, 
mich auch jetst wieder als ein Glied feiner Familie behandelte; daß 
ih mich nach deffen Tode des Wohlwollens Hufnagel’d, feines 
Nachfolgers, und des für das ganze Frankfurter Schulmefen fo 
kräftig thätigen Gonflft. » Directord von Günderode erfreute; daß 
beide bei der erften Gelegenheit an dem Gymnafium mich anzuftellen 
mir verfprachen: Alles dies fonnte mir das durch Hausinformationen, 
bei häufiger Aufforderung zu Predigten in der Stadt und auf ben 
Dörfern, drüdende Gandidatenleben nicht erträglicher machen. 
Freudig nahm ich daher, empfohlen durch den biebern Pfarrer 
Schellenberg in Bierftadt bei Wiesbaden, einen früheren Schulmanı, 
den 15, Dctober 1792 einen Antrag zu ber vierten Rehrerftelle an 
dem Gymnaſium zu Weilburg unter dem verdienten Nector Schellen: 
berg an; obgleich die Befoldung fo gering war, (275 fl. jährlich 
als Fehrer und 25 fl. für die Predigten im Arbeitshaufe) daß man 
mich in Frankfurt nicht begreifen fonnte, und von Günderode und 
Hufnagel mir die nahe Ausſicht auf eine Anftellung in dem Franf- 
furter Gymnaflum dringend and Herz legten. Zu dem muthigen 
Entfchluffe wünfchte mir mein Freund Mofche in einer fat. Gratus 
lationsſchrift Stück. 

Das freundliche Weilburg, in der fchönen ländlichen Gegend 
zwifchen anmuthigen Bergen und Hainen, mit feiner zu feinerlei 
Aufwand in Kleidung und Hausrath nöthigenden Einfachheit, erſchien 
mir fo recht als zu einer Gymnaflalftadt gefchaffen, und von der 
göttlichen Vorfehung der Naffauifchen Jugend angemiefen. Ich fand 
bier pflichtgetrene befonnene Lehrer, — unter ihnen meiner Univer⸗ 
fltätsfreund Müller — eine wohlgeordnete, in ded Rector Schellen? 
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bergs Schulernft und Schulzucht zufammengebaltene Schule, einen 
feften, aber durchaus ftehenden Lehrtypus, der freilich feit den 
Sahren 1780 — 1790, diefen fauten Zeitwecern, bei den beengten 
Berhältniffen und fleinen Hilfsmitteln der Schule und bei zwiefach 
beamteten Lehrern in den Flaffiichen Studien des Alterthums, befon- 
ders des Griechifchen, weit hinter den Forderungen der Zeit zurück: 
geblieben war. In letzterer Hinſicht z. B. ftellte derfelbe Gesner's 
griechiſche Chreſtomathie und das griechiſche Neue Teſtament, mit 
Ausſchluß aller griechiſchen Dichter als höchſte Lection in Prima 
auf. - So fonnte es bier nicht bleiben. 

Bon Predigergeichäften weniger in Anſpruch genommen, und für 
den Stand des Schulmannes, der damals hier noch nicht als eigenes 
Fach galt, feft entfchieden, fonnte ich Predigerarbeiten leichter ab- 
lehnen und durch Privatthätigkeit neben dem Amte einwirken, und 
die Schüler nach und nach heben. 

Auf diefe Meife gelang e8 mir bald mit einigen Jünglingen der 
oberen Ordnungen in unentgeltlichen,; mehrere Sahre lang fortgefeß- 
ten Privatitunden Homers Odyſſee, Köppens griechifche Blumenleſe, 
kucians Todtengeſpräche und ſpäter Homer's Iliade zu leſen, deren 
aller in den öffentlichen Lehrſtunden keinerlei Erwähnung geſchah. 
Je weniger dies in der dortigen bis dahin gewohnten und ſtereotyp 
gewordenen Weiſe und je mehr es gewiſſermaßen eine Schule in der 
Schule war, ſo waren, wie man ſich leicht denken kann, bei aller 
Verehrung, die der junge Mann gegen das ergraute Verdienſt hegte, 
und bei aller wahren Freundſchaft, mit welcher er demſelben durch 
Wort und That zugethan war, unangenehme Colliſionen unver» 
meidlich. Als nun zwei Jahre fpäter, nach meiner Beförderung 
zum Conreotorate ein : nach Weilburg berufener Schüler: Wolfg, 
Eollaborator Krebs, denfelben Weg einfchlug und die gute Sache 
auch durch feine Lehrbücher, befonders durch; fein griechifches Lefe- 
bush forderte, ging ‚die Schule ganz im Stillen und fonder Geräufch 
einer höheren Stellung entgegen. 
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Doc; nicht blos durch dent frenbigeren und lebendigen Unterricht, 
fondern auch durch unfer väterfiches Verhältniß zu den Gymnaſiaſten, 
den äfteren, fo wie den jüngeren und jüngiten, fam die beffere Ge— 
ftaltung. Unfre Wohnungen und unfre Bibliothefen ftanden ihnen 
zu jeder Zeit offen, und fie famen zu ung in ihren Ffeinen und’ großen 
Angelegenheiten, und wenn wir befonderd in den Abendftunden, auf 
ihre Stuben famen, fo famen fie uns freundlich entgegen, und die 
einzige Beränderung war, daß file ihren Rod von der Wand herab 
nahmen und anzogen. Sehr oft gefchah es, wenn ich gegen Abend in 
dad Feld fpaziren ging, daß fich Einer und wieder Einer der mir be 
geguete, zu mir geſellte und ich fo von einer ganzen Anzahl-begleitet, 
an meine Wohnung zurückam! So holten auch mandhe, die fich 
von heimlichen Sünden, oder von andern Berlegenheiten gedrückt 
fühlten, bei Nacht und bei Tage Rath bei mir, 

Und dies Alles war fo und Fonnte fo gehen, weil der «Mangel 
vieler beut 'zu Tage für hoch wichtig gehaltener Geſetze und Wer 
fchränfungen der, Lehrerperfönlichfeit freien Raum ließ, Die Behörde 
benierfte es, wie ſich die Schwle ſittlich und literarifch bob, und lich 
uns gewähren, und der hochgebildete Kenner der Wiſſenſchaft 
und Förderer der altklaffifchen Bildung, der Herr Staatöminifter, 
Freiherrn von Gagern, würdigte und in diefem Streben — 
Beifalls. 

Während deſſen trat das realiſtiſche Princip wenigſtens bei den 
Gymnaſiaſten immer mehr zurüd, und da die von mın an die Unis 
verfität befuchenden Primaner dort nicht mehr, wie früher an den 
hiftorifchen, philofophifchen und klaſſiſchen Borlefungen der Pro: 
fefforen vorüber gingen, fo fam das Weilburger Gymnaflum nun 
auch auf unfern Hochfchufen zur Kenntniß und aus den entfernteften 
Gegenden Deutichlaude ſtrömten Schäfer nadı Weilburg, ohne daß 
wir’ je eime einzige gedrudfte lobpreifende Zeile über unſre Schule 
hätten ausgehen laſſen; im Gegentheil waren die in den jährlichen 
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Programmen erfcheinenden ganz Furzen Nachrichten über das Gym⸗ 
naftum faſt / abſchreckend troden; wie denn jede Dftentation dem 
Charakter des Rector Schellenberg höchſt zuwider war. Auf diefe 
Art ging die Schule jonder alles Geräuſch einer würdigen Stellung 
unter den Gymnaſien Deutfchlande entgegen. 

„Crescit oceulto velut arbor aevo.“ 

Unter diefen Umftänden fonnte der Krieg, der im Jahr 1794 
die Gegend von Weilburg einigemal.heimgefucht, wenig ſtörenden 
Einfluß auf die Schule haben, Auch verbeirathete ich mich damals 
1797 mit einer Tochter des naffau- oranifchen Amtmannes Creuzer 
in Raffau, aus dem im 16. Jahrhundert in Sadıfen und von da 
auch in Heſſen⸗Kaſſel (befonderd nad). Marburg) verbreiteten Ges 
fhjlechte der Gruciger. Doc nöthigte mic, der Drud des Krieges 
bei der geringen Befoldung (400 fl.) neben den Privatftunden auch 
noch Zöglinge zu mir zu nehmen, was ich auch als Prorector (feit 
dem 16. Aug. 1800) bis 1816 fortzufeßen genöthigt war. 

Audgezeichnet und merkwürdig für wich war diefe Periode, — 
die fchönfte meines Schulamtes, — auch durch den, allerhöchften 
ehrenvollen Auftrag, nicht nur unferm damaligen Erbpringen, unferm 
jegigen Durchlauchtigſten Herzog, ſowohl die Univerfal-.ald auch die 
Naſſauiſche Gefchichte vorzutragen, fondern auch der Prinzefjin Hens 
riette, fpäter Gemahlin des Erzherzog Carl von Deftreich, den Uns 
terricht in der deutfchen Sprache und ©til, Gefchichte und Geographie 
zu ertheilen, — ein auch jegt noch in feiner wehmüthig = heiteren 
Erinnerung an den Haren Geift und das edle Herz diefer hochaus⸗ 
gezeichneten Fürftentochter lohnendes Lehrergefchäft, welches ich von 
ihrer Kindheit. an mit Freude bis zu ihrer Vermählung fortführte, 
und mit der Herausgabe eines: gedruckten Leitfadens der öftreichifchen 
Geſchichte erft wenige Tage vor der Vermählung befchloß, Auch au 
dere Anerfennung von außen wurde jeßt der Schule, felbft von 
Seiten ber geachteteften Liniverfinätslehrer, So fand fich Die unfer 
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Gymnaſium ans der Nähe beobachtende philofophiiche Facultät der 
Univerfität Marburg 1810 bewogen, meinem Gollegen, dem bas 
maligen Gonrector Krebs und mir die Ehrendiplome der philofophi- 
fchen Doctsrwürde „wegen unferer Verdienfte um die Blüthe des 
Gymnaſiums“ zu überfenden. 

Auch der mir in den beiden obern Klaffen übertragene Unterricht 
in der Religion und Gefchichte gewann durch die ftatt der Dogmatif 
von Hutter von mir herbeigeführte Einführung eines neuen Lehr, 
buches der Religion und meiner biftorifchen Tafeln, welche an die 
Stelle des alten Kofterifchen Lehrbuches traten. Und hier will ich 
es nicht verfchweigen, daß foldye Primaner und Secundaner, welche 
in den bamals fogenannten halben Ferien von Weihnachten bie Neu- 
jahr nicht nach Haufe gingen, fich bei mir Erbauungsbücher, 3. B. 
Predigten von Reinhardt, Nofenmüller ꝛc. für diefe Zeit ausbaten 
und gewöhnlich in diefen Tagen das heilige Abendmahl in der Stadt: 
- firche gemeinschaftlich genoffen. 

Das Freiwillige, das Entgegenfommende, das Lebendige und 
Freudige der Schülerthätigfeit war ed, was diefe Zeit von 1810 
bis 1816 zu der fchönften, zu der poetifchen meines Lebens machte, 
und das Gymnaflum zu feinem Höhepunkt emporhob. Dafür zeuge 
unter vielen andern ein Brief des Geheimeraths Prof. Ereuzer in 
Heidelberg, welcher am 3. Juli 1816, ald gerade einige unfrer 
Primaner dorthin abgegangen waren, fo an mich fchrieb: „In allen 
Beziehungen muß ich Ihnen unfre vollfommene Zufriedenheit mit 
den Schülern, die Ihr Gymnaflum uns anvertraut hat, melden. 
Sch für meine Perfon erwartete aus Ihrer Schule gleich alles Gute. 
Aber meine Erwartungen jind übertroffen worden. In den Inter— 
pretationsübungen haben Ihre Schüler fchöne Sprachkunde und 
phifologifchen Taft beurfundet. Auch haben fie alle das befte Rob 
ihres Betragens.“ | 

Aber eben diefe freudige Wirkfamfeit und Anhänglichfeit an diefe 
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Schufe ließ mich bei dem Herannaben der dürren Sahre (von den 
50er an) den am 24. März 1815 an mich ergangenen Ruf der 
Hanſeſtadt Lübeck ald Nachfolger meines zu früh dahin gefchiedenen 
Freundes, das Direftorium ihres Gymnaſiums zu übernehmen, 
ablehnen. Sch glaubte, wohl mehr von meinem Gemüthe, ale von 
Gründen der Kiugheit beftimmt, an unferm Gymnaſium zu Weil: 
burg mehr wirken zu fönnen. 

Auf dieſe fchönen Jahre folgte nun ein peinliches Fahr von 
Dftern 1816 bi Oftern 1817, in welchem ich neben dem bisherigen 
Rector Schellenberg, fo zu fagen Picerector war, Diefe fhon an 
fich ſelbſt ſchwierige Stellung wurde e8 noc in. höherem Grade durch 
die mancherfei Erfcheinungen, welche gewöhnlich einer nahen Auf: 
löfung des Beſtehenden, befonders unter einer zahlreichen Schul: 
jugend vorbergeben, Und diefe Auflöfung trat mit dem Ende jenes 
Schuljahres ein. Gleichfam zufammengewachfen mit diefem Gym: 
najtum, dem ich fo manches Opfer gebracht hatte, und innigft über: 
zeugt, Daß es nur leifer Verbeſſerungen, daß «3 nur einer Entfeffelung 
des guten Willens und ber Kraft der Lehrer bevürfe, daß das bieher 
im Stillen Gefchehene offen vor den Augen des Vaterlandes gethan 
werbe, überzeugt auch, daß ein einziger Mißgriff betrübende Folgen 
haben müſſe — ward ich natürlich tief erfchüttert, al uns auf der 
berufenen Lehrerconferenz im Limburg an der Lahn am 27T. März 
1817 die neue Geftaltung des Gpmmafiums*) vorgelegt wurde. 
Was wir hatten, wußte ich; was wir haben würden, war ungermiß. 
Unter Zufriedenen faß ich, wahrfcheinlich der Einzige, wie jermalmt; 


*) Diefe neue Geftaltung, nad) welcher die vier untern Klaffen weggenommen 
wurden und als Pädagogien an andern Orten beftehen follten, den Gymnafinm 
aber nur die vier obern blieben, gegen deren Treunung fid) E. in feinem von der 
nafjanischen Regierung abgeforderten Gutachten nachdrücklich ansgefprochen hatte, 
wurde gerade in feinem ZTodesjahre 1844 wieder umgeſtoßen uud wieder ganze 
Gymnaſien mit allen Klaffen errichtet. . 
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mein Geift zerarbeitete fich in furdhtbarem Kampfe. Und fo brachte 
mich mein tiefes lebhafte Gefühl am Ende diefer langen Gonferenz, 
in welcher ung die neue völlig abweichende Organifation vorgelegt 
worden war, auf der Stelle in einen, wiewohl vorübergehenden 
krankhaften Gemuͤthszuſtand. Als ich mich nach aufgehobener Sitzung 
in dem Gafthofe auf mein Zimmer begeben hatte, und an dag Fenſter 
getreten war, das auf den Hof ging, verlor ich plößlich alle Drien- 
tirung; das Bewußtfein meiner felbit war faft gänzlich verſchwun— 
den; ich fonnte mich nicht beſinnen, wo ich war und glaubte endlich 
in Dilfenburg zu fein, wo ich nie gemefen war. — 

So war ich nun erfter Profeffor der neuen Schule, die erft am 
2. Juni 1817 eröffnet werden fonnte, nachdem ihr Director, 
Dr. Snell, kurz vorher von Idſtein in Weilburg eingetroffen war. 
Hatte ich gleich zwei liebe Lehrgegenftände, Religion und Gefchichte, 
in der neuen Berfaffung verloren, fo erfannte ich doch deſto dank⸗ 
barer die Verfügung der hoben Landesregierung, Durch welche fie 
mir die Lectionen im Griechifchen und Rateinifchen in den beiden 
obern Glaffen übertragen hatte. Plato, Suphofles, Euripideg, 
Horaz, Tacitus, waren vom Staat in ihr Necht eingefeßt, und 
wurden nicht mehr im ftillen Privatftunden gelehrt. Aber es war 
eine Veränderung in den jungen Gemütbern vorgegangen. Mein 
Gemüth harte fie im März 1817 geahndet, oder vielmehr Far vors 
ausgefehen. Die Einwanderer vom Idſteiner Gymnaſium brachten 
zu viel fremdartige Elemente mit. An die Stelle des ruhigen Ver— 
theidigungsfampfes des Flafjifchen Principe war der offene Kampf 
der Disciplin gegen die Undisciplin getreten. Es fteigerte fich dies 
immer fort bis zum Schluß des Winterhalbjahres Ditern 1828. 
Bon da an war ich etliche Monate a he Verweſer der 
Direction bis zum Auguft. 

Sch bin es mir felbft ſchuldig, zu fagen, daß fich imdiefer Periode 
1817 bis 1828 die Schüler der: beiden oberen Klaſſen, welche nicht 
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sine pectore corpus waren, vertrauensvoll an mich anfchloffen, 
und oft in der Dunfelbeit der Nacht, von andern Mitfchüfern 
ungefehen, in ihren Angelegenheiten zu mir famen, 

Daß ich in der vorigen Periode, im Jahr 1803, meiner geliebten 
Baterftadt meine heilige Schuld nicht abtrug, und den im Mai an 
mich ergangenen Ruf zum Courectorate an dem dortigen Gymnaflum, 
felbft nach den dringenditen Einladungen der edlen Männer von 
Günderode und Hufnagel, nicht annahm, weil ich die hier wie dort 
unzureichende Befoldung in Frankfurt nicht wie in Weilburg durch 
Privatzöglinge erhöhen fonnte, mag weniger befremden, ale daß ich 
im Jahr 1816, wo ich meine fünftige Stellung an unferm Gymna⸗ 
fium ahnen Fonnte, den fchon oben erwähnten, und (nach meiner 
Antwort) noch einmal wiederholten Ruf der freien Hanfeftadt Lübeck, 
als Naxhfolger meines 1815 dabingefchiedenen Freundes, dee 
Gymnafial= Directors Mofche, Stelle anzutreten, troß der fehr eins 
ladenden Bedingungen, mich nicht entfchließen fonnte, eben fo wenig, 
als im folgenden Jahre 1817 den gleichfalls zum zweitenmale wie: 
derholten Ruf zum Directorium des neu errichteten Gymmafiume in 
Wetzlar, auf welchen noch im November dejlelben Jahres der aber: 
malige Antrag der Prorectorftelle an dem Gymnaſium meiner Vater: 
ftabt, und endlich (19. Juli 1819), der lebte zum Directorium des 
Gymnaflums in Lemgo folgte, Mögen auch die Gründe, aus welchen 
ich. affe diefe Anträge ablehnen zu müflen glaubte, mehr in dem 
Gemüthe als in einer umfichtigen Berechnung gelegen haben, fo bin 
ich nur meinem Kerzen und meiner Gefinnung gegen die mir theure 
Schule Verantwortung fchuldig.e Genug, ich bfieb. Ale nun bald 
der ehrwürdige Snell auf Dftern 1823 in den verdienten Nuheftand 
gefeßt ward, flel mir abermal das harte Loos, das Interims-Vicariat 
für den nen ermwählten Director Dr. Friedemann von dem Garolinum 
in Braunfchweig ‚ bis zur Ankunft deffelben (23. Juli 1828) zu 
führen, An dem Tage darauf, den 24. Juli verlor ich meinen 
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älteften Sohn Theodor, Oberlehrer an dem Gymnaflum in Greusnach, 
durch einen frühen Tod. Die Theilnahme und das herzliche Vertrauen 
der Schüler der beiden oberen Glaffen vorzüglich hielt mich in dieſem 
Trauerfemefter als Lehrer aufrecht. 

Am Schluffe des MWinterhalbjahres 1829 — 1830 ward ich in 
den Rubeftand verfetst, Nun lebte ich noch ein Fahr lang in Weil: 
burg, bis Pfingiten 1831, damit befchäftigt, Die in dem Archive und 
in einigen Regiftraturen noch übrig gebliebenen Nachrichten für die 
Befchichte des meinem Herzen fo theuren Gymnaſiums und zugleich 
für die Naſſauiſche Kirchenreformation zu fammeln, Jene habe ich 
erft vor Kurzem, feit ich mich von der Wunde geheilt fühlte, wieder 
aufgenommen; die Firchenhiftorifchen aber in Höchft (bei Frankfurt 
a. M.), das ich im Sommer 1831 zu meinem Wohnorte gewählt, 
in einem eignen Werkchen herausgegeben, Freilich fonnte und fann 
man von beiden Arbeiten nicht fagen: copia me perdit; aber wenn 
ich noch fo glücklich fein follte, mit archivariſchen Materialien unter: 
fügt zu werden und Gott mir ferner Kräfte verleihen follte, fo 
werde ich meine Muße dazu verwenden, jene Naffauifche Neforma- 
tionsgefchichte durch weitere Ausführungen zu ergänzen. Und fo 
lebe id; denn, nachdem ich drei Directoren über mir gefehen, bier 
gefchieden von der Schule, aber nicht gefchieden von dem Wirken 
meines Berufs, welches ich im täglichen Unterrichte in den Flaffifchen 
Schriftftellern treibe. — 

Ich habe Folgendes drucken laffen : 

Ueberfeßungen von Ovid's Heroiden, Trauergefängen und Bries 
fen aus Pontus; Gornelius Nepos und Suetonius Lebensbe'chrei— 
bungen; Textaͤbdrücke von Gicero’s 4. Verrinifchen Rede und Quiu— 
tiliand 10. Buch (2. Aufl.) ; ferner Synchroniſtiſche Tafeln über 
die mittlere und neuere Gefchichte (1808) und eine Leberficht der 
Gefchichte des Habsburgifch» Deftreichifchen Haufes, zum Behufe 
der Lefung ausführlicher Werke. (Wetzlar bei Winkler 1816). Ich 
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ſchrieb dies Schriftchen zu der Vermählung der Prinzeffin Henriette 
von Naffau mit dem Erzherzog Karl von Deftreih; Mofche’s aus: 
gewählte Aufläge und Reden (in Gemeinschaft mit Director Matthiä) ; 
die Naffau » Weilburgifche Kirchenreformation,. nebft einem Nady 
trage (1832); Gefchichte des Landesgymnaſiums zu Weilburg 
(1840); mehrere Schulprogramme, worunter zwei diefe Gefchichte 
betreffen, zwei andere über die Bildung der Religiofität auf Gymnas 
fien, einige über Stellen des Livius baudeln, andere Gollationen 
neuer Handfchriften des Seneca und Salluft enthalten, und endlich 
mehrere Recenfionen in den ehemaligen Würzburger gelehrten Ans 
zeigen und in der Darmitädter Schulgeitung.’ 

Zu dieſer kurzen Selbftbiographie SIR 8 ift nur noch 
Folgendes hinzuzufügen. 

Eichhoff erfaßte jeden Lehrgegenftand mit einer Hingebung, 
die ihm zunächſt die forgfältigfte Vorbereitung zur unverbrüchlichen 
Pflicht machte. Seine Begeifterung für den Gegenjtand des Unter: 
richts brachte zugleich ein Leben und Feuer in die Behandlung deſſel⸗ 
ben, das den Schüler, der nicht ganz unempfängfich war, mächtig 
weckte, anzog und feflelte. In auffallender Wirkung trat dieß 
befonders in den früheren Jahren in dem Gefchichtsunterrichte her— 
vor. Mit großer Liebe umfaßte er feine Schüler und verftand es ihre 
Herzen an ſich zu feſſeln. 

Die vielfachen Neuerungen, welche bald nach dem Amtsantritte 
des neuen Directors am Gymnaflum zu Weilburg gemacht wurden, 
erzeugten in ıhm eine große Verftunmung. Auch Fonnte, fagt fein 
Sohn Karl Eichboff ausdrüclich, der Mangel an Zartgefühl und 
Schonung, ‚mit welcher der im Dienfte des Gymnaſiums ergraute 
Schulmann von dem neuen Director behandelt und mit Gonferenzen 
beläftigt und bedrückt wurde, nicht wohl anders wirfen. Auf die an 
die Oberfchulbehörde zu Wiesbaden gelangte Kunde von der zwifchen 
den beiden oberften Gymnaſiallehrern herrſchenden Mißftimmung 
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erfolgte denn Eichhoffs Verſetzung in den Ruheſtand, jedoch mit 
vollem Gehalt und dem Titel Oberfchulrath. Da eine Veränderung 
des Wohnortes ihm Bebürfniß war, fo beichloß er in Höchſt am 
Main, wo fein dritter Sohn als Arzt angeftellt war, in der Näbe 
der Vaterftadt feine Tage zu befchließen. Leider verlor er aber im 
Jahr 1839 rafch hintereinander eben diefen Sohn fewohl als aud) 
feine Gattin. Er ftarb am 5, März 1814 an einem Hirnſchlag, 
nachdem er noch an demfelben Tage in der Fehranftalt, die fein 
zweiter Sohn zu. Höchft errichtet hatte, mit Unterrichten befchäftigt 
gewefen war. Sein Leichnam wurde auf der von der Gemeinde 
Untertiederbady bei Hoͤchſt auf ihrem Friedhofe der Familie Eichhoff 
eingeräumten VBegräbnißftätte unter großer Theilnahme der Um— 
wohnenden beerdigt. 


Sobaun Heinrich Bender. 


— — — 


Zolldireftiongrath Dr. jur. Johann Heinrich Bender, geboren 
zu Seanffurt am Main den 29. September 1797, verlor jehr früh— 
zeitig feine Eltern und erhielt ald Bormünder den nachherigen Senator 
Dr, Kappes und Wechfelnotar Cordier. Derjelbe befuchte das In— 
fitut des Herrn Kemmetter zu Frauffurt und fpäterhin das acade- 
mifche Pädagogium zu Gießen, unter der Leitung des Hrn. Profeffor 
Rumpf. Da in Gießen fein Geiftliher der deutſch-reformirten 
Confeſſion war, fo erhielt derjelbe feinen Religions - und Gonftr- 
mationsunterricht von Herrn Pfarrer Frey in Grüningen in Ober: 
beffen. Er widmete fich wach abfolvirtem Gymnafial-Eramen dem 
Studium der Rechtögelehrfamfeit, hörte in Gießen Vorlefungen bei 
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von Grolman, von Löhr, Arens, Marezoll, Sticfel, ſowie fpäterhin 
in Göttingen bei Heife, Bergmann und Anderen. — Das Handels- 
und WechfelsRecht 309 ihn vor allen anderen Zweigen befonders an, 
fo daß er den Entfchluß fahte, behufs willenfchaftlicher Behandlung 
defielben die afademifche Laufbahn als Rechtslehrer zu betreten. 

So hielt derfelde denn — nach rite abfolvirtem Eramen als 
Doctor juris utriusque, — in den Sahren 1819— 1823 als Privat- 
dozent Borlefungen an der Univerfität Gießen über: 1) Deutfche 
Staats: und NRechtd:Befchichte, nach feinem eignen im Drud er 
fihienenen Plane; — 2) Handlungs» und Wechfel-Recht nadı feinem 
eignen im Druck erfchienenen Grundriß; — 3) Griminalrecht nad) 
von Grolmans Lehrbuch, namentlich auch Gefchichte und Alterthümer 
des gemeinen peinlichen Rechts; — 4) Franzöfifches Handels» und 
Wechſelrecht mit ausführlicher Erläuterung ded Code de Commerce. 
Aus diefer Zeit ſtammt feine Schrift: 1) Ueber die Zuläffigfeit der 
Einrede des nicht ganz gezahlten Wechfelbetraged (Exceptio non 
numeratae valutae) im beutfchen Wechſelprozeſſe, 1821. — 
Späterhin entfchloß er fich zur praktiſchen Jurisprudenz überzugehen 
und wurde nach beftandenem Eramen durch großherzogliches Patent 
vom 25. April 1823 in die Zahl der Hofgerichts-Advofaten und 
Procuratoren zu Gießen aufgenommen. Er praftizirte mehrere 
Sahre ald Advokat in Gießen, nachdem er fich inzwiſchen mit der 
Tochter des Großherzoglich Heffifchen Hof- und Univerfitätd - Buch 
händlers Georg Friedrich Heyer zu Gießen vermählt hatte, Seine 
Mufeftunden benutte er gleichfalls zu fchriftftellerifchen Arbeiten; es 
erfihienen in diefer Zeit von ihm; — 2) Grundfäße des Deutfchen 
Handlungs und Wechſel-Rechts in 3 Bänden 1824 — 1828. 
— 3) Der Berfehr mit Staatsvapieren im In- und Aus— 
lande, als Beilageheft zum 8. Bande bes Heidelberger Archive für 
cioiliftifche Praris, 1825, wovon 1830 eine zweite umfallendere 
und überall berichtigte Ausgabe erfchien. — 4) Die Lotterie, eine 
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juriſtiſche Abhandlung, Beilageheft zum 15. Bande des Archivs für 
civiliſtiſche Praxis 1832. Dieſe Werke haben feinem Namen dau— 
ernde Bedeutung im Gebiete der deutſchen Jurisprudenz verſchafft; 
ſie eröffneten der Behandlung des Handels- und Wechſel-Rechts in 
vielen Zweigen neue Wege und gaben ihr theilweiſe zum erſten Male 
eine wiſſenſchaftliche Grundlage. — Mehr lokalen und ſpeziellen 
Charakter haben ſeine weiteren Schriften, von welchen wir beſonders 
folgende hervorheben: 5) Kurze Kritik des Entwurfs einer erneu⸗ 
erten und erweiterten Wechfels und Merfantil-Ordnung für 
die freie Stadt Frankfurt. 1828. — 6) Der frühere und jegige Zur 
ftand der Zeraeliten zu Frankfurt am Main, nebft Berbefferungs- 
vorfchlägen. 1833. — 7) Sammlung Frankfurter Verordnungen aus 
den Sahren 1806 bis 1816. (1833). — 8) Die Verhandlungen der 
gefeßgebenden VBerfammlung der freien Stadt. Frankfurt in den 
Jahren 1816 bis 1831. (1834). — 9) Lehrbuch des Privatrechts 
der freien Stadt Frankfurt, 1835. Ä 

Im Sahre 1831 fiedelte derfelbe mit feiner Familie nach Frank: 
furt am Main, feinem Geburtsorte über und bezog das bisher 
durch einen Abminiftrator verwaltete elterliche Haus zum großen 
Zimmerhof auf dem großen Hirfchgraben. Bon dem Senate unter 
Dispenfation von dem Eramen unter die Zahl der hiefigen orbent- 
fihen Advofaten aufgenommen, praftizirte er als folcher bis zum 
Jahre 1836. Mehrmals war er Mitglied der gefetgebenden Ber 
fammlung, wurde fpäter zum Mitgliede der fändigen Bürger: 
Kepräfentation erwählt, ward Gonfulent der Sendenbergifchen 
Stiftung und fam vier Mal in die Kugelung ald Senator. 

Im gefeßgebenden Körper. war er namentlich thätig, um bie 
Berhältniffe der hiefigen Israeliten zeitgemäß zu verbeffern, insbeſon⸗ 
dere wegen Aufhebung der Beſchraͤnkung der Ehen hiefiger Israelis 
ten, ferner beantragte er Borlage eines Strafgeſetzbuchs ſowie 
eined Geſetzbuchs über das Verfahren in Straf- und Zucht ⸗Polizei⸗ 
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fachen, weiter Vorlage zeitgemäßer Handelsgeſetze, fowie Errichtung 
eined Handeldgerichte. 

In den Frankfurter Jahrbüchern erfchienen mehrfache Abhand- 
lungen von ihm, fo namentlich 1833: 10) „Fettmilch und Gonfor: 
ten, oder die hiefigen Unruhen in den Jahren 1612, 1613 und 
1614, nebft deren Beitrafung im Jahre 1616.” — Im Gahre 1836 
— als die freie Stadt Franffurt dem deutfchen Zollverein beitrat — 
wurde er von dem Senate zum Mitgliebe der Zolldireftion unter 
dem Zitel Zollvirectiongrath ernannt und verfah diefe Stelle bie 
zum Jahre 1859. Auch in diefer Stellung widmete er feine Muße 
fchriftftellerifchen Arbeiten, namentlich erfchienen mehrfache Abhand- 
lungen über Frankfurter Recht im Archiv für civiliftifche Prarig, 
ferner: — 11) Lehrbuch des Givilprozefled der freien Stadt Frank: 
furt 1837; — 12) Eine nene.verbefjerte Auflage des Lotterierechts 
18415 13) Eine neue Bearbeitung ded oben unter 9 angeführten 
Werks unter dem Titel: Handbuch des Franffurter Privatrechts 
1848; — fowie 14) eine gleichfalld neue Bearbeitung des Givil- 
prozeffes unter dem Titel: Handbuc des Frankfurter Givilprozeffes 
1854. — Im Jahre 1557 ward er zum Mitgliede ded Gerichtshofs 
für Sompetenzconflicte ernannt. — Sein thätiges Leben befchloß er 
allgemein geachtet und betrauert am 6. September 1859 nach lang- 
wierigen fehr fchmerzbaften Leiden, nicht ganz 62 Jahre alt. — 

Gediegene wiflenfchaftliche Kenntniffe, unermüdlicher Fleiß, 
flarer vorurtheilslofer Geift, feltene Berufstreue, Biederfeit des 
Charakters, Unmeigennügigfeit, Gerabheit und fchlichtes prunflofes 
Weſen zeichneten ihn aus, die Kiebe zu feiner Baterftadt und zu feinen 
Mitbürgern, fowie feine liberale Gefinnung im öffentlichen Leben hat 
er ſtets bewährt; fchon zu einer Zeit, wo es noch nicht Modeton 
und Schlagwort der Parteien war, hat er die Gleichberechtigung 
aller Staatdangehörigen und die Berbeflerung der Gefebgebung und 
Zuftiz angeregt und aufs Wärmfte verfochten. Er war ein Ehreu- 
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mann und rechtfchaffner Bürger, eim auerkannt ausgezeichneter 
Gelehrter und Schriftiteller; wohlmwollend und hülfereich gegen 
Sedermann und ein trefflicher Kamilienvater, Möge unfere liebe 
Baterftadt noch viele Söhne aufzumeifen haben, die ihm gleichen! 


Georg Kaspar Chelius. 


Georg Kaspar Ehelius wurde am 22. März 1761 zu Ober, 
ftedten, bei Homburg vor der Höhe geboren und war der Sohn eines 
Strumpfwirfere. Den erften Unterricht erhielt er von dem Schuf- 
lehrer feines Geburtsortes, foäter befuchte er die Schule zu Hom: 
burg. Bon frühefter Jugend an übte das Rechnen einen beſonderen 
Reiz auf ihn aus, und von da an verblieb ihm die Neigung zur 
Matbematif bis an fein Lebensende. Als er fich feinen Beruf wählen 
folfte, entfchied er fich für das Schulfach, und nachdem er bereits in 
Homburg in mehreren Familien Privatunterricht ertheilt hatte, Fam 
er im Mai 1787 auf Empfehlung eines Freundes als Vikar eines 
kranken Lehrers nach Frankfurt, wo er denn im folgenden Jahre 
unter die Zahl der „deutſchen Schullehrer““ aufgenommen wurde. 
Neun Sahre lang verwaltete er fein Lehramt zu allgemeiner Zufries 
denheit, bis er 1797 bie Stelle des zweiten Necheneifchreiberg erhielt. 
Neben feinen Amtsgeſchäften unterrichtete er junge Kaufleute oder 
verwandte die freie Zeit auf Schriftftellerei, deren Gegenſtand theild 
die Faufmännifche Arithmetif, theild das zu jener Zeit fehr im Argen 
liegende Frankfurter Maß⸗ und Gewichtswefen war. Wegen feiner 
Sachkenntniß und pflichttreuen Wirffamfeit ernannte ihn der Groß 
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Gewichtes für dad Departement Frankfurt, obgleich er fich muͤndlich 
und fchriftlich gegen die beabfichtigte Einführung eines neuen Maßes 
und Gewichtes erflärt hatte. Im Jahr 1818 trat Chelius in die 
Stelle eines erften Recheneifchreibers. Auch auf diefem nenen Poften 
füllten feine Lieblingsbefchäftigungen alle feine Nebenftunden aus, 
Im Gahr 1825 ſah er fich durch eintretende Körperfchwäche genö— 
thigt, um VBerfeßung in den Ruheftand einzufommen. Bald nachher 
entwickelte fich bei ihm die Ruftröhrenfchwindfucht, welcher fohmerz- 
haften Krankheit er am 8. März 1828 unterlag. Nur feiner ftreug 
geregelten und mäßigen Lebensweiſe hatte er ed zu danfen, daß er 
bei einem von Kindheit an fchwächlichen Körper troß feiner unab⸗ 
läffigen Thätigfeit das Alter von 67 Jahren erreichte. 

Chelius befaß einen eifernen Fleiß und eine bewundrungsmwür: 
dige Beharrlichkeit. War er mit einer Lieblingsarbeit befchäftigt, fo 
vergaß er darüber Effen und Trinfen, und fegte folche big fpät in 
bie Nacht fort; in feinen jüngeren Jahren fand ihn oft noch ber 
Morgen beider am Abend begonnenen Beichäftigung. Alle feine Arbeiten 
zeichnen fich durch ungemeine Gründlichfeit und Deutlichkeit aus. 
Seine Neigung hatte er hauptfächlich der Metrotogie zugewendet; 
faft dreißig Jahre lang half er diefes Feld des Wiſſens mit Liebe 
und Sorgfalt bebauen und erwarb fi durch feine genauen Unter: 
fuchungen und foharfen Beobachtungen, fo wie fchriftftellerifchen 
Arbeiten um bie Berbefferung deffelben mannichfache Verbienfte. Inden 
lettten Decennien feines Lebens hatte er die Freude, daß fein Schmwieger- 
fohn, der durch feine gründlichen Schriften über Wechfel, Maße, Ge 
wichte und Münzen rühmlichlt befannte J. F. Haufchild in feine Fuß⸗ 
ftapfen trat und die ieblingsaufgabe feiner Thätigkeit fich zum Gegen- 
ftande unabläffiger Korfchung erwählte. Bon demfelben wurde auch die 
von Cheliu gs angefangene 3. Auflage des Maß- und Gewichtöbucheg, 
deren Beendigung diefem nicht vergonnt war zu erlebien, herausgegeben. 





— — 


Johann Ludwig Ernft Morgenftern, 581 


Joh. Ludw. Ernſt Morgenitern. 


Die Künftlerfamilie Morgenftern gehört num fchon feit 84 
Jahren unferem Frankfurt an, in Johann Ludwig Ernft Mor 
genftern, in deffen Sohn Johann Friedrih Morgenitern 
und in dem Enkel Karl Morgenftern. Der Erftgenannte 

Johaun Ludwig Ernſt Morgenftern 
war am 22. September 1738 zu Rudolſtadt geboren. Sein Vater 
war dafelbft Portraitmaler, da aber des Sohnes Neigung einzig 
auf das Studium der Pferde, befonders in Feldfchlachten, verfiel, 
fo fonnte er ihn dabei nur wenig unterftügen. Morgenftern zeich- 
nete Daher nach den Kupferftichen des Rugendas und malte in eignem 
gewählten Kolorit fo gut er konnte. Undeſſen lag er feinem Vater 
an, ihn auf eine Afademie zu ſchicken; allein es wollte fich damit 
nicht fügen, und Morgenftern mußte wider feinen Willen zu 
‚Haufe bleiben, bis endlich der erwünfchte Augenblick erfchien, wo er 
(1766) nach Salzdahlum bei Wolfenbüttel begehrt wurde, um da» 
felbft unter Amfeitung des geſchickten Weitfch nicht allein Schlachten 
und Pferde zu malen, fondern Alles zu arbeiten, was man ihm vor: 
legte. Als er jene (nun im Garolinum zu Braunfchweig befindliche) 
berühmte Gallerie zuerft betrat und jene Meifterwerke fah, deren 
ihm in feinem ftillen Rudolftadt feines je zu Gefichte gefommen war, 
überwältigte ihn das Gefühl feiner Schwäche. Thränen traten ihm 
in die Augen, und er wollte fidy nicht überreden laffen, daß er es je 
einmal durch Fleiß dahin bringen fünne, unter die Künftler gezählt 
zu werden, In Salzdahlum waren feine erften Arbeiten zwei große 
Gemälde nad feinem Lieblingsmeifter Rugendas, welche fich auf 
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die Belagerung von Augsburg bezogen und fo gut gelangen, daß er 
fie um 150 Thaler, eine damals für ihn bedeutende Summe, an 
feinen Fürften verfaufte. Lange nachher erfuhr Morgenitern, 
daß diefe Bilder nach dem Tode des Fürften in Leipzig in einer Ber: 
fleigerung als Originale von Rugendas zu 600 Thaler feien verfauft 
worden. Bon Salzdablum wandte fich der Künftler im Jahr 1768 
nach Hamburg, wo er bei einem Bilderhändler zwar gute Sachen 
unter die Hände befam, fein Studium aber unterbrochen ſah, weil 
er nichts ale verdorbene Gemälde auszubeflern hatte. Endlich machte 
er dort die Befanutfchaft eines Gemäldehändlers Dorelli aus Peters- 
burg. Diefer wollte ihn mit nach Petersburg nehmen, wozu Morz 
genfteın aud Luſt hatte. Eines Sonntags machten fie zuſammen 
eine Spazierfahrt nach Travemünde. Hier, fagte Dorelli, bier ift 
der Ort, von wo aus wir nun bald die Reife antreten werden. Da 
erhob fich plöglich ein Sturm, und diefer ungewohnte Anblick ers 
fchütterte den Künſtler fo fehr, daß er feinen Entichluß mit den 
Worten ‚Nein, ich gehe nicht mit” feinem Gönner auffündigte. Er 
wendete fich lieber nach einem füdlicheren Himmel und wanderte in 
Franffurt ein, wo er erft bei Schüß, dann bei Nothnagel die freund- 
fichfte Aufnahme fand, und nach einer Unterbrechung (er arbeitete 
ein Sahr hindurch in Darmftadt bei der Wittwe des Seekaz, nadı 
den Gemälden eines Meiſters, den er fpäterhin weit hinter fich ließ) 
fehrte er nadı Frankfurt zurück, um fich hier häuslich niederzulaffen. 
Dieſes gefchah im 3. 1776, Seitdem blieb er bis zu feinem Lebens— 
ende, troß mancher vortheilbafter Anträge von anderen Orten ber, 
in den Mauern feiner zweiten Baterftabt. Bon jener Zeit an folgte 
er auch hier feiner eigenen Richtung. Einflußreich auf ihn war der 
Umgang mit einem gewiffen Köchlein aus Zürich, der eines Tages 
mit einem Schurzfelle befleidet ald wandernder Zimmergejelle bei 
dem. alten Schuß zufprach und diefen durch fein „Grüß dich Sort‘ 
Anfangs in Berlegenheit, bald aber, ald der Genius durd) die Hülle 
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drang und er fein Portefeuille aus dem Felleifen hervorbrachte, in 
ein angenehmes Erftaunen verſetzte. Köchlein, ein trefflicher Kirchen« 
maler weihte feinen Freund Morgenftern in die Geheimnifle der 
Perſpektive und Architeftur ein, ehe er nach Düfleldorf weiter wars 
derte, wo er erft fein Schurzfell ablegte und Profeffor der Runfts 
afademie wurde, leider aber zu früh ftarb. Morgenſtern's ftilles 
Wefen, verbunden mit feltnem Fleiß und unerfchütterlicher Geduld 
eigneten ihn vor Allem zum Architefturmaler. Bald war er im 
Stande, die fehmerften gothifchen Kirchen von Innen zu zeichnen. 
Darauf unternahm er es, dergleichen in Delfarbe zu malen und fand 
bei Kennern Beifall und Aufmunterung. Dadurch angefeuert, trieb 
er ed in dem Kolorit, den fchönften Schlaglichtern und befonders in 
den iteten fehr ſcharfen architeftonifchen Linien fo weit, daß Auswär⸗ 
waͤrtige wie Einheimiſche Kirchen von ihm verlangten. Viele ſeiner 
Kirchen wanderten nach England; treffliche Arbeiten fertigte er für 
die Kunſtſammlungen der Großherzoge von Heſſen und Sachſen; 
einige ſeiner gelungenſten Stücke wurden mit tauſend Gulden und 
darüber bezahlt. Man konnte ihn zuletzt dem Steenwyk und Peter 
Neehs an die Seite ſetzen, ja er beſaß noch das eigene Talent, ſeine 
Kirchen mit ſchönen wohlgeordneten Figuren zu beleben, die jene 
beiden Meiſter durch Andere verfertigen laſſen mußten, und welche 
darum auch nicht immer in fo harmoniſchem Kolorit ausfallen konn⸗ 
ten, als da, wo Alles wie bei Morgenftern aus einem Pinfel 
floß. Alles ift bier an feinen rechten Ort geftellt, nichts ift mit 
zwecwidrigen Zierrathen überladen; das Einzelne entfpricht dem 
Ganzen und jeder Säulenfnauf beweifet eine gründliche und doch 
genialifche Anfiht von dem Einfach⸗Großen der Architeftur. Noch 
ale 82jähriger Greis verfertigte er kleine meifterhaft gelungene 
Kirchen und VBorhallen von Gefängniffen, bei denen Kolorit und 
Ausführung den früheren Arbeiten nicht nachftehen; denn er, der 
unermüdetthätige, hatte den Grundſatz, ein alter Künftler vürfe, weil 
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er fich dem Tode nähere, darum fo wenig nachlaffen im Fleiße, als 
ein Mettläufer nachlaffe im Kaufe, weil er fich dem erfehnten Ziele 
nähere. Auch fein Kunftfinn blieb bis in die letten Tage feines 
Lebens immer gefchärft, fowie auch feine Augen, denn er arbeitete 
auch die feinften Gegenftände ohne Brille. Wenn e8 feine Schmerzen 
erlaubten, unterhielt er fid; immer noch am liebften über Kunftgegen- 
ftände und fprach nicht ohne Rebhaftigfeit die Ideen aus, welche er 
fünftig wohl noch ausführen möchte, fofern nur feine Körperfchmäche 
es erlaubte. 

Anger feinem eigenthümlichen Fache als Kirchenmaler war 
Morgenstern ale Wiederherfteller befchädigter Bilder, ſelbſt im 
fernen Auslande, gefchäßt und gefucht, bei welcher mühfamen Arbeit 
er von feinem einzigen talentvollen Sohne unterftüßt wurde. 

In den letzten Jahrzehnden feines Lebens hatte Morgenftern 
die Gewohnheit, von den beften Bildern der berühmteften Meifter 
aus allen Schulen, wie fie ihm vorfamen, verkleinerte Nachbildungen 
zu feinem Vergnügen zu fertigen. Diefe Kleinbilder find von unver: 
gleichlicher Genauigkeit und Schönheit, und nie ift die eigene Manier 
des Meifters zu verfennen. Dabei fprechen fie das tiefe Stubium 
und die unermüdliche Geduld ihres Schöpfers aus. Sie waren in 
drei zierfiche Schräufchen eingetheilt, welche zufammen über 200 Stück 
enthielten. Mit Necht wünfchte Göthe, daß diefe Sammlung in 
Franffurt bleiben möge, was jedoch nicht der Fall geweſen ift, indem 
fie vielmehr fpäter nach England verfauft worden ift. (Die Schränf: 
hen hatte Morgenfterm felbft gemeifelt und zufammengefeßt, ſo 
wie er es überhaupt in der Schreinerarbeit, die zu dem engen Kreis 
feiner Erholung gehörte, ziemlich weit gebracht hatte. Ueberhaupt 
fchäßte er die Thätigfeit der Schreiner fehr hoch, fo daß er fogar von 
Mitgliedern diefer Zunft zu Grabe getragen zu werden verlangte). 

Morgenftern ftarb am 13. November 1819. 


Johann Georg Schloffer. 685 
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Johann Georg Schloſſer, der Oheim bed ©. 381 — 388 
gefchilderten Johann Friedrich Schloffer, wurde am 7. December 
des Jahres 1739 zu Frankfurt a, M. geboren. Seine Eltern waren: 
Erasmus Karl Schloffer, Juris utriusque Licentiatus und „Sr. 
Kaiferl. Majeftät wirklicher Rath, auch älterer Schöff und Dee 
Rathes zu Frankfurt“, und Sufanna Maria, die Tochter eined an⸗ 
gefehenen Kaufmannes und Mitgliedes der Gefellfchaft Frauenftein, 
Namens Hieronymus Peter Orth. 

Wie er in fpäterer Zeit felbft erzählte, fo hatte er feinen Geſchmack 
aus Gottſched's Schaubühne zu bilden angefangen, und zwar in ber 
tiefften Verborgenheit, weil ihm bie in fein zwanzigſtes Lebensjahr 
nicht erlaubt wurde, etwas Anderes zu Iefen, als die Schulbücher. 
Und wie feltfam waren diefe gewählt! Cornelius Nepos, Famianus 
Strada de bello belgico und Gicero’s officia ohne griechifche, Living 
ohne römifche, Suftin ohne allgemeine Gefchichte; Virgil und Horaz 
ohne Antiquitäten und Mythologie; neue Gefchichte aus Freyer; 
Philofophie aus Baumeifter; Rhetorik aus — er hatte felbft den 
Namen jenes Pedanten vergeffen; Griechifch ans dem Neuen Tefta- 
mente und Sfofrates. Mathematif war ihm bis in das zwanzigfle 
Jahr faum dem Namen nach befannt, und die fateinifche Sprache 
verabfcheute er, bis er den Terenz zu fehen befam. Alles war bei 
ihm anf die Laufbahn als Advokat in Frankfurt a. M. berechnet. 
Bon Gottfched Fam er endlich, gleichfalls ohne Wiffen feiner Eltern, 
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zum Corneille, Racine, Voltaire. Was er von der alten Geſchichte 
wußte, hatte er den beiden erſtgenannten zu danken. 

Die frühe Entwickelung ſeines Geiſtes und der männliche Ernſt, 
mit dem er fich bereits in dem Frühling feines Lebens der Wiffen- 
fohaft ergab, erinnert an Gray, von dem fein Freund, der Graf 
DOrford; zu fagen pflegte: „er fei nie ein Knabe geweſen.“ — Nach— 
dem Schloffer eine öffentliche Schule und dae Gymnafium feiner 


Vaterſtadt durchgegangen war, bezog er nacheinander bie Univerfl- 


täten zu Gießen, Jena und Altorf, wo er: zwar zunächft die Rechts⸗ 
wiſſenſchaft eifrig zu erlernen fuchte, nebenbei aber mit immer mehr 
wachfender Vorliebe das Studium der. Haffifchen Werke des Alter: 
thums betrieb. In Jena erlernte er auch Englifch. Ueberhaupt arbei- 
tete er mit raftlofer, unermübdeter Thätigfeit und feltenem Eifer, oft 
ganze Nächte hindurch. Als er am 19. April 1762 in Altorf als 
Doctor der. Rechte promopirte, gab ihm ber vorfigende Profeflor 
die Berficherung, „daß ihm die Achtung feiner Lehrer in einem aus⸗ 
gezeichneten- Grade nachfolge“ und einer feiner Opponenten wendete 
jene Worte des Horaz anf ihn an: 
- Cui pudor, et justitiae soror 
Incorrupta fides, nudaque veritas 
Quando ullum inveniet parem ? 

Göoͤthe erwähnt, in feiner Selbftbiographie, daß ihm der. Damals 
noch fo-junge Mann und fein ‚wenige Jahre älterer Bruder Hiero- 
nymus Peter Schloffer als ausgezeichnet in Sprachen und anderen 
die afademifche Laufbahn eröffnenden Studien gepriefen und zum 
Mufter dargeftellt worden, und daß Jedermann die.gewifle Erwar- 
tung. hegte, fie würden einft im Staate und in der Kirche etwas 
Ungemeines Teiften. 

Nach der Rückkehr von ber Hochſchul⸗ advocirte 4 loffer zwar 
eine Zeitlang in-Franffurt, trat aber ſchon 1766 als. Geheimfecretär 
in die Dienfte des in. Treptow an der Rega in. Hinterpommern in 
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Garnifon befindlichen Herzogs Prinz Eugen von Würtemberg, um 
zu gleicher Zeit den Gefchäften diefes Fürjten und der Erziehung fei- 
ner Kinder vorzuftehen, In diefer Stellung verbrachte er bie 1769, 
wo er fich wieder nach. Frankfurt begab. Im Jahr 1771 trat Göthe, 
welcher bereitö von Leipzig aus mit ihm in lebhaftem Briefmechfel 
geitanden hatte, nach feiner Ruͤckkehr von Straßburg in einen lebs 
haften perfönlihen Verkehr mit ihm, der um fo inniger wurde, als 
fih Scloffer zu Göthe's Schwefter in Liebe hingezogen fühlte, 
Der Wunſch ſie zu befigen, veranlaßte ihn, eine neue Anftellung zu 
ſuchen und in die Dienfte des Markgrafen von Baden zu treten, der 
ihn zum Oberamtmann in Emmendingen ernannte und als Ober: 
beamten der Marfgrafichaft Hochberg mit dem Prädikat eines Hof 
raths beehrte. Am 1. November. 1773 feierte er feine Bermählung 
mit Gornelia Göthe, die er aber leider fchon nach wenigen Sahren, 
am 7. Juni 1777 durch einen frühen Tod wieder verlor. Sm darauf⸗ 
folgenden Sahre, am 24, September 1778, verheirathete er fich zum 
zweiten Male mit Johanna Fahlmer aus Düffeldorf. Da er fich 
neben feinen Amtsgefchäften durch eine ebenfo gediegene als frucht- 
bare Schriftftellerei im weiteren Kreifen auf das Vortheilhaftefte 
befannt gemacht hatte, fo berief ihn 1783 Kaifer Joſeph IL. nadı 
Wien, um fich dort mit einigen Rechtögelehrten über die Möglichkeit 
einer Verbeſſerung der beftebenden Gefege zu befprechen. Auf der 
Reife dahin machte er in Speier, Mannheim, Stuttgart und Mün- 
chen fehr angenehme gelehrte Bekanntſchaften und in Wien felbft 
fam er während eined Aufenthaltes von mehreren Monaten mit 
Blumauer, Ratſchky, Denis, Sonnenfeld® u. N. in perjönliche 
Berührung. Im Herbfte des Jahres 1787 fühlte er fich durch feine 
Amtsverhältniffe veranlaßt, feinen Landesherrn um eine Stelle zu 
bitten, an der er (feinem Ausdrude nach) nicht reden bürfte, bie 
man ihn fragte. In Folge diefes Wunſches wurde er mit dem Cha— 
rafter eines Geheimen Hofrathed nad) Karlsruhe verfest. Als, er 
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feinen bisherigen Wirkungskreis, dem er in ausgezeichneter Weiſe 
vorgeftanden, verließ, begleiteten ihn die heißeften Segenswünfche, 
weil er allen Ungerechtigfeiten mit firengem Ernfte geiteuert und 
gewehrt; weil er Jeden, wes Standes er auch geweſen, in feinen 
Rechten gefchüßtz; weil er fi) der Armen mit Wärme angenommen 
und gute Anftalten zu ihrer Unterhaltung angeordnet hatte, über- 
haupt Jedem, ber fich vertranendvoll an ihn gewendet, mit wohl. 
gemeintem Rath an die Hand gegangen war. Drei Jahre fpäter er- 
nannte ihn der Markgraf zum Director bes Hofgerichts, mit-Dem 
Prädicat eines MWirklichen Geheimen Rathes und Sitz und Stimme 
in dem Geheimen-Rathe-Coflegium, eine Stellung, die Schloffer 
erft nach längerem Bedenfen annahm und bereits im Jahre 1794 
wieder niederlegte. Fürft und Unterthan verloren ihn höchft ungern. 
Er privatifirte von da an zuerft in Anfpach und feit 1796 bei feinen 
Kindern in Eutin. Doc; auch da follte die fo lange erfehnte Muße 
nicht von langer Dauer fein; denn bald nach dem am 11. September 
erfolgten Tode feines älteren Bruderd Hieronymus Peter, welcher 
Shöff im Frankfurt geweſen war, erging von Seiten ded Rathe 
der Baterftadt der Ruf an ihn zu einer erledigten Syndicatsftelle und 
zwar in ungewöhnlich ehrenvoller Weiſe, indem bei feiner Berufung, 
dem einftimmigen Wunfche ded Rathes und fländigen Bürgerauss 
fchuffes zu Folge, in Gemäßheit der von beiden, gemeinfam nachge- 
fuchten und erwirften Faiferlichen Dispenfation, von der fonft bei 
folchen Ernennungen verfaffungsmäßig vorgefchriebenen Kugelung 
Umgang genommen wurde. Neigung und Pflicht beftimmten ihn, 
diefem Rufe zu folgen. Im Dftober 1798 verließ er Eutin und 
begab fich nach Frankfurt. So wie während des größten Theile 
feines früheren Lebens widmete ſich Schloffer nun wiederum und 
zwar, ba es feiner geliebten Baterftadt galt, mit nen erwachter Neis 
gung, den öffentlichen Gefchäften. Im ftilen Umgange mit den 
Mufen, im Schooße feiner Familie, im engen Kreife der Freundfchaft 


Johann Georg Schloffer. 589 


und in ländlicher Ruhe verbrachte er feine wenigen Erholungsftun- 
den. Doc, nicht ein volles Fahr follte e8 ihm vergönnt fein, der 
Baterftadt zu nüßen, denn er wurde berfelben, als fie fich in einer 
böchft Fritifchen Rage befand, am 17. Dftober 1799, im fechgzigften 
Lebensjahre, Durch einen unerwarteten Tod. entriffen, die Krankheit 
hatte ihn ſchnell ergriffen und in wenigen Tagen bingerafft. Der 
Mund, den Göthe, gleich jenem von Filangieri, niemald ein gleich 
gültiges Wort reden hörte, der immer feit und unverbroffen die 
Wahrheit ausgefprochen hatte, war verftummt. „Schloffer ift da— 
bin, und mit ihm ein Theil der deutfchen Redlichkeit hinübergefchlum- 
mer, fchrieb ein Freund Ans Franffurt feinem entfernten Freunde. 
Bor Allem war ed Klinger, welchen die Kunde von Schloffer’8 
Dahinfcheiden tief ergriff. „Sch habe — fagt derfelbe in feinen 
„Betrachtungen und: Gedanfen über verfchiedene Gegenftände der 
Welt und der Literatur — „viele große Männer und berühmte 
Schriftfteller genannt, aber noch nicht. den reinften, moralifchen 
Menfchen, der mir in einem Leben. von beinahe fünfzig Jahren vor⸗ 
gefommen ift. Diefer war Georg Schloffer aus Frankfurt am 
Main, der daſelbſt vor kurzem, ald Syndikus, fein ſchönes Leben 
endigte. In ihm hatte fich die menschliche Natur veredelt, und er 
felbft leitete fein ganzes Leben hindurch alle feine erworbenen großen 
Kenntniffe nur auf: diefen Zweck. Kein unreifer Faden läuft durch 
das reine Gewebe feines Lebens, und er führte ein fehr thätiges 
Leben. Ich möchte: ſagen: Nur die Tugend war fein, Genie und 
machte es aus, fo fräftig, fo ganz und vollendet ftellte er fie dar. 
Daß er mein Freund bie zum legten Augenblick feines; Lebens war, 
meiner in der langen Abweſenheit gedachte, wie ich feiner, und wir 
entfernt und nah, immer in gleichem Geifte verbunden blieben, rechne 
ich zu dem wichtigften Gewinn: meines Lebens.“ 

Schloſſer's ausführliche. und fehr leſenswerthe Biographie 
von feinem Enfel Alfred Nicolovius enthält in, einem Anhange das 
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Verzeichniß der Ergebniffe feiner reichen fchriftftellerifchen Thätigkeit. 
Wir beichränfen uns bier darauf, aus den dort angeführten 96 
längeren oder fürzeren Schriften feinen „Southes oder ber Monarch“ 
(Strasburg 1788.) und feine „Kleinen Schriften” (Bafel 1779 — 
1793 zu nennen) fo wie feine Ueberfegungen mehrerer Werke des 
Plato, Ariftophaned und Ariftoteled. 


Joh. Wilhelm Abraham Jäger, 


Gründer der nah ihm genanntın Frankfurter. Buchhandlung, 
war geboren den 18, Auguft 1718 in Nürnberg; fein Vater Peter, 
dortiger Stadtquartiermeifter, war von Frankfurt am Main gebürtig 


und hatte außer unferm Genannten noch fieben Söhne unb zwei 


Töchter. Lepterer trat 1737 in Eger in öfterreichifche Dienfte, 
machte die Feldzüge von 1742 und 1744 mit und wohnte der 
Schlacht von Campo fanto am 8. Februar 1743 bei, ebenfo fpäter 
der Attaque von Weiffenburg im Elſaß den 5. Zuli 1744. Nach 
dem Tode Garf YM. verließ er den öfterreichifchen. Dienft, bielt 
fich einige Wochen in Nürnberg auf und wandte jich von ba nad 
Frankfurt am Main, in der Abficht bald von neuem bei der unter 
dem Prinzen Karl von Lothringen ftehenden Armee einzutreten. — 
Sm Gafthaufe zum Türkenfchuffe ſaß der Mann beim einfachen 
Mahle mit mannichfachen Sorgen, da er ohne Proteftion trog feiner 
Dienfte nicht leicht anf Avancement Hoffnung haben konnte, Seine 
Mittel waren nahe zu Ende, und feine Augfichten fomit nicht befon- 
ders. Im Gefpräche mit einigen Bürgern, die ſich mit ihm unter: 
hielten, forderten ihn dieſe anf, fih um Frankfurtiſche Dienfte zu 
bewerben; er folgte und wurde von den damaligen Deputirten des 


dar 
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Kriegs⸗Zeugamtes, Schöff Tertor (Göthe's Großvater) und Senator 
Metzler, den 20. September 1745 als Artiferie-Gonftabler angenom: 
men; fpäter zum Feuerwerker vorgerückt, verließ er den Dienft 1748, 
verbeirathete fich in Hanau und trieb dort eine Pulverfabrif, bis er 
1757 vom Frankfurter KRriegs:Zeugamt durch Schöff v. Völcker und 
Senator Banfa zum hiefigen Ingenienr-Lieutenant und Zeugmeifter 
berufen, und 1764 zum Gapitain der Artillerie befördert wurde. 

Im Fahr 1762 erfaufte Jäger den damaligen Hutterifchen Buch⸗ 
handel auf dem Pfarreifen und überfieß deffen Betrieb feiner wackern, 
tüchtigen Fran, die bald mit regem Geifte fih des neuen Gefchäfte- 
zweiges anjumehmen wußte Er ſelbſt aber begann bald varauf 
feine wichtige Arbeit, den befannten Säger’fihen Atlas von 
Deutfchland in 81 Blättern. Geograph, Zeichner und Ver—⸗ 
leger deffelben in Einer Perfon und zu einer Zeit, wo die Materialien 
zu einer folchen Arbeit nur dürftig. vorhanden, die Ausführung: mit 
großen Schwierigkeiten verfnüpft und endlich. der Abfag: mir: Fein 
und langſam gehen konnte, war dieß ein Unternehmen, an welchem 
mancher. Muth. gefcheitert wäre. Jäger mit feiner Feſtigkeit ließ 
ſich nicht abſchrecken, überwand die bedeutendften Hinderniffe, brachte 
viele Dpfer, um endlich nach einer Reihe von Fahren feine: Mühen 
gekrönt zu fehen. Sein Atlas von Deutfchland war geraume Zeit 
eine geographifche Autorität. in und außer Deutſchland; Göthe er- 
wähnt ihn in feinen Vorbereitungen zum Feldzug in der Champagne 
und and an andern Orten. Der Maßftab deſſelben entfprach: allen 
damaligen Anforderungen und blieb. lange, beſonders im ben 
Revolutions⸗ und. Napoleon’fchen. Kriegen ſowohl der gefuchtefte fir 
den Militär, als eine ergiebige Nahrungsquelle für Jäger’ s Nach⸗ 
kommen. Segt hat er nur noch geichichtlichen Werth, aber fein 
Kartenwerf gibt fo genaue Einzelnheiten der damaligen bunten 
ReihssEintheilung, als dieß bei gut illuminirten Exemplaren dieſes 
Atlas der Fall ift, die jedoch ſchon anfangen felten zu werden. 
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Säger’s lebhafter Geift und Thätigfeit ließen fich aber damit 
nicht allein befchäftigen. In feinem 41. Jahre lernte er noch 
Franzöfifch und betrieb dies Studium fo rafch, daß er bald darauf 
als Ueberfeter von Le Blond's Kriegsfunft (4 Bände) auftreten 
konnte. In Hanau erbaute er eine Papiermühle, die heute noch fteht 
und im Gange ift, in feinen Mußeftunden trieb er Rupferftechen, vers 
fertigte eine Stand⸗Uhr, die noch bewahrt wird, Telescope, Elektrifir- 
Mafchinen ıc. Alles ald Autodidaft, alfo mit um fo größerer 
Schwierigfeit und dabei feltener Ausdauer. 

Heftigen Sinnes und aufbraufend, wo er in — Rechte war, 
kannte er keine Menſchenfurcht, ging grad hindurch und ließ ſich nicht 
einfchüchtern. Dabei zeichnete er ſich aber aus durch Achte Fröm⸗ 
migfeit, mit der er fih vor Gott demüthigte. Seine eigenhän- 
digen Lebensaufzeichnungen, fein noch im Befite feines Urenkels 
befindliches Handlungs-Rofungsbuch, welches jedes Jahr mit freudiger 
Demuth Dank für den gewährten Segen bringt und ihn am Schluffe 


feiner Führung des Gefchäftes 1782 für alle feine Nachfolger heran = 


flebt, find ohne allen myftifchen Anftrich eben fo rührend, ale die 
herrlich naive Bemerkung, daß ihn diefer Segen um fo mehr erfreue, 
als er und-feine Frau fid) anfänglich in völliger Unwiffenheit befun- 
den hätten. 

‚Sanft fchieb der Greis von diefer Erde im September 1790. — 
Sein Andenken ift von jeder Generation der Seinigen in Ehren 
gehalten, fein Segen wirft nad), und wenn auch die Regfamfeit des 
Geifted heute manchen andern Richtungen folgen muß, fo beftreben 
fi, doch feine Nachkommen Geradheit und Worttreue noch jest in 
feinem Siune auszuüben. 
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Frankfurt am Main war eine der erſten unter den deutſchen 
Städten, in welchen ſich die Kunſt des Buchdruckens bald nach ihrer 
Erfindung berrlich entfaltete und zur Blüthe des Gemeinweſens 
lange Zeit hindurch mächtig beitrug. Scon 1459 foll ſich Fuſt's 
Diener Hans von Peddersheim als Buchdrucer bier niedergelaflen 
haben. Gewiß ift, daß zur Zeit der Neformation der gefchickte 
Ehriftian Egenolph, durch den Frankfurter Rath in feinen Unterneh: 
mungen gefördert, cine Buchdruckerei bier errichtete. Theile mit, 
theils nah ihm wirften in Franffurt als Typograpben Brubach, 
Zephelius, Ehriftian und Andreas Wechel, Marne, Aubri u. a. m. 
Bor Allem aber ift zu nennen das Gefchlecht der Feyerabend und 
aus dieſem wieder inäbefondere Sigismund Feyerabend, ber 
um das Jahr 1564 und „dahinaus“ in Frankfurt lebte und die 
Buchdruckerei „zu feines Namens unfterblichen Ehren‘ trieb, 

Die Gelehrten fchäßten in ihm den eben fo Fenntnißreichen als 
befcheidenen Kunftverftändigen, feine Fachgenoffen den geübten 
Maler, Kupferftecher und Hofzfchneider. An feinem Heerde fanden 
viele gelehrte Flüchtlinge, weldye der Sturm der Verfolgung aus 
anderen Ländern nach Deutfchland trieb, eine gaftliche Aufnahme, 
und oftmals ward von ihm das verfannte Berdienft aus dem Schat- 
ten gezogen und in einen ftrablenden Wirfungsfreis verfeßt, was um 
fo mehr gefchehen fonnte, ald Feyerabend den Beruf eines Buch- 
druckers und Buhhändlers in Einer Perfon vereinigte. 
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Seinrich Mylius. 


— — — 


Unter den Männern, welche trotz dem, daß fie ſchon in ihrer 
Jugendzeit Frankfurt verließen und auswärts einen dauernden 
Aufenthalt nahmen, dennoch ihrer Vaterftadt nicht bloß ein treues 
Andenfen bewahrten, ſondern ihre Liebe und Anhänglichkeit an die- 
felbe durch großartige Spenden an die heimathlichen Wohlthätige 
feitsanftalten und wilfenfchaftlichen Inſtitute in glänzendfter Meife 
beurfundeten, nimmt Heinrich Mylius eine faft einzige Stelle 
ein, Derfelbe war geboren am 14. März 1769 und der jüngfte 
Sohn ded Handeldmanned Johann Chriſtoph Mylius. Da feine 
Eltern in ziemlich befchränften Verhältniſſen lebten, fo genoß er ale 
Knabe nur den Unterricht einer Volfsichule. Später, ale die Schul- 
jahre beendigt waren, widmete er fich der Faufmännifchen Laufbahn, 
die er aber gleich vom eriten Beginn an mit unermüdlichem Eifer 
verfolgte. Schon im neunzehnten Lebensjahre ward er in Italien 
Reiſender für ein englifches Manufafturwaaren: Gefhäft. Seine 
ftrenge Rechtlichfeit,, gepaart mit der fo wichtigen natürlichen Gabe, 
die Menfchen Schnell zu durchichauen und richtig zu beurtheilen, ward 
vom Himmel gefegnet. Durch Sparfamfeit und raftlofe Thätigfeit 
erwarb er fich bald ein Fleined Vermögen. Der Hauptplag feiner 
Gefchäfte mar Mailand, wo feine freundliche Bereitwilligfeit, Jeder⸗ 
mann gefällig zu fein, ihm die dauernde Achtung Aller verfchaffte, 
mit denen er in Verkehr trat. Bein erſtes Emporftreben blieb übri- 
gens nicht ohne erfchwerende Hinderniffe; denn im Sahr 1796 verlor 
er bei der frangöfifchen Beſitznahme Oberitaliens nicht bloß einen 
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großen Theil feiner bereits erworbenen Habe, fondern mußte auch 
lange Zeit, wegen feiner gefchäftlichen Verbindungen mit England, 
in der Nähe von Mailand im Gefängniffe zubringen, aus welchem 
ihn erft die Verwendung feines älteren Bruders, des Frankfurter 
Rathsherrn Mylius, befreite, der in Paris als einer der Abgeordneten 
der Vaterftadt fich befand, um wegen Milderung der drückenden 
Kriegscontributionen und Freigebung der abgeführten Geifeln zu 

 unterhandeln. Aber für das ihm von den Franzofen und ihren Ges 
hülfen geraubte Eigenthum erbielt er nie Erfaß. 

Auf einer feiner Gefchäftsreifen im Sabr 1799 Ternte er in 
Weimar im Haufe feines dort anfäffigen Oheims, des ©. 356— 362 
gefchilderten Hofmalers und Akademie-Directors Kraus, die Tochter 
des Geheimeraths Schnaus fennen, und brachte fie bald ale feine 
Gattin nach Italien. Der einzige Sohn diefer Ehe, am 13. Juni 
1800 geboren, war durch verfprechende Talente und findliche Liebe 
die Freude und Hoffnung feiner Eltern. Er wurde fehr forgfältig 
in Elberfeld unter der fpeciellen Leitung des befannten Pädagogen 
Wilberg erzogen, bildete fich dann in Londen, Genua und Meffina 
zu einem tüchtigen Kaufmann aus und wurde bereits in einem Alter 
von 25 Jahren ein wirklicher Theilhaber des großartigen väterlichen 
Handelögefchäftes. Mit Zufriedenheit blickten die überglücklichen 
Eltern auf den Jüngling und träumten fich die Freudentage, welche 
feine Liebe ihnen im vorrückenden Alter bereiten werde. Aber des 
Schickſals Lenker hatte anders über ihn verfügt. In feinem 30ften 
Lebensjahre, als er eben eine vieles Glück verfprechende Eheverbin- 
dung mit der liebenswürdigen Tochter der Freifrau Vittali, gebornen 
Gräfin Arefe, ſchließen wollte, ftarb er an einem bösartigen Gallen» 
fieber. Der von gerechtem Schmerze tief gebeugte Vater hatte von 

nun an fein direftes Intereſſe, fein großartiges Vermögen durch An- 
häufung zu vermehren und befchloß deßhalb, einen namhaften Theil 


beffelben fchon bei Lebzeiten zu gemeinnigigen Zwecken zu verwenden. 
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Dabei faßte er drei Hauptzwecke ind Auge: 

I) Die primäre Erziehung der Kinder niederer Volksklaſſen; 

2) die Förderung und Begründung folcher wiffenfchaftlichen An— 
ftalten, deren Unterricht im fräftigen Süngfingsalter einen direkten 
Nugen fir das ganze Leben bezweckt; endlich 

3) die Unterftüßung bülfsbedürftiger Leute, fobald ihnen die 
Kräfte fehlen, für ihren Unterhalt ſelbſt Fürſorge zu tragen. 

Bon folchen Anfichten geleitet, ftiftete er in Mailand eine auf der 
großartigiten Bafis beruhende Freifchule der Chemie, beſonders mit 
Berücfichtigung ihres Einwirfens auf Künfte und Gewerbe; er 
gründete ferner an dem dortigen wiffenichaftlichen Inſtitut eine Lehr— 
ftelle und Prämienvertheilung für die ganz in Verfall gefommene 
Fresfomalerei, und in Sefto di Monza, mo fidy eins feiner Land— 
bäufer befand, eine Anftalt zur Aufnahme hülfsbedürftiger Wöchne— 
rinnen. In Mailand ftiftete er eine vortrefflihe Kleinfinderfchute, 

Und was that er für feine Baterftadt Franffurt? 

Mit kurzen Worten ift dieß bei Gelegenheit feines Todes in den 
Frankfurter Nachrichten gefchildert. Dort heißt ee: 

„Einer der ausgezeihnetiten edelften Bürger Franffurts it 
nicht mehr! Am 21. April 1854 entfchlief einen fanften Tod in 
Mailand Heinrid Mylius der Aeltere, kak. Rath, Präfident 
der Mailänder Handeldfammer, Ehrenmitglied der faiferlichen Mais 
länder wilfenfchaftlichen Snftitute, mehrerer Orden Ritter ıc, ıc. Er 
verlebte den größten Theil feines Febens in Mailand, mofelbit er 
wegen feines edlen Charafterd, feines großartigen Mohlthätigfeite- 
finnes und unermübdeten Beftrebend, alles Nügliche zu fördern, von 
Allen hochverehrt wurde. Die nahedem 60jährige Abwefenheit von 
der Baterftadt hatte feinen Patriotismus bier in Nichts geichmälert, 
und die vielen Geldfpenden, die er auf die befcheidenite Weife den 
hiefigen gemeinnüßigen Anftalten nach und nach übergeben hat, und 
von welchen hier als Beifpiel nur erwähnt wird: 45,000 fl. an das 
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Verforgungsbaus, 25,000 fl. an die Sendenbergifche naturforfchende 
Gefellichaft, 20,000 fl. zur Errichtung einer Kleinfinderbewahr: 
Anitalt, 30,000 fl. an die Niederländifche Gemeinde, — zufammen 
120,000 fl. — mögen die Frankfurter erinnern, wie ftolz fie auf den 
edlen Mitbürger fein durften. Es ift wahrlich ein feltenes Beifpiel, 
daß ein Mann bei Lebzeiten folhe Summen in befcheidener Ver: 
ſchwiegenheit zu folchen Zwecken fpendet !“ 

Jalin befheidener Berfchwiegenbeit. Denn Mylius 
war ein Mann, welcher die Erzählung von dem Heller der Wittwe 
jehr gut verftand und das Mort erfaßt batte: Deine Rechte fol 
nicht willen, was beine Finfe thut. Als man in feiner Vaterſtadt 
auf den Gedanfen fam, zur Feier feiner Großmuth eine Medaille zu 
prägen, ward er darüber fo ärgerlich, daß man mit der fchon begon— 
nenen Ausführung wieder einhalten mußte. 

Und dabei war er der regfte Freund von Wiffenfchaft und Kunft. 
Die ganze Glanzperiode der deutfchen Literatur verfolgte er mit [eb> 
haftefter Theilnahme, mit Göthe, den er durch eine herrliche Bild» 
fäufe verberrlichen balf, und mit dem großen Befchüßer der deutſchen 
Dichtfunft, mit Karl Auguft von Weimar, ſtand er im freundlichſter 
Beziehung. Unter feine vertrauteften Freunde rechnete er den 
Stifter des vortrefflichen Mailänder numismatifchen Cabinets, G. 
Sattaneo; mit dem großen Thormwaldfen ftand er in innigiter Bezie- 
bung; Oriani der Aftronom und der Dichter Vincenzo Monti waren 
feine Hausfreunde und regelmäßigen Befucher, wenn fie gleichzeitig 
mit ibm in Sefto fich des Landlebens erfreuten. Der in Sachfen 
gewiß unvergeßliche Staatsminifter Bernhard von Lindenau ſchätzte 
ihn hoch und verweilte mehrmals bei ihm in Loveno. 

Was den anfpruchslofen Charakter des Mannes anlangt, fo war 
Herderd Gedanke der Nemefls: Maß in allen Dingen; uns 
ansbleibliche Strafe dem Hebermutbe! die innerfte Em— 
pfindung feiner Seele. Einft, als fein einziger Sohn aus dem 
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Dampfboot in den Comer Zee ſtürzte und vor feinen Augei zu ers 
trinfen drohte, glaubte er fidy dem Gefühle des Glüdes in dem Bes 
fie diefes Sohnes zu heftig überlaflen zu haben. Später, nad 
defien Tode, beitellte er bei Thormwaldien die Darftellung der Nemeſis 
nach Herders Gedanken, und dieſes ſchöne Kunſtwerk fteht jetzt zu 
Loveno auf dem Grabe des Sohnes. 

Die Adoptivwittwe feined Sohnes hatte fpäter ein glücfliches 
Ehebündniß mit Don Ignazio Vigoni gefchloffen, und beide nebit 
ihren zahlreichen Rindern beglückten durch ihre liebevolle zärtliche 
Pflege die Lebenstage des ehrwürdigen Myliug’fchen Ehepaares, 
von welchem die Gattin am 21. December 1851 — gerade ſechs und 
zwanzig Monate vor ihrem Gatten — verjchied. Die fette Zeit des 
Lebens erblindete der edle Greis beinabe gänzlich, vol fchmerzlichen 
Bedauernd, auf feine langgemohnte Thätigfeit allmälig ver- 
zichten zu müflen. Doch blieb er dabei im vollen Genuife feiner 
geiftigen Kraft. Durch gemeinfame Freunde mit Felir Mendelsfohn- 
Bartholdy verbunden und ernfte Mufif liebend, fühlte er am 
17, April 1854 einen unmiberftehlichen Trieb, der Aufführung des 
„Paulus“ beizumohnen. Mit Entzücden, mit Spannung folgte er 
jedem Tone und ſprach zu dem: „Sch rufe Dich! ich rufe dich!’ fein 
gläubiges Amen! — — Vier Tage nachher verfchied er. - 

Seine Gebeine wurden in die Kamiliengruft zu Loveno gebracht, 
mo fie neben denen feiner Gattin und ihres einzigen Sohnes ruhen, 
Allgemein und aufrichtig war die Trauer in Mailand über diefen 
Todesfall. In Franffurt gewiß nicht minder. 
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— — — — 


Der letzte Tag des Jahres 1826 war für Frankfurts Bewohner 
ein Tag ebenſo gerechter als tiefempfundener Trauer. Es wurde die 
entſeelte Hülle eines Mannes zur Ruhe beſtattet, den man mit Stolz 
feinen Mitbürger genannt hatte und an deſſen Grabe Anton Kirchner 
die klagenden Worte ausrief: „Wenn folche Männer fallen, wird die 
Gefellfchaft um fie ber erfchüttert, und taufend Herzen macht bad 
Stilliiehen des Einzigen beflommen.“ 

Der Dahingefchiedene war fein Andrer ald Simon Morit 
von Bethmann. 

Die Familie Bethmann führt ihren Urfprung in die Niederlande 
zurüd, aus denen fich die Angehörigen um der Religion willen ges 
flüchtet und in dem Städtchen Naſſau an der Lahn niedergelaffen 
hatten. Simon Moritz Bethbmann, geboren den 26. März 
1687, ftarb dafelbit ale fürftlich-Naffauifcher Amtmann am 6. Juni 
1725, erft 38 Sabre alt und hinterließ drei unmündige Söhne: 
Johann Philipp, Sobann Jakob und Simon Morig, 
welche deren finderlofer Obeim von mütterlicher Seite, Jakob Adami, 
ein reicher und angejehener Handelsherr in Frankfurt a. M. zu fich 
nahm und forgfältig erziehen ließ. Der ältefte, Johann Philipp, 
geboren am 30.. November 1715, ausgezeichnet durch treffliche 
Geifteögaben, wurde von dem Obeime frühzeitig an feinem bedeutens 
den Handelsgefchäft betheiligt und endlich durch tejtamentarifche 
Verfügung zum Erben befjelben eingeſetzt. Nach dem Tode des 
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Dheims nahm derfelbe feinen jüngften Bruder Simon Moriß, 
geboren den 6, Dftober 1721 zum Gefellfchafter auf und beide gaben 
nun am 2. Januar 1748 ihrer Handlung den Namen „Gebrüder 
Bethmann“. (Der mittelfte der Brüder Sobann Jakob hatte in 
Bordeaur ein faufmännifches Gefchäft begründen). Durch raftlofe 
Thätigkeir, umfichtige Erwägung, und ftrenge Rechtlichfeit gelang 
ed den beiden Brüdern, ihren Gefchäften einen außerordentlichen 
Aufihwung zu geben und den großen Wohlitand ihrer Familie zu 
begründen, Simon Moris war zwar verbeiratbet, hatte aber 
feine Kinder. Aeußerft wohlthätigen Sinnes befchloß er einen Theil 
‚feines jo beträchtlichen Vermögens zu menfchenfreundlichen Zwecken 
zu verwenden. Wohl hat fich Frankfurt a, M. vieler edler Geber 
und Geberinnen zu rübmen und „in Franffurt iſt auch ficher noch 
nicht der legte Stifter geftorben”, aber die Art und Weife, wie 
Simon Moritz Bethbmann der Neltere dieſes Namens zu jchenfen 
verftand, iſt gewiß eine höchft feltene. Sieben mal beichenfte er 
eine der Franffurter Stiftungen mit beträchtlichen Summen, obne 
daß fein Name irgend Jemanden befannt wurde. Am 
9, November 1775 ftattete die Sendenbergifche Stiftungsadminifts 
ration in dem Frankfurter Sutelligenzblatte dem unbefannten Wohl: 
thäter, welcher ein Gefchenf von 1800 Gulden zum alleinigen 
Gebrauche des Bürgerhofpitalg in die Stiftung verehrt habe, ihren 
Danf ab. Daffelbe gefchab fur die gleiche Summe am 10. Dftober 
1776, ferner für 6000 Gulden am 22, April 1777, ferner für 
6000 Gulden am 11, DOftober 1777, deßgleichen für 6000 Gulden 
am 27. Mai 1778, fowie am 28. November 1778. Die legte diefer 
Danffagungen lautet wörtlich jo: 


„Aus der unbekannten im Wohlthun fich feine Grenzen fegenden Hand, Hat 
der Bürgerjpital heute zum vierten Mal Sechs Taufend Gulden, und aljo feit dem 
22. April verfloffenen Jahre, Vier und Zwanzig Taufend Gulden zum Gejchent 
erhalten, So viel Gutes thun, und dabei ganz unbelannt bleiben wollen, ift das 
jeltenfte, vielleicht das einzige Beifpiel in der Gejchichte der Wohlthätigfeit, dem au 
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Größe weder die anhaltendfte Bewunderung noch der lautefte Dank, die man beyde 
bier offentlich anktündiget, beyfommen fünnen. Aber die Alles belohnende Güte wird 
feinem Urheber nicht nur mit Wohlthun beyfommen, jondern ihn auch noch hier 
oder dorten in volleftem Maaße mit ihn überjchütteten Segen gewiß übertreffen. 

Unferm Hohen, edelgefinnten unbelannten Gönner verjprechen wir, nach feinem 
ichriftlichen Befehl ihufdigft zu verfahren, und feine dem Hospital geſchenkte Capi— 
talien aufferhalb anzulegen.“ 

Frankfurt den 28. November 1778. 

Dr. Sendenbergifche Stiftungs - Adminiftration. 


Der unbefannte Geber war — Simon Morit Bethmann. 
Erft bei feinem Tode, den 3, Auguft 1782, wurde jeine Hochherzig- 
feit offenfundig; er hatte in feinem Teſtamente dem Hoſpitale 
abermald — 50,000 Gulden vermadht. 
So handelte ver Oheim unferes Simon Morigv. Bethmann. 
Aber auch fein Bater Johann Philipp war von nicht minder 
trefflicher Gefinnung, wie er fie 3. B. gleich Anfangs gegen feinen 
vom Oheim bei der Erbfchaft aus Abneigung übergangenen Bruder 
durch freiwillige Theilung des Vermögens glänzend an den Tag 
gelegt hatte, Er verheirathete ſich mit Katharine Margaretha, 
Tochter des Frankfurter Schöffen und wirklichen faiferlichen Rathes 
Schaaf. Diefe Frau, die Mutter unferes Simon Morig v. 
Bethmann, der ihr am 31, Dftober 1768 geboren wurde, befaß 
einen faft männlichen Geift, ein ftandhaftes, beharrliches Gemüth. 
Sie erfchien Allen, die fie fannten, als ein Bild feltner weiblicher 
Vollendung. Wißbegierde, leicht auffaffende Empfänglichkeit; Sinn 
für das Ernte, Erhabene und Ueberirdifche; eine wohlgezügelte 
Phantafie, tiefe Eindrücke aufnehmend und wiedergebend, aber 
unzugänglich dem Unnatürlichen, Gefchraubten, Schwärmerifchen; 
Borlicbe für alles Praktiſche, aber es auch nicht verkennend da, wo 
es, noch in der Theorie, der belebenden Hand wartet; Vernunft und 
Verftand im treuen Bunde, endlich Humanität in dem Sinne des 
Spruch: Ich bin ein Menfch und mir it nichts was Menſchen 
angeht fremd, fanden fich bei ihr in heiterem Ebenmaße vereinigt. 
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Es kann nicht überrafchen, wenn unter der ftetigen und bebarr- 
lichen Reitung fo trefflicher Eltern Simon Moritz zu einem aus— 
gezeichneten Süngling und zu einem Manne heranwuchs, der all- 
mälig alle Vorzüge eines erfahrenen Welt» und Gefhäftsmannes 
mit den feltenften Birgertugenden zu vereinigen verftand. In ihm 
fanden Wiſſenſchaft und Kunft, fo wie jedes gemeinnüßige Streben 
einen eben fo verftändigen als freigebigen Beförderer, die Bedräng- 
ten ein offenes Ohr und bereite Hülfe, das Frankfurter Gemeinweſen 
in den fturmvollften Zeiten eine kräftige Stüte in Rath und That, 
in den Tagen des Friedens den eifrigften Theilnehmer an jedem 
öffentlichen, feine geliebte Vaterſtadt ehrenden Werfe. Nicht leicht 
verftand Jemand, wie er, im Tumulte großer Weltbegebenheiten 
und in den Zeiten der heftigften Kriegsftürme neben der Gegenwart 
des Geiftes die noch feltenere Gegenwart ded Gemüths zu bewahren. 
Mit außerordentlicher Gemandtheit wußte er in den beforglichen 
Berfchlingungen eines vielbewegten Lebens die Gunft des Augenblicke 
zu erfchauen und zu treffen. Nie, auch nicht in der forgenfchmerften 
Zeit, fanden ihn feine Freunde falt, feine Mitbürger ungugänglic, 
nie das bedrängte Gemeinwefen ihn karg und engherzig. „Forſchet“, 
fo rief Kirchner an feinem ‚Grabe aus, forfchet bei feinen jüngeren 
und Älteren Lebendgenoffen, was er ung war im Sonnenfcheine des 
Friedend. Schnell im Auffaffen, wie Wenige, und mit den Beften 
feiner Zeit vertraut, Fonnte dem PVielfeitigen nichts entgehen, mas 
zu einem fchönen und guten Ziele führte. Nicht allein Würbdiger, 
auch Förderer jedes gemeinnüßigen Strebens im unerjchöpflichen 
Gebiete der Wiffenfchaft und Kunft, ftand fein gefeierter Name bei 
jedem großartigen Unternehmen oben an. Viel weiter als die deutiche 
Zunge reicht, vom Süd zum Nord, ward durch ihn der Name 
Bethbmann befannt und verehrt; und flug benußte der Umſichtige 
feine weltbürgerlichen Verbindungen, um die wiflenfchaftliche Aug. 
beute der entfernteften Regionen dem Baterlande zugumenden, Alles 
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fagen darf man nicht, fonft würde bier noch viel zu erzählen fein 
von frühen Talenten, die er im Keime erfannt und gepflegt, von 
fchlummernden Kräften, die er geweckt, vom blöden Verbienfte, das 
er aus dem Schatten gezogen, von weinenden Angefichtern, die er 
getrocnet, von brechenden Herzen, die er unterflüst, und von fo 
mandıem Beitrag, den er zur Vermehrung menfchlicher Gluͤckſeligkeit 
geleijtet hat, — Wer von Allen, die das Glück hatten, ihm im Leben 
- näber zu ftehen, wird leugnen, daß in ihm das Vaterland einen 
feltnen Bürger verlor? Wer von Allen, die um diefes Grab ver- 
fammelt find, Tann bier Kunde geben, durch wen die Stelle, die 
Mori von Bethmann, fei es dort auf der Herrenbanf dee 
Glückes als lebensweifer und befonnener Repräfentaut des geiftigen 
Frankfurts, fei es hier im verfchwiegenen Grund unferer Herzen, 
behauptete, durch wen diefe Stelle, heute, morgen oder je erfegt 
werden mag? Wer antworten fann, der rede!“ 

Seine durch ausgezeichneten Unterricht erworbenen Kenntniffe, 
feine vielfeitige Belefenheit, feine auf vielfachen Reifen gewonnene 
Bildung, fein gefundes und reifes Urtheil machten ihn ganz vorzüg- 
lich fähig, das leitende und belebende Element in feinem Handels» 
baufe zu werden, das unter ihm durch die ftets wachlende Ausdehnung 
feiner Banfgefchäfte, ſowie durch die Vermittelung großer Anleihen 
für Oeſterreich, Dänemarf u. f. w, eine hohe Blüthe erreichte und 
feinen Ruf nach allen Weltgegenden hin verbreitete. Die bedeutendften 
Männer unter feinen Zeitgenoffen traten gern mit ihm in nähere 
Verbindung, und die mächtigften Negenten erkannten und belohnten 
feine Verbienfte durdy Orden und ehrenvolle Auszeichnungen jeder 
Art. Von Kaifer Franz von Defterreich wurde er in den Adelttand 
erhoben und von Kaifer Alerander von Rußland zum Beneralconful 
und Staatsrat; ernannt. Als nach den Schlachten bei Leipzig und 
Hanau die Trümmer des frangöfifchen Heeres dem Rheine zueilten, 
ritt v. Bethmann in Begleitung Weniger dem Kaifer Napoleon 
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auf gefahrvollem Wege entgegen und begleitete ihn über die Pfingft- 
meide, auf welcher die Stadt Frankfurt eine Verpflegungsanftalt für 
die vermwundeten und erfranften Krieger errichtet hatte, nach feiner 
Billa am Friedbergerthore. Napoleon erhielt auf diefe Weiſe Gele: 
genheit zu bemerfen, was für feine Soldaten getban wurde, und fo 
mendete denn v. Bethmann durch diefes gewandte und kluge Be: 
nehmen, ſowie auch durch feinen perfönlichen Einfluß auf den Kaiſer, 
der bei ihm übernachtete, von der Baterftabt kaum berechenbare 
Nachtbeile und Opfer ab. 

Die berühmte Ariadne ald Bacchusbraut auf dem Panther reis 
tend, von Danneder in Marmor anggeführt, durch die Fiberafität 
feines Erben einem Jeden zugänglich, ift ein ebenfo bleibendes Zeug— 
niß für feinen hoben Kunftiinn, ale dag zu feinen Befigungen früher 
gehörige Grundftüd, auf welchem in den letten Jahren zmei neue 
Schulgebäude auf ſtädtiſche Koften errichtet worden find, an feine 
Stiftung zur Errichtung einer Rancafterfchule erinnert. 

Aber vor Allem ermwähnensmwertb dünfet und von Simon 
Morißv. Bethbmann, das was ein danfbarer Verehrer deffelben 
zu feinen liebenswürbdigiten Eigenfchaften zählt, nämlich die Find- 
liche Ergebenbeit gegen feine im hoben Alter erblin» 
dete Mutter, eine Liebe, die bei dem gereiften Maune immer 
von jugendlicher Wärme bfieb und ihr bie ind Grab folgte. Sie 
ftarb am 16. April 1822, 81 Fahre alt. Nicht fünf Jahre follten 
vergehen, und Mutter und Sohn waren in fühler Erde neben 
einander gebettet. Der Segen feiner treuen Kindesliebe aber wird 
ruhen auf feinen Söhnen und Enfeln noch bid in ferne Tage. 
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Als nach Beendigung der primatifchen Herrfchaft die Stadt 
Franffurt wieder zu ihrer früheren Selbftftändigfeit gelangte, war 
es insbeiondere Daniel Ludwig Jaſſoy, Doctor der Rechte und 
Advofat, welcher Durch feine Theilnahme an den Berarbungen über 
die zu begründende Verfaſſung fich um das Gemeinweien große Ders 
dienjte erwarb. Er gehörte zu dem Collegium der 13, welche die 
Conſtitutions-Ergänzungsakte entwarfen, die feit dem 18. Oftober 
1816 dag Grundgefe des neuen Freiftaates bildete. Was er haupt: 
fächlich entworfen hatte, wußte er natürlich auch mit geiftvoller Ge: 
wandtheit in Rede und Schrift zu vertheidigen, 

Aber nicht bloß innerhalb der Mauern Frankfurts hatte fich 
Jaſſoy theild durch diefe gemeinnügige Thätigfeit, theils als ge- 
wandter Anwalt einen geachteten Namen erworben, auch in weitere 
Kreife drang die Kunde von ihm, ald man erforfcht hatte, daß er 
der Verfaffer des Werkes „Welt und Zeit‘ fei, in welchen Ernft und 
Satyre einander vortrefflich unterftügten und daß deßhalb zu feiner 
Zeit eine bedeutende Wirfung hervorbrachte. Die 4 erften ‚Bände 
dejjelben erfchienen zwiichen 1816 — 19 mit der Ortsangabe Germas 
nien in Berlin, der 5. Band 1822 in Stuttgart und der 6. Band 
1825 in Heidelberg. 

Jaffoy war am 29. März 1768 zu Hanau geboren und ftarb 
am 5. Dftober 1831 zu Franffurt. 


Anhang. 


Künftlerfamilie Merian. 


Ueber das große Verdienft, weiches fich der ältere Merian durd; feine Topo- 
graphien ertworben hat, verbreitet fi A. Reichensperger in einem fehr leſenswerthen 
S chriftchen (Leipzig bei Weigel, 1856), das als Einleitung zu den mittelalterlichen 
Pauwerfen nad) Merian, gezeichnet von Stoß, beftimmt ift. Es heißt da unter 
Auderm: „Unfere jungen Ardhitecten follten ſich vecht eınfig nach alten Anfichten von 
Städten und Gebäuden umthun und auf das Studium derjelben eine befondere 
Sorgfalt verwenden. Vor Allem ift zu diefem Zwecke Meriau's Topographie zu 
empfehlen, ein Werk, auf welches unfere Nation alle Veranlaſſung hätte, ftolz zu 
jein, und das fie wohl nur um deßmwillen fo gut wie ignorirt, weil fie barin zugleich, 
wie in einem Spiegel, ihr Unglüd und — fagen wir es nur gerade heraus — ihre 
Scmad) erblidt. Diefe zahlloſen Abbildungen, indem fie uns in ihrer anſpruchsloſen 
Mahrhaftigfeit die ehemalige monumentafe Herrlichkeit der deutfchen Nation vor das 
Auge führen, find fo vecht dazu geeignet, uufer Nachdenken über den jo traurigen 
Wechſel der Dinge und defjen Urſachen zu weden. Unfere Baubefliffenen mögen hier 
an den Wäldern von Thürmen und Monumenten aller Art, an diefer Ueberfülle der 
malerischen Baugruppen, an diefen fo phantaftifchen und doch immer jo geſetzmäßigen 
Formen und Kombinationen fehen, wie Deutichland, ja Europa aus der bildnerischen 
Hand des Mittelalters hervorgegangen ift, und dann vergleichen, was die „Auf- 
flãärung“, der Elafficismus, der intelligente Staat, die Alademien und die Bücher- 
weisheit, mit Hülfe der Baupolizei und der Stabtbaumeifter, im Berfolge daraus 
gemacht haben — und es werden ihnen, denke ich, die Augen darüber aufgehen, 
wohin wir mit all den befagten Errungenschaften, in äfthetifcher Hinficht wenigftens, 
gelommen find, und was uns nod) bevorfteht, wenn es auf diefem Wege meiter 
gehen ſollte.“ — 


Johann Karl Brönner. 


Die im Brönner'ſchen Berlag erjchienene militärifhe Situationsfarte der 
Gegenden zwifchen dem Rhein, Nedar und Main mit dem ganzen Obenwalde und 
einem Theil der Gegend zwifchen der Lahn und dem Main, im großen Maßftabe 
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aufgenommen und gezeichnet von Obrift Haas, und geftochen von Felfing in 
Darmftadt, beiteht aus 25 Blättern im größten Kormat, incl. des Titelblatts, 
welches die Ueberfichtsfarte, die Zeichenerflärung, die Maßſtäbe, die gradätifchen 
Beftimmungen und Barometermeffungen enthält. Die Blätter find nach folgender 
Ordnung erichienen: 


1) Darmftadt. 10) ®orme. 18) Wörth, 

2) Zwingenberg. 11) Heppenheim. 19) Fürth. 

3) Oppenheim, 12) Frankenthal. 20) Waldmichelbach. 
4) Langen, 18) Hanau. :21) Seligenftadt, 
5) Guntersblum. 14) Babenhaujen. 22) Amorbadı. 

6) Höchſt 15) Umſtadt. 23) Beerfelden, 

7) Hochheim. 165) Heidelberg. 24) Eberbad). 

8) Manheint. 17) Alchaffenburg. 25) Das Titelblatt. 


9) Frankfurt. 


Sammel Chrijtian Lucä's Schriften. 


I. S.C. Lucae, praes. Autenrieth, theses medicae inaugurales. Tubingae, 
1808. 4. 

Il. Quaedam observationes anatomicue circa nervos arteriss adeuntes 
et comitantes. Cum figuris. Annexae sunt annotationes circa telam cellu- 
losam. Francofurti ad Moen. 1810. 4. 

IM. Joſeph Wenzels Leben. Vid. Deſſen nachgelaffene Beobadhtungen über 
den Hiruanhang fallſüchtiger Perſonen. 1810. 8. 

IV. Anatomifche Unterfuchungen der Thymus in Menfchen und Thieren. 
I. u. 1. Heft. Frankfurt a. M. 1811 u. 1812. 4. 

V. Anmerkungen über die Divertifel am Darmlanal und die Höhlen der 
Thymus; mit Abbildungen. 

In den Abhandlungen der phyſikaliſch-mediciniſchen Societät zu Erlangen. 
— Separatim quoque illae annotationes typis expressae et vulgatae 
sunt. Norimbergae. 1813. 4. 

VI. Progr. De facie humana cogitata anatomico-physiologica. Pars 1. 
et II. Heidelbergae et Francofurti. 1812. 4. 

VII. Progr. De cerebri in homine vasis et motu. Heidelbergae. 1812. 4. 

VII. Untersuchungen über einige Gegenftände der Lehre vom Zeugunge- 
geichäfte, in&bejondere des Mannes. Frankfurt. 1813. 8. 

IX. Program. De mechanicis nonnullis Organorum rationibus. Franco- 
furti. 1813 4. 

X. Betrachtungen über die Natur des thieriihen Organismus. Brantiurt. 
1813. 8 
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XI. Anmerkung über das Berhältni des menfhlichen Organismus zu 
äußern Berleungen in Bezug auf Tödtlichkett und deren Benrtheilung. Heidelberg. 
1814. 8. 

XU. Etwas über Berbreitung contagiöfer Krankheiten durch einguartirte 
Soldaten. In Kopps Jahrbuch der Staatsarzneilunne. Bd. VII. 

XII. Ein Kal von Auomalie in den äußern Merkmalen der Schwanger- 
ichaft, als Beitrag zur Lehre von verheimlichter Schwangerihaft und angejchul- 
digtem Kindermorde. Ibidem. 

XIV. Einige Sätze aus der phyfiologischen Lehre von den jecernivenden 
Säften des menichlidhen Organismus. Frankfurt. 1814. 8. 

XV. Progr. De depositionibus bretaceis intra cordis valvularum arte- 
riarumque substantiam, annot. med. Marburgi. 1815. 4. 

XVI. Entwurf eines Syſtems der medicinischen Anthropologie. Erfter 
Band. Frankfurt. 1816. 8. 

XVII. Ueber den uneingeſchränkten öffentlichen Berfauf von Bfeimitteln. 
In Kopps Jahrbuch der Staatsarzneifunde. Bd. IV. 

XVII. Ueber Zeichen von Fäulniß bei einem Iebensgebornen Kinde und 
über ein Merkmal des wirklichen Todes. Ibidem. 

XIX. Progr. De ossescentia arteriarum senili; accelerandae literarum 
in Universitatibus perfectionis subsidium quoddam commendatur. Marburgi. 
1817. 4. Hierzu ein Brief von Pucä an Oken, abgevrudt in der Iſis 1817. 

XX. Progr. sistens antiquissimum illud omnia scire nihil scire quate- 
nus medicum speclat. Marburgi. 1817. 4. 

XXI. Grundzüge einer Phyfiologie der Srritabilität des 'menfchlichen Orga- 
nismus. In Medels deutichem Archiv für die Phyſiologie. Bd. IV. 

XXII. Ueber die Benugung der Leber bei neugebornen Kindern als Hülfs- 
mittel zur Berichtigung der Lungenprobe. In Kopps Jahrbuch der Staats- 
arzneifunde.. Bd. X. 

XXIII. Grundriß der Entwidelungsgeichichte des menſchlichen Körpers. 
Marburg. 1819. 8. 

XXIV. Ueber das Gefchlechtliche im menjchlihen Organismus. In den 
Annalen der Wetteraniichen Gejellihaft für die gefammte Naturkunde. Bd IV. 

XXV. Progr. Disquisitio cur nostris temporibus multo parcius olim 
inter medicos juniores reperiantur docti litterisque satis imbuti? Marburgi.” 
1820. 4. 


Quellen. 


Viehoff, Göthe's Leben. 

Jacob, Göthe's Mutter, in v. Raumer's Taſchenbuch für 1844. 

J. C. vd. Fichard, Frankfurtiſches Archiv für ältere deutſche Literatur und Geſchichte. 

Nagler, Käünſtlerlexikon. 

Klinger's Werke. 

Krämer, Auguſt, Karl, Theodor, Reichsfreiherr von Dalberg, vormaliger Groß- 
herzog von Frankfurt, Fürſt-Primas und Erzbiſchof. 

Sammlung einiger in dem Frankfurter Muſeum vorgetragenen Arbeiten (ent— 
haltend, neben vielen anderen Mittheilungen, Btographiiches über v. Dalberg, 
Pforr und Preftel). 

Wagner, Sammel Thomas von Sömmerring’s Leben uud Verkehr mit feinen 
Zeitgenoffen. 

Archiv für Frankfurts Gefhichte und Kunft. 

Erinnerung an Anton Kirchner, 

De Günderrode, ministre subdelegu& de la ville de Francfort au congres 
de Rastadt, en 1797 et 1798. 

Köthe's, Augufti’s und Eichſtädt's Lebensſchilderungen des J. 3. Griesbad. 

vd. Stramberg, Rheinifcher Antiquarius, 

Das Befte aus Friedrich Rochlitz' ſämmtlichen Schriften (entbaltend eine Bio- 
graphie des Joachim von Sandrart). 

Schröter, Erinnerungen an Johann Philipp Gabler. 

Mappes, Feitreden. 

Tappenberg, Reliquien der Fräulein Sufanna Katharine v. Klettenberg. 

Journal des Luxus und der Moden von Bertucd und Kraus. XXI. Bd. 

Trinius, J. A., Beitrag zu einer Gejchichte berühmter und verdienter Gottes- 
gelehrten auf dem Lande (enthaltend u. a. biographifche Mittheilungen über 
Johann Philipp Frefenius). 

Nicolovius, J. G. Schloffer’s Leben und liter, Wirken. 

Schloſſer, I. F. H., die Kirche in ihren Liedern durch alle Jahrhunderte. 

Johann Ehriftian Sendenberg’s Stiftungsbriefe. 

Hamberger, Dr. Johann Carl P-” nant. 

Henricus Petreius, V" ‚'ichardi. 

Lowe, Bildniffe jegtlebenv.r Berliner Gelehrten mit ihren Sefbftbiographien (1806), 
enthaltend eine Autobiographie des Philipp Buttmann. 
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Mappes, Zum Andenken an Dr. Philipp Jakob Cretzſchmar. 

Meifinger, Philipp Jakob Eregichmar. 

Boigt, Neuer Nekrolog der Deutichen. 

Herzog, Encyflopädie fiir proteftantifche Theologie. 

Busch, Jahrbuch der Zfraeliten auf das Jahr 5604 (1844), enthaltend Creizenach's 
Lebensichilderung. | 

Erinnerungen aus dem deutjchen Befreiungstriegen (von Adermann und Stiebel) 
1. Heft. Franffurt am Main. Hermann'ſche Buchhandlung. 1847. 

Maik, Volkstheater in Frankfurter Mundart, 

Eichhoff, des Dr. Nikolaus Gottfried, Kurze Selbftbiographie. 

Tranerrede am Grabe der Fran Kath. Marg. Bethmann. 

Belli, Maria, Leben in Frankfurt am Main. 

Münden, Dr. Ehriftiian, Dankpredigt am 3. Jubelfeft wegen Erfindung der Buch— 
druckerkunſt, nebft einem hiftorifchen Bericht von denen erften Erfinder 
diefer Kunft, denen Frankfurtiſchen Buhdrudern x. 

Kirchner, U, Gefchichte der Stadt Frankfurt am Main. 

Derf., Anfichten von Frankfurt am Main ꝛe. 

Gedenkbuch zur vierten Jubelfeier der Erfindung der Buchdruderfunft, begangen in 
Franffurt am Main am 24. und 25. Junius 1840. 

Meidinger, H., Frankfurts gemeinnügige Anftalten. 

Hirſching, F. 8. H., Hiftoriic) - literarifches Handbuch) berühmter und denkwür— 
diger Perſonen, welche in dem 18. Jahrhunderte geftorben find. 

Strider, Dr. W., Die Geichichte dev Heilkunde und der verwandten Wifjen- 
ichaften in der Stadt Frankfurt am Main. 

Hiüsgen, H. S., Nachrichten von Frankfurter Künftlern und Kunftiachen. 

Hüsgen, 9. S., Artiftiiches Magazin. 

Außerdem noch mancherlei Heinere Drucdjchriften, biographiiche Aufjäge im 
periodischen Blättern, Lebensläufe zu gedrudten Feichenpredigten, Autobiographien, 
viele briefliche oder mündliche Privatmittheilungen u. dgl. 
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